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Bombelled. Zuckrigl und Füſter. Die Vebeutung unb 

Folgen der Berufung bed Letzteren. Ein Ausflug mit 

Hurter. Maiffau. Horn. Altenburg. Gerad. Zwettl. 

Göttweih. Herzogenburg. Dr. Ehrlich. General 
Radowitz. 


Aus ih im Frühjahr gelegentlich der Ueber: 
reihung meiner mir aufgetragenen Arbeit ben 
Fürften Metternich von meinem vorhabenden 
Ausflug nah Deutjchland und Frankreich fprach, 
befchied er mich für den fommenven Tag zu fich, 
um mir verſchiedene Empfehlungsfchreiben mitzu- 
geben und trug mir zugleich auf, meine Be 
merfungen über bie politifche und ſociale Be 
wegung niederzujchreiben. Die Zündfäden zu 
einem bevorjtehenten Feuerwerk wurben ja fchon 
in Srankreih und Deutichland vorbereitet. 

Selbſtverſtändlich handelte e8 fi nun bei 
diefer Miſſion nicht um polizeiliche Necherchen 
bezug Perfönlichkeiten, fondern um eine Schil- 
berung der Situationen in den verſchiedenen Län⸗ 
bergebieten, in ven tonangebenden Stäpten, und 
um bie pragmatifchen Eventualitäten, welche in 
nächlter Zukunft Europa in Bewegung fegen 
werpen. 

Meine in Deutjchland gemachten Erfahrungen 
nach diefer befagten Nichtung babe ich in ber 
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Ronelle: „Die Primzenfchule zu Mopſelglück“ 
nit dem Motto: 


„Es ift babier im Scherz zu ſeh'n, 
Wie wir im Ernſt zum Teufel geh’n.” 


niebergelegt. Dieſelbe erjchien im Herbft 1847. 

Einige Reiſebilder, die ich mir zu jener Zeit 
notirt habe, ſammt ver kurzen Schilderung einiger 
Berfönlichleiten, mit denen ich in Verkehr ge 
fenmen, mögen bier folgen. 

In Regensburg Hat fi mir ber bamalige 
Demprobſt Dr. Zarbl — der auch als Scheift- 
fteller gewirtt — ſehr gefällig erwieſen. Er 
machte mit mir Ausflüge, begleitete mich zur 
Walhalla u. |. w. — Bisweilen gefchieht es, 
daß Einem durch einige Tage hindurch Reine in 
den Ohren klingen, durch weldye man irgenb 
einen Gegenftand fich beleuchten läßt, und welche 
einen pathetifchen feierlichen Klang haben. Anton 
Baliy in Wien gab mir Einen Tag, bevor ich 
Wien verlieh, ein fleines: vom ihm angefertigtes 
Bändchen Gedichte, unter dem Titel: „Milftons- 
fireit”, darin fam nun eine Apoftrope an Künig 
Ladwig Bezugs der Walhalla vor, die mir fo: 
gleich einfiel, als ich ven Bau vom außen anfah 
wıb tie mich über denſelben tm eine gehobene 
Stimmung verfegte. Sie lautet: 

1 * 
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\ „Der Walhalla Hallen künden 
Deutſchlands Größe Föniglich, 
Deinen Weltruhm zu verfünden, 
Nennen Künftler Vater dich!“ 


Freilich inwendig macht die Walhalla gar 
‚ keinen Eindruck, wie vieß bei ven meiften heid⸗ 
nifchen Tempelbauten ver Fall ift. 

Bon Regensburg begab ich mich nach Lande: 
but. Nachdem ich dort in ber Kirche zum heiligen 
Jodok vom Altare in die Safriftei zurückkam, in 
welcher ich früher, um celebriren zu können, meine 
fchriftliche Aufmweifung dem Küfter gab, Iud mid) 
der Herr Pfarrer Selos zum Frühſtücke in feine 
Wohnung, und bereitete ver fchriftftellernpen Eitel- 
feit ein Heines Teit, indem er dem Autor in der 
Bibliothek verſchiedenes gebrudtes und unverbient 
ichön gebundenes Papierwerk zeigte, welches auf 
den Rüdenfchildern veflen Namen trug. Der jehr 
freundlihe Mann madte mir ven Vorfchlag, 
einen Tag lang in Landshut mich aufzuhalten, 
und bei ihm zu jpeifen. Da zeigten mir einige 
Geiftlihe, unter denen ich ſehr wiljenjchaftlich 
gebildete Männer fand, Landshut und alle feine 
Herrlichkeit, beſonders das alte Univerſitätsgebäude 
(die Univerſität überſiedelte nach München), wo 
das Illuminatenthum durch eine geraume Zeit 
mit einer großen Vorliebe gepflegt worden iſt. Dem 
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großen Thurme der Hauptlirche (einem ber höchſten 
Thürme Deutſchlands) widmete ich die gebührende 
Bewunderung. Am Nachmittage zeigten mir einige 
Herren die Umgegend von Landshut; wir nahmen 
auf einer Anhöhe bei einem Bauer, dem das 
Brivilegium des Bierfchantes verliehen war, einen 
Imbiß ein. Die Knaben des Landshuter Waifen- 
baufe® Ingerten im Freien auf einem mit vielen 
Bäumen bepflanzten Hügel; fie genoflen eben das 
Bergnügen ihres Maiausfluges, und fanden unter 
der Aufficht einiger barmberziger Schweftern. ‘Da 
wurde ed mir vecht klar, was für ein Segen auf 
jevem Inſtitute ruht, bei dem man, ich fage 
nicht einmal, die Kirche frei walten läßt, 
fondern bei vem man ber Kirche nur Luft läßt, 
ihr nur wenigften® Eine Hand frei läßt. Ich 
ſprach mit einigen Knaben und mit den barm=- 
berzigen Schweitern. Wie fauber, nett, gut ge: 
nährt, rothwangig, ordentlich angezogen, wie 
heiter und fröhlich fahen dieſe Jungen aus! Und 
wie viel anders ſehen ſolche Waiſenkinder aus, 
wo bie Bureaufratie ihre Pflege übernimmt, wo 
einige Stockmeiſter die Erziehung leiten, und eine 
Berwaltung die Heinen Bilfen vorlegt, die großen 
- aber für fich behält! Und wie fromm, gejcheit 
und klug walteten bie Schweftern unter biefen 
Knaben! Ein Blick reichte Hin, um das Braujen 
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und lingeftüm in ihren Ringfpielen zu bämpfen; 
aber nicht, wie ihn drohende Furien ausſenden, 
fondern ein Blick voll chriftlicher Eharitas! Die 
Knaben ehrten und liebten die Schweftern wie 
gute Mütter, man ſah, daß fie gern folgten, um 
ihren Müttern nur kein Leid zu thun. “Die 
Schweitern felbft waren unbefangen, heiter in 
reinfter Sitte ohne gemachter und verſchnörkelter 
falfcher Ascefe und ftubirter Gliederverrenkung. 
Ich erfuchte die Vorfteherin um bie Erlaubniß, 
den Jungen einige Krüglein Bier aufftellen laſſen 
zu dürfen. Sie gewährte es lachend mit Ver⸗ 
guügen: „Es wird den Burfchen jchon recht 
fein, aber nur bitte ich, nicht zu viel, daß fie 
alle hübſch bei Sirmen bleiben.” — Da fangen 
nun bie Heinen Burſche Arndt's „Was ift des 
deutſchen Vaterland?” mit einer wahrhaften Mis 
niaturbegeifterung und mit erftaunlich ernfthaften 
Gefichtern, e8 war ungeheuer lomiſch; der Geſang 
war aber trefflih und fehlerfreil — Es ift bier 
zu bemerfen, daß bieß Lied im Jahre 1846 noch 
nicht zum politifchen Dideldumdei ber Strumel- 
peter und zur ‘Demonjtration ber Leierkäften ge⸗ 
worden war. Dann kam eine Deputation von 
zwei Knirpſen und bedankte fich bei mir mit 
vielem Anftand. Ich äußerte mich zu den Herren, 
bie mit mir waren: „Es wäre zu wiünfchen, 
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bie ganze deutſche Kinberwelt wäre fo gute Hün⸗ 
den zur Erziehung anvertraut; matt kann feinen 
Knaben in ein befferes Hans wünſchen, als in 
das Waiſenhaus zu Landshut. Noch vor ber 
Dämmerung traten bie naturwüchſigen, kernge⸗ 
junben Eleinen Gefellen in aller Heiterfeit ihren 
Rüdweg an; man fah, wie fie im freupigften 
Gehorfam dem Worte ihrer Mütter dienten, in 
aller nur wunſchenswerthen Fügſamkeit. — Und 
ſolche Inſtitute mit all vem Segen, der aus 
ihnen quilit, fuchten verlommene Schreiberfnechte 
von ven Kranken und von ber (Jugend fern zu 
halten! Ich war einmal in einer fübdeutichen 
Kammer Zeuge, wie die radifalen und liberalen 
Abgeordneten gegen Einführung der barmberzigen 
Schweitern in ihr Ländchen wütheten. Das wurde 
fpäter in andern Kammern nachgeäfft. Sonderbar 
— wer bat nicht fchon bemterft, daß offenfuntige 
Diebe und Betrüger, perennirende Ehebrecher, 
notorifche Lügner und Verleumder, Leute mit 
allen Todſünden im Geficht und auf dem Rüden, 
am allerliebften gerade jene Orden angreifen, welche 
Kranke pflegen, Gefangene zu beſſern juchen, und 
bie Jugend erziehen. Da wird gewöhnlich ein 
ganz kürzer Prozeß gemacht. Es wird geſchimpft, 
verleumbet, gelogen, bie Emeute einer verlotterten 
Prefſe beilt und Erächzt mit, der dumme Pöbel 
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johlt nad, und das gewünſchte Stüd wird in 
bie Scene gejebt. 

Das Walten beiliger gottgewollter Liebe ift 
dem beibnifchen Bauchdienft und der antifen Lum⸗ 
perei von je ein unleidlicher Vorwurf und ein 
Dom im Auge geweien. Am frühen Morgen 
des folgenden Tages rollte ich auf der Poſt nach 
München. 

In München brachte ich wieder ſehr vergnügte 
Tage zu. Was ich dort im Hauſe des alten 
Görres erlebt, habe ich nach dem Tode des 
Mannes in einer Broſchüre unter dem Titel: 
„Einige Stunden bei Görres“ kund gethan. 
Außer Phillips, Ringseis, Haneberg, Reith: 
mayer, Laſſaulx, Baron Aretin, Dr. Wiſer, 
Döllinger, Eberhard u. a., die ich hier kennen 
lernte, befuchte ich auch ven jedenfalls höchft merk⸗ 
würdigen, pilanten Fallmerayer. Auch er ift 
ichon geftorben. Fallmera yer ftubirte feiner Zeit 
zu Brixen als Seminarift vier Jahre Theologie; 
es muß ihm vielleicht dort, oder auch fonjt vom 
Clerus Unangenehmes begegnet fein, weil er in 
ber Schrift mit fo großer Erbitterung fich auf 
denſelben warf. 

Als ich das erfte Mal zu ihm kam und eine 
Zeitlang mit ihm gefprochen hatte, fing er plög- 
ih an, mit einem Blick auf mein Gilet: „Aber 
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hören Sie, was Sie da für ein prachtvolles Gilet 
anhaben, das ift wirklich ein koftbarer geſchmack⸗ 
voller Stoff!" Ich erwieberte: „O, in Wien babe 
ich noch viel fchönere und geſchmackvollere Gilets, 
es freut mich, daß Sie an dieſen Stoffen ein fo 
großes Wohlgefallen haben, wenn Sie wieder nach 
Wien kommen, werbe ich Ihnen erft die andern 
zeigen.“ 

Sallmerayer begann nun einen anbern 
Discurs. Er fagte: Ich Habe Ihren „beutfchen 
Hiob“ gelefen und ed Lingen mir einige Stro- 
phen daraus immer noch in ven Ohren, wie: 


„Was wir für feine Burſche find, 
Wie fein und durchgetrieben, 

Es ift faft Feiner unter uns, 

Der nicht ein Buch geichrieben.“ 


Ich fagte: „Willen Sie Herr Profejlor, wenn 
Eie hier in Ihren vier Mauern Späße machen, 
das nehm ich gerne bin, wenn Sie aber öffent» 
li über mich kämen, ba bliebe fein anderes 
Mittel, als eine ganze Drojchüre in Reimen zu 
fchreiben. 

Fallmerayer erwiederte: „Reime flicchte ich 
mehr als Profa, denn Reime, wenn fie gut Hingen, 
merkt fi) der Leſer leiht — und fie machen bie 
Runde. Das wollen wir gut fein laſſen — warum 
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ſollten wir den Leuten eine Unterhaltung auf unfere 
eigenen Koften machen!“ 

Ueber Differenzpunfte fprach ich mit ihm 
nicht, er felbft war auch nicht gewillt, auf folche 
einzugehen; als er im Verlaufe vesjelben Jahres 
nad Wien kam, beſuchte er mid, öfter. Auf mid 
machte es immer ven Eindruck, als ob auf Fall- 
merayer die Umgebung feiner Jugend, feine 
Lehrer, nicht den rechten Einfluß gebt, weil fie 
ben ganzen Menfchen nicht recht capirten; Das 
mochte ihn in eine gewifje Zerriffenheit hinein⸗ 
getrieben haben. Ich habe wenigſtens fchon einige 
Mate ähnliche Fälle erlebt, daß gerade fathrifche 
Begabungen durch die Zufchneidung mit ver all- 
gemeinen Scheere in Seminarien verborben wurden, 
austraten, und dann als grimmige Feinde kirch⸗ 
lichen Lebens zu wüthen anfingen; entweder nur 
im mündlichen Verkehr, oder auch fchriftftellerifch, 
wie nachher eben ihr Talent zum Durchbruche 
fam. Gewiſſe Charaktere brauchen auch cine 
eigene Behandlung, das wird viel zu wenig beob⸗ 
achtet. Eines Kleinen charakteriftiichen Vorfalles 
mit Sallmerayer will ich bier erwähnen. Als 
ih ihn fpäter einmal in feiner Wohnung zu 
München befuchte, war eben ein proteftantijcher 
Dekan gegenwärtig, der aber kurze Zeit nach 
meiner Ankunft ſich empfahl; ver immer pilante 
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Fallmerayer fagte zu mir nach bem Abtreten 
bes Dekans wie frei aufathmend: „Ich muß 
Ihnen jagen, dieſe langweiligen proteftantiichen 
Pfaffen find mir in die Seele hinein zuwider.“ 
— Ich antwortete anf dieſe Bemerkung, bie offen- 
bar für mich eine Art Eompliment ſein follte: 
Ein Glück für mid, daß der Delan vor mir 
davon gegangen ift!“ 

Auch dem frommen, pofitio gläubigen Pro: 
teftanten Dr. Schubert (Hofrath und Profeſſor 
der Naturgefchichte, auch Verfaſſer vieler ftart 
gelefener Schriften) machte ich einen Beſuch; der 
Mann nahm mich außerordentlich freunblich auf, 
und er ift unter ven proteftantifchen Notabilitäten, 
die ich Kennen gelernt habe, im Umgange eine der 
liebenswürbigften. 

Schubert war ein großer dider Mann. Er 
pflegte beim Abſchied jeden zu küſſen. In München 
turfirte über ihn der Spruch: „Vom Schubert 
ift noch Teiner ohne Kuß weggelommen.” Jeden⸗ 
falls war er aber ein im höchſten Brave ehren- 
wertber Mann, und durch fein poſitiv chriftliches 
Weſen wirkte er im Vortrage feines Gegenſtandes 
— auch auf katholifche Stupirende gut ein. 

Eines Nachmittags war Profeſſor Conftantin 
Höfler, ver bekannte Hiftorifer, fo gut, mir 
jenen Erbftrich zu zeigen, der in München „ſchöne 
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Gegend“ genannt wird, und im gewöhnlichen 
Leben „bie Dienterfchweige” Heißt. Ich brachte 
einige vergnügte Stunden bier zu, und für München 
ift die Gegend wirklich gar nicht übel. Auch dem 
katechetiſchen Schriftftelleer Dr. Herenäus Haid 
ftattete ich einen Befuch ab, er wohnte gegenüber 
dem Dauptportal der Liebfrauenkirche. Es waren 
eben um ihn eine Menge Theologieſtudirende ver- 
fammelt. Wir Sprachen über Verſchiedenes. Ich 
empfahl mich und ging. Als ich unten beim 
Hausthore hinausgehe, und eine Weile um mic) 
fchaue, der Orientirung wegen, wohin ich nun 
meine Schritte lenken fol, ruft mir eine Stimme 
aus bem zweiten Stode: „Herr Doltor, Herr 
Doktor!” Es war Haid. Ich rufe hinauf: 
„Mit was kann ich dienen?“ Frage: „Sind 
Sie der Brunner, der die „Nebeljungen“ 
gefchrieben hat?” — Zufälliger Weile, al“ 
„Wollen Sie nicht noch einen Augenblid berauf- 
fommen ?* 

Da befand ih mi nun in einer höchſt 
fatalen Situation. Das Hinaufgehen kam mir 
höchſt lächerlich, und da8 Davongehen höchſt flegel: 
haft vor; und fo entichloß ich mich nun für's 
Erftere und ging hinauf, und ftieg mit einigen 
eingefammelten Weihrauchlörnlein in ber Zafche 
wieder herab. 
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Als ich mich im Fahre 1863 (wie auch oft nach⸗ 
her) längere Zeit in Münden aufsielt, ging ich 
eine® Tages mit einem Freunde auf dem Gottes- 
ader herum. Auf einmal jehe ich ein großes Mar- 
mermonument unter ben Arkaden, unten der Name: 
Herenäus Haid. Kaum hatte ich dieſe Worte ge 
lefen, als ich ausrief: „Was, ift der alte Haid ge- 
ftorben, davon hab’ ich ja gar nichts gewußt.“ Mein 
Begleiter lächelte und fagte: „Schau’n Sie nur 
deu Grabftein befier an — Haid hat filh den⸗ 
felben bei Lebzeiten feßen Iaffen und fich feine 
Grabflätte gekauft.“ Einige Jahre fpäter ſah ich 
den Dr. Haid beim Erzbifhof Gregor Scherr — 
wir faßen nebeneinander bei Tiſche. Dem Erz⸗ 
bifchof war ein heiteres Geſpräch beim Speifen 
immer willlommen. Da fchilderte ich nun meinen 
Schreden, als ich im Gottesader zu München ben 
Namen Haid mit goldenen Lettern auf einem 
Grabfteine gefehen. Mein Begleiter tröftete mid): 
„Das ſei nur ein prophetifcher Grabftein, der 
Dr. Haid ſei noch gar nicht Willens zu fterben. 
Und in der That, wenn man den noch immer 
heiteren und lebensluftigen Herrn Rath fo von 
der Seite anjchaut, fo will man an feine ver- 
fteinerten und vergolveten Todesgedanken gar nicht 
glauben; man fühlt fich verfucht, das Ganze für 
einen Schwinbel zu halten, und am Ende denkt 
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ſich unſer verehrter Rath wohl auch: Es lann 
nicht ſchaden, wenn ſchon alles bereitet iſt — 
aber es muß ja deswegen noch nicht glei 
fein.” Als nun auch ver anweſende Dr. Weſter⸗ 
mayer einige feiner Schrapnel® gegen Haid Ieße 
ließ, wußte Haid doch auch fehr weltmämiich m 
bie allgemeine Heiterfeit mit einzuftimmen. Trot 
alledem ift aber der Haid andy fchon noch vor 
dem Erzbifchof in feine Gruft Kinabgeftiegen. 

In Reutlingen war eben eine proteftantifche 
Synode beendet. Der Poftwagen, in bem id 
von Ulm bis dorthin allein faß, füllte fich ge 
ſchwind, ein Delan und zwei Pfarrer nahmen bie 
andern Pläße ein. Es knüpfte fich bald ein de 
ſpräch an; nachdem ich vorerſt eine ziemliche Keumt- 
niß von Zuftänden und Perfönlichleiten in Nord⸗ 
deutſchland entwidelte, hielt man mich für einen 
proteftantifchen Theologen. 

Somit fprachen die Herren mumwunden ihre 
Anfichten Über die Früchte ihrer Zufammentumft 
aus. ALS fie endlich auch mich um meine Mein 
ung fragten, war es an ber Zeit, ihnen biefelbe 
zu jagen, und nun erkannten fie mich als Katho⸗ 
lien. Einem der Pfarrer, und zwar gerabe dem⸗ 
jenigen, ber e8 zum wenigiten noth gehabt Hätte, 
gelüftete e8 nach Polemik; er ſprach aber fe heils 
loſen Unfinn, daß ihn der Delan, ber wirkid 
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verfländiger, gelaffener Mam war, öfter 
zurechtwies und ihm ſagte: es wäre beiler für 
ihn zu fchweigen, als ſich lächerlich zu machen. 
Endlich, nachdem er einigemal furdhtbar abge» 
brasnt war, indem er Luther al& ven Mann der 
freies Wiſſenſchaft rühmte, und ich ihm bie fchla- 
genbften Stellen aus Luther's Schriften (welche 
feine völlige Feindſchaft gegen alle Vernunft und 
Anwendung der Bernunft in der Schrifterflärung 
Har ausgeſprochen) vorcitirte, wußte er mir nur 
mit einem großen Lärm entgegenzujegen: daß biefe 
Citate aus Yuther faljch und lügenhaft feien. Da 
wendete ſich nun enplich der Dekan zu dieſem 
Herrn und bat ihn förmlich: „Sch erfuche Sie 
um Gottes Willen zu jchiweigen; was Ihr Gegen: 
part aus Luther citirte, fteht wirklich wörtlich 
in feinen Schriften, und Sie follten doch nun 
zur Einfiht gelangt fein, daß Sie nicht ver Mann 
find, bie proteftantifche Kirche zu vertreten.” — 
Yet ſchwieg er auch Höchlich entrüftet, und ich 
fette mit dem Dekan das Gefpräch fort, den ich 
als einen gefcheiten, billigen Dann auch) in Be 
jiehung auf die Tatholifche Kirche kennen lernte; 
- and der mich, als wir in Zübingen uns trennten 
und Gelegenheit fanven, allein zufammen zu ſpre⸗ 
den, förmlich feines Herrn Amtsbruders wegen 
um Entjchuldigung bat. Ich entgegnete ihm: Das 
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babe mich nicht im mindeften berüßrt; denn Leute, 
bie im blinden Eifer einen großen Unfinn reben, 
feten ja auch Tatholifcher Seits zu finden; es fei 
auch mir ſchon bisweilen paffirt, daß ich über 
Amtsgenoffen, die im Eifer verichievdenen Unfinn 
probucirten, in eine nicht erfreuliche Stimmung 
gerathen bin. 

In Tübingen befuchte ich zuerft den Profeſſor 
Hefele, eine fehr zuvorlommende liebenswürbige 
Erjcheinung, und ein geborner Profeffor. Seine 
Art, Kirchengefchichte vorzutragen, war wirklich 
einzig und ausgezeichnet, er wußte bie ganze 
Stunde Über das regfte Intereſſe für feinen Vor- 
trag feitzubalten. Eben fo erfreute es mich, vie 
ungetbeilte Aufmerkſamkeit zu jehen, mit welcher 
der Dogmatiker Kuhn von einem jehr großen 
Auditorium vernommen wurde. Auch befuchte 
ic) den Orientaliften und Profeſſor der Wiffen- 
Ichaften des alten Bundes Welte, und ven Ver: 
faffer der Apologetit Sebaftion Drey. Von dieſen 
lebt gegenwärtig (1889) nur noch Dr. Hefele 
als Biſchof von Rottenburg. 

Die Abende, welche ih (zu Luftenau bei 
Tübingen) in Gefellichaft dieſer trefflichen für 
bie Wiffenjchaft begeifterten Männer zubrachte, 
find mir unvergeglih. — Bon hier machte ich 
einen Abftecher in die Biſchofſtadt Rottenburg, 
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es war eben nad) ber verunglüdten Wahl bes 
Domtapitels Sedisvacanz. Im lichten freundlichen 
Speifefanl des Seminare nahm ih, vom Sub: 
regen® Dr. Maft, ven ich von Wien aus kannte, 
geladen, das Mittagsmahl ein. Nach dem Speifen 
erſchienen einige Herren vom Klerus der Stat 
Rottenburg, und ich bemerkte, was in Schwaben 
überhaupt jehr anſprechend ift, eine große Auf 
richtigkeit und Brüderlichleit unter venfelben. Von 
der Aengftlichleit und dem jteifen Wefen, wie es 
in Gegenden zu jein pflegt, wo das halb jofephi- 
nifche, Halb muderifche Spionir- und Conduiten⸗ 
Igftem eingeführt ift, Hab ich dahier feine Spur 
gefunden Die vorliegenden Zuftände wurden 
offen und freimüthig ohne allen NRüdhalt be 
ſprochen. Auch befuchte ich den Wottenburger 
Lejeverein, eine Stube ſehr gemüthlicher Art von 
ivgllifcher Einfachheit mit Stühlen, bie offene 
Herzen im Rüden haben und ihre vier Beine 
auf der breiteften Baſis Hinausftreden in bie 
Welt, einem Matrofen, der gewohnt ift, während 
dem Schaufeln des Schiffes auf breiteſter Baſis 
zu wandeln, ober auch einem Stubenten gleich, 
der im volliten Selbftgefühle jeiner Stellung auf 
der Straße mit feinen Commilitonen fpricht, bie 
Beine auseinander fpreitet, bie Hände über ben 
Rüden ſchlägt und den Rumpf auf pas “nahen 
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berkulifcher Kraft, auf den keulenähnlichen Steden 
ftügt, welcher Ziegenheimer genannt wird. 

Es war Abend, als ich am Friedhof und der 
Würmlingerfapelle (von Lenau befungen) vor- 
überfuhr, und ich genachte in Wehmuth des unglüd- 
lichen Dichters, der damals (aber bereits wahn⸗ 
finnig) noch am Leben war. Das Schwabenland 
ift doch ein herrliches Land, es ftedt voll von 
poetifhem Zauber, in Tübingen hat das ſchlam⸗ 
pichtite Gäßlein noch mehr Maleriſches als vie 
gerade linirten neuen Stätte Norddeutſchlands. 
Ich begreife recht gut, wie alle Jene, welche in 
Tübingen ftupirt haben, ſich mit einem Seelen- 
vergnügen an dieß Emporium der Wiffenfchaft 
zurüderinnern, macht es doch bei al feinen 
Sthattenjeiten, auch wenn man nur einige Tage 
bier verweilt, einen allerliebften Einprud. Den 
eigentlihen Schwaben fonnte ſelbſt das finftere 
Puritanerthum nicht ganz um fein tiefes Gemüth 
und um feine Heiterkeit bringen. Als ich den 
erften Abend in Tübingen war, und noch feinen 
Beſuch gemacht hatte, jpeilte ich in der Polt. Im 
geräumigen Speifefaal fand ich an vierzig Paſtoren 
von der Reutlinger Synode verfammelt. Sie er: 
innerten ſich unter vielem Gelächter an ihre 
Univerfitätsfpäge; wie die Herren fonjt in ihrer 
Wefenheit und ihren Anfichten bejchaffen waren, 
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darüber aus Gafthansgefprächen, vie inter pocula 
geführt werden, zu urtheilen, wäre ungerecht und 
unfchön; im Ganzen aber entfalteten die Herren 
eine wohlthuende Heiterkeit und anerlennenswerthe 
fchwäbifche Gemüthlichleit — welche gegen das 
büftere Weſen von norbbeutichen Paſtoren abs 
fticht. 

Bon Tübingen ging ich in Gefellichaft Ben⸗ 
jamin Herder's (Chef der Herder’fchen Buch 
handlung in Freiburg, F 1888) nach Stuttgart, 
äter nach Karlsruhe und Freiburg. Einige 
Stunden beſah ich mir das herrliche Baden⸗Baden 
mit feinem großartigen Kurſalon, mit ver Menge 
galonirter Bedienten und einer Maſſe verfchieden- 
artiger Kurgäfte und Tagdiebe. Für das Natur: 
leben ift e8 in ver That anlodend, hier einen 
Sommer gehäbig durchzufaulenzen, was man 
Geſundheitsrückſichten und Badekur nennt. 

Mein erfter Weg in Freiburg war zum Hof- 
rath und Profeſſor Buß, den ich bereits von 
Wien aus kannte. Er ſchenlte mir gleich ven 
ganzen erften Tag und führte mich bei den ver- 
ſchiedenen Notabilitäten auf. Hier jah ich zum 
erften Mal den edlen, hochherzigen Erzbifchof 
Hermann von Bilari, der mich fogleih für 
Mittag zum Speifen lud. Als ich mit Buß vor 
Tiſche beim Erzbiſchof erfchien, kam er uns be: 
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trübt entgegen: und fagte: „Ich babe Ihnen 
etwas Arauviges: mitzuthrilen, bas mich ſehr er» 
greift, unſer heiliger Vater Gregor iſt geſtorben, 
os iſt mir fo eben vie Nachticht von ſeinem Tode 
zugegangen.“ Während des Tiſches rebete ich 
umunterbrochen mit dem Etzbiſchof, und kam zum 
Reſultat, daß er eine herrliche Erſcheinung iM, 
ſeine apoftoltidye Einfachheit gewinnt Wer Herzen. 
Mit weldhen Eifer erzählte er mir über Wien 
aus ven neunziger Jahren, wo er vier jahre 
long dajelbft den ganzen jurieiichen Curſus am 
ver Univerſttät mitgemacht, wub darnach zu 
Dilfingen: ale Dostor. juris utriusque pronw⸗ 
virt wurde, 

Eine andere Berfimlickeit, anf die ich mich 
jehr: freute, war ver Verfaffer. des Kalenders für 
Zeit und Ewigteit, Aban Stolz, damals Sub» 
vegn® im theologiſchen Cowilt zu freiburg; 
mit ihm durchwanderte ich an Nachmittagen bie 
wunderooll ſchöne Umgezernb von Freiburg, man 
muß den ſeltenen Mann eben jo lieb gewinnen 
als jene Schriften. Was gibt es da für herr 
liche Partien, wo man das liche Freibuwg zu 
Fügen liegen und vie Vogefen im blauer Ferne 
ven Hinterzrund bilden fieht! Auch beſuchte ich 
Hirſcher, in feiner. eigenthümlichen ſehr ein- 
ladenden unb Tnftfinnig mit vielen autilen Ge⸗ 
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genſaden ·mittelalterlicher, theils auch Neriaif⸗ 
fancesiPiaftit anogeſchuckten Wohnung, bie rim 
Intbalifhen Schriftfteller auch den Mann bes 
Aumfifinnes nub Des beiten Geſchmalles erlennen 
Bit. — Staudenmayer, der berühmte ‘Dog 
matider, war ein Mann ber ausgebreitetiten Ge 
lehrſemleit, was ſich auch im Ummgauge mit ige 
taub gab. Sein Weſen war beiegeinen und liebens⸗ 
mwärbig, wie es fein fell, um einen chriftlichen 
Gelehrten zu zievm. Er ift hereits geftorben. 
Anch Schleger und Mayer lernte ich kennen, 
wie den im Sabre 1853 verfterbeuen Wetzer. 
(Hug war furz vorher Heimgegangen). Bei all 
biefen Herzen fand ich Iiebreiche, freundliche Auf- 
nahme. Einen Abend ibrachte ich in ber Familie 
des Mebizinalratbs und Brofeffors ver Medizin 
Schwörer zu, ein Mann, bei dem fernige 
latholiſche Befmung, mediziniſche Wiſſenſchaft 
und die erquicklichſte Heiterkeit einen ſchönen 
Bund miteinander geſchloſſen. Ein lieber Zug 
des Mannes bünfte es mir, als ich denſelben 
am Morgen des Frobnleichnamsfeites eigenhändig 
und mit großem Eifer fein Haus ſchmücken ſah, 
weil die Prozeſſion, bei welcher er als Prorektor 
mitging, an bemjelben vorüberzog. Auch er tft 
ninmmer unter ben Lebendigen. 

Das Frohnleichnamsfeſt erinnert noch an bie 
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ſchöne alte katholiſche Zeit; aus dem Schwarz⸗ 
wald verſammeln ſich Stundenweit in allen ma⸗ 
leriſchen Trachten die Bauersleute, und die Zünfte 
mit ihren Patronen an der Spike ziehen mit. 
Das reichhaltige Mare Waller aus den Berg. 
quellen, welches die ganze Stabt burchraufcht, 
wird zu allerhand Fünftlichen Springbrunnen für 
biefen Tag benützt. Hinter dem Hochaltar bes 
Domes ift ein lebendiger Brunnen, da raufchen 
bie Waffer in fteinerne Beden, vie mit grünen- 
den Bäumen und Zweigen hochhinauf umgeben 
find, ale Sinnbild der Lebensquelle des hoch- 
heiligen Altarsfaframentes. 

Eine Perſoͤnlichkeit in Freiburg, die ich nicht 
umgeben kann, war der (jet auch fchon verftor- 
bene) Portier des theologischen Eonvilts, Hans- 
mann, ein großer ftattliher Herr, ſehr ehrfurdht- 
gebietenden Weſens und renommirt wegen feiner 
föftlichen Einfälle und verwunderlichen Wortfüg- 
ungen und Sprachweifen, die er mit der ernfthaf- 
teften Miene vorbrachte. Der Novellift Spinpler 
unterhielt fich gerne mit ihm, wenn er nach Frei⸗ 
burg fam. Ich weiß nur ein paar Einfälle dieſes 
Diannes, die ich jelbit erlebte, fie mögen zu feiner 
Charafteriftil dienen. Als ich mit Stolz nad 
einem Spaziergang in's Conviftgebäude eintrat, 
fragte diefer ven Herrn Joſeph: „War Jemand 
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bei mir?“ — Antwort: „Ya, ich hab’ ihn nicht ge- 
fannt, er bat einen ehemaligen Rod angehabt.” 
(WIN fagen, einen offenbar Frackgewordenen Rod). 
As ich ihn fragte: „Meinen Sie, wird es heute 
regnen?“ — antwortet er: „Ein Regendächle wird 
gar nicht fchavden, wenn Sie eins mitnehmen, es 
wird fprigeriges Klima kommen.” 

As ich an einem Vormittag eben zu Stolz 
ging, fragte auf dem Corridor ein Herr den ° 
Monfienr Joſeph um einen Theologen, den er 
zu fprechen wünfchte. Joſeph gibt ihm die Aus- 
kunft: „Säufeln Sie einige Minuten im Gang 
auf und ab, Herr &. wird bald kommen, er ift 
eben bei Staudenmayer in der Vorlefung und 
genießt Trinität.“ Hiemit gab Joſeph zu er: 
fennen, daß er auch wilfe, was eben nom Pro- 
feilor für eine Partie vorgetragen wird. Joſeph 
erzählte auch gern von Profeffor Hug, mit vem er 
bejonders gut ftand, wie vom Hofratb Hammer: 
Burgftall, den er bei Hug kennen lernte, und 
mit welchem er fogar in Sorrefpondenz ftand. 
Achnliche Einfälle und Wortfügungen regnete e8 
mm bei Joſeph jeden Tag. ch befite einige 
Briefe von ihm, und babe ihm einmal durch 
Dr. König ein Lithographirtes Porträt geſendet, 
was er fogleich in feiner mit Bildern vielfach be⸗ 
hängten Wohnung aufmachte; er fchrieb mir Hier: 
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auf begügfich: Ich baute Ihnen ſehr fir hr 
Biloniß und weiß es zu ſchaätzen, es prangt be⸗ 
reits in nieinem Zimmer in eineit goldenen 
Rahmen ander Wand herunter.” Ebenſo ſchrieb 
er mir: „Es freut mich fehr, daß Sie fich, wie 
mir Dr. König fagte, in Ihrer Metropole 
jehr wohl befinden.” Herr Joſeph, ber ein 
ſehr nobles Air beſaß, war amd öfter bei großen 
Herren eingeladen, und verlebte in ben Ferien 
manche Woche auf Evelfigen, wo er durch feine 
geiftreichen Randglofien die Gabe der Unterhalt« 
ung meifterlich zu üben verftand. Er zählte mich 
zu feinen Freunden, mit denen er in Korreſpon⸗ 
benz ſtehe, und ſchickte mir alljährlich einen Brief 
mit pilanten Bemerkungen über Zuftände und 
Perſoͤnlichkeiten. Ich fir mein Theil halte dieſe 
Briefe für intereffanter als manche gebrudte 
Briefe, die von großen Männern berrühren und 
ziemlich alltäglich und langweilig über kleine Be- 
gebenheiten fprechen. Um die Art und Weile zu 
feben, wie Herr Joſeph in gutmüthiger, Toben: 
ber und doch humoriſtiſcher BPollzeilichleit fiber 
Breiburger Perfönlichleiten berichtete, möge bier 
aus dem legten Schreiben, was tch erhalten, nur 
ein Eonduitenbericht über Dr. Alban Stolz 
folgen: „Dr. Alban Stolz, der Sie taufend- 


fültig herzlich begrüßt, tft fehr geſund und ſpendet 
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fort und fort Paftoral fanımt Pabagogik an hieſiger 
Unigerfität, vermalen ift er auch noch Gouverneur 
des breihunbert Mann ftarten Gefellenvereins, in 
welchem an Sonntagsabenden allerhand taugliche 
Reden gehalten werben. Sein eilender Bang kommt 
mir vor, wie ber bes Jonas, als ihn der Wall: 
fifch am’ vand abſetzte, und Jonas voll Freu⸗ 
den, daß er Erve unter ſich fpürte, geſchwind 
weiter ging; dabei Het er immer und finmt auf 
gelehrten Stofl. Am Morgen ſteht er früh auf 
und bewimbert Gottes Güte und Allmacht mit 
der Aurora am ſchwachblauen Horizont.“ „Dr. %* 
wohnt, wie ber griechifche Weidheitsverleger Dio- 
genes von Sinope in einem kleinen Logis, und 
ift gewiß darin fo zufrieden wie ber alte Philo⸗ 
fopb, er grüßt Ste vielmal uus feinem ſtillen 
Studierfaß, und Hat Sie von Wien ber noch 
immer im allerbeften Andenlen.“ 

Eine Sammlung von ven verſchiedenen Rebe: 
weiten und Anelvoten dieſes Mannes wäre wicht 
ohne Intereſſe; wenigftens eben fo interefjant 
als viele Gedantenipäne, bie uns oft von foge- 
nannten Rotabilitäten aufgettjcht werden. Politifch 
ft Joſeph ganz confervativ; feine Gloſſen über 
die Radikalen find vorzüglich pilant. Wäre Joſeph 
mit feiner Begabung in irgend eine andere be⸗ 
mertenswertbe Lebensbahn geworfen worben, fo 
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Könnte er jetzt eine allwärts renommirte Perfön- 
lichkeit fein. Webrigens ift e8 immerhin noch ein 
Beweis, wie fi ein Genie nicht ganz ver- 
fümmern läßt. 

Alban Stolz wurbe fpäter Profeſſor ber 
Poftoraltheofogie in Freiburg, und — welche 
Ironie des Schidfald — der Nachfolger bes 
alten in Ruheſtand verfetten Profeilors Wert 
im felben Bade! Stolz war nämlich ver einzige 
Schüler, jo lange Wert als Brofeffor fungirte, 
ber beim Eramen burchfiel, fo daß er bie 
Prüfung wiederholen mußtel Und doch entpuppte 
ſich Stolz in der Folge als der begabtefte Paftoral- 
profelfor in Deutfchland, was ihm gewiß Nie- 
mand ftreitig machen wirt. Din fteht bier neben- 
bei au: was mitunter auf Prüfungen zu 
halten tft, umd wie gerade bisweilen vie be= 
gabtejten, die genialften Schüler dem hölzernen 
Mechanismus, den koloſſalen balfenhaften Hühner- 
fteigen von Ober- und Unterabtbeilungen, Para⸗ 
graphenftäben und Nummerngittern unterliegen; 
eben weil fie es nicht über's Herz bringen, fich 
in die phantaftifche Zimmermannsarbeit eines Ge⸗ 
bächtnißfaftens einfperren zu laffen und ein ein- 
gewerkeltes Lienlein berabzufingen. Werk docirte 
nach den Schriften des alten Wiener Profeſſors 
Rechberger. 
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Deine Erfahrungen über Frankreich habe ich 
zım Theil nach öfterem Verweilen bafelbft im 
eigenen Xeifeberichten darüber niedergelegt. 

Ein kleines politifches Intermezzo möge bier 
einen Plag finden. Zu jener Zeit gab es noch 
feine Bahnen, man mußte fein Quantum Staub 
in der Boftkutfche verfchluden. Ich war im Eoupe 
nit einem Herrn ins Gefpräch geratben — ber 
außerordentlich ftark im damaligen bapifchen Libera⸗ 
lismus machte, — er war fo dankbar gegenüber 
feinem Baterland, vem Großherzogthum Baden — 
diefe feine aufgellärte Regierung noch für einen 
wahren Mufterftant zu halten. Ich fette ihm 
meine bejcheivenen Bedenken entgegen, und fagte ihm 
(ih kann dieſe Anfchauung im Sabre 1848 in 
„Deutiches Reichsvieh“ gedruckt nachweifen), daß 
diefer Diufterftant ſich gar nicht halten könne, 
und über kurz oder lang doch ficher in das nord⸗ 
deniſche große Muſterbuch hineingeklebt werben 
wird m. ſ. w. Natürlich Babe ich ven jungen 
Dann nichts weniger als befehrt; am fommen- 
den Tag aber fam es zwiſchen uns zu einer 
komiſchen Scene. 

Da ſaß ih nun zu Karlsruhe auf meine 
Empfehlungsſchreiben hin in ver großherzoglichen 
Xoge der zweiten Kammer. Nicht weit von mir 
auf der Gallerie erblicte ich meinen Reiſege⸗ 
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fäheten von geftern, ver ſich hingegen nicht genug 
verwundern konnte, mich an einem fo erlauchten 
Platz zu jehen, und mir ein höckft ehrerbietiges 
Compliment zumidte; er mochte fich jetzt über 
meine Nangrerhältniffe in eine großartige Täuſch⸗ 
ung verfentt haben und Tonnte fich gewiß nicht 
ertlägen, wie ein Menſch, ver fo geringichäkig 
über die babifche Regierungsweiſe fprach, in bie 
großberzogliche Loge poftirt werben Edune. — Ex 
begegnete mir Nachmittags, machte mir ein tiefes 
Eompliment und entfchulbigte fich fehr höflich, 
daß er tm Poftwagen nicht geahnt, was er für 
eine jedenfalls hohe Perjönlichleit vor fich gehabt 
babe. Ich z0g mich lächelnd aus ver Affnire; 
es war ja das Beſte, was man thum konnte; m 
dieſem Falle dieſem Wanne (er jchten ein Commis 
Voyageur) meine eigene Unbedeutenheit zu offen 
baren, wäre ficher eine Demuth am unrechten 
Blage geweſen, und hätte zu einer eben fo weit⸗ 
Jäufigen und unerquidlichen Auseinanderſetzung 
führen müffen. 

Eine etwas komiſche Affaire mit einem jugend» 
lichen Kutſcher erlebte ich auf einer Fahrt von 
Nürnberg nad) Regensburg. 

Es war mir zu langweilig, auf den Abgang ber 
Boft nach Regensburg zu warten, ich hatte zubem 
bie ewigen vis-A-vis in Geſellſchaftswägen usb 





in Bofllutichen genng befommen, und wollte wie⸗ 
ver einmal meinen Sebanlen Andienz geben, olme 
nen vielem geſprochenen Unfinn geftört zu werben, 
deßhalb nahen ic mir zu Nürnberg ein Ertra⸗ 
wäglein. Gin Knabe mit ungefähr vierzehn Jahren 
fungirte ale Ansicher; dem Burkhen war's baram 
m them, ein Geſpräch mit mie anzulnüpfen; ich 


jalf ihm, da id) biefes-merkte, nicht gleich im bie " 


Schuhe, um zu beobachten, wie er es pfiffig be 
gimen wird. Die Straße außer Rücnberg mit 
ihrem beftaubten öden Gebltic, an ber Seite ifi 
furcheabar langweilig, Der unge hatte in Rürn« 
beng von einem Herrn, ver mich his zum Wagen 
begleitete, gehört, daß biefer mich Doktor nenne. 
Da drehte fi) der Junge, nachdem er mir einige 
Mai forfchenb in’s Geficht geichaut, ob ich denn 
auch der Dlanm fei, der mit fich ein gefcheites 
Bert reden laffe, amd er in meinem Lächeln eine 
Aufmumterung fand, von feinem Sutjchfige um, 
mb begamm mit folgender Schmeichelei als cap- 
tatio benerelentiae: „So ein Doktor muß doch 
unfiunig viel findiren, daß er nur vom Anjchauen 
gleich temmt, was ben Leuten fehlt, und baß er 
auch weiß, was ihnen bafür Hilf.“ Ich: „Ja, 
eim ſolcher Doktor bin ich aber nicht, ich bin ein 
anderer.“ Nach einer Pauſe er: „Ab, ich weiß 
hen; Sie find eimer von denen, die Alles 
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wifjen, und bie von den Leuten für's Prozeß⸗ 
führen fo gut bezahlt werden?” Die Origina- 
Kität des Jungen gefiel mir, und ich fprady mit 
ihm über Verſchiedenes, beſonders erkundigte ich 
mid), was er denn von feinem Stanppunlt aus 
für eine Weltanſchauung von Nürnberg babe. 
Der Burfche war fein und redete in feiner Weife 
“ mit vieler Vorſicht. Wir fuhren fpäter an einem 
Kruzifie vorüber; er lüftete die Kappe und ſah fich 
darnach ſchnell nach mir um; als er ſah, daß ich 
ebenfalls den Hut abnahm: fragte er auf einmal 
ſehr zutraulich: „Ab, Sie find gewiß Katholik?“ 
Ich bejahte es. — Nun ging ihm erft der Mund 
auf, und er erzählte mir nun lange fort in fols 
gender Weife: „Sehen Sie, ich bin auch einer, 
meine Eltern find in Nürnberg, und ich mußte 
fhon mit zehn Jahren aus dem Haus, um mir 
mein Brod zu vervienen! O wie oft bin ich fchon 
ven Weg von hier bis Regensburg auf- und abe 
gefahren, und auch nady Bamberg. Die Herren, 
bie ich führen mußte, Haben mich bisweilen aus: 
gehöhnt, wenn ich die Kappe bei einem Kreuz 
oder einer Kirche abnahm; und Haben mich einen 
dummen abergläubifchen Kerl genannt, und dann 
unter fi) über die Dummheit ver Katholiken ge- 
ſchimpft; — das thut mir immer weh, aber ich 
nehme doch die Kappe immer ab, und bet auch 
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Morgens und Abende, wie ich's zu Baus ges 
lernt. Auch die andern Kameraden, die Knechte 
bei meinem Herrn, find Proteftanten; vie ſekiren 
mich immer, wenn ich bet unb das Kreuz mach, 
aber ich thu's doch alle Tag fort, und laß mich 
wicht geniren. Die Tage erft haben Sie mir 
an mein Bett ftatt dem Weihbrunnteflel einen 
alten Pantoffel bingehangen; und ba iſt's einem 
srdentlich lieb, wenn man das einem Katholiken 
azäblen kann.” Ich gab nun dem Burfchen 
allerhand für ihn faßliche und für feine Kame- 
raden zwedmäßige Maßregeln an, das freute ihn 
io fehr, daß er ſich einmal umprebte, mir in bie 
Augen ſah, und mir lobenp ein paar Mal auf 
die Kniee Mopfte mit den Worten: „Hören Sie, 
Eie find doch ein braver Herr! — O, was hab 
ih fchon für Flegel und fdhlechte Kerle führen 
mũſſen!“ — Er erzählte mir num verfchievene 
Begebenheiten aus feiner Straßen und Wirths⸗ 
bauswelt, und ſchloß: „Oft führt man auch ſchon 
ordentliche Herren, aber daß einer fo ein gefcheites 
Wort mit Einem reden thät, das gejchieht jelten, 
da find fie meiftens zu ftolz dazu und halten Einen 
für zu fchlecht und gemein dazu.” Bis wir nad) 
Regensburg famen, waren wir ganz gute Freunde 
geworden; und der gute Kerl war orventlich ge⸗ 
rührt, als er von mir Abſchied nahm. 
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Ya Wien wurbe ih bald nach meiner An⸗ 
kunft mit Erfahrungen von Seite der Cenſur bes 
grüßt. Jedem zur Theologie gerechneten Manu⸗ 
feript wurbe doppelte Aufmerkſamkeit gewidmet, 
ein weltlicher und geiftlider Genfor, beide von 
ver Polizei beftellt, mußten es approbist haben, 
ehe es gedruckt werben fonnte. 

Dft wurde rein nur aus ber Urſache etwas 
geftrichen, daß des Cenfor ven Beweis liefern 
fonnte: er babe das Manufcript burchgelefen, 
oder, damit dem jungen Mann gezeigt werke, 
daß der Genfor doch gefcheiter fei, old er es 
ift; weil er etwas ftreichen konnte. So wurde 
mir einft aus einem Erbauungsbuch eine Stelle 
geftricgen, die vom Heiligen Auguſtinus über- 
ſetzt war. 

Eine Veberfetung des Thomas von Kempis 
(e8 erfchien davon in ber Folge in Wien eine 
Stereotypausgabe) Hatte man mir bei ber Genjur 
brei Monate lang behalten. Ein Vierteljahr 
bedurfte es ale, um bie Anficht feitzuftellen, daß 
in Thomas von Kempis michts enthalten fei, 
wodurch das Stantögebäude unterminirt werben 
fünnel 

Daß ich nun auf dieje Erfahrungen hinauf 
Verſchiedenes ohne Einreichung bei der Wiener 
Cenſur in Deutſchland auflegeu ließ, fing an, 





38 


einige Herren bei dieſer Cenſur zu Amtshanblungen 
m bewegen. Ich wurbe am 6. Juli 1846 zur 
Poltzei⸗ Abtheilung (weil die Genfurbehörbe umter 
der Polizei ftand) in ber Joſephſtadt gelaben, 
mir von dem dortigen Oberkommiſſär feche im 
Anslande gebrudte Brofchären nambaft gemacht, 
und die Strafe von hundertundfünfzig Dukaten 
hiefür (pr. Stüd fünfundzwanzig Dufaten) ans 
gefünbigt. Ich erwieberte, daß es boch ſonder⸗ 
bar fei, wem ein Menſch, ver total conſervativ 
fchreibe, wegen eines Formfehlere noch Strafe 
zahlen folle; der Mann war höflich und bes 
bauerte, daß es eben fo fei, er wäre nur eine 
erelutive Behörde und das Gefe von ihm 
micht ausgegangen. Nebenbei im Zimmer wurbe 
eine Köchin wegen Diebftahle vernommen. Das 
war jedenfalls ſehr intereifant; fo etwas Tonnte 
einem confervativen Schriftfteller paffiren!i Der 
Kommiffär hielt mir num das Dilemma vor: 
entweber zu zahlen oder um gnädige Nach⸗ 
laffung bei ver oberiten Bolizeibehörde einzu- 
fhreiten. Ich erwiederte: „ch werde es pro⸗ 
biren, weder das Eine noch das Andere zu thım, 
vielleicht geht's ſo auch.” Der Herr zudte bie 
Achſeln, und meinte, das fei fchier eine Unmög⸗ 
lichkeit. 

Am 11. Juli darnach begab ich mich in die 


Brunner, Woher? Wohin? N. F. I. 8. Aufl. 
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Billa Metternih am Rennwege. Ich dachte 
mir, e8 wirb beiler fein, wenn ich dieſe dumme 
Geſchichte ver Fürftin im Scherz erzähle, ale 
wenn ich den Fürften im Ernſte damit bes 
hellige. 

Von der Dienerſchaft erfuhr ich, daß die 
Fürftin eben noch unter der Hand ihrer Kammer⸗ 
jungfer ſich befinde. 

Im Sommer wohnte die fürſtliche Familie 
nicht im Palais, deſſen Fronte der Straße zu⸗ 
gelehrt iſt — ſondern in einem mitten im Park 
gelegenen ebenerdigen, aber prachtvollen Gebäude. 
Offene Gänge mit hölzernen, von Epheu und anderm 
Schlinggewaͤchs umwundenen Säulen umgaben das 
Haus, das im Innern koſtbare Säle mit ganzen 
Reihen kunſtreicher Marmorftntuen, eine Menge 
von Salons und Wohnzimmern enthielt. Ich 
wanbelte in einem biefer Zaubgänge auf und nieber. 
Exotiſche Gewächſe ſendeten ringsum ihren Daft. 
Viele fchlangen fi um eine große Vaſe aus 
Porphyr, ein Geſchenk des Kaiſers von Rußland. 
Allerhand Papageien ſeltener Art trieben ihr 
Spiel und Geſchrei auf ihren Geſtellen und in 
ihren Meſſingringen. Sie waren ſämmtlich ſehr 
zahm, man konnte mit ihnen ſpielen, ohne Furcht, 
daß ein Finger von einem ſcharfen Schnabel durch⸗ 
ſchnitten wird. Ich ſtreichelte nun Haupt und 
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purbefieserten Genoſſen einzuftimenen. 

Da fuhren mit geoßer Schnelligkeit die Jalou⸗ 
fienflügel Hinter viefem Königslori auseinander, 
das Haupt der Fürftin, vie ebem mit ihrer 
Morgentoileite fertig war, zeigte fich, fie rief 
im Aufmacden: „Wer ſekirt denn meinen Solo? 
A, Sie find’s, warum feliven Sie denn meinen 
Bappert ?" Ich emtgeguete: „Im Gegeucheil, 
Durchtaucht, ich Hab dem Vogel alle Aufmerk⸗ 
famfeit erwielen, ich weiß nicht, was ihn plög- 
lich eingefallen fein muß; aber ich, Euer Durch⸗ 
laucht, werde viel mehr fefirt als dieſer Bapperl.“ 
Run kamen fchnell einige Tragen: „Wie fo? 
Waren Sie fchen beim Fürften, tft Jemand bei 
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ihm?“ Ich entgegnete alle Fragen auf einmal 
beantwortend: „Ich weiß es nicht, ich möchte 
heute um bie Ehre bitten, Eurer Durchlaucht im 
einer meinigen Angelegenheit etwas erzählen zu 
bürfen.“ 

Die Fürftin erwiederte: „But, geh’n Sie 
nur unterbeflen in meinen Salon, ich werde 
gleich kommen.“ | 

Als ich Durch den offenen Bang bis zu einer 
Eingangsthär in einen Vorſaal umb von ba in 
den Salon gelommen war, trat die Fürftin eben 
in einer fehr eleganten Xotlette ein — fie pflegte 
um diefe Zeit Viſiten von Damen ihrer Be 
kanntſchaft entgegenzunehmen. Sie fette fich, und 
bieß auch mich Blag zu nehmen. 

Nachdem ich mich in einen der vielen herum⸗ 
ſtehenden Fauteuils geſetzt, jagte die Fürftin: „Rum, 
tft Ihnen denn tm Ernſt etwas gefchehen, und 
was denn?” 

Der erfte unangenehme Eindrud jener In⸗ 
quifitionsfcene im Paolizeibureau war verraucht, 
ich befand mich jetzt in einer guten humoriftiſchen 
Stimmung und erzählte das Verhör mit Her- 
auslehrung aller komiſchen Pointen, jo daß bie 
Fürftin öfters lachte. Als ich mit dem Bericht 
über das mit mir aufgenommene Protokoll zu 
Ende war, fügte die Fürſtin: „Ya, was ift denn 


37 


da zu tum, wollen Sie vie Geſchichte meinem 
Manu erzählen, over foll ich ihm etwas bavon 
ſagen?“ Ich erwieberte: „Das ift gar nicht nöthig. 
Mögen Euer Durchlaucht nur dem Grafen Sedl⸗ 
nitzty (er war Bolizeiminifter, und unter ihm fand 
auch die ganze Genfur) Ein Wort fagen, das 
genügt, der ganzen Geſchichte ein ploͤtzliches Ende 
zu machen.“ 

Nachdem die Fürftin noch eine und die andere 
Trage Über Tagesbegebenheiten ftellte, machte ich 
mich bereit fortzugehen und fügte num im volliten 
Ernfte, daß e8 doch eine Mifere fei, wenn ben- 
jenigen, die der von Gott gejegten Obrigleit das 
Wort reden, noch durch lächerlichen Formen⸗ 
fram die Hände gebunden werben." Die Fürftin 
entgegnete begütigend: „Laffen Sie e8 nur gut 
fein, der Kopf wird Ihnen gewiß nicht abge= 
rifjen werben, ich werde es ſchon dem Grafen 
Sedlnitzty fagen, was feine Leute da wider an⸗ 
gefangen haben.” Lächelnd fügte fie noch bei: 
„Wenn's nur was nügt?“ Diefen Zweifel mußte 
ich natürlich mit aller Grünplichkeit zurückweiſen, 
id) erwieberte: „D Seine Excellenz hat die größten 
Freuden, wenn er einen Befehl Eurer Durchlaucht 
ausführen fan.” — „So? meinen Sie? Nun 
wir wollen ſehen; erzählen Sie mir dann bei 
Gelegenheit, wie die Geſchichte ausgegangen tft!“ 
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Ach machte eine Verbeugung und ging fort. 
Yu das mechaniſche Rärerwerl des Bolizaierge 
niemus, welches mic ſchon erfaßt hatte, um air 
hunbentunbfünfzig Dulaten herauszuprefien, var 
darch eine Beine ſchmwache Frauenhand eine ge 
waltige Demmmftange eingelegt. 

Man bat die Fürftin Metternich als fkolz 
verfchrieen; fie ift jett längft eine todte Fran 
und keine güuftige Zeit mehr, ihr eine Schmei- 
chelei zu fagen; ich für meinen heil muß ge 
ftefen, daß ich öfter die Ehre Hatte, fie theils 
allein, theils in @ejellichaft mehrerer Damem zu 
fprechen, und daß ich fie Immer fehr einfach und 
naturlich in ihrem Benehmen gefunden Habe, mb 
daß Fe ſehr fresuplich und gütig fein konnte 
Wenn fie als Zürftin Metternich dem hoben Adel 
gegenüber bisweilen etwas mit Prätenfien aufr 
trat, num fo muß man fich denlen: Hätte irgend 
eine anbere Dame an ihrer Stelle fich nicht auch 
vielleicht fo wie fie benommen? 

(Sie war eine gebome Gräfin Zichy unp 
farb nach langem Leiden mit einer wahrhaft 
Sriftlichen Ergebung am 3. März 1854.) 

Einige Tage nach diefer Bifite kam ein Amts⸗ 
diener von Seite des Polizeibezirts Yojepbitabt zu 
mir und richtete mir folgende Poft aus: „Wen 
Sie diefer Tage gerade zufällig in die Gegend 
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es Kommiſſariats kommen, jo läßt der Herr 
Obertommilfär Sie erſuchen, ihhm ein wenig bie 
Ehre zu geben; es Bat aber durchaus keine Eile; 
—— — keine Zeit haben ſollten, 
fo mögen Sie nach Belieben nur kommen, wenn 
es Ihnen gefällig if.” Der ganze wmänblice 


Werte; ich fah bereits: dem Boten wurde bie 
atgefugere Höflicpleit anf die Seele ge 


rn begab mich an einem ber nächſten Tage 
in's befagte Bureau und wurde nun vom Ober 
fommiffär mit aller mar erdenklichen Zuvorkom⸗ 
menbeit empfangen. Er jagte mix mit ver größten 
Artigleit: die Geſchichte mit der Geldftrafe ſei 
plöglich beigelegt worden, und ich möge nur is 
Zukunft, wenn ich wieder etwas fihreibe, bie 
öfterreichifche Cenfur nicht umgeben; da mir ja 
doch gewiß fein Hinderniß in ben Weg gelegt 
werden wird u. ſ. w. Ich fagte darauf im 
Scherz und Ernft: Ich werde es gerabe jo machen 
wie in ven legten Jahren; die Strafe wird wohl 
auch dann nicht Ärger ausfallen als dießmal. 
Der Oberkommiſſär warf noch die Bemerfung 
bin: daß ih fehr Hohe Proteltionen haben 
müſſe. 

Die Woche darnach war ich eben beim Fürften 
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Metternich, als Graf Sedluitzky angemeldet wurde. 
Ich machte ein Compliment und wollte fort, als 
der Fürft fagte: „Warten Sie nur einen Augen⸗ 
blick; ich ftelle Ste dem Grafen Sedlnitzky ge 
ſchwind vor.“ Der Graf trat herein. Der Fürft 
fagte ihm, mit der Hand auf mich veutenb: Das 
ift Herr Brunner, den Excellen; dem Namen 
nach fennen. Sedlnitzky lächelte und fagte: „Ach, 
e8 freut mich, Ste perjönlich kennen zu lernen, 
ich babe von ihnen ſchon viel Schönes gehört.“ 
— Metternicdy lächelte, ich brachte einige jener 
nichtsſagenden Sentenzen vor, bie bet folcher &e- 
legenheit üblich find, und ging fort. Das Schöne, 
was Sedlnitzky von mir gehört hatte, war: daß 
ih ſechs Mal mi um feine Cenjurvorfchriften 
nicht gefümmert Hatte. 

Wenn nun nad Durchlefen viefer Geſchichte 
vielleicht ein abſonderlich begeifterter Anhänger 
ber neuen Aera auerufen würde: Da fieht man, 
wie es beim Abjolutismus zugegangen ift, das 
Wort eines Weibed genügte, um einen ganzen 
Polizeiprozeß im Keime zu erftiden” u. ſ. w., 
jo möchte ich bitten, mit berlei Erflamationen 
ein wenig inne zu halten. Wir find weber im 
Abſolutismus noch im Eonftitutionaliemus Pedan⸗ 
ten, wir find aber überall Feinde ver Nieder: 
trächtigkeit — und wir haben bei conjtitus 
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timellen Regierungen Dinge gejehen, welche fo 
abſolnt nieberträchtig waren, daß fie dem niebers 
trächtigften Abfolutiemus, der je irgendwo ges 
herrſcht bat — noch genug Schande gemacht hätten, 
dag auch in Republiken die Vollblüthe ver Ries 
berträchtigleit das Regiment führen und Alles 
terxorifiren fann, darüber brauchen wir in unfern 
Tagen nicht erft Vorlefungen zu halten. 

Es liegt ficher ein komiſches Moment in dem 
Umftande, daß ich als notorifcher — ftraffälliger, 
aber doch nicht akgeftrafter Attentäter gegen bie 
polizeiliche Cenſur — eben bei dieſer Brandye 
bätte follen angejtellt werven. 

Baron Hügel theilte mir 1847 mit: es folle 
wenigftens unterbeifen in irgend einer Form mir 
eine fire Anftellung mit einem firen Gehalte, bie 
zu meiner Verwendung als Attache bei einem 
Sefandtichaftspoften, außgemittelt werden. Der 
Fürft ſprach mit dem Polizeiminifter Sedlnitzky, 
e8 war ausgemacht, ich folle unterveifen mit dem 
Titel eines Cenſors den höchſten Gehalt hiefür, 
700 Gulden, befommen; aber nur pro forma mit 
dem Durchfehen einiger Heiner Manufcripte be 
traut werden; weil ich doc eigentli im 
Dienfte des Auswärtigen Amtes meine Ver⸗ 
wenbung babe. 

Zu jener Zeit waren 700 Gulden noch etwas 
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werth — ver Lebensunterhalt erfordert jet, 40 Jahre 
fpäter, für viefelben Ausgaben und Anfchaffungen 
mehr als das Doppelte — und für dieſen Ge⸗ 
Salt noch eigentfich nichts zu thun haben, das 
mußte auch noch miterwogen werben. Zudem 
waren Genfsrftelen immer nur jchon irgendwo 
mit Gehalt Angeftellten verliefen — alſo nur 
als eine Nebenbefchäftigung und refpective als 
ein Nebeneinkommen zu betrachten. 

Ich fagte damals dem Baron Hügel: „Ich 
bin Ihnen für Ihre mir ſchon ſo oft erwieſene 
Güte ſehr viel Dank ſchuldig; Sie find aber 
noch nie ungebalten worden, wenn ich Ihnen 
irgend ein Bedenlen mitteilte. Sch will viel 
lieber ohne diefen Gehalt mich verwenden laſſen, 
ich babe ja gerabe, was ich zum Leben Branche. 
Meine Anſchauung Über unfere Zuftände, die ich 
ſchon voriges Jahr auch dem Fürften mitgethetlt 
— finde ic immer mehr und mehr befsätigt, 
die Genfur ift abjolut nicht mehr zu halten. 
Wenn dann der Tanz losgeht umb alles ringsum 
zuſammenbricht — fo wiürbe mir mein Leben 
lang der Titel Cenſor — in allen Tonarten nad 
gerufen, und wie ein gelber Fleck auf den Rüden 
geheftet werden. Ich verlaffe mih auf Ahr 
mir bisher erwiejenes Wohlwollen und bin über 
zeugt, diefelbe werden meine Weigerung dem Fürften 


43 


im einer Weile mittheilen, daß er darüber nicht 
beleidigt wird.” 

Dügel war eine fehr noble Ratur, und mir 
außersibentlich gewogen. Ex fagte: Nun gut, wen 
Gie nicht wollen, will ich es ſchon ausgleichen. 
er wen ueäfien Ge unieroefien ohne fin (De 
galt 


viefer Angelegenheit, und erfuchte num für ſich 
ale ein nicht zu verachtennes Nebeneinkommen 
um eine Genforftelle — das zog fich aber hin⸗ 
aus — er belam erfi am 11. Mär; 1848 fein 
Anftellungspelret. Zwei Tage darauf brach bie 
Revolution aus und 4 Tage darnach fiel bie 
Genfer. — Er hatte nun ohne einen Pfennig 
Gehalt den Titel fein Leben lang, und wurbe 
wegen ber wirklich unglüdlichen Eonftellation auch 
noch ausgelacht. 

Auf Anregung des Baron Clemens Hügel 
wurde im Jahre 1846 in ber Eifterzienferabtei 
Deiligentreu; eine mertwärbige Weiler begangen, 
die ſechshundertjährige Todtenfeier des letzten Her⸗ 
zogs aus dem Hauſe ver Babenberger, Friedrich 
des Streitbaren, ver in der Leythaſchlacht gegen 
die Ungarn am 16. Juni 1246 gefallen wer. 
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Was den Babenbergern Oefterreih, was ihnen 
Deutichland zu banken Hat, deſſen Marken fie 
gegen Often bin im unermüdlichen Rampfe ges 
bütet, ift in der Gefchichte zu leſen. Was fie 
für chriftliche Geſittung gethan, zeigen vie von 
ihnen erbauten Stifter mit ihren Schulen, welche 
fih erhalten Haben bis auf ven heutigen Tag. 
Mölk, Klofterneuburg, Heiligenkreuz, das Schot⸗ 
teuftift zu Wien, das Neukloſter zu Wiener⸗Neu⸗ 
fſtadt, das Ciſterzienſerſtift zu Lilienfeld find von 
ben Markgrafen und Herzogen des genannten 
Stammes gegründet. 

Noch beherbergt die Rapitelhalle des Stiftes 
Heiligenkreuz die fterblichen Ueberrefte vieler Fürften 
aus dem Haufe Babenberg, auch Friedrich 11. 
(der Streitbare) ift dort begraben. Es fei mir 
erlaubt, über vie bejagte Todtenfeier, bei ver 
ich zugegen war, in einigen Zeilen Bericht zu 
erftatten. Am 28. November waren bie Vor: 
ftände fämmtlicher genannter Stifter zu Heiligens 
kreuz verfammelt. Der große Hof vor ter alters⸗ 
grauen majeftätifchen Kirche des Stiftes zeigte 
fih am Morgen ungewöhnlich belebt, Bewohner 
von Wien und Baden, jo wie Lanpleute aus ber 
Umgegend waren berbeigelommen. Um neun Ubr 
beivegte fich der feierliche Zug über ven Hof zur 
Pforte; zuerft die Mitgliever des Ciſterzienſer⸗ 
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Riftes in ihren weißen wallenden und faltenreichen 
Talaren ( Flocken genannt), dann bie Brälaten ber 
von den Babenbergern gegründeten Klöfter, zum 
Schlufſe als Eelebrant der bamalige Weihbifchof 
von Wien. Das große Örgelwert auf dem Thurme, 
der fich ober dem Kingangebogen zum Hofe er: 
hebt, braufte feinen mächtigen, mit dem Kirchen 
gelänte gleichgeftimmten Alkord, und ber metallene 
Geſang von Orgel und Glocken wurbe im Wider 
ball zurũckgeſendet ringsum von ben Bergmauern. 
Sm der Kirche prebigte Über die Bedeutung des 
Zodtenfeftes ber Eifterzienfer aus Zwettel Johann 
von Fraſt (der fih auch in öfterreichiicher Oe⸗ 
ſchichtsforſchung einen Namen erworben, und bes 
reits auch fchon Heimgegangen iſt). &8 war er: 
greifend, als er die Worte ſprach: „Es find eben 
ſechshundert Jahre, daß Abt Pilgrin mit feinem 
khweigenven Eonvent an der Pforte dieſes Kloſters 
einem Trauerzuge entgegenbarrtee Die Gloden 
bes Thurmes ertönten in langen Abjägen, mit 
gefenkten Speeren, umflorten Schärpen, reitet in 
langer Reihe den Weg von Baden ber ein Heer 
von Rittern, langſam, feierlich ernft, in ihrer 
Mitte ein ſchwarz bedeckter Sarg mit einer Leiche, 
Herzog Friedrich war e8, der legte Babenberger, 
der den beginnenden Sieg zu eilig, ohne ſchützende 
Begleiter verfolgen, das Schlachtfeld nimmer 
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lebend verließ. Man fand ihn währen dem fort⸗ 
dauernden Gewühle des Kampfes entjeelt, brachte 
ihn nach Neuftadt in die Kirche. Bon Neuftadt 
wurde er Hieher nach Heiligenkreuz gebracht. — 
Düfter klangen vie Begräbnißpialmen buxdy bie 
hallenden Bewölbe des Krenzganges, nahten fidy 
ber Kapitelhalle — verfimumten, unb eine bes 
wegte Stimme fegnete den im Leben ruheloſen 
Türften zur ewigen Ruhe ein, mid bie ruft 
war für immer für die Vabenberger geſchloſſen.“ 
Dear Cuiſterzienſer Fraft ſchilderte im lebhaften 
Zügen das wagiſche Ereigniß md bie ganze Zeit 
— er präfentiste auf ſehr wlürbige Weiſe den 
Dank der noch beftehennen Kiöfter, die von den 
Babenbergern geftiftet werben. 

Nach: volfendeter Trauerreve nahen das Seelen⸗ 
amt feiner Anfang Vor dem Altare im Pres- 
byterium erhob fich unter einem ſchwarzen Bal⸗ 
dachin ein großer Katafall, oben mit dem Sarge, 
auf welchem vie Herzogskronen von Vefterreich 
und Steyer fianden. Ringe an den Wänben 
zeigte ſich Friedrich's Schild: die Wappen von 
Defterreich und Steiermark, in der Mitte zwiichen 
beiven als Träger ein Schlachtſchwert, veffen 
Kreuz ein Lorbeerkranz umwand; zu den unterften 
Stufen bed Gerüftes lag Friedrich's Panzer: 
bemb, mit weichem angethan er feisre legte Schlacht 
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Heldentod fir. Nach dem 
Bug in die Kapitelhalle, das 
. Diele 
fteht noch immer uner: 
wurde vor fiebenhunbert 

ch einer Seite Hin iſt fie geöffnet, 
den Kreuzgang mit feinen alterthümlichen 
len, in beren eimer ber große waſſerreiche 
Orusmen ohne Unterlaß ftrdmt, indem feine Waſſer 
von kleineren Beden in größere fallen, bis fie 
endlich von eimer fkolofialen aus Blei gegofjenen 
Schale abfliegen. In diefer Brunnenkapelle finden 
ſich noch Glasmalereien als zierliche Rojenfüllung 
ver Fenfterbogen, vie, wie die des Kloflerganges, 
getragen werben von Heinen rothen Marmorjäulen, 
da ſpannen gothiſche Ribbengewölbe oben ihr funft- 
reiches Netz. Das Kapitel felbit ift mit Gräbern 
gefällt, und hat Srabfteine zu feinem Fußboden. 
Ya ver Witte vesjelben, unweit des Einganges 
liegt aus Stein gehauen Friedrich des Streit: 
baren Bildniß, wuter vemjelben ruht fein Gebein. 
Ohne Abzeichen der Herzogswürde ift er im Stein» 
bilde nur angethan mit einem einfachen Waffen- 
rode, in feiner rechten Hand das Schlachtichwert 
haltend, welches fich zu feinen Füßen hinabſenkt, 
als ob er fick ftügen wollte auf ben Kreuzgriff, 
auf ter asrern Seite liegt Oeſterreichs Binden⸗ 
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Schild, diefen Hält feine Linfe Hand. Kerzen um⸗ 
ftanden das Grabmal, und ein Lorbeerkranz war 
um das ganze Steinbild gefhlungen. In ver 
Pracht des Kultus, welcher ſich bei der Feier 
entfaltete, war dem Fürften das Seine gegeben, 
für den fünbigen, fälligen Menfchen wurben mum 
bie Bußpfalmen gebetet. Für ben Fürften wie 
für ven Bettler Hat der Priefter am Altare nur 
Ein Opfer, Ein Gebet. — Beim darauffolgenden 
Mahle dankte der Abt Edmund von Heiligen- 
freuz für die Thellnahme an der Todtenfeier bes 
erlauchten Stifter, und Baron Hügel fprad 
einige Worte über bie Verdienſte ver Babenberger, 
bie in der Oſtmark, was fie mit dem Schwerte 
erobert, mit dem Kreuze unb ber aus bemfelben 
fproffenven chriftlichen Gefittung befeftigt haben. 
— Doß der Eelebrant — der damalige General- 
vifar der Wiener Didcefe, als der Vorfigende beim 
Mahle, über viefe fchöne und anregende feier, 
über den religidfen und hiftorifchen Moment ber- 
ſelben auch fein Wort vorbrachte, machte einen 
peinlichen Einbrud. Weber das, was außerhalb 
dem Horizont feines Kanzleimechanismus lag, hatte 
er eben fein Verſtändniß. Der anweſende Klerus 
und die anmwefenven Laien machten ihre Bemerk⸗ 
ungen über dieſe traurige WRepräfentation ber 
Kirche. Ye höher die Würde, befto größer find 
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auch Die Anforberungen un ven Werth — nicht 
nur an ben fittlichen, auch am ven geiftigen Ge⸗ 
halt. Diefer Sa wird fiher nur von jenen 
einigen Widerſpruch erfahren, welche jelber ein 
fehen, daß ihre Würbe und ihr Werth in einem 
bevenklichen Verhältniß zu einander fteben. 
Ben man durch die Umſtände gezwungen 
iR im Verlehr, und zwar in nächfter Umgebung 
mit aubern Menfchen zu leben, jo übt begreiflich 
eine folche Umgebung auf bie innere Stimmung 
einen nicht unbebeutenvden Einfluß. Gegen Enve 
des “Jahres 1846 verliefen vie Pfarre Altlerchen- 
feld zwei meiner Amtölollegen; ver Eine, Ludwig 
Kroy, fam in die Kirche am Hof ale Eooperator, 
der Andere, Franz Seter, als Domprebiger nach 
St. Stephan. Da ich mit beiden in kollegialer 
Freundſchaft gelebt, fing e& mir fchon bange zu 
werden an; ich ftand in der Pfarre Altlerchenfeld 
unter Pfarrer und Kaplänen wie eine ehrwürdige 
Ruine da; Alles um mich ber war nen geworden 
innerhalb vier Jahren; Johann Rebhann, einer 
der neu angelommenen Kollegen (T 1885 als Spiris 
tualdireftor im Hofpitale ver barmherzigen Schwe⸗ 
ftern in der Leopoldſtadt zu Wien) bezeigte mir 
befondere Theilnahme — er intereffirte fich mit 
der aufrichtigften Sefinnung für meine literarifchen 
Arbeiten, und es war mir oft ſehr tröftiich, be⸗ 
Bzunner, Roher? Wohin? NR. %. 7. 3. Aufl, 4 
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ſonders im Jahre 1848 Abende mit ihm vie 
erlebten Ereigniffe in Leid und Heiterkeit durch⸗ 
fprechen zu Fonnen. 

Am 11. März 1847 ftarb der Redemptoriften- 
priefter Anton Paſſy, befannt als theologtfcher 
Schriftfteller und Dichter, in feinem neunund- 
fünfzigften Lebensjahre. Der Mann befaß eine 
ſehr gute Gabe vorzulefen. Ich befuchte ihn oft 
in feiner fehr einfachen Zelle; vie Eomverjation 
mit ihm war ſtets intereffant; über Zuftände 
und Perfonen pflegte er feine Urtheile mit reichem 
Humor zu durchwürzen; im Schreiben, dünkt es 
mir, war er zu wählig und gefchraubt, daher er 
nie einen weiten Leſerkreis fich eigen machen 
fonnte. Hätte er fo gefchrieben, wie ihm bie 
Gabe war zu jprechen, fo würde er ohue Zweifel 
bedeutendes Aufjehen gemacht haben. Er ift mir 
ein ſchlagendes Beifpiel, wie oft wahrhaft geniale 
Anlagen durch eine eigenthümliche Gejchraubtheit 
im Styl ganz in ven Hintergrund treten. Bei 
alle dem finden ſich in feinem „Traumleben, 
Zraummelt“ und in andern feiner Schriften pie 
pilanteften Partien, welche ich mit einem wahren 
Vergnügen durchgeleſen habe. Da er zumeift lei« 
dend war, freuten ihn Bejuche fehr; er ftarb mit 
großer Ergebenheit in den göttlichen Willen, nad) 
einer Operation am Unterkiefer und hiezu ein= 
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xathmetem Schwefeläther, am Brande ver Ope⸗ 
tetiondwenbe. 

Wie die kirchenfeindliche Literatur unferer Zeit 
vor keiner Küge, feiner Infamie zurückſchreckt, wie 
ihr die ebrlofeften Mittel willtommen find, wenn 
es fih darum handelt, Lebendige und Todte mit 
vem Gift der Berleumbung zu bejudeln, baräber 
mag folgende Erklärung eines Bruders des ver 
Rorbenen Anton Pafſy Kunde geben, welche im 
Yahre 1852 von demſelben einigen katholiſchen 
Blättern mitgetheilt wurde: 

„Beleuchtung einer Stelle ver in Leipzig er- 
kheinenden „„Segenwart“ “ über P-Anton Paffy.* 
Der zweite Band der in Leipzig erjcheinenven 
„Gegemwart“ enthält eine Gefchichte ver Jeſui⸗ 
ten feit der Aufhebung ihres Ordens durch Ele 
mend XIV., welche pag. 272 auch meines ver- 
ftorbenen Bruders Anton Baffy, Priefter des 
Redemptoriſtenordens in Wien, erwähnt. Ich 
babe es bier nicht mit dem Beifte und ver Richt- 
ung dieſes Werkes, nicht mit dem Urtheile ber 
Welt über ven Werth oder Unwerth, das Licht 
oder den Schatten in dem Eharakter meines Bru- 
ders oder feiner Leiftungen zu thun. ch muß 
die Weihe des Gedächtniſſes eines mir fo theuern 
Berftorbenen, den Herzen Derjenigen überlafjen, 
die ihn fannten und verftanden, und vermag es 
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nieht zu ändern, daß ganze Zeitalter gleich ein 
zelnen Menfchen nach ihrem fubjeltiven Stand 
punkte urteilen.“ 
„Wie wenig. viefe® Urtheil fich meiſtens auf 
vie Anfchaunmg won. Thatſachen, wie: felten «6 
ſich auf wirkliche Ueberzengung und rolle Sach⸗ 
ganze, meinen Bruder betreffende Stelle nimmt 
den Naum non zwamig bie fünſundzwanzig Jeilen 
ein und enthält in dieſen, beinahe eben ſo viele 
Umichtigkeiten in den Thatſachen. Ich hebe aus 
dieſen hervor, daß Anten Pafſy nit Privr — 
fondern. einfachen Prieſter des. Redemptoriſten⸗ 
sebend war, — daß die in Anton Paffy angeblich 
vereinten Xhätigfeiten zwei verſchiedener Per« 
fonen, nämlich vie. fchriftftellewifche ihm, vie buch⸗ 
händleriſche mir angehörte, —- daß Graf Euven: 
hove den Medemptoriftenorden nid darum vere 
ließ, um, wie bie angezogene Schrift angibt, 
Jeſnit zu werdem, ſondern um ein san: ber Metro⸗ 
politantirche ze St; Stephan in Wien erledigtes 
Kanonibat amsutreten u. ſ. w. Allein ber Ver⸗ 
faſſer mag feinem Barteiftanppantt: in foldyem 
Rebendingen buldigen! Rur eine ſeiner Behampt⸗ 
ungen tft es, die mich, den Bruder des Berſtor⸗ 
benen, bie feine. in Wien lebenpe zahlreiche Ver⸗ 
wandtſchaft wirklich im tiefftew Innern berührt 
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wıb eine verisumbesifihe Züge ausſtreut, deren 
Biberlegung die Yeillgften Empfinbunger une nie 
nahe legen. — Es it Vieh Sie auf ver⸗ 
Seite in der Anmerkaug gegebene Nach⸗ 
Anton Paſſy Habe fü in dolze 
ihm an ber Bewegung in Polen ge 
Antheils — feldft. entleibt.“ Ich 
bie Biographie meines Bruders ver⸗ 
im Jahre 1847 in P. Rohrmanné 
lung in Kommiſſion erſcheinen Iafien, 
im dieſer Schrift die Art feines Todes — 
wer in ber That eine chriftliche — wenn 
auch üserft ſchmerzliche — erzählt. Der Hin⸗ 
geſchiedene litt lange an jenem Uebel, welbches 
vom den Aerzten für einen Krebs des Unterkiefers 
ertlärt, zu einer furchtbaren Operation führte, 
vie vierzig Minuten währte, in beren Folge hm 
dritten Tage ſich Branpfleden geigten, am wierten 
endlich der Tod erfolgte. Noch lebt der Arzt, 
der tiefe Operation an ihm vollbrachte, es tft der 
berühmte Operateur Her Dr. v. Wattmann 
— noch leben zahlreiche Zeugen! — und dennoch 
ſchleudert PBarteiwuth noch dem Entjeelten in bie 
Grube hinab den Fluch des Selbſtubrders, ves 
Empörers und Jalobiners nach, und verkündet 
ihr Lügetigericht in einem Werke vom weiter Ver⸗ 
breitungl Daß ein ſolches Verfahren mich, ven 
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überlebenden Bruder, entrüftet, lau die Welt «6 
anders als natürlich finden? Werben barüber bie 
Bekenner aller Religionen und Confeſſionen uicht 
ein übereinftimmenbes Urtheil fällen? unb wird 
der ehrliebende Verleger vie betreffende Stelle 
bei geeigneter Gelegenheit nicht entfernen? „ob. 
Nep. Bafiy, Bürger von Wien, Direltor bes 
Wiener Handlungs⸗, Kranlen- und Penſions⸗ 
Amftitutes, Ehrenbürger und Buchhändler von 
St. Bolten.” 

Mit einer Ähnlichen Gewiſſenloſigkeit und Rie- 
bertracht ift der Hiftoriler Dr. Friedrich Hurter 
in der „Heinrich Kurz'ſchen Literaturgeſchichte“ be⸗ 
handelt worben. Er wird darin einer Verſchwör⸗ 
ung gegen Defterreich beſchuldigt, wo er doch ale 
k. k. Hofrath un Neichshiftoriograph angeftellt ge: 
weien if. Wenn es fi) darum handelt, einen 
katholiſchen Schriftfteller zu befchimpfen, fin dieſe 
Herren über die Vorurtheile von Gewiſſenhaftig⸗ 
feit und Ehrenhaftigkeit weit hinaus, 

Nicht minder talentirt war fein Bruder Georg 
Paſſy, ver viele Jahre früher als Laienbruder 
im Rebemptoriftenorven ftarb, er wollte fid, ans 
Demuth nicht zum Priefter weihen lafjen. Ihm 
verdankt bie erſte Tatholifche Zeitjchrift in Wien 
Auflommen und Herausgabe; er war Retalteur 
ver „Delzweige”, bie vom Jahre 1819 bis 
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1833 fünf Jahrgänge erlebten, unb am beuen 
ſich Beith, Werner, Gilbert und Anton Baffy 
befoubere 


betheiligten. 

Gilbert, ven hoͤchſt fruchtbaren Scheiftfteller 
unb Ueberſetzer, lernte ich ein Jahr vor bem 
Tode desſelben famen; er war ein m 
Maun in feiner Art. Gewöhnlich Hielt man ihn 
für einen Geiftlichen, von wegen ber großen Menge 
Erbauungs- und anderweitigen geiftlichen Literatur, 
welche er in raftlojer Thätigkeit zu Tag geförbert. 
Der Mam Hat im Ganzen über zweihundert 
Bände herausgegeben; und man fan fagen, er 
hat durch zwanzig Fahre umermüdet gefchrieben. 
Er war franzdjifcher Emigrant, lebte einige Zeit 
m Siebenbürgen und wurde fpäter als Profeſſor 
ber franzöflichen Sprache an ver polytechnifchen 
Schule zu Wien angeftellt; fein einziger Sohn 
ftarb als Pfarrer in der Wiener Didcefe; feine 
Tochter war dem alten Herrn in ver letzten 
Zeit feine® Lebens in feinen literariſchen Ar⸗ 
beiten behülflih. Das pekuniäre Erträgniß feiner 
Literatur muß beveutend geweſen fein; er zeigte 
fi) aber gegen Arme ſehr wohlthätig und Hinter: 
ließ fein Vermögen. Der Segen feiner Barm⸗ 
berzigleit wird ihn zum Richterſtuhle Gottes be 
gleitet haben. 

Im gleihen Jahre mit Baffy ftarb in Wien 
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auch Ladislaus PByrier, Erzbiſchof von Erlan, 
früßer Botriarh von Venedig, Biſchof von ber 
Zips in Ungarn, und vor diefem Abt des Ciſter⸗ 
zienferftiftes Lilienfeld in Defterreih. — (Der 
Bater Pyrker's war Benmter eines G&utsbes 
figers im Stublweißenburger Eomitate Ungarns.) 
Ich lernte den großen bagern Mann in feinem 
vierundfiebzigften Jahre, ein Jahr vor feinem 
Tode, perjüulich kennen. Er kam auch öfter zu 
Pafſy, welcher mir gegenüber bie poetijchen Werte 
Pyrker's mehr geiftreich ale fchonend zu be 
urtheilen verftand. Pajfy nannte Klopftod’e 
und auch anderer Tatholifcher Herameter - Dichter 
Werte eine Halbshalbheilige ganz langweilige 
Poeſie. Ich babe Paſſy nie Unrecht gegeben, mir 
ift es felber immer fo vorgelommen. 

Pyrker ftarb gerade im erjten Stockwerke 
unter dem Arbeitszimmer Anton Günther's, 
fein Lager ftaub unter Günther's Schreibepult. 
GPyrker pflegte, wenn er zu Wien war, im 
Neuftäpterhof, ven Gifterzienjern zu Wiener⸗Neu⸗ 
ftabt zugehörig, zu wohnen.) 

Später bezog Günther dasſelbe Logis und 
ftarb auch genau an berfelben Stelle im 
Fahre 1863, wo Pyrker 1847 geftorben war. 
Die Wohnung befteht aus zwei traurigen finftern 
Zimmern, deren Tenfter in zwei mit boben 
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Der Sänger ver „Perlen Heiliger Vorzeit“ 
ließ fich, ale er fein Ende nahen fühlte, mit ben 
heiligen Sakramenten verfehen, vie er mit großer 
Aundacht und Ergebung empfing. Noch einige 
Stunben vor feinem Tode wanbelte ihn bie Luft 
ialienifcher Poefie zum leiten Male auffladernd 
an, er ließ fich Einiges aus Arioſt italieniſch 
vorlefen; hatte aber bald genug bavon, und fing 
daun wieder an zu beten, und Chriſtus ben Herrn 
unb Heiland inbrünftig anzurufen. Ich wollte 
bie Leiche ſehen und kam eben bazu, wie biefelbe 
von Leichenbeforgern mit dem rothen Talare be 
fleibet wurde; dieß Anziehen gefchah, wie es von 
deu Leuten, die es handhaben, nicht andere zu 
erwarten ift, fehr handwerlsmäßig und obne be- 
fondere Schonung. Das greife Haupt mit den 
ernften Tobtenzügen im Antlitz uidte auf ver 
Bruft Hin und ber. Es wear ein recht unheim⸗ 
licher Anblid, aber auch eine fehr einbringliche 
Lehre über die Nichtigkeit irdiſcher Größe, Ehre, 
Ruben, Reichthum, Alles, was diefer Mann bier 
im Leben errungen, wie ein Traum vorüber, bier 
ein Käftlein voll Erde und Gebein, und vor Gottes 
Richterftubl der unfterbliche Geiſt. Pyrker wurde 
nicht in feiner Kathedrale zu Erlau, fonbern auf 
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feine Iegtwillige Anordnung im Gottesader bes 
Cifterzienferftiftes Lilienfeld in Nieveröfterreich, wo 
er früher Abt gewefen, beigejekt. 

Ich fchaue gerne bie Leichen von Menfchen 
an, die im Leben ale Größen gegolten, over ſich 
als folche gezeigt Haben, und derlei Anblide find 
mir immer eine tiefeinbringende Prebigt, bei 
weldyer ver Tod felbft den Text gelefen bat, und 
der verfteht feine Sache. — Ich Halte Bafiy 
für einen begabteren Geift als Pyrker; in ben 
Schriften Paſſy's weht eine wahre Poefie um 
eine wohlthuende &emüthlichleit, wie auch ein 
warmer Humor; fo fprady e8 fich auch im Um⸗ 
gang mit Paffy aus. Mag fein, daß Pyrker 
durch feine Stellung ſich am Ende überfchägte. 
&8 wurden ihm viele Büdlinge und EComplimente 
gemacht, weil er eine hohe Stelle einnahm, ein 
reiches Einkommen, Macht und Cinfluß bejaß. 
Alle Eomplimente, welche nur viele Leute für 
fih, d. 5. in ihrem eigenen Intereſſe machen, 
jchreibt nicht felten Jener, dem dieſe verbächtigen 
Hultigungen dargebracht werben, dem Kern feiner 
Perfönlichleit, dem eigenen Werthe zu. Verleiher 
vom Aemtern, von Gelb oder Ehrenftellen, wür« 
den oft in einen billigen Schrecken geratben, wenn 
fie aufrichtig Die Innern Gedanken bverjenigen aufs 
gefchloffen fähen, die vor ihnen ftehen und mit 





rfürdhtigen Büdlingen und gesuderten Lippen 
ihnen füße Worte in's Geficht jagen. 

Man muß es ficher einen auf reicher Erfahrs 
ung bafirten Ausfpruch nennen, wenn ber vers 
Rorbene Erzbifhof Milde von Wien, kurz vor 
feinem Tode, einem Dechant feiner Diöcefe das 
Geftänpnig machte: „Hörn’s, Sie glauben’s 
gar nicht, wie ich oft angelogen werd.“ 

In Preßburg wurden zur Zeit des Landtages 
bisweilen in @efellfchaft (wo Pyrker natürlich 
zugegen war) die Gedichte desſelben vorge- 
lefen; bei folchen Gelegenheiten, vie Pyrker zu 
Ehren arrangirt wurden, pflegten (wie mir ber 
Hiftorifer Graf von Matlath, ver auch einige 
Male befagten Vorlefungen beigewohnt, erzählte) 
die Herameter wie Mohnkörner auf die Häupter 
ber Anweſenden zu fallen, viele fchliefen ein, und 
befonders Höfliche hatten keine geringe Arbeit, 
fih im wachen Zuſtande zu erhalten. 

An Mitte des Jahres 1847 ging ih — bes 
fonber® durch einen katholiſchen Laien dazu ofts 
mals aufgefordert — mit dem Gedanken um, 
eine Kirchenzeitung in Wien herauszugeben. Da 
th wußte, daß die Conceſſion hiezu damals vom 
Zürfterzbifchof zu Wien abhänge, ftellte ich dem⸗ 
felben meinen Blan in gebührender Weile vor. 
Auf eine beftimmte Antwort war ich nicht ge» 
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foßt, weil e6 in ber Art des feligen Erzbifgofs 
lag, jelten becifio zu antworten, und Decifionen 
erſt nach jchriftlichen Eingaben als amtliche Er- 
ledigungen ſichtbar wurden. Doch wollte ich wenig: 
ftend zum Theil mit feinen Anfichten und feiner 
Willenerichtung über ben angeregten Gegenſtand 
in etwas belannt werten. Er zeigte fich ber 
Sade nicht abfolut abgeneigt, doch meinte er: 
eine folche Zeitfchrift könne nur wie bie einft- 
malige Linzer Monatfchrift ein praltiſches Moment 
haben, und es jollten die biezu erforderlichen 
Manufcripte auf drei Jahre bereit liegen. Auf 
biefe nicht fchwer zu verftehende Auskunft machte 
ich mir nun feine Mühe mehr, und gab es 
vollends auf, für die Sache auch nur Einen 
Schritt zu thun. Wie. die Umſtände bamals 
lagen, war ed auch viel beſſer, daß ich gar nicht 
mit dem Unternehmen bervortreten fonnte; es 
hätte ſich ohnedieß kaum ein Vierteljahr erhalten 
können; vie furchtbarften Mitarbeiter daran wären 
bie geiftliche und weltliche Cenfur in unermilb- 
licher Streichfeligleit gewejen. Wie dieſes durch⸗ 
aus feine böswillige unb aus der Luft gegriffene 
Anklage ift, und wie ich fie überhaupt nur nie= 
berfchreibe, um vie Strömung der pamaligen Zeit 
in Anbetracht kirchlicher Dinge zu zeigen, gebt 
aus dem Umftanve hervor: daß über ben hiftorifch- 
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pelitichen Blättern won Phillips und Görves 
beftändig das: Damoklesfehiwert ſchwebte; und daß 
es einige Mal ſchon daran war, dieſelben wegen 
einiger mißliebigen unangenehmen Yeußerungen 
über dem Joſephinismus und feine Vertreter zu 
verbieten. Das: hätte natürlich num ale die nächte 
Beranlaffung gelten jollen; denn ſchon das Be 
ſtehen und ver Gelft biefer Blätter war Deu bas 
maligen geiftlichen Burenufratie nicht angenehm. 
Der feige Jarke erzählte mir geuan vie Art 
ver Verfolgung biefed. eingreifenden Organs, dem 
das katholiſche Deutichland zu fo großem Dank 
verpflichtet ift; und es gehörte alles Aufbieten 
von Jarke's Einfluß und Metrernich's Macht 
dazı, um zu verhindern, daß das Roßhärlein, 
an dem bejagtes Damoklesſchwert fich verhängniß⸗ 
voll Herumbrehte, nicht derrch einen fremmen flillen 
Zwicker mit der Eenfwrjcheere wäre abgefchnitten 
WEXDeit, 

In dieſem Jahre verfaßte ich: „wie Prinzen» 
ſchule zu Moöpfelglück“ (2 Binde, Manz, Hegens- 
burg); fie erjchien im Buchhandel im Rovember 1847, 
Ich bob damit nad) mandyen Seiten hin feine große 
Ebwe auf; das darin gefchilberte Verfahren geift⸗ 
licher Stellenwerleihungen wurde für eine Zeich- 
nung nach ber Natur gehalten, obwohl vie ganze 
Schilderung ſehr harmlos war, umb ſehr be= 
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ſcheiden, weit hinter thatſächlichen vorhandenen 
Bildern zurückblieb;, beſonders wurde ed mir übel 
genommen, baß ich das letzte Kapitel dieſer Novelle 
mit der Ueberfchrift: „in demſelben jei bie nächjte 
Zukunft Deutfchlands enthalten,” mit einem großen 
vieredligen Fleck aus Druderfchwärze bezeichnete. 
Aber nur blinde Wohlvienerei nahm es mir übel, 
der felige Graf Bombelles, damals noch Ajo ber 
taiferlichen Prinzen (unter denen ber Ältefte: Erz⸗ 
herzog Franz Joſeph jetzt Oeſterreichs erlauchter 
Kaiſer iſt) ſagte mir über die Prinzenſchule: „daß 
er ganz damit einverſtanden ſei und die Schilder⸗ 
ung der Zeitumſtände für getroffen halte; und das⸗ 
felbe Urtheil hierüber habe ihm auch eine fehr Hoch: 
ftehende Dame mitgetheilt.” Anfangs Jänner 1848 
fagte mir verfelbe Graf: „Wir ftehen auch im 
Deiterreih auf einem Vulcan, im mern folgt 
ein Mipgriff auf den andern, Schlag auf Schlag, 
und das größte Uebel ift: dag man nichts dage⸗ 
gen thun kann.“ Er beklagte ſich über vie fürms 
liche Blinoheit mehrerer Herren vom bamaligen 
Regiment (Metternich aber meinte er bamit 
nicht) und fagte mit Thränen in den Augen 
wiederholt: „ch ahme großes naheſtehendes Un⸗ 
beil in und für Oeſterreich. Wir ftehen an 
einem Abgrund!” | 

Es ift ein großer und oft wiederholter Irr⸗ 
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tum, wenn man meint, einer einfichtigen ener⸗ 
sifchen Kraft wäre es möglich geweien, in pas 
Nävergetriebe einzugreifen, und dem mafchinen- 
mäßigen Gang eine andere Richtung zu geben. 
Leute, pie man allgemein für ſehr mächtig Hielt, 
konnten oft gar nichts ausrichten, mir find viele 
Beifpiele dieſer Art befannt. Dazu gab es auch 
wieder noch mehrere, bie aus Kigenliebe nichts 
thun wollten; denn wer gegen das Mafchinen- 
mäßige etwas vorhaben wollte, konnte verfichert 
fein, daß er bei allen Vertretern und freunden 
umgeftörten Behagens gewaltigen Anftoß errege. 
Ich will nur von vielen Fällen Einen an- 
führen, ver in der Folge fehr gewichtig fich in 
die Wagſchale der Revolution ſenkte. Es han⸗ 
delte ſich in Mitte des Jahres 1847 um die An⸗ 
ſtellung eines Religionsprofeſſors für die Schüler 
der philoſophiſchen Fakultät an der Univerſität zu 
Wien. Gegen ein Jahr lang war dieſe Stelle vom 
Cooperator Zukrigl (in der Pfarre St. Johann 
in der Jägerzeile) proviforifch (als Supplent) 
verfehen. Zulrigl wurde in dieſer kurzen Zeit 
der Liebling der Stupenten. Seine große Be⸗ 
fauntihaft mit allen philoſophiſchen Syftemen 
imponirte ven jungen Leuten, die zumeift durch 
die belletriftifche Yectüre (Scheffer, Sallet u. v. a.) 
bereitö der pantheiftifchen Richtung mit Haut und 
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Haar verfallen waren; fie fingen an, fich freubig 
zur katholiſchen Kirche zu befennen, und mir 
ſelbfi geftanpen mehrere mit dankbarer Erinner⸗ 
ung an biefen bermfstreuen Prieſter, daß fie ihm 
und feinen Vorträgen vie Wiebererwedung und 
Defeftigung des Glaubens und die Ruhe three 
Gewiffens zu danken haben; manche feiner Schiller 
find jegt fchon Geiſtliche, und fagten mir: fie 
wären nie und nimmer in ven geiftlicden Stand 
getreten, hätte ihnen nicht Zukrigl im philo⸗ 
jophifchen Eurjus die Glaubenswahrheiten jo über- 
zeugend und fiegreich gegen alle Einwürfe dars 
geftellt. 

Zukrigl machte Auffehen, und daß ein Geiſt⸗ 
licher Auffehen mache, auch im beften und ſchönften 
Sim, durch Eifer, Berufstreue und wiſſenſchaft⸗ 
lie Bildung, da® lag einmal nicht im Syſtem; 
mit außerorbentlichen Begabungen konnte ſich tus 
leidige Majchtwenregiment nicht vergleichen, nur 
das mechanifche Rap, das auf jeden Drud um 
ein Zähnlein (nicht mehr und nicht weniger) 
fih drehte, fonnte unter ſolchen Anforberungen 
willfommen fein. Dan fagte Zukrigl in's Ge⸗ 
fiht: „er ſolle die Art feiner Vorträge anders 
machen; bie jungen Leute brauchten nichts fo Hohes, 
jo ftart Wiffenfchaftliches, man folle mehr fittliäh 
auf's Gemüth zu wirken ſuchen“ u. dgl. — Das 
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war num überhaupt ein großer Fehler von bureau⸗ 
fratifchen Größen, daß fie die jungen Leute für 
dumme Serie hielten, tie von ber beutfchen 


Kiteratur feine Ahnung haben. Insbeſonders 


albern und lächerlich aber ftellten fich die An« 
forderungen beraus, „auf’8 Gemüth einzumirken ;“ 
wie kann und foll man denn aufs Gemüth 
wirlen, wenn ber Geift bereit® ver Negation, ber 
tüge verfallen ift, und vie VBerläugnung des ganzen 
Slaubentinhaltes als ein fertiges Faltum daſteht? 
Die Stubirenden famen nun mit Feuerbady und 

andern philejophifchen Werten ähnlicher Richtung 
m Zufrigl, und begehrten Auffchluß, ver ihnen 
auch mit Freuden umb genügend gegeben wurbe. 
Um mm in all biefen Dingen Aufſchluß geben 
zu Idımen, braucht es freilich mehr, ale ein Reli⸗ 
gionshandbuch fi wörtlich vorfagen zu laſſen, 
was man either größtentheild in Defterreich als 
Religionsunterricht bezeichnete und was man auch 
nit ungern ſah, denn von Pbilojophie follte 
feine Rebe fein, lieber ließ man ben Unglauben 
ungehindert feine Eroberungen machen. — Da 
verbreitete fih mun auf einmal das Gerlicht, 
Zukrigl werde bie Stelle nicht belommen, fonbern 
ein gewiſſer Füſter, Religionsprofefjor am Lyceum 
zu Görz, früher deutſcher Prediger zu Trieſt. 
Ueber Füſter gingen num ſchon die wunderlichften 

Drummer, Wober? Wohin? N. % 1. 3. Hufl 5 
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Sagen im Umlauf, umb fein Weſen und Wandel 
ftelite ſich durch notorifch üblen Ruf in ber 
Öffentlichen Meinung ſchon jo ziemlich. ſchadhaft 
heraus. Dort, wo er war, gab man ihm ein 
gutes Conduitenzeugniß, um feiner los zu 
werden, was jedenfalls eine herrliche, fehr 
empfehlenewertbe Manier ift, pie übrigen® nicht 
vereinzelt dafteht. — Von authentifchen Männern, 
weldhe zu Zrieft, in ber Zeit ale Füfter bort 
fungirte, fehr beteutenbe Stellen befleiveten, wurde 
in Wien an geeigneten Orten verfichert, daß Füſter 
nicht befjer fet als fein Ruf. Viele Herren wußten 
ed, daß es mit Füfter fo ftand, ich weiß es, daß 
fie es wußten, aber fie jchwiegen, weil fie nicht 
aktenmäßig um ihr Urtheil angegangen wurden. 
Schwarz auf weiß war ver Mann glänzend notirt, 
die fchönften Zeugniſſe konnte er aus ber Taſche 
ziehen, und jedes Bedenken mit papiernen Keulen 
zu Boden fchlagen. Endlich wurde Füfter, der 
fich (wie folche ven Rüden belaftet habende 
Subjelte es überhaupt verftehen) fo ziemlich, 
wo ed am Orte war, auf's Kriechen verftanb, 
Profeffor zu Wien. Zukrigl konnte wieder als 
Eooperator in die Vorftadt wandern; er wurde 
furze Zeit darnach als ordentlicher Profeſſor ber 
Theologie und Bhilofophie an die latholiſche 
Fakultät ber Univerfität zu Tübingen berufen. 
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Es wurde über diefen Vorgang unter anbern 
dolgendes erzäplt: 

Eine geiftliche Notabilität foll darnach ben 
Baron Linden (damals wilrtembergifchen Ge⸗ 
fsubten in Wien) gefragt haben, wie denn feine 
Regierung auf biefen Zukrigl gelommen fei? 
Der Geſandte habe entgegnet: „bie latholiſch⸗theo⸗ 
Isgifche Facultät in Tübingen fchlug ihn vor, weil 
er en Strauß ein vortreffliches theologiſches 

Bud) geichrieben; ich meine, ba man von 
dieſem Buch auch in Defterreich hätte Kunde 
haben Tönen.” — — 

Den Entſcheid, daß Füfter nun wirklich Pro- 
fefior fet, hörte ich, als ich eben vie Ehre hatte, 
mit einigen Herren an einem Xifche bei Baron 
Clemens Hügel zu figen. Ich konnte, entruͤftet 
über bie Attentat auf bie ftubirende Jugend 
(denn als ſolches erflärte ich es öffentlich) nicht 
umbin autzufprechen: „Nun, wenn man es burch- 
aus haben will, fo wird man bie Früchte er- 
eben; der Sturm wird von ber Univerfität aus- 
gehen.“ — Mir wurbe viefe meine Aeußerung 
von einigen Seiten übel ausgelegt. Ich ſaß neben 
bem Grafen Eoudenhove (damals Regierungs- 
rath, er ftarb als f. f. Hofrath im Jahr 1864); 
e, der ſich mit meiner Anficht volllommen ein- 
verftanden erklärte, erinnerte midy im Jahre 1848, 

5* 


Les 


68 


als die Univerfität regierte und Füſter befretirte, 
bei einem zufälligen Zufammentreffen an meine, 
ein Jahr früher gefprochenen Worte. 

Ueberhaupt fuchte man zu jener Zeit nach 
dem kirchlich⸗bureaukratiſchen Prinzip vor allem 
„unſchädliche Leute“ und meinte, je geiftlofer, 
deſto weniger gefährlid. Die Furcht vor Gei⸗ 
ftern, die Angft, daß diefe ſchädlich wirlen könn 
ten, ift übrigens nichte Neues. Spricht doch 
ſchon Eraemus Franciect, ein berühmter Schrift- 
fteller des fiebzehnten Jahrhunderts, über eine 
Bildſäule, welche „vie Tugend der Unfhäb: 
lichkeit“ vorftellt. — Das Götzenbild bat auch 
in Oefterreich noch eine große Anzahl von An⸗ 
betern bi8 auf den heutigen Tag. 

Als Füfter feine erften Vorträge Hielt, denen 

alles Salz mangelte, da8 Salz der innern Ueber⸗ 
zeugung, und das Salz der Wilfenfchaft, denn 
Füſter verfiand weder von Theologie noch von 
Bhilofophie etwas; da tumultuirten die Stus 
benten; biefer Ausdruck ihrer Gefühle kann wohl 
nicht gut geheißen werben: daß fie aber den tabel» 
Iofen Prieſter und tüchtigen Lehrer, ven fie ver 
Ioren, hochſchätzten, daß fein Verluft ihnen unlieb 
war, zeigte, was für prächtige bilbungsfähige 
Elemente in diefen jungen Männern lagen; bie 
nun unter ber Behandlung Füſter's wieder zu 
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Grunde gehen follten. Durch unmwürbige Späße 
unb hochſt ungeeignete Herablaſſungen fuchte nun 
Füſter feine Schüler zu beruhigen, das ging 
nun freilich alles auf Koften ver Sache, auf 
Koften der Religion und ver Blaubenstreue: ver 
begreiflicher Weife mit Diefen elenden Künften 
fein Aufſchwung verliefen wurde. In feinen 
Predigten heuchelte Füfter glühenden Patriotis- 
mus und Anhänglichkeit an's Herricherhaus, mit 
grünenben Blättern, mit aus Papier nachgemachten 
Eichenlanbfträußchen ver Bürgertreue, fuchte er bie 
umere Fäulniß feiner Gefinnung und feines ganzen 
Weſens zuzubeden, bis zu jener Zeit, wo bie 
Herzen offenfunbig wurden. Ich glaube um fo 
mehr ein Recht zu haben, über biefen Menfchen 
ein Urtheil zu fällen, indem ich mich auch nicht 
fcheute, im Jahre 1848, als ihm die fogenannte 
alabemifche Legion zu Gebote fand, und feine 
Stimme gewaltig war in Jsérael, äffentlich ent- 
gegen zu treten, und ihn meiner grünblichften 
Berachtung zu verfichern. Ich werbe fpäter noch 
einmal auf ihn kommen, wo dann erfichtlich werben 
wird, daß es viele Mitträger feiner großen Schuld 
gibt (von weldyer er dadurch natürlich nicht frei 
gefprochen wird), und dae find nicht nur jene, 
die ihn in Empfehlungsichreiben ſchön malten, 
umd jene, vie dieſer feiner Anftellung kein Hinder⸗ 
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miß entgegenfegten, ſondern auch jene, bie ihn 
ohne ein Wort dev Mißbilligung, des Tadels, ber 
Strafe anno 1848 fein Wejen ungtchindert for 
treiben ließen. *) 

Im Jahre 1847 (Auguft) machte ich mit 
dem Hiftorifer Hofratb Friedrich v. Hurter 
einen Heinen Ausflug in öfterreichifche Regionen, 
bie bisher noch fehr wenig deutſchen Leſern be 
kannt geworben find, wie bie romantijchen Par⸗ 
tien bes eigentlichen Erzherzogthums Defterreich 
überhaupt noch wenig befchreibende Zouriften ges 
funden Haben. Theils um des fehr befannten 
Mannes willen, mit dem ich reifte, theile um 
ber jehr unbelannten Gegend willen, bie wir mit 
einander burchfireiften, mag ber Ausflug bier in 
einem kleinen Abrig nicht am unrechten Orte fein. 
Mir, für meinen Theil, war die Route wohl 
jhon von meiner Stubienzeit ber gut belannt; 
ih freute mich aber, die alten Erinnerungen 
wieber auffrifchen und Hurtern als Führer dienen 
zu können. Am 3. Auguft rollten wir von Wien 
aus mit Dampf über die Donau bis nad) Stoderam, 
wo einft der heilige Colomanus, Landespatron 
von Defterreich, ven Martyrertod erlitt, und jet 


*) Mehr hierüber in: Dentpfennige von S. Brunner. 
Wien, Woͤrl, 1886. 
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altwöchentlich einmal großer Bieh⸗ und Kormfchacher 
getrieben wird. Bon da ging es in einer gemie- 
theten Ealefche weiter gegen Nordweſt. Die Gegend 
rechts und links ift außerorventlich Inngweilig; es 
weht Hügel auf, Hügel ab; Saatfelder und wenig 
fich erhebende Weinberge zu beiden Seiten. 
Diittag hielten wir im winzigen Stäptchen 
Meiffau am Fuße des Manhartsberges; ber 
Saffran, weldyer in viefer Gegend häufig gebaut 
wird, und Meiffau ſogar in einen gewiſſen Wohl: 
gernch von Berühmtheit gebracht bat, foll ver 
befte Eaffran der ganzen Welt fein, jo fagt man 
wenigftens in Meiſſau felbft, und fein frieplieben- 
ver Reifender wird dagegen etwas Gewichtiges 
einzumenben haben. In ber Umgegend ift es 
ſprũchwortlich: „Die Meiffauer haben als Stabts 
maner einen Weinzaun.” Das Stäptlein ift näm- 
ih mit einem Nebengürtel eingefchloffen. An 
diefen Stabtmauern wird jährlich viel Blut ver- 
goſſen, nämlich Traubenblut, ver Oktoberwind 
weht die Blätter weg und macht die Mauer für 
den Winter zur burchfichtigen Ruine. Der Früh⸗ 
ling umkleidet mit feinem Nebengrün dann bie 
Stadt auf’8 Nene; fomit ift Hier ein fortwähren⸗ 
ber Belagerungezuftand, Freund unb Feind find 
die Jahreszeiten; in der ganzen Gefchichte Liegt 
ein wenig Poefie. Sonft hat Meiffau nicht viel 
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Boetifches, nicht einmal ein geſcheites Mittage- 
eſſen. Wir fpeiften in großer Gefellfchaft, eine 
Unzahl von Fliegen erwies ums alle erdenkliche 
Aufmerkfamleit, mehrere ftiegen mit uns fogar 
in den Wagen, um uns über den Manbartöberg 
zu begleiten. Wir fuchten ihnen mit ben Taſchen⸗ 
tüchern Abfchied zuzufächeln, aber alles vergebensl 
Sp kamen wir über den Berg in das Städtchen 
Horn. Vor 60 Jahren erlangte dieſes Horn ein 
gewilles Renommee in Defterreich durch das hier 
gebraute Weißbier, welches man Hornerbier nannte, 
feit ver Zeit ale das Brauhaus, in dem es ge 
fotten wurde, eingegangen ift, weiß man in Defters 
reich nicht mehr was Weißbier ift, und Horn 
wird nicht mehr genannt; es ift auegeftrichen aus 
der Tafel ver Völkergeſchichte. Das ift das Loos 
bes Schönen auf der Erde! Nach dieſem Verluft 
exiſtirt bier noch ein Gymnaſium mit ſechs Klafjen, 
es ijt aljo geforgt, daß die Genies der Umgegenb 
nicht verfümmern. Wenn man folche Schüler in 
einem Heinen Landftäptchen fieht, die fi mit 
einer heiligen Geduld alitäglich wenigftens an 
vier Stunden in die dumpfe Schulftube jegen, 
ohne zu murren, da muß man wohl über vie am 
Tage liegende Loyalität und Sittjamleit biefer 
jungen Leute bis zu Thränen gerührt werben; 
wenn fo unfer Eins von den Außftupierten, 
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mit dem Gtubieren bereits fertig Gewordenen 
noch einmal verlei Experimente durchmachen müßte, 
der würbe gewiß nicht ausrufen: O, baß fie 
ewig grünen bliebe die fchöne Zeit.” Zu derlei 
Ergüffen wird man bisweilen in Erinnerung an 
die Stubienzeit gebracht, beſonders wem uns in 
ven Ruabenjahren gar zu ftarl mit dem Stupium 
der Alten auf ven Leib gerückt worben ift; mir 
wenigftens ift e8 einmal fo ergangen; ich wurde 
hiedurch in eine fchiefe und bebentkliche, wie nicht 
minder feindliche Stellung zum klaſſiſchen Alter 
thum gebracht, übrigens ift aber bieburch meines 
Wiſſens dieſem flaffifchen Alterthum kein erheb⸗ 
licher Schaden zugefügt worden. — Hier zu 
Horn in der St. Stephanskirche ift die Familien⸗ 
gruft der ausgeftorbenen Grafen Buchheim unb 
der Herren von Waldenaire. 

Der letzte Graf Buchheim war Bilchof von 
Wiener-Neuftadt im Anfang des vorigen Jahr⸗ 
bunderte. (Seine beveutenden Büter gingen als 
Erbe auf eine Linie ver Grafen Schönborn über, 
die fih dafür Schönborn⸗Buchheim nennen), 
&r war überaus wohlthätig und ein großer Freund 
der Armen; fonft nebenbei ein Herr von höchft 
originellen Einfällen und Sonverbarleiten. Ein- 
mal waren einige Spießbürger, vie eben beim 
Magiſtrat als Räthe fich breit machten, gegeu ben 
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Biſchof feindlich gefinnt, und verbafteten einige 
der bifchöflichen Diener, weil biefe am Abend 
fingend durch die Straßen zogen. Uebrigens war 
dieß geringe Vergeben nur ein Vorwand, unter 
welchen die befagten Feindlichen dem Biſchof ihre 
magiftratifche Würde und Oberberrlichlett zeigen 
wollten. Ste äußerten fi: „Die Straße gehört 
nicht dem Bifchof, da haben wir, der bochweife 
Rath, zu befehlen. Dem Biſchof gehört feine 
Kirche.“ — Was geſchah nun? Die baranfı 
folgende Mitternacht fuhr die Bürgerfchaft er- 
fchroden aus ihren Betten hervor. Don den 
Thürmen des Domes fcholl eine lärmende Mufit 
von Trompeten und Paufen in das wieneriſche 
Nenpolis nieder. — Damals imponirte fo etwas, 
e8 wurde davon geredet und das Volt in Wiener: 
Neuftadt, welches dem Bifchof aus ſehr guten 
Gründen beſonders zugethan war, freute fich, daß 
den hoben Räthen ſolche Nachtmuſik angethan 
wurde. Es war bie Zeit Pater Abrahams 
a Sancta Clara; die Zeit des Schnörkelftyls 
in der Kunft, in ver Literatur und auch im 
Leben. Nicht als Biſchof, als reicher Graf Buch⸗ 
beim aus uraltem Gejchlecht konnte er fich keine 
Beleidigung von der Bürgerfchaft ohne Ahndung 
gefallen laſſen. igentliche Strafnittel fanden 
ihm theils nicht zu Gebot, theils Ingen fie auch 
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nicht im Charakter des eblen menfchenfreunb- 
lichen, wohlwellenden Mannes; fo folgte num bie 
Strafe im Rocoesfiyl. In jener Zeit wurde fo 
enwas von Riemann übel gebentet, im Gegentheif, 
man nahm es in der. ganzen Umgegend fehr gıst 
auf und fagte: „Den eingemauerten hochfahren 
ven Bürgern ift fchon Recht gefchehen.“ Se 
will num jebe Zeit von ihrem Standpunkt, von 
ifrer ganzen Richtung und Lebensweife aus be 
urtheilt werben. Yet würbe man ein ähnliches 
Berfahren einem Bifchof, und auch mit Recht, 
fehr übel nehmen. Damals fiel es Niemand 
ein, ſich daran zu Ärgern, befonber® noch dazu 
an einem Manne, ber fein reiches Familienerbe 
jo ſegensreich in feinem Bifchoffig verwendete. 
Jetzt ift die Familiengruft der Grafen Buche 
beim zu Horn außgefegt, denn die Aufflärunge- 
periobe von 1780 bi® 1790 verftand unter vielen 
andern wunderbaren Künften auch bie Todten 
and ihren Gräbern zu citiren. Die kupfernen 
Särge wurden damals im Intereſſe der frei« 
maurerifchen Humanität in Stüde zerichlagen, 
das Kupfer pfundweiſe verlauft, der Erids dem 
Armeninftitut gegeben, und bie Gebeine ohne 
Umftände in ein Beinhäuslein auf den Friedhof 
geworfen, „Dumanität und Aufllärung heißt man 
das.” — Da wäre es wohl auch nöthig geweſen, 
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der. Leite feines Stammes wäre aus feiner Grabes⸗ 
balle zu Neuftadt aufgeftanden, umb hätte ben 
Aufflärern damaliger Zeit eine recht tüchtige Nacht- 
mujil gemacht, daß ihnen die Ohren darüber ge 
gellt: haben würden. 

Einige Grabfteine tragen den Namen ver 
Freiherren von Andlaw. Wie dieſe hieher ge- 
fommen find, weiß fein Menfch mehr; ich fragte 
einft den Baron Andlaw von Öugftetten bei 
Sreiburg; er wußte nicht, daß bier Genoſſen feines 
Namens und höchſt wahrjcheinlich auch Zweige 
feines Stammes auf die einftige Auferftehung 
warten. Auch ein Weitphale Kat fich hieher ver- 
loren, wie aus einer lateiniſchen Inſchrift erficht- 
lich, die deutſch lautet: „Der hochedle und wohl- 
geborene Aleranver Ernft Dispöndla, alt fünf: 
undzwanzig Jahre, ein gebürtiger Weftphale aus 
fräntifchem Stamme, des hochwürbigft-gnäbigften 
Bürften von Fulda Fähurich bei deſſen gegen 
die Türken gejchidten Truppen. Entſchlief ſelig 
im Herrn 1684 den 2. November.“ Ich las 
die Inſchrift mit einer eigenen Betrübniß. Es 
thut einem web, wenn man denkt, wie fo ein 
junges Blut, fo ein armer Teufel ferne von feiner 
Heimat, von feiner Mutter im fernen Lande hin⸗ 
fterben mußte. Wie mag fich der gute Junge in 
feinen legten Tagen hinaus gewünfcht haben aus 
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diefer Berge und Waldromantit, und wie viel 
beffer wäre e& ihm geweſen auf bem flachen, üben, 
gelben Boden feiner weftphälifchen Heimat! 

Wir verließen Horn fammt feinem prächtigen 
Schloß des Grafen Hoyos, feinem Piariften- 
tollegium, noch vom heiligen Joſephus Calaſan⸗ 
tins, dem Stifter des Ordens ber frommen 
Schulen, gegründet, mit feinen Flaffifchen Be⸗ 
firebungen und ausgeplünberten Gruften, unb 
fuhren über einen Bergrüden mit bünnen Tannen 
parlich bepflanzt, durch welche wir bald das weiße: 
Gemäuer von Altenburg hindurchſchimmern jahen. 

Ein eigener Bau, dieß Benebiftinerftift! nach 
einer Seite Hin eine Heine Fläche, nach der an⸗ 
dern Wald und Schluchten, feitwärts fieht man 
die berühmte (jet dem Grafen Hoyos gehörige) 
Rofenburg, das größte, prachtvollſte Bergſchloß 
Defterreichd aus alter Zeit. Da gibt es einen 
dreihundertundzwanzig Schritte langen Turnier⸗ 
plag mit fteinernen Gallerien und Bogen, brei 
große Säle, wovon Einer vierundzwanzig enter 
bat, Rüftlommern, Wohnungen, um ein Krieges 
heer unterzubringen, eine Kirche, großartige Keller, 
einen Küchen- und einen Zitergarten, ein Vollbad 
im Biered aus Steinen gebaut, über demjelben 
ein offener Saal, ver mit einer runden Kuppel, 
die auf acht Säulen ruht, bebedt fit, und eine 
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freie Ausficht in die umliegenden Thäler und 
Schluchten gewährt; da. gibt es Springbrunnen, 
Eifternen u. f. w., kurz es ift eine wahre Miniatur» 
ausgabe der Alhambra zu Granada. Bier war der 
VBerfammlungsplag des proteftantifchen Adels, ver 
vor Ferdinand Il. das Viertel ober Mannharts⸗ 
berg fo ziemlich anfüllte In der Roſenburg 
wurben die Triumpbe der Partei bei Lauten- und 
Becherklang jubelnd gefeiert, die Pläne für bie 
Zukunft geheimnißvoll entworfen. Eine prächtige 
Roſe bildete das Dedengetäfel des Berathunge⸗ 
ſaales; was bier gejprochen wurbe, vurfte nach 
einem früher abgenommenen Eid nicht weiter ges 
jagt werben; bavon foll das Sprichwort bei ges 
beim gehalten fein follenden Mittheilungen kom⸗ 
men: „Es wurde mir sub rosa anvertraut.” 
Wie oft tft das ganze Land durch biefe sub 
rosa -Verjhwdrungen in Unruhe verfegt worden, 
und wie übel legte man bie Handlungeweiſe 
Ferdinand II, aus, der doch gar nicht sub rosa 
zu Werte ging, wie feine ge⸗ unb verſchwornen 
Feinde. 

Die Abtei Altenburg, in welcher wir ein⸗ 
kehrten, wurde geſtiftet 1114 von Hildeburg, 
Wittwe des Grafen Gebhard von Buige. Sie 
ließ an ver Stelle ver alten Burg das Klofter 
bauen, daher der Name Altenburg. Uuter dem 
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vielen Geſchicken dieſes Hauſes vürfte wohl jenes 
das traurigfie fein, welches im Jahre 1421 über 
basfelbe hereinbrach. Die Herren Huffiten kamen 
damals vom nahen Böhmen herüber auf Beſuch, 
und zerfiörten mit Feuer und Schwert Kiofter 
und Kirche bis auf den Grund. Die Iofibare 
Orgel verbrannte, die große Glocke zerſchmolz, 
der Bau ftürzte ein, goldene und fllberne Kirchens 
geräthe wurben fortgefchleppt, die Bilder mit 
Spießen und Schwertern zerfeßt, und was ber- 
gleichen fromme Baftfreunplichleiten des vom echt 
chriſtlichen freien Geiſte burchwehten Huſſiten⸗ 
thums mehr find. In tauſend Blättern und 
VBroſchuren ſteht es ja noch immer, was Huß 
und feine Anhänger für Männer des Geiſtes 
und bes Lichtes waren. Das Licht haben fie in 
der That auf ihren Wegen überall angezlintet! 
— Die Bauern des Dorfed Altenburg wurden 
theils todtgefchlagen, theils in Ketten geſchmiedet 
und mitgefchleppt, wonach man fie dann unter- 
wegs abfichtlich Hungers fterben ließ. Die Bene- 
biltiner, wiſſend, was für ein 2008 fie treffen 
wäürbe, wenn fie hier blieben, vetteten fich durch 
bie Flucht. Als fie nach Abzug der Huffiten 
zurüdlamen, fanben fie ihr Haus in dem gräu- 
lichften Zuftande, völlig unbewohnbar; fie zogen 
fi in eine unweit gelegene Schlucht jenſeits bes 
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Kampfluſſes zurück, wohnten dort in Felſen⸗ 
höhlen, und nährten ſich von Quellwaſſer, ſchwar⸗ 
zem Brod und den Kräutern des Waldes. Am 
Fuße des Berges hatten fie in einer Höhle ihre 
Ehorftunden (Horas), daher jener Berg noch 
heutigen Tages der Horasberg genannt wird. 
Ein eigenthümliches Schaufpiel, Felſenblöcke und 
Steinhöhlen als Ehorftühle, der blaue Himmel 
ale Domgewölbe; die Tannen und Fichten als 
Säulen, die Mönche ihre Pfalmen fingend, umb 
unten als mächtige Walborgel der Kampfluß, ber 
wildbraufend und ſchäumend vorüber ftärzt. Kaum 
batte fih das Klofter nach einigen Jahren ans 
dem Schutt ein wenig erhoben, als die Huffiten 
wieber kamen, um im ihrer einpringlichen Weiſe 
bie neue reine Lehre zu prebigen. Wieder Zer⸗ 
ftöorung bis auf ten Grund! 

Im fechzehnten Jahrhundert wurde das Stift 
von dem proteftantifchen Adel und ven aufgebekten 
Bauern neuerdings gut huſſitiſch hergenommen. 
1619 und 1620 fielen die böhmifchen Rebellen ein. 
1645 wütbeten die Schweden Hier unmenſchlich. 
Die Urkunden zur Reformationsgeſchichte in Oefter« 
reih find noch ein großentheild eingefchloffener, 
ungehobener Schaß, der auf Erlöfung wartet. 

Die größte gegenwärtige Rarität des Stiftes 
Altenburg ift ein ungeheurer, einer großen Kirche 
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äßnlicher Bücherfanl mit breit frescobemalten Kup⸗ 
pen, die auf vielen Säulen ruhen. Obwohl 
ziemlich viele Bücher da find, geben fie in biefer 
Niefenhalle dem Anblick faft verloren. Schabe, 
daß ver projeltirte Begräbnißplatz nicht vollendet 
wırde. Die Xobtenkapelle bat auf mehreren 
großen Abftufungen mufchelförmige große Waffer⸗ 
beiden, es ift aber fein Waſſer noch hergeleitet; 
nach dem eigentlichen Plan follte dieſe Wohnung 
der Todten vom Raufchen ver Wäſſer ſtets belebt 
fein und bie Luft hiedurch gereinigt werben. Nun 
it aber leider dieſer fehr imponirende Bau aus 
Geldmangel in's Stoden gerathen. &8 werben 
bier feine Todten begraben und es fließt fein 
lebendiger Quell. Welch ein trauriger Anblid, 
en Bau diefer Art, der vor feiner Vollendung 
und Verwendung fchon zur Ruine geivorben. 
Bon Altenburg machten wir einen Ausflug in 
das Prämonftratenferftift Geras (geftiftet 1160), 
fünf Stunden lang Wald und Wal. Wem im 
. Wald unheimlich wird, der foll diefen Weg nicht 
machen. Geras ift eines ver kleinſten Stifter, 
im Haufe find nur ſechs Priefter, aber es hat 
fiebzehn Pfarreien in ber Umgegend mit Seel- 
forgern zu verfehen. Das Klofter liegt in einem 
förmlichen Waldkeſſel, die Ausficht, welche zu 
weiteft geht, reicht faum auf eine Halbe Stunte. 
Brunner, Woher? Wohin? R, %. 1. 3. Aufl. 6 


82 


Es ift bier eine ziemliche Bibliothek, und eim 
fchöner, großer, lichter Speifefaal mit Fredken 
von Paul Trogher, dem renommirten öfterreis 
difchen Frescomaler aus bem achtzehnten Jahr⸗ 
hunderte. Die Kirche trägt noch die Spuren 
gotbifchen Baues, wurde aber in ver Zeit bes 
Runfiverfalls ſchändlich verballhornifit. Herr 
Wendt von Wenpenthal, ver 1784 über dieſen 
Bau gefchrieben, fagt jehr ſinnreich: „Die Stifte 
firhe wurbe vor einigen (Jahren auf das nied⸗ 
lichfte, jo viel es nämlich ein Gebäude des 
elften Jahrhunderts zuließ, ausgeſchmückt, 
indem fie durchaus mit gefünfteltem Marmor 
überzogen und da® Gewölbe gemalt wurde.” — 
Die Bornirtheit und Verblafenheit ver Illumi⸗ 
natenperiode könnte in der That mit wenig Worten 
nicht beffer gefchilbert werden, als es der gewichtig 
thuende Kunftlenner Wendt von Wendenthal 
gethan Hat: „fo viel es ein Gebäude bes elften 
Jahrhunderts zuließ“ — was für eine Naivetät, 
was für eine argloje Unbefangenheit, was für . 
ein felbftgefälliger Blöpfinn! Dieſe Ausrufe gelten 
natürlich nicht dem armfeligen Scribenten, ver 
eben nicht über feine Zeit fich erheben Tonnte, 
fondern fie gelten den gefammten Trägern jener 
bornirten, aufgeblafenen Richtung, der ganzen 
elenden und abgejchmacten Periode, in welcher 
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die mächtigen Baubütten des Mittelalters zu 
Hebelbäufen der Kunft einfhrumpften, von beren 
herabfallenden gefchmörlelten Spänen die Zopfzeit 
re Ornamentik und gejchmadiofe Schnörtelei 
genommen, um fie auf Eapitäler und Gewölbe, 
auf Thirme und Kuppeln, auf Thore und Fenfter 
za pappen, und fo dem fleinernen Tempel, bem 
Reinernen Balaft Kaften- und Schranfformen zu 
geben, und Banwerke zu ZTifchlerarbeiten 
en. 

Es dürfte bier am Plage fein, Einiges über 
Gothik und Zopffiyl auf dem Gebiete ver katho⸗ 
liſchen Willenfchaft zu bemerten. Auch die katho⸗ 
liſche Wiſſenſchaft Bat eine geraume Zeit im 
beionifchen, und eine Zeitlang im Renaiſſanceſtyl 
gebaut. Daß katholiſche Wiſſenſchaft nicht mit 
den Dogma, mit der feftgeftellten Kirchenlehre 
zu verwechſeln ift, verfieht fich wohl von felbft; 
eben fo wie die Form bed Tempelbaues und 
feine Ornamentif nicht mit dem Opfer der heiligen 
Mefle und der Spenvung und Kraft ber Safra- 
mente verwechjelt werden darf. In einer im 
Zopfftyl gebauten Kirche gibt es nun auffallend 
verſchiedenes Zierwerf, das unter fi in gar 
feinem Zuſammenhange fteht, und Iaunenhaft in 
Gruppen vertheilt if. Säulen ımb Säulen 
unterfchieolicher . Ordnung, große Rieſenſchnörkel 
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und. Heine Zwergſchnörkel, Gold und Farben, 
fteinerne, gupferne unb hölzerne Blumen⸗ und 
Sruchtgeiwinde und Malereien auf Heinen usb 
großen Flächen, Altäre und Heilige in ganz eigen 
thümlichen, ebenfalls dem Bauftyle angemeflenen, 
verbrehten Stellungen und ſchnörkelhaften Gewan⸗ 
ben, fohmerfällige Wollen aus Stein gehauen ober 
aus Gyps formirt over aus Holz gejnitten, mit 
pausbädigen, mehr an ver Wand klebenden als 
in der Luft ſchwebenden Engeln, die Kreuze und 
Jufeln und Marterinftegmente tragen, Alles führt 
bunt vor des Augen burcheinanber, man finbet 
feine Ruhe und Einheit, jede einzelne Darftells 
ung will die Aufmerfjomleit ausſchließlich für 
fich in Anfpruch nehmen. Sieht man in fteter 
Bewegung die Engelöföpfe mit ihren Flügelchen 
an Altären und Wänden flattern, und ſchaut an 
den goldgezierten Säulen und Leiftenftäben aufs 
wärts, fo bat ed cher den Anfchein, al® wäre 
man in dem impofanten Vogelhaufe eines koͤnig⸗ 
lichen Parkes, während die aufftrebenden Säulen 
und Bogengurten einer gothiſchen Kirche den Waldes⸗ 
dom barftellen aus hohen fchlanfen Bäumen, deren 
Zweige oben in einander greifen. 

Wenn wir über die maßloje Geſchmacloſig⸗ 
keit dieſes Kirchenbaufiyls ſprechen, fo fällt es 
uns hiebei natürlich nicht ein, behaupten zu 
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wollen, man Edsme in einer folchen Kirche nicht 
mit großer Andacht beten, ober es werde ba6 
Mebopfer in ihr nicht giltig verrichtet, oder es 
ſtröme in ihr nicht der Gnadenftrom der Sakra⸗ 
mente. — Wenn num einem liebe ber heiligen 
Kirche der Zopfftyl nicht zufagt, und er im dieſem 
Geſchmacke nichts weniger ald eine Bedingung 
ver Gettesanbetung findet, wer wird es denn 
wagen, biefe® Glied ver Kirche deßhalb ein unwür⸗ 
diges zu nennen, weldyes da verbiene, ausge⸗ 
ſchlofſen zu werben? 

Zu der Zeit num, in welcher die Geſchmack⸗ 
loſigkeit im Bauftyle Berrichte, war fie im Styl 
überhaupt, will fagen, in ver Methode ver katho⸗ 
liſchen Wiffenfchaft auch zu finden, nur noch mit 
dem Unterſchiede, daß das heidniſche Element 
wiel tiefer und zerjegenver in die katholiſche Willen: 
ſchaft eingriff, und felbft das Weſen verfelben zu 
alteriren drohte, als es dieſem heidniſchen Ele⸗ 
mente beim Tempelbaue aus Stein möglich war, 
weil da fein Einfluß mr Geſchmackloſigkeit in 
ber Form, in der Idee der chriftlichen Schönheit 
bernorbringen konnte. Statt, daß die Geifter 
fühn nach oben zum Verflänpnifie ver Heilswahr⸗ 
heit aufftrebten, verloren fie fich in eine begriffliche 
Auffoffung der Erldfungsthat, in die Breite, in 
ſchnorkelhaftes Gezänk, in cafuiftifche Möglich 
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feiten, in Heine Zugenbübungen, in verichteb« 
Nebenaudachten, und zwar fo fehr, daß bie Ei 
heit und Hauptandacht darüber in den Hint 
grund trat. — Auch zu jener Zeit nım hal 
Zaufende und Zaufende ihre Heil gewirkt, be 
die Kirche wird weder durch Gefchmadklofigleti 
im Bauftyl, noch durch foldhe in ihrem Erbe 
ungsftyl, wie auch nicht durch Irrthum in ih 
Wiffenfchaft und ihren Schulen um ihre Gnad 
kraft gebradht; Daß aber dieſe Tauſende u 
Zaufende ihr Heil wirkten, ift eben dem ( 
loſungsgrund der Kirche, auf dem fie ſtande 
nicht aber den Zeitirrthümern in der tbeologifd 
Wiffenfchaft, oder der Seichmadlofigleit in ı 
Formen der Kunft zugufchreiben, in ver fie | 
bewegten. Wie der Bauftyl, fo darf nun aı 
ber Erbauungeftyl (nicht nur im engeren Sir 
als Ascefe, fondern im weiteften Simme ı 
katholiſche Wiſſenſchaft und DVerftänpigung ı 
dem Dogma) eine Wiederaufnahme ver eigent! 
firchlichen, fpecififch chriſtlichen Idee, die in ih 
legten Gliederungen ſich weder in Kunft noch 
Wiflenfchaft in heidniſche Formen verlieren be 
Die heidnifche Philofophe muß eben fo aus 
kirchlichen Wiffenfchaft hinausgedrängt werben, ı 
ber heidniſche GOeſchmack in allen feinen Abft 
ungen und Ausläufern aus den Kirchen gebriäi 
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werben ſoll, in Wifſenſchaft und Kunſt müfjen 
wieder einmal bie weſentlich kirchlichen Ween 
Play greifen. 

Die Aufnahme war zu Gera ganz Freund: 
lich, aber ber ewige Wald vor der Nafe verſetzte 
Einen, der es nicht gewohnt iſt, in eine vers 
büßerte punnlelgrüne und fpiffige Stimmung; man 
wirb wie zu einem mielancholifchen Taunenbaum, 
deſſen Wipfel im Windesfaufen trübfelige Lieder 
vernehmen laſſen. Wir kehrten nach dem Speifen 
nach Altenburg zurüd, wo wir bis künftigen 
Mittag verweilten. Um zwei Uhr verließen wir 
das Stift. Feine Regentropfen riejelten in bichter 
Menge nieder. Mir war der Weg, den wir bis 
Zwettl burchzuarbeiten hatten, von früheren Jahren 
ber belannt. Da geht e8 bergauf, bergab, waldaus, 
walbein; es ift was man bier zu Lande zu fagen 
pflegt: „eine budlichte Gegend,” bald hängt ver 
Wagen rechts bald links voll umftürzlicher Ten⸗ 
denzen, balo ſcharrt, kratzt und Fracht das Fuhr⸗ 
wert auf zerflüfteten Felſen, bald, wenn man im 
eine Ziefe kommt, fchneiden ſich die Räder in 
zähen Lehm ein. Dr. Hurter bemerkte, es jet 
ihm auf den Straßen ganz Deutſchlands noch 
nie jo was Antidiluvianiſches vorgelommen. 
So ſchankelten wir fort, es war ſchon bunlel, 
als wir im Martifleden Döllersheim anlamen. 
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Trotz Regen und Koth fanden ſich ſtaunende 
Jungen, die mit über ven Rücken gelegten Hän⸗ 
ben unſere SKalejche beivunderten — Neifenbe 
find bier Phänomene. 

Zum Unglüd war noch Freitag. Wir nahmen 
etwa® Wein und Brod. Es wollte und heute 
Niemand mehr nach Zwettl jpebiren (ver Wagen 
von Altenburg fuhr von bier wieder zuräd), 
nicht für Geld auf ver Hand, ver Weg, hieß es, 
fei zu fchlecht, die Nacht werde zu finiter, ber 
Kamp ſei vom großen Regen angefchwollen u. ſ. w. 
Endlich erbarmte ſich der Inhaber eines Fahr⸗ 
zeuges über uns und unternahm die Spedition. 
Es war wirklich eine etwas unangenehme Fahrt, 
links ſteile, hochaufgethürmte Felſenmauern, rechts 
bis an die ſehr ſchmale Straße heraufſchäumend, 
tobend, murrend der angeſchwellte breite Wald⸗ 
ſirom, ober uns das ſchneidende Pfeifen und 
Singen des Sturmes durch Tannen und Fichten, 
der Wagen oft hängend gegen das ſehr bedenk⸗ 
lich nahe Flußbett, der Fahrweg ohne Geländer, 
und Naht dazu. Hurter mit feiner unverwüfte 
lichen guten Laune fand das alles prächtig, vie 
romantifche Gefährlichkeit freute ihm vecht in bie 
Seele hinein. 

Es ging gegen eilf Uhr Nachts, als wir vor 
der änßerften Pforte des Klofterhofes zu Zwettl 





anlangten. Der Fuhrmamn erfuchte uns, nur 
gleich retour fahren zu bürfen, er Tönme bie 
afigten Pferde nicht im kalten Regen ſtehen 
lafien u. f. w. 

Wir gaben ihm menfchen- und thierfreundlich 
ben Abſchied, er war in einem Nu fortgeraflelt, 
um wir ftanben vor einer Ringmauer an einem 
fe verſchloſſenen Thor. Als wir an ber Glocke 
zogen, hörten wir biefe von weit ber tönen. Es 
war feine beneidenswerthe Stellung, vie wir ba» 
mals in Europa nahmen. Schwarze Nacht, dichter 
Regen, kalter Wind, Hunger, Näffe und wir 
inmitte aller biefer SHerrlichkeiten, jeber feinen 
Reiſeſack in der Hand. Nach einiger Zeit kam 
ihläfrig Jemand von innen an bie Pforte ge 
fliegen, e& war ein alter Dann. Die biplomatijchen 
Berbaudlungen (unter der Vermittlung der hoben 
Pforte) begannen. Endlich, nachdem wir über 
unfere friedlichen Abfichten Binlänglich Kunde ge- 
geben, knarrte der fchwere Flügel, wir traten ein. 
Man will uns den Baftmeifter wecken, das dünkt 
uns zu viel verlangt von der Gaftfreundichaft jo 
fpät in der Nacht, ein Conventdiener wird ge 
wedt, Gaftzimmer werben ums aufgejperrt, wir 
gaben unfere Karten ab, daß fie nächften Morgen 
dem ®Brior vorgelegt werben können. Wir bes 
foßen nun jeder ein Zimmer, und unterhielten 
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uns noch vollends bis Mitternacht, es wurde 
eine Zwieſprache aus Hunger gepflogen. Es war 
aber dieſer herabgekommene Zuftand unfere eigene 
Schuld; mit einiger NRüdfichtlofigleit und zeit⸗ 
gemäßer Flegelei wären wir viel befler gefahren. 
Wir tröfteten und auf Morgen. 

Das Schlafen ging eine Zeitlang ziemlich 
von Statten. Aber ſchon nach vier Uhr weckte 
und der Morgengefang eines Vogels, ben ein 
Diener nicht weit von unfern Zimmern im Cor⸗ 
ridor aufgehängt hatte. Das waren herrliche 
Raturlaute. Ste glichen dem perpetuum mobile 
eines pfeifenden Schieblarrens, oder einer lang⸗ 
fam bherumgebrehten Kaffeebrennmafchine. Der 
Burfche wiederholte fein Geſchrei mit einer uner: 
müplichen Andacht und in ftreng abgemeffenen 
Baufen, wodurch er uns feine muſilaliſchen Aus 
lagen kund gab. 

Am Morgen war ver Regen vorliber. Unfere 
Fenſter gingen hinaus in's herrliche von Walds 
fäumen rings umkränzte Thal, ein freundliches 
Gärtlein mit Iuftigen Springbrunnen lag unter 
ven enftern, in etwas weiterer Ferne raufchte 
ver Kampfluß vorüber. Dasfelbe Bild, wie id 
e8 mir zwölf Fahre früher eingeprägt, damals 
war ich Studioſus nah bem erften Jahre ber 
Theologie; mein damaliges Baftzimmer war mehr 
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gegen den Wald hin gelegen, bie Gegend pünfte mir 
damals Iuftiger als jegt, Eichhörnlein fchwangen 
fih von Wipfel zu Wipfel und rauften und voll⸗ 
brachten ihr Tunrrendes Kaflagnettengeſchrei, Nuß⸗ 
häher flogen zum Waſſer herab und tranken, nach⸗ 
dem fie fich früher melancholiſch an Steinen des 
Flußbettes langſam den Schnabel geweit, Finken 
lärmten und Kohlmeiſen zirpten. 

Dießmal war Alles fo ruhig und ſtille bis 
auf das quälende, durch Mark und Bein drin⸗ 
gende Geſchrei des im Bauer eingefperrten pedan⸗ 
tifchen Baufenpfeifere. Es fchien mir orbentlich, 
als Hätte Biefige, zu meinen Füßen liegende Natur 
auch um zwölf Jahre gealtert und wäre um ihren 
fröhlichen Ingendmuth gelommen. 

Im Stifte war eben Sedisvacanz, in einigen 
Wochen ſollte die Abtwahl ſein. Der Prior, ein 
vom Clerus der ganzen Umgegend geachteter alter 
Herr, beſuchte uns alsbald mit einigen andern 
Ordensgliedern. Unſer erſter Weg war in bie 
wunberberrliche Kirche, eine ber größten und 
fchönften in Defterreih. In ihrer gegenwärtigen 
Geſtalt wurde fie gebaut von Herzog Albrecht II. 
dem Lahmen in Defterreih, ven Griumbftein legte 
fein Schwager Rudolph Graf von Dettingen 
im Jahre 1343. 

Hadamar von Chouffare, ein Abkömmling 
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des berühmten Helden Azzo, der die Böhmen 
beſiegte, iſt Stifter des Klofters Zwettl. Der 
Name kommt von dem böhmiſchen Zwetela, d. h. 
lichtes Thal, alſo hat die Ciſterzienſerabtei den 
Namen mit Clairvaux gemein, ſie heißt auch 
lateiniſch eben ſo wie jene Clara vallis, nur mit 
dem Beifage in Austria. Die erften zwölf Eifters 
zienfer wurden von Heiligenkreuz bei Wien bieher 
verpflanzt. Hadamar ftarb auf dem Kreuzzuge 
nach Paläftina 1143 ohne feine Stiftung volle 
endet zu ſehen; fein Leichnam wurbe hieher ge 
bracht, und noch Heute ruht fein Gebein unter 
den Steintafeln des Kapitelſaales. Sein Neffe, 
Albero, feste den Bau fort. Die Kirche hat 
drei hohe Schiffe, die auf fechzehn ſchlanken 
Pfeilern ruhen, ver Hachaltar fteht erhöht und 
frei, und ift mit Kapellen umringt wie der Hoch⸗ 
altar im Freiburger Münſter. Lin gewaltiger, 
funftreich gefertiger Eichenbaum bildet die Wand 
des Altars zum Andenken an bie Stiftung. Als 
uämlihd Hadamar nicht wußte, wohin er das 
Stift bauen folle, erfchien ihm und gleichzeitig 
bem Abt Hermann im Schlafe die Heilige Jung» 
frau, und wies auf eine Eiche, die im Winter 
um Neujahrszeit unter fchneeüberflogenen laub⸗ 
Iofen Bäumen ſich grünend zeigte. Hadamar 
und Herrmann ritten, nachdem fie ſich ben 
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Traum gegenfeitig erzäßlt, in’ den Wald, um 
ben amgebeuteten Platz zu ſuchen. Sie fanben 
die grünende Eiche am Ufer des Kampfluſſes. 
Au ihrer Stelle flieht gegenwärtig ber Hochaltar 
mit bem an bie Begebenheit erinnernten Symbole. 

Welch einen impofanten Eindrud macht bieß 
mächtige altdeutſche Gebäudel Wie gut erbalten 
iſt der Kloftergang mit feinen architeftontichen 
Bierwerlen! Diefe großen unb lleinen runden 
Genfterbogen, vie auf freiftefenden Säulenbüfcheln 
mit Blätterfuäufen aufliegen, die prachtuolle Bruns 
nenlapelle mit dem fprubelnden Gewäſſer (ähn⸗ 
lich der zu Heiligenkreuz), die Menge von wohl⸗ 
erhaltenen Kunftwerten in Malerei und Plaftik 
an Kelchen und Oftenforien in allen ältern und 
neueren Stylen angefertigt, bie Pracht der Kirchen: 
paramente, umb über alles das bie lieben, freund⸗ 
lichen, zuvorkommenden Leute, die das Haus be- 
wohnen! Es war ein lieber heiterer fonniger 
Lebenstag, wir fühlten uns garız cherubimiſch ge 
fliimmt, nur das aufgetragene Frühftück mahnte 
ums, Daß wir Menfchen find, und wir ließen une 
dießmal recht gern taran erinnern. 

Darnach befuchten wir ven Bibliothekſaal mit 
feinen reichgefüllten Schränfen, mit feinen zier- 
lichen Gallerien und ven guten Freslen an ber 
Dede. Die ganze Bibliothek gab Zeugniß, daß 
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bier mehr gethan wir, als bisweilen der Staub 
aus den Büchern geklopft. Johann von Kraft, 
ein Capitular bes Stiftes Zwettel — ber ſich 
auch als Geſchichtsforſcher einen verbienten Ramen 
gemacht (er ift bereits geftorben) zeigte uns bie 
herrlichen, mit prachtoollen Initialen gezierten 
uralten und werthvollen Manufcripte, bie feltenen 
Incunabelun u. |. w. Wie wird man freumblich 
angeiprochen, wenn man im einem ſolchen Hauſe 
außer der Erfüllung bed auferlegten Pflichten» 
kreiſes auch noch einen lebenpigen regen Sinn 
findet für Wilfenfchaft und Kunft! 

Am folgenden Morgen roliten wir gegen 
Süden Donauwärte. Zu beiden Seiten dichte 
Tannenwälder, alte zerftörte Burgveſten auf 
fteilen Bergen, jchilfreiche Heine Seen unb ber 
Weg zumeift thalabwärts ; wenn man ſich fo 
gegen ſechs Stunden aus dem Walde heraus⸗ 
gewunden bat, kommen fruchtbare Weinhügel zum 
Vorſchein; man flieht das pracdhtuolle Donauthal 
mit Bergrüden am jenfeitigen ‘Donauufer ein- 
geichloifen vor fich liegen. Das ift eine wahr: 
haft paradiefifche Gegend, eine ber fchönften Aus 
fihten in Defterreich! 

Ein ungeheures Stüd Landes breitet fich 
gegen Often bin wie eine große perſpektiviſche 
Landkarte aus. Das Bild bat man faft eine 
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Etunde lang bald in größerem, bald in Heinerem 
Rahmen vor Augen. Dan kommt in ein milveres . 
Klima, es zeigen fich. die erfien Anbeutungen 
einer fünlichen Welt, die unabſehbaren Wein- 
hügel, vie fich ausbreiten wie grüne Meeres- 
wogen, sub bie Dienge von Wallnußbäumen mit 
ihren fetten, tiefgrünen Blättern, vie bier wild 
wachfen, das zeigen in den Thälern die Baum 
wlanzungen mit den beften Aepfelforten, bie ben 
tgeolifchen wenig uachgeben. Endlich kommt man 
auf die legte Anhöhe vor Krems in die winzigen 
Borftäntlein Hohbenftein ung &felftein. Dann er- 
kheint das Städtchen Krems höchftfelber mit feiner 
Heinen uralten Feftung, die auf Felſenwände ge- 
pappt ift, von deren Mauern aber jest friedliche 
Rellerhäufer mit großer Sicherheit und Unbe⸗ 
fangenheit herabſchauen. — Wir logirten uns im 
Piariftentollegium, im mir wohlbelannten Haufe 
ein, in dem ich ein Jahr meiner Ingend ver» 
lebte. Zu jener Zeit war bier noch Dr. Ehrlich 
(ftarb als Theologieprofeffor in Prag 1864) Pro- 
fefior der Philoſophie, ein Charakter von tiefer 
Gemüthlichleit, der den beiten Einfluß auf bie 
ſtudirende Jugend ausübte. Seine ethiſchen und 
philofophifchen Schriften find der theologifchen 
Gelehrtenwelt befannt. &r war es, ber in einem 
eigenen Aufiage jchon im Fahre 1846 auf bie 
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Gefährlichkeit der ethifchen Prinzipien Giobertiꝰs 
hinwies, zu einer Zeit, in weldyer Gioberti nad 
viele blinde Verehrer fand. — Ein Äbnlicher Fall 
ereignete fich zur Zeit ald Lammenais noch im 
der Blüthe feine® Ruhmes ftand (natürlich vor 
feinem Abfall von ber Kirche), auch er zäblte 
eine Menge Verehrer, welchen das Enbe bes 
Syftems nicht klar geworben. 

Lammenais, ber fein ganzes Syſtem auf bem 
heidniſchen Boden des Begriffes erbaute, fam am 
Ende fo beftimmt zur Ausfcheibung des Pofltiven 
im Ehriftentyum, aus feiner Theorie, al® der im 
Negiren fortfchreitende Proteftantiemus mit ben« 
felben Prinzipien conjequenter Weife am Ende 
dahin gelangt ift, die Begriffsphiloſophie durch⸗ 
zuführen, und das ganze pofitive Chriftenthum, 
das in berfelben Leinen Play findet, zu ver- 
längnen. 

Am folgenden Tage befichtigten wir Ditrren⸗ 
ftein anf feinem hoben Berg voll Felſenzacken 
(gerade wie eine kunftreiche Seljentorte gebaut), 
wo einft Richard Lowenherz gefangen ſaß, und 
fein treuer Minftrel Blondel ihn aufgefunden. 

Bon Krems begaben wir und nach Goͤttweih, 
das von feinem mit Tannen bicht bewachſenen 
Berg ftolz wie eine Königsburg hinausſchaut ins 
herrliche Land. Weber die Merhwürbigleiten dieſes 
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Benediktinerftiftes, über die entzückende Aussicht, 
bie man da oben genießt, über die reiche Scenerie 
gefchichtlicher Begebenheiten, die man zu Füßen 
liegen Bat, über bie Gefchichte des Hauſes jelbft 
find im echten Sinne des Wortes fchon viele 
Bücher gefchrieben worben. Das Chronicon Gott- 
wieense bat eine hiſtoriſche Weltberühmtheit. 
Blickt man vom Berge aus um fidh, jo rollt 
fi eine ber jeltenften Panoramen auf. Da 
liegen zu Füßen: ver Donauftrom, zuerft in ein 
enges Bette zufammengedrängt, dann feine Arme 
weit au&breitend, um unzählbare Inſeln zu um⸗ 
fafjen, dba zeigen ſich die brei Städte Krems, 
Stein und Mautern (das Letztere noch Roͤmer⸗ 
gräber enthaltend), über vierzig Flecken und Dörfer 
liegen dießſeits und jenſeits des Stromes bald in 
goldenen Aehrenfeldern, bald in dunklen Baum⸗ 
gruppen, bald an Abhängen von ſmaragdgrünen 
Weinbergen. PBerjagt die Morgenluft ven Nebel, 
und ift das ganze Bild von ber Somne angeglüht, 
jo meint man in ein feenhaftes Zauberland zu 
fchauen. Der Anblid vom Rigi aus ift wohl 
großartiger, aber Hier wird einem mehr wohl 
ums Gerz, ob des reichen Segens, ver an Korn 
und Wein und Wald ringsum ausgegoffen. “Der 
heilige Altmanus, Bifchof von Paſſau, wählte 
Brunner, Woher? Wohin? N. %. I. 3. Aufl. 7 
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den fchönften Punkt von Oefterreih, als er bier 
dieß Haus begründete. 

Die Legende fagt Über diefe Gründung: Es 
feien einmal drei Jünger der Willenfchaft nach 
Paris gereist, um ihre Studien bort fortzufegen, 
und als fie einmal ausruhten am heutigen Gött- 
weiherberge, machten fie das Gelübbe: wenn es 
einmal in ihrer Macht ftehen follte, Klöfter zu 
begründen; ihre Ahnung wurbe mit der Zeit 
lebendig und fo baute der Biſchof Altmann: 
Göttweih, Adalbert, Biſchof von Würzburg, 
ftiftete Yambady (in Oberöfterreih) und Conrad, 
Biſchof von Salzburg, das Klofter Admont. — 
Gewiß ift, daß alle diefe drei Männer Zeitgenoffen 
waren, unb daß die befagten Klöfter in gleicher 
Zeit von ihnen geftiftet wurden. Auch Haben 
gerade dieſe drei DBenediktinerftifter allen Zeit- 
ftürmen wacker getrogt, und beftehen noch ſämmt⸗ 
li bis auf ven heutigen Tag. 

Welch ein eigenthümliches Gefühl, wenn man 
auf biefem abgefchnittenen Bergkegel fteht (achtzig 
Klafter über dem Donaufpiegel). Man fieht nicht 
nur Biftorifchen Boden vor fih, man fteht auch 
auf folhem. Seit 1083 wohnten Hier ununter- 
brochen die Juünger des heiligen Benedikt in Krieg 
und Frieden, in Freud und Leib abgefperrt von 
ber Welt, die ſich von Hier aus nur in der Vogel: 
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perfpeltive repräſentirt. Sechsunpfünfzig Aebte 
regierten feither dieſes Haus, unter andern war 
darunter ber berühmte öſterreichiſche Geſchichts⸗ 
forfcher Gottfried Beſſel, Geheimrath Carl's VI. 
Wie herrlich und reich ift nicht die Bücherei dieſes 
Aoſters. Ueber fünfzigtaujend Bände (wohlge⸗ 
ordnet unter ber Anftrengung gelebrter Biblio: 
thelare) darunter über zweitaufend werthvolle ur⸗ 
alte, befonvers orientalische Manuſcripte, eine 
feltene Kupferſtichſammlung von mehr als zehn: 
taufend Blättern u. ſ. w. Im Jahre 1847 
lebte noch als Prieſter in dieſem Stifte Severin 
Ritter von Ecktein, der früher öſterreichiſcher 
LE. Landrath, erſt im fünfzigſten Lebensjahre 
nach dem Tode ſeiner Gattin in dieſem Kloſter 
ein Aſyl ſuchte, um ſeine alten Tage hier in 
Gebet, Wiſſenſchaft und Ruhe zuzubringen. Als 
Stiftskämmerer fungirte damals der in der öſter⸗ 
reichiſchen Geſchichtsforſchung berühmte P. Fried⸗ 
rich Blumberger. 

Ich bewohnte ein Prachtzimmer mit den zier⸗ 
lichſten Rococomöbeln, die einſt Eigenthum des 
Prinzen Eugen von Savoyen waren. — Ich 
dachte zur Nachtzeit über den merkwürdigen kleinen 
Mann mit dem vertrodneten Geſichte nach, der 
fo viele große Schlachten als Türkenbezwinger ge- 
wonuen, und ber nebenbei fo äußerjt geſchmack⸗ 
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voll und Iururids zu leben wußte. Die pracht⸗ 
vollen Schränfe mögen feiner Zeit bie koſtbaren 
Präfente des „Heinen Kapuziners“, wie der Feld⸗ 
berr ſeines braunen Röckleins wegen genannt 
wurde, in ihren Schubfäcdhlein geborgen Haben, 
benn e8 machten ſich Potentaten eine Ehre dar⸗ 
aus, ihm irgend eine werthvolle Seltfamfeit über⸗ 
reihen zu können. Wo find alle dieſe kleinen 
Spielereien, die ihn momentan gefreut haben 
mochten, die er zum Theil auch ob ver Fülle 
folder Dinge unbeachtet bei Seite legte? Altes 
in taufend Winde wie Staub verflogen! Und 
fein Gebein ruht in ver Eugeniuskapelle bei 
St. Stephan zu Wien. Alle menfchliche Größe 
trägt immer einen Beigeſchmack unenblicher Arm- 
feligleit an fih. — Von Hier aus benaben wir 
uns in das Chorherrenftift Herzogenburg, ungefähr 
zwei Stunden von Göttweih fündftlich gelegen, 
begründet vom Grafen Ulrih von Höfft im 
Yahre 1112. Außer der fchönen Kirche, Biblio⸗ 
thef u. ſ. w. findet fich bier eine ver größten 
und merfwürbigften Münzenfammlungen in ganz 
Deutfchland. Von da aus geleitete ich Hurter 
(der nicht nur ein großer Hiftoriker, ſondern auch 
ein ſehr angenehmer Neijegefährte war, ber fich 
nicht leicht aus der guten Laune herauswerfen 
ließ, und dem immer ein unverwüftlicher Schat 
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von Wit und humoriſtiſchen Pendants zu Gebote 
Rand) zum Dampfjchiff, mit welchem er in zwei 
Stunden Wien erreichte. ch fchiffte über bie 
Donau, beiuchte noch einige Schlöffer und Pfarr- 
böfe der Umgegend und ging dann wieber geftärtt 
und getröftet in Das Haus meined Berufes nad 
Bien. Dieſe Heine Reife Habe ich deswegen ein 
wenig befchrieben, weil ich meinte, manchen Leſer 
zum erften Mat mit einer Gegend belannt zu 
machen, bie felbft vielen taufenden von Wienern 
und Oefterreichern eine terra incognita ift. 

Im Herbfte 1847 hielt fich General Rado⸗ 
wig einige Zeit in Wien auf. Schon war ich 
einige Male an verjchiedenen Orten mit ihm zu⸗ 
ſammengekommen, wobei e8 aber nur im Vor⸗ 
beigehen möglich war mit ihm wenig flüchtige 
Worte zu wechſeln. Er fprad über Gebühr 
freundlich von meinen Schriften und fagte mir, 
er babe vie eben erjchienene „Prinzenfchule von 
Möpfelglüd” gelefen, mit deren Inhalt er von 
Anfang zu Ende volllommen einverftanden fei, 
worauf ich ungefähr erwiebderte: es könne mid, 
nur freuen, wenn ein Mann, deſſen Zeit fo viel: 
feitig in Anſpruch genommen ift, auch noch Mo⸗ 
mente für meine unwichtigen Produktionen gefun- 
den hat. 

Einmal, als ich eben längere Zeit mit dem 
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Fürften Metternich zu fprechen bie Ehre Hatte, 
ſchickte mich diefer eigens zu Radowitz, indem 
er fagte: „Ich will, Sie follen ven Dann näher 
fennen lernen. Ste werben an ihm große Freude 
haben.” Ich war jchon im Forigehen, ba rief 
mir der Fürft noch nach: „Hören Sie, er tft ein 
ſehr gejcheiter und fehr braver Dann, dabei auch 
Preuße, und das Lektere bisweilen zuerft!” 

Metternich wollte durch diefen Scherz Ras 
dowitz keineswegs herabſetzen, denn er hatte große 
aufrichtige Achtung vor dem Mamn, und doch 
waren die Worte ſehr bezeichnend. 

Ich beſuchte Radowitz und ſprach mit ihm 
einige Male durch längere Zeit. Er iſt hinge⸗ 
gangen, und ſteht auf mein Urtheil nicht an. 
Doch ſei es mir erlaubt, ein paar Worte über 
ihn zu ſprechen. Mir iſt noch kein Menſch vor⸗ 
gelommen, ber Über jeden Gegenftand, ben man 
auf's Tapet brachte, fo fchnell, fo gewählt, fo 
gründlich, fo allumfafjend und fo leicht fprechen 
konnte. Es wird auch höchft felten Jemand zu 
finden fein, ter fo viele und große Begabungen 
wie Radowitz in fich vereinigt trüge. Seine 
Phyfiognomie war, ohne edige Linien zu haben, 
fo Scharf marlirt, daß man felbe nicht feicht aus 
ben Gedächtniß verlieren fonnte Cr ſah auch 
jo, was man fagt: „verflucht gejcheit” aus. Be⸗ 
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fonders über kirchliche Angelegenheiten fprach er 
recht con amore, viel lieber als von ftaatlichen 
unb biplomatifchen, man fah es deutlich, das 
himmlische Vaterland ftellte er in feiner Liebe 
weit über das irdiſche. - Er war ein aufrichtiger 
treuer Sohn der Kirche, und eine noble groß- 
artige Natur. Durch die Eonverfation mit ihm 
fand ich mich nicht mur angeregt, fondern auch 
erquickt. Er ftarb auch als treuer ‘Diener feines 
ewigen und zeitlichen Herrn. Sein chriftlich er- 
gebener Tod ift das Harfte Siegel und jchönfte 
Zeugniß feines Lebens. 
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baß ich einer der erften jei, ber ben “Inhalt ber 
jo eben erbrochenen Depejche erfahren habe. Mit 
wichtigen Neuigleiten macht man fich gern felber 
wichtig; das Liegt ſchon jo im Tächerlichen Hoch⸗ 
muth der menfchlicden Ratur; ich verfäumte wicht 
bie Staatönenigleit einigen Bekannten mitzutheilen. 
Ein banges Gefühl, daß das franzdfiiche Ereigniß 
nicht ohne gewwaltfame Erjchütterungen nach außen 
ablaufen werde, bemächtigte fich eines Jeden, 
ber einige Spannen weiter ſah, als feine Nafe 
reichte. 

Jarke Hatte zu Wien im Winter von 1847 
auf 48 über diplomatifche Staatengefchichte Ita⸗ 
liens im Mittelalter jehr intereifante Vorträge in 
feiner Wohnung gehalten. Freitag am 10. März 
1848 Abends um ſechs Uhr war bie lebte biefer 
Borlefungen; fie erregte allgemeines und befon- 
deres Intereſſe bei den Zuhörern. Der Salon 
war dießmal jehr gefühlt, junge Männer aus 
ven erften Yürftenhäufern vertraten ven hohen 
Adel, Staatsbeamte höchften Ranges die Bureau⸗ 
kratie. Schon ehe der Vortrag begann, bilvete 
bie Aufregung, welche zu Wien berrichte, das 
Geſpräch der ſich zufammenftellenden Gruppen. 
In der Aufregung fielen verjchiebene Worte, 
welche früßer in ſolchen diplomatiſchen Kreifen 
weniger zn bören waren. Auf bie von Einem 
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gemachte Bemerlung: es wäre höchſte Zeit, bie 
Sachlage als Teen Spaß zu betrachten und 
irgend etwas zu thun, meinte ein Diplomat 
(d. 5. kein geborner, fonbern bloß ein anges 
Rellter), jet Fönne und dürfe burchaus nichts 
geſchehen, das hieße das Anjehen und bie Ges 
walt der Regierung aus der Hand geben. Ich 
erwwiederte dem Mann: es fei doch eine bevenf- 
liche Zeit, in der man im acht Tagen fchon auf 
andere Gedanken kommen Tönne, fand aber, wie 
begreiflih, gar feine Beachtung. Der befagte 
Diplomat fam während ter PVorlefung gerade 
auf einen Stuhl in der Neihe vor mir zu figen. 
FJarke ſprach über vie Bedeutung ver Worte: 
Reform und Reformation; es fei, fagte er, 
Luther's, Calvin's Werk keine Reformation zu 
nennen, es war eine Wefenszerjtörung der Kirche 
in ihren Lehren, ihrem Organismus u. ſ. w. 
Damm wurbe bargethan, wie im Gebiete des 
Staates oft die Noth der Zeit mit Allgemwalt 
auf Reformen dringe. Man dürfe dieſen Ruf 
nicht überhören: „Und wer zu ſolchen Zeiten 
feine Reformen baben will,” ſprach nun Jarke 
mit gehobener Stimme, „ber muß bie Revolution 
haben wollen.” Es herrſchte darauf eine ganz 
abjonderliche ahnungsvolle Stille; nur ver bes 
fagte nichtgeborne Diplomat, der ganz und gar 
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für das geiftreiche vor ter Hand Alles⸗gehen⸗ 
lajfen eingeftanpen war, unterbrach durch ein 
paar kräftige fchnarrende Sefjelrude den fat feier⸗ 
lihen Moment, bis der Nebner den Baden wie⸗ 
ber aufgriff und vie Rede zu Ende führte. Jetzt 
ruht Jarke (geft. 1852 in Wien) auf dem 
Gottesacker zu Enzersdorf. 

In der Woche vorm 13. März herrſchte in 
Wien eine höchſt ſeltſame Stimmung. Sonntag 
ven 12. gab es an ber Univerfität bereits Auf- 
tritte. Ich ging gegen Abend in bie innere Stabt 
und beſuchte ein paar Gejellichaften. Es Iag 
überall wie ein Flor auf den Gefichtern; ein 
allgemeines Gefühl der Unbehaglichkeit fchien fich 
der Leute bemächtigt zu haben; ich wurde davon 
angeſteckt, und es behagte mir nirgends; zulett 
beſchloß ich in die Abendgeſellſchaft des Baron 
Hügel zu gehen, obwohl es für dieſen Tag nicht 
in meinem Plane gelegen war, weil ich den Kopf 
etwas eingenommen fühlte, und ich bei Hügel 
zumeiſt bis zum Schluß der Geſellſchaft, bis gegen 
eilf Uhr aushielt, was für Wien nicht ſehr ſpät 
iſt. Gewöhnlich ließ er mich dann mit ſeinem 
Wagen nach Hauſe führen. Als ich bei Hügel 
eintrat, fand ich die ſonſt um dieſe Zeit gefüllten 
Räume wohl beleuchtet, aber leer; kaum ein 
halbes Dutzend Herren ſtand in einem Zimmer 
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im einer Gruppe beifammen; vie übrigen Appars 
tement® glichen mit ihrem magifchen Licht, ihrer 
feltfamen Ausſchmückung und ihrer Toptenftille ven 
öden Gemächern eines verwunſchenen Schlofles. 
Es war fein rechtes Geſpräch in Fluß zu bringen, 
und jedem ſah man es an, baß er lieber fchon 
braufßen gewefen wäre. Da trat einige Minuten 
nah mir Fürft Friedrich Schwarzenberg (der 
ihon früher erwähnte) herein; und nachdem er 
jih die Anweſenden mit einem Blick gemuftert, 
nahm er mid) am Arm, und führte mid, ſchweigend 
burch mehrere Zimmer. Ich fagte: „Was it's 
denn, Durchlaucht, Sie fommen mir heute außer⸗ 
ordentlich feltfam vor!" „Was es ift?” erwies 
derte er, „aus ift es, morgen gebt der Teufel 
108, merten Sie fid) das, bier auf dieſer Stelle 
hab ich es Ihnen gefagt!” Darauf nahm ich 
meinen Hut und ging mit dem Fürften durch bie 
Herrengafie bis auf ven Michaelerplag, ihn um 
dieg und jenes fragend. Der Refrain feiner 
Aeußerungen war: „Wenn die Leute mit Taub⸗ 
heit und Blindheit gefchlagen find, da Tonnen 
Sie ihnen jagen und vorftellen was Sie wollen, 
fie hören und ſehen nicht, weil fie geblendet 
ind; in dem nächften Tagen wirb es in dieſen 
Gaſſen wahrſcheinlich etwas lauter hergeben.“ 
Die Schriften dieſes Mannes zeigen, daß ihm 
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ein ſcharfer Blid in bie focialen Zuftände und 
in's Leben des Volkes verliehen ift; er bat ſchon 
viel früher oftmal feine Anfichten und Befürcht⸗ 
ungen offen und vielmal ausgefprochen; und was 
er fagte, bat ſich erfüllt, trog bem, daß ihn 
manche in Aemtern ftehende Herren, bie nichts 
von feinen Worten in ihren Alten fanden, einen 
pbantaftiichen Schwätzer genannt haben. 

Am Vormittag des 13. März trieb mich bie 
Neugierde in die innere Stabt, ich wollte fehen, 
was dort im Zuge fet, ob denn die trüben Waſſer 
fi) verlaufen oder anjchwellen. Auf dem Glacis 
ſah ich fehr eilige unheimliche Bewegungen von 
Cavallerie; unterwegs hörte ich, daß es im Land- 
haus bei ver Verfammlung ver niederöſterreichi⸗ 
ihen Stände bereits zu Auftritten gelommen jet. 
Ich begab mich nun auf den Minoritenplag und 
ſah von dem Zimmer des jungen Fürſten Löwen⸗ 
ftein-Rofenberg auf einen in ber Landhausgaſſe 
tumultuariſch zufammengevrängten Vollshaufen; 
da knallte eine Gewehrſalve — Geſchrei und Ge⸗ 
heul begann — ich aber hielt mich nun als Zu⸗ 
ſchauer im Innern der Stadt für höchſt über⸗ 
flüſſig, nahm meinen Hut und ſuchte nach Hauſe 
zu kommen. Was die folgenden Tage geſchehen, 
iſt bekannt und in vielen Büchern zu leſen. 

Wie es leicht vorauszuſehen war, begann auch 
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gleich Anfangs in ber völlig entzügelten Preſſe, 
weldyer fich das elelhaftefte Geſindel, barımter 
beſonders viele verfommene Judenjungen, bemäch- 
tigte, der Stimm gegen bie katholiſche Kirche los⸗ 
zubrechen 


Die Früchte, an deren Aufkommen bie Männer 
der Kirche und bes Staats durch ihre Indolenz, 
Kurzfichtigfeit und auch durch ihren förmlichen 
Haß gegen die Pflege der Wiflenfchaft in ber 
Kirche, Schuld genug waren, ſproßten plöglic 
ans dem Boden, war ihr Keimen doch fchon lange 
genug vorbereitet. Treffend fagt über Ähnliche 
Zuflände Molitor in: Philoſophie der Gefchichte 
(Frankfurt 1827), $. 401: „Hätte die Religion, 
bie Wiſſenſchaft und der Staat ben lebendig 
machenven Geift behalten, nimmer wäre das Gift 
der (fogenannten) „Aufklärung“ über Europa er: 
goſſen worden; die Aufflärung bat nichts gethan, 
ale bloß zerftört, was früher durch das Ver: 
ſchulden der Fürften, des Adels, ber Geiftlich- 
feit und ber Gelehrten morjch und faul ges 
worben war.” 

Ich fage es, ohne mich zu rühmen, es ges 
hörte ein Entſchluß dazu, gegenüber ven taufen- 
den von rabilalen Schreiern eine Kirchenzeitung 
herauszugeben, bei ver man durchaus keine 
Unterftügung von feiner Seite her gewär- 
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tigen durfte. Daß gegen ein Organ, welches bie 
katholiſchen Intereſſen vertritt, ver ganze Literatur 
trödelmarft zu Felde ziehen wird, da® konnte man 
fih auf den Fingern herzählen. Auch lag es 
gleih in den erjten Tagen vor, baß ber grim⸗ 
migfte Schimpf, ter fneipenhaftefte Hohn los⸗ 
brechen wird, benn ein Yubenjunge unternahm 
ea in feinem Journal den Domberrn Dr. Ema- 
nuel Veith auf eine namenlo® niebrige Weiſe 
zu verhöhnen und zu verjchimpfen. “ch war 
über diefe Behandlung des edlen vortrefflichen 
Dianmes jo entrüftet, daß ich augenblicklich mic 
binfegte, und in anderthalb Stunden eine Kleine 
Broſchüre unter dem Titel: „Bremſen für ben 
Freimüthigen“ zufammenfchrieb. Innerhalb vier 
zehn Tagen waren zweitaujend Exemplare davon 
in der Mayer’ichen Buchhandlung verfauft. Eben 
jo gut ging das furz darauf folgende Schriftchen 
gegen venfelben Redakteur, ımter dem Titel: 
„Der Jude als Deutfchlatholit oder der neue 
Johannes Ronge auf dem alten Fleifchmarft. 
Noch ein halbes Dutzend Bremen für den reis 
müthigen.“ — Ich warb irrig auch für den Ver⸗ 
faſſer dieſer ſehr einſchneidenden Schrift gehalten 
(die aber von Dr. J. M. Häusle geſchrieben 
war), und nun begann das allgemeine Halloh 
der ganzen radikalen, beſonders aber der Juden⸗ 
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prefje, die in ber zweiten Brofchüre fehr treffend 
und derb gefchilbert ift, gegen mich loszubrechen; 
das währte ohne Unterlaß fort vom April bis 
zu den furchtbaren Oftoberereignifjen. Die Pref- 
freiheit war nad) dem Worte Schillers: „Alles 
wiederholt ficy nur im Leben, ewig jung nur ift 
bie Phantafie” gerade fo verftanden werben, wie 
Leſſing in einem Briefe von 1769 die damalige 
Berliner Freiheit fchilverte, und zwar mit ben 
Worten: „Sagen Sie mir von Ihrer Berliniſchen 
Freiheit zu denfen und zu fchreiben ja nichts; fie 
vebuzirt fi) einzig und allein auf die Freiheit 
gegen bie Religion fo viel Sottifen zu Markte 
zu bringen, als man will, und biefer Freiheit 
muß fich ver rechtliche Dann nun bald zu be- 
bienen ſchämen.“ 

Wer den guten Willen Bat, etwas Gutes zu 
wollen, ver kann allenthalben etwas finden, das 
ihn in guten Entjchlüffen ftärkt. Was ein katho⸗ 
liſcher Redakteur nicht nur von ven Feinden bes 
Chriſtenthums und ver Kirche, fondern auch — 
von andern Seiten ber zu erwarten babe, das 
fonnte man fich mit ein wenig Verftand Klar vor 
bie Augen ftellen. Sagt ja doch auch der Romans 
fchriftfteller Rochlig in „Viktors Reife": „Er- 
warte, ober fuche ja nicht für jedes Gute Be: 
lohnung ober auch nur Lob und Dank; das find 

Brunner, Boher? Wohin? N. F. I. 3. Aufl. 8 








114 


tleinliche und erbärmliche Menjchen, die fich nicht 
eher regen wollen, als bis jie berechnet haben: 
Was wird mir dafür.” 

Mertwürbig ift, wie ſich augenblidlich das 
jchreibende Israel der Preſſe bemächtigte umb 
den gutmütbhigen Philifter von num an unabläffig 
gängelte: diejer mußte bie Kaftanien aus dem 
Feuer holen. Gleich in den erften Tagen ber 
Revolution fand man in ven meilten Kaffeehäu- 
jern Bogen zur Unterjchrift aufgelegt, welche Bitt⸗ 
ichriften an die Regierung um das bringendfte, 
erfte und nothwendigfte aller Bebürfniffe, um bie 
volle Emancipation der unglüdlichen, unter Drud 
jeufzenden Juden enthielt. Die Chriften wurden 
natürlich gelobt, ihre Aufklärung gerühmt uno 
ihnen alles Schöne in's Geficht gejagt, um die⸗ 
jelben zur Unterjchrift zu bewegen. 

Ein neugieriger Yudenjunge, der vom Miktär 
mit einer Menge von Chriften, welche eben» 
fall® die Neugierde vor das Landhaus trieb, er: 
ichoffen war — wurde patriotifch und als das 
erfte Opfer, ver erfte Held von ber fiegreichen 
Revolution überall colportirt. Weber die Chriften, 
die gefallen waren, wurde fein Lärm gemacht, 
nur über den Judenjungen. 

Judenzeitungen rühmten fich, daß die Erheb⸗ 
ung von ihnen ausgegangen fei, fie nannten 
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tleinliche und erbärmliche Menſchen, die fich nicht 
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die Lokale, in denen jie bie Woche nor dem 
13. März confpirirten und nahmen die ganze 
„Ehre“ der Erhebung in gewöhnlich alles aus- 
beutender Manier ganz für fih in Anfprud. 
Al die Reaktion in ver Folge eintrat, waren 
fte wieder außerortentlich loyal! 

Fu den Theatern Wiens und der Provinzen ' 
wurde ber Klerus auf die Bretter gebracht und 
verhöhnt, und die Kirche in ihren Saframenten 
dem Epotte preißgegeben. Nur in Wiener: Reu- 
jtant erhob fich gegen biefen Scandal eine ener: 
gifche, eine militärische Reaktion. Der ehren: 
werthe Oberft und das ganze Artillerielorps ers 
flärten dem Theaterdirektor vafelbft: „fie werden 
dafür jorgen, daß ſämmtliche Logen unbefucht 
bleiben, wenn er e8 noch einmal wage, Geiftliche 
auf die Bühne zu bringen.” Auch ehrenwerthe 
Bürger und SHonoratioren jchloffen jich dieſem 
Borgehen an, und die Scandale diefer Art unter: 
blieben daſelbſt von nun an. 

Noch im März veröffentlichte ich das Bro- 
grammı der Wiener Kirchenzeitung; worin gejagt 
wird, daß auf dem Banner des Blattes ftehen 
fol: „Sreiheit der Kirche!” Auf dieſes Motto 
bin wurde bie Kirchenzeitung, ehe fie noch er» 
ſchienen war, von einer Maſſe radikaler Blödiane 
mit Jubel begrüßt, und auch in Kaffeehäuſern 
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mit den gelben Schriftwanzen (cimex grammi- 
cus) und Stelzenfäfern (chrysomela Inda), mit 
ven Runzelbälgen (gryllus rugosus) und Staats- 
füfern (scarabaeus festivus), mit ven Rothſchil⸗ 
ben (cantharis ruffa) und Schmugfäfern (sca- 
rabaeus squalidus), mit den Punttirern (elater 
aterrimus), mit ben Kleinfchreibern (dermestes 
micrographus) und Hebräern (coccinella he- 
braea), die Bapyrusftaube mit all ihrem Unge⸗ 
ziefer, die follte alle8 Andere überfchatten, alles 
Andere überwuchern. Und fiehe ba, die Bapy- 
ruswälber blübten jo Iuftig, und ımter ihren 
Schatten keimten Brennneſſel und Schierling, 
Judenkirſche und Fuchsſchwanz, Schlangenwurz 
und Natternzunge, Drachenblume und Tollkraut, 
Stechapfel und Klatſchroſen, Wucherblume und 
Taumelweizen, und ſo fort und fort Jahrelang 
und Jahrelang, bis ein paar Sturmtage in der 
Aequinoctialzeit des Frühlings die morſchen Papy⸗ 
rusſtäbe mit ihren dürren Blättern zuſammen⸗ 
krachen und forttreiben und nun unten all das 
Ungeziefer und Unkraut zum Vorfchein kommt, 
das im Schatten biefes fonderbaren mit Fleiß 
gehegten Waldes fich ganz gedeihlich breit gemacht. 
— Unter dem bejchattenden erdrückenden Einfluß 
ber Bureaufratie find unfere Kirchenzuftände auch 
etwas faul geworten, der heilige Geiſt der Kirche 
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ſollte nicht mehr wehen, wo er will, man wollte 
ihn auffangen in ben Iücherigen umb zerflüfteten 
Winpfäften ver Staatorgel, und er follte ber 
eingebildeten Harmonielehre der Staatemufllanten 
von num am zu Dienften fen. — Der übel 
berichtete Staat wollte das Kirchenregiment ver 
Kirche nicht felbft Überlaffen, es dünkte ihm ge 
fährlih, daß Sion fich felber bewache; unb er 
ftellte nun einen eigenen Sionswächter auf, ein 
Ungethäm, das nicht halten fonnte, eine Rieſen⸗ 
geftalt wie jene, bie einft Nabuchobonofor im 
Schlafe gefehen; dem babylonifchen Traumkoloß 
an Schwäche gleich, nur aus andern Stoffen zu⸗ 
jammengefügt. — Das Haupt der Bildſäule, die 
Nabuchodonoſor gejehen, war vom feinften Golbe, 
die Bruft und die Arme von Silber, der Bauch 
und bie Lenden von Erz, die Schenkel von Eifen, 
die Süße theils von Eifen, theils von Töpfer⸗ 
thon. Es ift ein Iehrreiches Kapitel, dieſes zweite 
Kapitel Danield, und es könnte Staatemännern 
gar nicht fchaden, es aufmerkſam burdhzulefen, 
und recht jcharf darüber nachzudenken. — Wie 
oft ift ſchon der Stein, ohne Menfchenhände ſich 
losreißend vom Berge berabgerollt, und bat bie 
Standbbilder der Staaten, die ſich ihm feinplich 
gegenüber geftellt, trotz Reichthum und Gewalt, 
troß Gold und Eiſen zermalmt! Was follte num 
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biefer mächtige Stein erjt mit dem Papierkoloß 
für Rüdfichten Haben, follte er mit ihm vielleicht 
glimpflicher verfahren, al® mit jenem Niefen, ver 
wenigftens noch aus unterjchieblichen Metallgüffen 
zufammengefügt war? — Feindlich ver Kirche 
gegenüber itanb der Papierriefe. Sein Kopf war 
ein Tintenfaß; feine Haare waren Schreibfebern, 
feine Hände und Füße Bapierrollen, fein Leib eine 
Mafje von Aktenbünvden, feine Nerven Kanzleis 
Ipagat, feine Ohren waren Mißtrauen, feine Augen 
waren voll Streufand, darum war ihm bie Zu⸗ 
kunft verborgen, feine Nahrung waren Berichte, 
feine Lebensluft die Gunſt der Machthaber, feine 
Gewalt waren Delcete und feine größte Furcht 
war ber wachende Geiſt von Sion, war ber 
wachende Löwe von Judal Was Wunder alfo, 
wenn ed der Rieſe gerne fah, daß Sion einge 
ichlafen, was Wunder, wenn er biefen Schlaf 
zu fördern fuchte; denn der Schlafende ift leichter 
zu bewachen al8 der Wachenne! Was Wunber, 
wenn es biefem Rieſen jehr gelegen war, ges 
fangen zu fehen ven Löwen Juda's, um während 
des Schlafes ihn zu binden mit Papierketten,. und 
ihn feft zu Halten in dem Net wunderlich zu« 
fammengelnüpfter Rubrifen?“ 

Dieje eine Stelle ift deßwegen bier angeführt 
worden, um bem verehrten Leſer zu zeigen, wie 
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der Schreiber dieſes durch Herausgabe obigen 
Blattes gleich von vorneherein in ein Kreuzfener 
gerathen mußte; von einer Seite ftanb ihm bie 
rabilale Maſſe, von ber andern Seite bie jofe- 
phinifche Richtung entgegen; eben bieje letztere 
aber-war bie eigentliche ftille Pflegerin der radi⸗ 
talen Elemente feit ſechs Dezennien. Es war 
jet Zeit und Gelegenheit gegeben, ihren Ver: 
tretern nicht nur die Wahrheit zu fagen, jonbern 
auch fie hinzuweiſen auf bie emporgefchofjene Saat, 
bie man zum großen Theil ihnen verbanfen mußte. 
As der Sturm der Revolution in Wien losge⸗ 
brocdhen war, ba erwies fich die Macht der Kirche 
als Null; fie wurbe als Polizeianftalt betrachtet, 
und als folche der Verachtung preidgegeben. — 
Mir wurde gleich anfangs der Vorwurf gemacht: 
„Humor und Wit feien in einer Kirchenzeitung 
durchaus nicht am Plabe: es ſchade ihre Anwend⸗ 
ung von vorneherein der Würde des Gegenftan- 
des.“ Ich Habe ven Vorwurf nicht leichtfinnig 
abgefchüttelt, ſondern reiflich barüber nachgedacht. 
Der Humor ift body nur eine Form ber Dar⸗ 
ftellung. In ber Darftellung ver Lehre ewiger 
Wahrheit wäre nun der Humor nicht au feinem 
Blage, in der Bolemit aber kann er wohl an 
feinem Plate fein. Freilich muß das Zeitalter 
md feine Strömung, das Volt und der Ort 
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berücdfichtigt werden. Humor auf ber Kanzel 
z. B., kann nur in den feltenften Fällen und von 
Männern, die volllommen Geift und Takt bazu 
haben, angewendet werben. Veith verftand das; 
wenn er bei feinen Predigten mitunter Humor 
burchfchimmern ließ. fo ift dieß fo taftvolL, daß 
bie Würde bes behandelten Gegenftandes erft durch 
ven Gegenfat noch gehoben wird. Es iſt mm 
lächerlih, wenn dad Jemand nachahmen will, 
der fein Geſchick dazu hat; es ift aber eben 
jo lächerlich, wern Jemand darüber fchimpft aue 
der kleinlichen Urfache, weil er es felber nicht 
fann. In einer Zeitung mag, bejonber® bei 
polemifchen Abhandlungen, Humor fchon öfter an 
feinem Plate fein. Ich Habe nur zu oft bie 
Bemerkung gemacht, daß Leute, denen ber Geift 
mit etwas kürzerer Elle zugemeffen war, immer 
auf der „Würde ver katholifchen Prefje* 
herumgeritten find; wenn ich num von ſolchen 
würbefuchenden Herren etwas las, fo fanb idy, 
daß biefelbigen im Prinzip ganz Recht Hatten, 
nur in Bezug auf ihre Leiftungen mögen fie im 
einem fleinen Irrthume befangen geweſen fein, 
indem fie Langweile und Abgefhmadtheit 
für den Grundton von Würde und Anftand 
bielten, und vie erfteren mit ben leßteren ver 
wechſelten. In Frankreich und Italien wäre 
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Humor viel weniger am Plate, al8 in England 
und Deutichland. Warum? — Weil im enge 
fifchen und beutichen Charakter eine ſcharfe Gränz- 
linie zwifchen dem Humoriftifchen und Poſſenhaften 
gezogen ift, nicht fo im Franzdfifchen und Ita⸗ 
ftenifchen, wo biefe beiden Elemente leicht in ein- 
ander fchlagen. Wer Humoriftiich ift, braucht dabei 
weber der Würbe der Sache, bie er vertritt, noch 
dem Ernfte feines Charakters und feiner Gefinn- 
ung etwas zu vergeben; wer aber Poſſen macht, 
ber fchadet der Sache, um die er fich annimmt, 
und macht fich felber lächerlich. Der Pietit« 
mus (in feinem Grundweſen eine proteftantifche 
Erſcheinung) kann den Humor durchaus nicht vers 
tragen; die Richtung und ihre Träger fühlen zu 
jehr ihre Lächerlichen Seiten, und fcheuen jebe 
Beleuchtung derſelben wie eine corrofive Säure. 
Sie ftempeln jeden Wiß, ver ihre Schwächen und 
Lächerlichkeiten trifft, zu einer Beleidigung 
Gottes, und fuchen fo ihre Gegner zu verberben. 
Da fol unfer Herrgott für alle Thorheiten ber 
Menſchen einftehen und ihr Rächer fein. — Nur 
ein Heines Beifpiel: Mir zeigte einmal ein Mann, 
ber fich fehr fromm gerirte, und von vem idy 
meine, baß er es „zum Theil” auch war, ein 
Heiligenbilo, weldhes er von einem „Künftler“ 
anfertigen ließ, und auf da® er fogar einen 
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Kunſtwerth zu legen ſchien. — Ich konnte mich 
nicht dazu verftehen, der ſchaudervollen Pinſelei 
Lob zu ſpenden, und mich nicht enthalten, auf 
einige Carricaturzüge in den Figuren hinzuweiſen. 
Einige Tage nach dieſem unverholenen Urtheile 
äußerte ſich dieſer tief beleivigte Herr über mid 
zu einem Dritten: „Es fei nur Schade, daß mir 
bisweilen felbft das Heilige nicht heilig fei.” — 
Diefe Geſchichte ift num ganz unbeveutenp, aber 
fie ift der Typus, der Grundſtock von taufend 
ähnlichen Gefchichten. Im obigen Falle follten 
die Tölpelei des Malers und die Geſchmackloſig⸗ 
feit des Bildinhabers gleichjam unter den Schuß 
Gottes geftellt, und beide al8 unantaftbare Klei⸗ 
nobien betrachtet werben. Wie oft ift e8 mir ſchon 
vorgefommen, daß menschliche Blödigkeit fich ges 
troft mit dem Schilde des Heiligthums zu vers 
wahren fuchte. 

Man wird da unwillkührlich an den wißigen 
Dr. Jonathan Swift, anglilanifchen Delan zu 
Dublin, erinnert, der von feinem Küfter Nilolaus 
Carring unter anderm fagte: „Ich babe ihn im 
feiner Religion in einigen Punkten fehr eifrig 
gefunden. Er macht binnen Einem ‘Jahre weit 
mehr Ketzer, ale Burnat in feinem ganzen Leben 
nicht gemacht bat. Den Glöckner von ber Pfarre 
St. James hielt er für einen Quäker, weil dieſer 
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ihm einmal begegnet ift, ohne den Hut vor ihm 
abzunehmen; und vor unſerm Biſchof ſchwört er 
bei feiner Seele, daß er ein Jakobit ſei, well 
diefer ihn unlängſt „Nikolas“ und nicht „Herr 
Rikolas“ angeredet. Mit Einem Wort, alle bie- 
jenigen hält er für ungläubig, die ihm auf 
änige Art zuwider find, oder ihm micht mit 
jo vieler Ehrfurcht begegnen, als er bei feinem 
erwürbigen Küfteramte fordern zu können 
meint.“ 

Wem find ſolche Küfterfeelen noch nicht vor⸗ 
gelommen? Sie halten fich für die Prüffteine 
ber echten Ortbhoborie, da fie doch gerade das 
umgefebrie von dem find, für was fie fich Halten; 
benn wagt e8 auch das klarſte Gold ſich an 
ifnen zu reiben, fie werben es als fchlechtes 
Tombak ausgeben, und es — auf den Miit 
werfen. 

Bei diefer Gelegenheit erinnern wir uns an ein 
wahres Prachtftüd von einem Meßner an einer 
Wiener Pfarre. Bon vielen Ausbrüchen des Größen- 
wahnes, im welchen tiefer gute Herr durch be- 
ftändiges Nachdenken über feine Macht und Würbe 
fich Hineingefchraubt, nur ein Beilpiel. Wenn 
Jemand in bie Sakriftei kam — der eben früher 
gebeichtet, und ihm ben Wunjch ausipradh: er 
wolle jetzt communicirt werden; ſagte er zu dieſem 
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Bittfteller zurüdgeworfenen Hauptes und mit dem 
rechten Zeigefinger auf die Thüre hinweiſend, 
welche zur Kirche führt: „Gehen Sie nur bin- 
aus zum Speisaltar; ich werde gleich Eont- 
munion geben laſſen“ — der gute Herr hatte 
fid) eben angewöhnt, mit dem Curatclerus ver 
Pfarre, wie ein König von Holulu mit feinen 
Sklaven zu commanpiren; bei vielen Leuten ift 
es dem totalen Mangel an Humor zuzuſchreiben, 
wenn jie die Beſorgniß fich lächerlich zu machen 
in ſich gar nicht auflommen lajjen. 

Kehren wir nun wieder zum Kapitel Humor 
zurüd. 

Die englifchen Protejtanten hielten ſich Höch- 
ih auf, al® ver Kardinal Wiſeman mehrere 
Jahre hindurch im „Dublin Review“ wahrhaft 
zerichmetternde Artikel gegen bie auftauchenden 
Werke ver Kirchenfeinde 108 ließ; fie jagten auch, 
das ſei unwürdig; warum? weil im Verein 
mit großer Gelehrfamfeit die feinfte Ironie, der 
Ichlagenpfte Sarkasmus, der rubigfte Humor in 
ven Aufjägen Wiſeman's pie firchenfeinplichen 
Vorwürfe und Vorwerfer völlig zermalmte. Und 
wie tief griffen diefe Artikel ein! Wie groß, wie 
unermeßlich war ihre Wirkung in England! Und 
bat Wifeman vielleicht dadurch etwas der Würde 
ter Wahrheit vergeben? Nein! Er ftellte vie 
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Feinde der Kirche in ihrer Nächerlichleit var. Ex 
faunte feine Zeit und das englifche Voll. Ich 
babe noch keine Bolemif gelejen, vie mit feinerem 
Humor und ruhigerem Sarlasınus abgefaßt ge: 
weien wäre, als Wijfeman’s Briefe an John 
Poynder, über das Werk des Letzteren: „Popery 
in alliance with Heathenisn:* (Das Papftthum 
im Bunde mit dem Heidenthum). Dieje Briefe 
machten bei ihrer Erjcheinung (1835) allgemeines 
Auffehen; ihr Erfolg ift nicht zu berechnen. Ihre 
Virfung mag aber gerade ver leichten humo⸗ 
riftifchen Form zu danken fein, bie in England 
ungemein beliebt ift, und ſehr gut verftan- 
den wird. 

Was man von jeder Kunſt fagt: Ste habe 
feinen Haſſer als jenen, ter ihrer nicht kundig 
ift, das kann wohl auch vom Wit gejagt wer- 
ven. Sadi läßt in feinem Nofengarten Locman 
jagen: 


„er Weiſe hört Fein einzig Scherzmort ohne d’raus 

Zu nehmen eine gute Lehre al3 Gewinn, 

Tem Thoren kannſt du bundertein Kapitel lejen, 

Ueber die Weisheit — er nimmt es ald Scherz dahin!“ 


Wir finden oft in den wichtigften Momenten 
der Kirchengejchichte Humor eingeftreut, ohne deß⸗ 
wegen biejenigen, welche ihn veranlaßt Haben, im 
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mindeften eines Tadels würdig finden zu können. 
Als 3. B. am 20. Dezember 1334 der Karbinal 
Jakob Fournier (auch wegen ſeines von ihm 
jtet8 beibehaltenen Ordenskleides der Cifterzienfer 
„ber weiße Kardinal” genannt) zu Avignon gegen 
alles Vermuthen zum Bapft gewählt wurde, rief 
er den Kardinälen nach Abzählung der Stimmen 
zu: „Was habt Ihr gemacht, meine Brüder, Ihr 
habt einen Efel gewählt!” Diefe Aeußerung aber 
war nichts anderes, als wahrhafte, vom Herzen 
fommende Demuth, in ber anfpruchlofen Form 
des Humors; der Neugewählte legte ſich ben 
Namen Benedikt XIl. bei, und entfaltete während 
jeines fiebenjährigen Pontifilates einen Reichthum 
von Tugenden. Sein Wandel war beilig, feine 
Gerechtigkeit unerjchüttert, er war ber Kriecherei 
unzugänglich und erließ eine Menge von weifen 
Berfügungen. Prieſter und Volk‘ beweinten ihn 
bei feinem Hintritte, benn (jagen von ihm bie 
Gefchichtsfchreiber) fie Hatten feine Liebe em⸗ 
pfunden und betrachteten ihn wie einen Hei— 
ligen. — 

In den früheren Auflagen find bier viele Be⸗ 
gebenheiten aus den kirchlichen und ftaatlichen 
Wirren im Jahre 1848 verzeichnet — biefe Be: 
gebenbeiten werben in der vorliegenden Auflage 
nicht wiederholt, weil biefelben ſeither ausführ⸗ 
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li mit den erläuternden Altenftüden in einer 
1886 erjchienenen Schrift enthalten find. *) 
Ueber die Konferenzen, welche vom Wiener 
Klerus im Jahre 1848 angebahnt — pie aber 
vom Erzbifchof verboten — und in Folge dieſes 
Berbsted von Wohlvienern als rebelliich und 
unkirchlich bezeichnet worden, joll bier ver alten» 
mäßige Hiftorifche Verlauf vorgeführt werben. 
Es wollten ſich allervings radilale und ums 
ftürzliche Gelüfte von unberufenen Einpringlingen 
geltend machen; die Lebteren find aber furz und 
rundweg ausgefchloffen worden. Der famofe Füfter, 
den die vormärzliche Regierung in ihrer Verblend⸗ 
ung zum Religionsprofeſſor an der philofophifchen 
Zafultät ernannte, fpielte vabei eine Hägliche Rolle. 
Er fam in eine Konferenz ungelaven. &8 ift aber 
deßwegen gut, baß er gekommen ift, weil er in feinen 
zu Frankfurt erjchienenen zweibändigen Memoiren 
das befte. und eben weil es von ihm kommt, das 
unparteiifchefte Zeugniß über jene Konferenzen ab⸗ 
legt. Er jagt nämlich über jene im April 1848 
abgehaltenen Verfammlungen des Wiener Klerus: 


°) Denfpfennige zur Erinnerung an Perſonen und 
Zuftände vor, in und nad) dem Erplofionsjahre 1848. Bon 
Sebaftian Brunner. Würzburg und Wien. Wörl 1886, 
Bon Geite 83 bis Seite 206. 

Brunner, Weyer? Wohin? NR. F. 1. 3. Aufl. 9 


nes 


130 


„Der Univerfitätsoperarius Gärtner, Weltpriefter 
erließ nach münblicher Beiprechung mit einige 
Kollegen Einlabungsfchreiben au die Geiftlichkei 
in und um Wien, an einem beftimmten Tage aı 
der Univerfität zu einer angelegentlichen Berath 
ung zu erfcheinen. Im Hörſaale ver Paſtoral 
theologie verfammelte fi eine nicht unbebeutent 
Anzahl Geiftlicher. Ich ward gleich durch grob 
Anfpielungen des Jeſuiten Dr. Brunner be 
leidigt, hielt jedoch einige Zeit aus bei de 
Berfammlung. Was man da geſprochen, wa 
nicht meiner Anjiht gemäß.“ Diefe Wort 
Füfter’s zeigen binlänglich, daß in den Ver 
ſammlungen auch kein Fünklein Lirchlic 
umſtürzlichen Elementes geweſen; ſon 
hätte Füſter gewiß dareingeblaſen. Er ver 
ſuchte es, ſich geltend zu machen, und ging, al 
es ihm nicht gelang. Er ſpricht in ſeine! 
Aufſchreibungen von groben Anfpielungen, bi 
ich auf ihn gemacht, verfchweigt aber weislich 
welchen Antrag er gleich bei feinem Eintritt ge 
ftellt; er wollte nämlich den Erzbifchof zur Ab 
dankung mit Gewalthülfe der Aula bewegen 
War nun der Antrag an une für fich fehon 
von ber Art, daß ihn jeder katholiſche Prieſte 
mit Abſcheu zurückweiſen mußte, fo war aud 
noch die Form, in der er geftellt wurde, in 
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höchften Grade ungebührlich. Dazu noch das Indi⸗ 
vidunm, das ihn fielltel — Gegen biefen Autrag 
nun fprach ich mich mit einer, alle fernere In⸗ 
terlofution mit Füſter abjchneidenden Entjchies 
denheit aus, es waren deutliche Worte, die ich 
fprach, und nicht nur grobe Anfpielungen. Mit 
gleicher Entrüftung erflärten Gruſcha, Gärtner 
und Andere, daß fie die Würde des Hohenprie- 
ſterthums um dreißig Siülberlinge verlaufen zu 
laſſen durchaus nicht gejonnen ſeien. So wurde 
nun wohl Füfter ein Judas genannt, und nicht 
nur angefpielt, daß er einer ſei. Dieſe Erflär- 
ungen mögen ben Herrn wie fchwere Seile ge: 
troffen haben. So war ber von Büfter nicht 
direft verläugnete aber Üüberjprungene und 
verſchwiegene ganze Sachverhalt. Was da ge- 
ſprochen wurde, war jreilich „feiner Anficht nicht 
gemäß“ und er entfernte ſich, als er ſah, daß 
bier in feinem Sinne leine Geſchäfte abzu- 
ſchließen jeien. 

Die VBerfammlung Hatte den kirchlichen Boden 
lein Haarbreit verlafien, was Füſter in den⸗ 
ſelben Memoiren bedauert, indem er erzählt, wie 
Gärtner's Ruf: „Nichts ohne den Erz— 
bifhofl“ von der Verſammlung mit Bei— 
fall aufgenommen wurde. Es liegt aber in 
Züſter's Erzählung die glänzendſte Rechtfertig⸗ 

9* 


132 


ung für jene von ber Noth und Bebrängniß da⸗ 
maliger Zeit zufammengerufene Prieſterkonferenz, 
und dieß nicht zu umgebende Zeugniß aus ber 
Feder eines Feindes wirft ein feltfames Licht 
anf die „Ehrlichkeit“ jener, die, um ihre Un- 
thätigleit zu entjchuldigen, jene zu verleumben 
fuchten, die damals thatkräftig auftreten wollten. 
Diefen Umftand babe ich in der Kirchenzeitung 
vom 14. Mai im Jahre 1850 verdffentlicht, kurz 
nachdem bie Memoiren Füſter's erfchienen waren ; 
alfo in einer Zeit, in welcher vie Begebenheiten 
vom Jahre 1848 noch friih im Gebächtniffe 
Aller derer waren, die daran betbeiligt gewefen 
find. Niemand Hatte auch nur ein Jota 
gegen meinen Bericht eingewenbet. 
Füſter, der den nachhaltigften verberblichften 
Einfluß auf die Aula übte, und einer (um feines 
Standes und feiner Stellung willen) ber be= 
deutendften Revolutionshebel war, branpmarlte 
fih jeldft in feinen Memoiren mit einer Vers 
biendung, wie fie apoftajirten Geiftlichen nicht 
jelten eigen zu fein pflegt. Er macht nämlich 
über fich felbft unter vielen andern merkwürdigen 
Geftändniſſen auch folgendes: „Kein Wunder, 
daß ich den Herren nicht angenehm war. In 
der alabemifchen Legion haben die Proteftanten, 
die Galviner, die Juden einen Feldkaplan an 
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Füfter, nur bie Katholiken haben feinen, fprachen 
bie Strenggläubigen. Die allgemeine Religion 
ber alabemiichen Legion war bie ver Gebilveten (!) 
jedes Volles, die Religion ver Wahrheit, ber 
Treiheit, der Humanität. Für die Belenner (!) 
dieſer Religion war ich elbpater, für bie anbern 
nicht. Glaubt ihr, ver Stuvent jet fo dumm 
wie euere Olanbensknechte? Glaubt ihr, man 
Könne ihn täufchen? Dreſſirt euere Betbrüder 
und Betſchweſtern, für vie reicht emere Religion 
aus, das gebildete Volk Hat fie ſchon Längft über 
Bord geworfen, es achtet das reine Chriftenthum, 
aber nicht die Pfaffenreligion.” — Somit war 
Füfter nach eigenem Geſtändniß Hoherprieſter 
der Religion der Wahrheit, ber Treibeit, ber 
Humanität! Warum Hat er feine Religion ber 
Wahrheit erft geprevigt nad) dem März, warum 
bat er, al& es noch jährlich zwmölfhundert Gulden 
abfettte, feine menjchheitbeglüdenne Religion ver 
Gebildeten nicht früher losgelaſſen? Warum Hat 
er, ber Apoftel der Freiheit, nach eigenem Ge- 
ſtändniß die Studenten früher oft herrifch 
und abfjolut behandelt? Warum bat er bie 
Studenten, al® ed noch zweölfhunvert Gulden 
terug, nicht von „Dummheit und Glaubens- 
Inechterei befreit?” Edle Römerjeele, die Wahr: 
beit haft du verfchloffen in beiner Bruft getragen; 
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Jahrelang Haft du bie ebelften Güter ver Menſch⸗ 
heit entzogen, und hätten bie Märzereignifje deine 
zarte Gewifienhaftigfeit nicht angeregt und auf- 
gerüttelt, du Hätteft um zwölfhundert Gulden 
noch eine Zeitlang zugejehen, du wärſt vielleicht 
fogar in höhere Gehaltitufen vorgerädt, und 
hätteft dich herbeigelaffen ein Kononilat für beine 
„Verbienfte” anzunehmen, ohne daß bir das Herz 
darüber gebrochen wäre! 

Diefer Menſch gab doch in ver That das 
berrlichfte Betfpiel, was Conduitenliften und ſo⸗ 
genannte Eoncursarbeiten für einen Werth haben, 
und wie man fich auf biefelben verlaffen Tann. 
In feinen Memoiren erklärt er die Dogmen der 
Kirche öfter für Dummbeiten, an andern Stellen 
fagt er wieder: „er babe nie gegen bie Dogmen 
geprebigt," fomit bat er num nach feinem eigenen 
Urtheil und feinem offen ausgeiprochenen Be⸗ 
fenntniß die ftubirende Jugend ſelber im ver 
„Glaubensknechtſchaft“ und „Pfaffenreligion“ 
fteden laſſen, ohne fie herauszuziehen au das Licht 
der Märzreligion, welche in ver Maireligion 
ihre Verklärung fand, bis fie in ber Yunis 
und Julireligion an's Klafſiſche ftreifte, und ein⸗ 
zelne Partien aus dem Kultus ber alten Römer 
und Griechen mit aller bramatifchen Wahrheit 
in „bie allgemeine Religion der Gebildeten jebe® 
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VBolles“ mit künftlerifcher Vollendung zu ver⸗ 
weben wußte. 

Und es hat ausgehalten dieß volle Herz, an⸗ 
gefüllt mit klaſſiſchem Sinn und klaſſiſchen Wüns 
ſchen, bieß Herz, das fich längft gern öffentlich 
in das lebendige Heidenthum geftürzt hätte, es 
bat verftanden zurüdzubrängen das unnennbare 
Beh, die unausfprechliche Sehnfucht, mit ber es 
fi) Heranswünfchte aus dem büfteren Vorftellungen 
des Chriſtenthums, es bat wie die ſchüchterne ftille 
Liebe einer Jungfrau ſchweigend vie Flamme ges 
nährt, und als beichwichtigende Kühlung an bie 
Bruft gedrückt das Anftellungspelret mit zwölf⸗ 
hundert Gulden! Oper was für ein anderer Grund 
bat denn Füfter zurüdgebalten, als Apoftel der 
Haffifchen allgemeinen Weltreligion fchon früher 
aufzutreten, ba er boch biefer Religion faktiſch 
ihon in Xrieft und Goͤrz zugethan war? 

Sp viel zur kurzgefaßten Charakteriftit jenes 
Menfchen, ver in dem Radgetriebe des alten 
Kirchen und Schulſyſtems eine der auf bie 
Jugend einflußreichften Stellen in ver öfterreichi- 
ihen Monarchie erlangt Battel Auch Herr von 
Billersporf gab im Jahre 1847 feine damals 
ſehr gewichtige Stimme für Füfter, weil dieſer 
ein Liberaler Beiftliher war und fich nicht 
viel auf wifjenichaftliche Spekulationen einließ! 
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— Wie furchtbar wirkte das Verberben ver Aula 
im Vergleich mit früheren Stubentenfrawallen in 
Wien zu einer Zeit, in welcher vie Univerfität 
im böchften Slor ftand und von hunderten von 
Ausländern beſucht wurde! Ein Jahrhundert 
lang bat fih zu Wien bad Andenken an einen 
unbedeutenden Zank von Studenten und Bürgern 
erhalten, ver im Jahre 1513 am Alferbacdh los⸗ 
ging, weil Studenten von Winzern beleidigt wur: 
den. Ein Zeichen, wie die lehrbegierige Menfchen: 
Haffe in Wien durch Jahrhunderte im Ganzen 
friedlich geftimmt war, und wie e8 ver jahre: 
fangen Anwendung draftiſcher Mittel bedurfte, 
fie zu fanatifiren. — Auf welche Weiſe damale 
die Straßenpubliciftit iiber „PBriefter und Priefter- 
thum urtheilte”, möge aus einem Artilel des poli⸗ 
tiſchen Stubentencourier (vom 4. Juli) hervorgehen. 
Diek Blatt wurde von drei Yudenjungen rebigirt 
und rühmte den Profeſſor Füſter zu den Reichs⸗ 
tagewahlen in folgennem höchſt merkwürdigen 
Style an: 

„Wer Tennt nicht vie hohe Berufung bed aus⸗ 
gezeichneten und in feiner Stellung unerreichten 
Füfter! Seinen innern Werth als Menſch, Bürger 
und Lehrer erfafiet nach feinem ganzen Umfange 
die akademiſche Xegion, die Nationalgarve, bie 
Bürgerfchaft und die Arbeiter; kurz ganz Wien! 
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Er wurde in neun Bezirken zum Wahlmanne 
beftimmt und legte am 27. und 28. vor einer 
Berfamminng von Wahlmännern im erzbiſchöf⸗ 
lien Balais fein politifches und religidjes Glau⸗ 
bensbelenntniß ab. — Wer ihn feit den Märztagen - 
fennt unb feine unermübete und unzweideutige 
Thätigleit in der Aula zu würbigen verfteht, wird 
mit mir ausrufen: Füfter ift ver vorurtheile- 
freiefte und edelſte Briefter dieſes Jahrhunderts!*) 
Ein Mann ver Wilfenfchaft **) und des reinen 
chriſt lichen Glaubens, ift er ein Held der großen 
Gegenwart geworden, würdig ald Baumeifter für 
Defterreihe Verfaſſung anerkannt zu werben. 
Ihr würdet flaunen, meine Freunde, wenn Ihr 
bie Ostterfüllten, ver beiligften Begeifterung für 
Wahrheit und Freiheit entftrömenben Worte ver- 
nommen hättet, welche er feurig und ebel, wie 
jein ganzer Charakter, als Wahllanbidat in der 
erzbifchöflichen Halle geſprochen! Erhaben, wie 
der Held Chanaans, „das Haupt in Unge- 
wittern” ftanb er da, voll des Bewußtſeins einer 


°) Jungisrael machte bei feinen Heiligiprechungen 
einen fehr „furzen Prozeß“! 

») Die davongejagten jübijchen Ellenritter hatten 
natürlid Kon von Haus aus daß rechte Zeug und 
ben kritiſchen Maßſtab — um über „Wiffenfchaft" und 
„reinen hriftlicden Glauben“ ihr Botum abzugeben. 
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höheren Sendung, wie er mit mächtig ergreifen» 
dem Worte unter dem ftürmifchen Jubel ber Ver⸗ 
jammelten feine geiftlichen Gegner vernichtete, bie 
ſich ihm im pharijäifchen Schafspelze, voll falfcher 
Demuth und Gotteögelahrtheit gegenüber geftelit 
hatten. — Ya ſchwarze und rothhälfige Neaktionäre 
batte er fiegreich als Feinde befämpft im Geiſte 
des Chriftenthums und ihnen offen erflärt, daß 
er als ein wahrer Nachfolger Ehrifti vor Allem 
auf die Aufhebung ber Klöfter dringen mülje, als 
eine® veralteten und in ber Neuzeit bürgerlich 
unmöglich gewordenen Inſtituts, mit der uns 
natürlihften, dem Geiſt der evangelifchen 
Humanität und Liebe, fo wie der anerlannten 
Menſchen⸗ und Bürgerrechte zu fehr fireitenben 
Einrichtung; daß das freigewordene Jahrhundert 
zur eigenen Schande und zum ewigen Vorwurfe 
folche phantaftifche Auswüchſe an der Rieſeneiche 
ber wahren Religion nicht bulden Tönne, und ale 
ein Schwarzrod von St. Stephan fchlieklich bes 
merfte, „er werde morgen am Feſttage des heiligen 
Petrus für ihn beten, daß ihn ber Herr er- 
leuchten möge,” entgegnete er ihm entſchieden: 
„Laffen Sie mid, Herr College, nur immerhin 
allein zu meinem Gotte beten, ich bebarf keiner 
Relommandation vor dem Allerhächften.” — Seine 
politifche Durchbildung, jo wie fein wiſſenſchaft⸗ 
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licher Scharfblid, verbunden mit ber ebelften, un⸗ 
wanbelbaren (11) Denk⸗ und Hanblungsweife, fein 
mugervöhnliches Rebnertalent, bie impofante Ger 
alt und bie ungeheuchelte Haltung, bie populäre 
Fafſung des böchften Gedankens, berufen ihn uns 
bebingt zu einer bebeutenben Stellung in unferem 
Staate. Daß er für Nothleidende Alles hin⸗ 
gegeben und für Tauſende in dieſen bedrängten 
Tagen ein wahrer Schutzengel geweſen, und für 
ſich kaum ſo viel zurückbehielt, um das Noth⸗ 
wenbigfte zu decken, fett ihn würdig an Chriſti 
Eeite,*) in deſſen erhabenem Geifte er zum 
Glucke für Defterreiche Völker die fo nothwen⸗ 
dige und erfehnte Reform ver katholifchen Kirchen 
verfaflung leicht und ficher vollführen würde. — 
Es thut Noth um einen folchen Dann, der Alles 
in fich vereiniget, was das freie Bürgerthum 
anfpricht; es thut Noth um einen folchen Dann, 
dort wo das Paffenthyum, ale Geld⸗ und poli- 
tifche Ariftofratie durch feine pietiftifchen Organe 
zu heimiſch geworben ift umb als furdhtbare Res 
aktionspartei ſich aufwirft; es thut endlich Noth 
der vielen geheimen Liguorianer und Jeſuiten 
wegen, die im Dunkeln jchleichen als Erzfeinve 


*) Doc nur als — linker Schächer! 
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der Wahrheit und Tugend (!!), die nur ven from⸗ 
men Schein ſuchen und hinter vemfelben uns be- 
trügen wollen. Darum bewundert biefen großen 
Mann als Apoftel der chriftlichen Freiheit und 
Aufflärung, von der Vorfehung gerade hieher 
geftellt, um bie alten, unbrauchbaren Formen zu 
zerbrechen und neue, lebensfräftige zu jchaffen! 
Dringet darauf, daß er ald Kirchen Reformator 
in's Minijterium des Eultus zur fräftigen Mit- 
wirkung aufgefordert oder vielmehr jelbft zum 
Minifter des Cultus berufen werde. Einen 
Beſſeren und Epleren bat Defterreich nicht aufs 
zumweifen, d’rum ein vielfaches Hoch dem aliver- 
ebrten Füfter!! — 

Obwohl Füfter ein ſehr untergeorbnetes 
Talent befaß, fo wirkte er beſonders verberbfidh 
burch jeinen energifch fchlechten Willen und feine 
Leidenjchaftlichleit. Die wahrhaft blode Berufung 
biefes Menſchen an pie Stelle eines Religione- 
lehrers für bie damalige philofophifche Fakultät, 
trug unberechenbare Früchte. 

Es Fünnen Hier die Worte Viltor Hugo's 
über Mirabeau angewendet werden: „Erommell 
ganz unbelannt und beforgt um feine Zukunft. in 
England, will nad Jamaica gehen; vie Verord⸗ 
nungen Rarl I. find ihm daran hinderlich. Mi: 
rabeau’s Vater bat feine Ausficht für feinen 
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Sohn in Frankreich und will ihn nad) den hol⸗ 
länpifchen Befigungen ſchicken, aber ein Befehl 
bes Königs verbietet e&. Und nun entferne man 
Eromwell aus der englifhen, Mirabeau aus 
ber franzöftfchen Revolution und man wird viel« 
leicht zwei Blutgerüfte daraus entfernen. Wer 
weiß ob nicht Jamaica, Karl I, Batavia, 
Ludwig XVI. gerettet hätte?“ 

Bon ber zuvor erwähnten Konferenz des 
Wiener Elerus wurde auch (wohl gemerkt, noch 
zur Zeit ald fie nicht verboten, aljo ſtillſchweigend 
zugeftanden war) eine Adreſſe an die Bürger, eine 
an das Minifterium und eine an das Wiener 
Metropolitantapitel gerichtet, in feiner biefer ge- 
druckt vorliegenden Adreſſen wird auch ber ge: 
wiegtefte Kenner Tanonifchen Rechtes nur einen 
Paſſus finden, der etwas gegen Glaubenslehre 
oder Geſetz der katholiſchen Kirche enthielte; im 
Gegentheil ift in denſelben die ftrengite kirchliche 
Geſinnung vorherrichent. 

Eine große Bewegung wie jene von 1848 
bietet der Menſchenkenntniß ein reichliches Stu: 
bium bar, weil da die Herzen Vieler offenbar 
werben. 

Die Stimven von zehn bis zwölf Uhr Vor: 
mittag brachte ich gewöhnlich mit Schreiben zu. 
Slugblätter, Brojchüren, Artifel, nicht für bie 
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„Kirchenzeitung“, jondern für andere Ionfervative 
Blätter (e8 waren ihrer freilich fehr wenige) 
wurden da mit fieberhafter Schnelligfeit und Haft 
angefertigt, e8 wäre ein fo angeftrengtes fchnelles 
Arbeiten nicht für die Länge zu ertragen geweſen. 
Bon acht bis zehn Uhr fanden ſich Freunde unt 
Belaunte ein, vie mir die neueften Zuſtände be- 
richteten. Manchmal kamen auch verfchienene 
radifale Gefellen, um mir in meinem Logis einen 
Lärm zu machen, mich einzufchlichtern. Ich machte 
bier die Erfahrung, daß ein entjchievenes, ener⸗ 
gifches Auftreten dieſes Volk entiwaffnete, und 
zum ftillen, höchſtens halbbrummenden Abzuge 
bewog; freilich juchten fie fich binterher in ven 
Journalen durch die pöbelhafteſten Rohheiten zu 
rächen. Wöchentlich pflegte ich brei, auch vier 
Nachmittage, manchmal auch ganze Tage weit 
von Wien auf vem Lande zuzubringen. Das 
diente zur Erholung und Calmirung; ich wäre 
fonft der beftändigen Aufregung unterlegen. Die 
Ausflüge machte ich zum größten Theil in 
Geſellſchaft eines Geiftlichen aus Würtemberg, 
Dr. Schreiber, ver fih in dieſem Sommer 
eben auf einer fogenannten Stipenbienretje befand, 
und einige Monate in Wien verlebtee Die In⸗ 
telligenz und das Gemüth dieſes edlen Schwaben 
ſprach mich innig an, und ich hab ihm viele hei⸗ 
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verdanken 


Zu meiner größten Freude begegnete er mir 
im Jahre 1856 im Oktober zu Rom; wir brachten 
da einige vergnügte Abende mitſammen zu und 
friſchten Erinnerungen auf an das Jahr 1848. 
Der vortreffliche liebenswürdige Mann ſtarb im 
Jahre 1862 als Pfarrer in Wurmlingen (zwiſchen 
Tũbingen und Rottenburg) in Würtemberg. 

Oft ſchloß fich unſeren Wanderzügen auch 
Dr. Rieß, ebenfalls ein biederer Würtemberger, 
an. Es that mir außerordentlich wohl, an ven 
Ufern des Neujiedlerjees, oder in den Gebirgen 
bei Gloggnig, oder in ber fchönen Umgegend von 
Möpling und Baben das tolle Getriebe der Stadt 
auf einige Stunden weit von mir, und ein paar 
vortreffliche Dienfchen an meiner Seite zu haben. 
Die Eifenbahn bot Gelegenheit, meilenwelt ent- 
fernt vom Getümmel ver Hauptftabt in ftillen, 
romantischen Thälern die müden Obren und Augen 
ein wenig ausruhen zu laſſen. 

In tem Nebaltionsbureau eined blutrothen 
Blattes („die Eonftitution” genannt) wurbe förm⸗ 
ih der Plan gefchmiedet, ven Kanonilus Dr. 
Beitb und mich durch beftänbige Zeitungsattafe 
zum Schweigen zu bringen. Veith hielt näm- 
lid die Faſtenpredigten, von denen noch bie 
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meiſten in die Revolutionszeit fielen, und ſpäter, 
als im Sommer Ronge nach Wien kam, und zur 
allgemeinen großen Beſcherung auch noch die Er⸗ 
rungenſchaft ver Deutſchkatholikerei anfügen wollte, 
Predigten gegen bie beutichlatholifche Bewegung, 
in welchen er natürlich auch gegen das revolu⸗ 
tionäre Treiben auftrat. Einmal wurbe ihm, eben 
vor einer folchen Predigt (bei den neun Engel 
hören am Hof), ald er in der Satriftei Roket 
und Stola bereitö angezogen, ein Brief zugefenbet: 
„Er werde heute von der Kanzel geichoffen wer- 
den.“ Daß in jenen Tagen eine foldye Drob- 
ung nicht als ein purer Spaß angejehen werden 
durfte, war zu begreifen. Veith beftieg aber 
dennoch die Kanzel und hielt trog ver Drohung 
in aller Ruhe eine herrliche Previgt. Einige 
als Studenten verfleivete Lumpe verfjuchten durch 
lautes Aufſchreien ihn zu ſtören. Die Burfche 
wurden aber nach Gebühr aus ver Kirche hinaus⸗ 
expedirt. 

Mit meiner Wenigkeit befaßten ſich die radi⸗ 
kalen Blätter ſehr angelegentlich, beſonders aber 
die „Conftitution“ und ber „Freimüthige“. Es 
gab durch zwei Monate keinen Tag, an dem nicht 
die wüthendſten Ausfälle und die tollften Erfind⸗ 
ungen über mich vorgebracht wurden. 

Manche furchtſame Seelen riethen mir damals 
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— das ganze Schreiben aufzugeben: „ſei es ja 
bo unmöglich gegen den Strom zu fchwimmen 
und ſich gegenüber dem Halloh des literarifchen 
Lumpengefindels, dem das große Wort aus- 

ſchließlich Überlaflen ji — Gehör zu ver- 
Khaffen.“ 

Zimmermann, der gewiß fein Ultramontaner 
war, Hat einmal einige Zeilen gefchrieben, welche 
ich für damals und für fpätere Zeiten — auf einen 
tatholifchen Schriftfteller gut anmwenben laſſen. Er 
fügt: „Unmännliche Seelen und durch jeden Volks⸗ 
wind Hin und ber getriebene Köpfe thun ba feinen 
Schritt, ohne vorerft die große Trage zu unter« 
ſuchen: Was werten bie Leute dazu fagen? Ein 
fich felbft und feinem Gewiſſen überlaffener Kopf 
läßt Hingegen die Leute jagen, was fie tollen. 
Wahrheit und Recht auf feiner Seite machen 
ihn gleichgültig für ven Beifall der Menge, vie 
ftolz ift auf ihre Freiheit (oder auch Dummheit) 
und doch nie mit eigenen Augen fiebt, nie nach 
eigenen Einſichten banbelt, feine feften Grund⸗ 
füge hat, in ihrem Verhalten feinen feften Grund⸗ 
lägen folget und immer blindlings ſich unterwirft 
dem einmal herrſchenden Volkston, ver Tyrannei 
der Mode, ter Allmacht des Beifpiels.” 

Es war vorauszufehen, daß die edeligen Am- 
phibien in ber unterften Jauche bes Literaten⸗ 

Brunner, Woher? Wohin? NR. %. I. 3. Aufl. 10 
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thums jeden ehrlichen Diann, ber ein Wort der 
Verurtheilung über fie auefprach, mit ihrem giftigen 
Krötengeifer beiprigen werben. Wer jelber grunb- 
jchlecht ift, Hält entweber auch jeven, mit bem er zu 
tbun bat, für grundſchlecht — ober er firebt 
minbeftene dahin, daß biefer von ber Menge 
dafür gehalten werde. So fagt Marryat in 
feinem: Willy Königseigen: „Es ift das 
Unglüd berer, die immer zu betrügen gewohnt 
waren, daß fie fortwährend glauben, andere feien 
derſelben unehrlichen Künfte befliffen.“ 

Es ift aber auch natürlich, daß während 
jener Berioven, während welcher die „Lausbubo⸗ 
kratie“ (wie Laffaulr eine gewiſſe Herrfchaft 
von Leuten bezeichnet, die man etwas feiner „Yn- 
jeftenfnaben” nennen fünnte) das Regiment führt. 
gerade ehrenhafte Perſonen infultixt und in dem 
Koth Herumgefchleift werten. Sagt ja doch auch 
jchon der alte Weife Abenhamed: „Nicht bie 
unfruchtbaren und verdorrten Bäume peinigt man; 
bie nur werben mit Steinen geworfen, beren 
Häupter mit goldenen Früchten gefrönt find.“ 
Auch) der Auf der Ehrenhaftigkeit ift ein Vor⸗ 
wurf für jeden ehrlojen Menſchen, darum fucht 
biefer alle auf fein Niveau durch Schmähen her- 
abzubringen. Sadi ˖ fpriht in feinem Roſen⸗ 
garten: 
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Du ſollſt die Waffen tragen 
Der Wahrheit, dann wirft du 
Den, der mit Phrafjen ficht, 
Bald aus dem Felde jchlagen. 


Und verjelbige Perjer jagt von einem Gegner: 
„As nun aber mein Gegner nichts mehr vor» 
bringen wußte, ba redte er bie Hand ber 
fterung und ging mit leeren Schimpfivorten 
auf mich 108. Denn das iſt ja bie Pegel ber 
Unwiffenden, daß, wenn fie von ihrem Gegner 
überwunden worben find, fie bie Kette der Feind⸗ 
ſeligkeit raffeln laſſen.“ 

Einmal wurde ich in einem langen Artikel 
mit „Jeſuitiſcher Schuft“ traktirt, und formlich 
auf meine Fortjagung von Wien angetragen, 
und zwar von einem jüdiſchen Handlungskommis, 
der ſich in der allgemeinen Verwirrung auf's 
Zeitungsgeſchäft verlegt hatte. Das beſagte Blatt 
wurde in zehntauſend Exemplaren gratis verbreitet, 
der Wiener Zeitung beigelegt, und in ber Gegend 
bes Pfarrhofes, in welcher ich als Seelforger an⸗ 
geftellt war, angefchlagen. Es verfing aber nichts. 
Nachdem ſich nun das Jüdlein vergeblicher Weife 
Geld und Mühe koſten gelalfen, wurde er toll, 
und befchulpigte mich tagtäglich mit neuen Ers 
findungen, wie fie nur im Gehirn eined wüthen- 
den Schacherjuden ausgeboren werden Tünnen. 

10* 
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Einmal brachte er die Nachricht: „Lola Montez 
babe mir ein Toftbares Strumpfband zum Ges 
ichenfe verehrt,” ein anderes Dial fchrieb er: 
„ich fei mit einer Schaufpielerin aus dem Joſeph⸗ 
jtädtertheater durchgegangen, während meiner Ab- 
wejenheit werde Dr. Hod die „Kirchenzeitung” redi⸗ 
giren.” Dr. Hod ftarb als Seltionschef im 
Finanzminiftertum 1869. Er war nämlich da- 
mals furchtlo® und mit Energie in Schrift und Wort 
fonjervativ aufgetreten, und ber radikalen Clique 
ſehr verhaßt. Derlei mehr Lächerliche als nieder: 
trächtige Erfindungen konnte ich nun täglich leſen. 
Auch wurde ih in Gefellihaft mit Hoftamen, vie 
mir auch weder dem Namen, noch dem Ausfehen 
nach bekannt waren, als Mitglied ver Camerilla 
bildlich dargeftellt und auch fonft öfter in Holz⸗ 
ichnitten dem Lefepublifum präfentirt. Anfangs 
ärgerten mich die Handgreiflichen Lügen; ich machte 
aber bald die Erfahrung, wie man auch für vie 
Inſulten einer revolutionären total zügellofen Preife 
gleichgültig werben kann. Nach vierzehn Tagen 
gingen die Ärgften Angriffe fpurlos an meinem 
Gemüth ‚vorbei; ich ſaß bisweilen, wenn ich um 
Mittagszeit in der innern Stadt bejchäftigt war, 
in einem Speijehauje, und las Artikel über mich 
mit großer Seelenrube, es konnte mir nicht ein- 
mal den Appetit im minbeften ververben; am 
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Ende fand ich jogar ein Plaifir an der großen 
Aufmerkſamkeit, die mir das Papiervolk zu er: 
weifen firebte. Ich vermochte mich in bie Lage 
englifcher Minifter, die tagtäglich in ben Jour⸗ 
nalen durchgezogen und verhöhnt werben, ſehr 
gut zu verfegen, und es zu begreifen: wie einem 
ſolchen Mann die Angriffe der Zeitungsfchreiber 
um ein ftilles, mehr behagliches als Ärgerliches 
Lächeln abnöthigen. 

Und ein folcher Minifter kann das um fo 
mebr, denn ber bebeutet doch etwas in der Welt 
und bat etwas von ber Welt, während ich in 
der Welt weder etwas beveutete noch von ihr 
etwas hatte. Auch eine gute Anzahl Drohbriefe 
wurden mir zugeſchickt, und ich aufgefordert, bie 
Zeitung nicht mehr erfcheinen zu laſſen, ober auf 
das Aergſte gefaßt zu fein. Ich erfuhr darnach 
durch eigenthümliche Combinationen, daß die meiften 
diefer Drohbriefe von einer feindfeligen jungieraeli- 
tifchen Redaktion ausgingen, die fich wegen einiger 
jermalmenber. Thatfachen, vie ich über felbige in 
die Oeffentlichkeit brachte (wie 3. B. Betrug, 
Diebftahl und verlei Kleinigfeiten), an mir um 
jeden Preis rächen wollte. Bei dieſer Gelegen: 
beit dürfte ein fehr wenig befannter Ausfpruch 
des Papfted Johann XXII. über die Öffentliche 
Meinung und ven Stanbpunlt, von dem man 
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fie zu betrachten bat, am Plage fein, er lautet: 
„Alles was fie lobt verdient Zabel; Alles was 
fie denkt tft eitel, Alles was fie fagt ift falſch; 
Alles was fie tadelt ift gut, Alles was fie rähmt 
ift verächtlich“ Bzovius ann. 1334 no. 2. 
Beim Wiener Bezirt Neubau betheiligte ich 
mich als Wahlmann bei ber Deputirtemwahl für 
bie Sammer. Was wurde da bei ben Borbe 
iprechungen, bei ben Reden ver Kanbibaten für 
ein Herz und Nieren burchbohrenber Unfinn ges 
ſprochen! Ein gewilfer Goldmark, Doktor ber 
Medizin und Jude, agirte beſonders zu feinen 
Bunften, die Zeitungen feiner Genofjen wußten 
ihn nicht genug anzurühmen, al® großes Licht in 
Israel. Er war ein Kandidat mit Hoffnung, 
und hielt eine zierlich gearbeitete Rede; ich fchrieb 
mir Punkte auf einen Zettel, bat den Wahlpräfes 
nach der Rede Goldmark's um’s Wort, und 
juchte feinen Unfinn ein wenig zu zerzauien. Er 
befam eine einzige Stimme bei der Wahl, uud 
bie von einem Unglaubens⸗ aber Natione-Genofjen. 
Goldmark rächte fi, wie ich nicht anders er- 
warten fonnte, in den Zeitungen Jungiéraels 
wurbe ich an ven folgenden Tagen wieder ftärfer 
als gewöhnlich befehimpft. Ich fand hier Gelegen⸗ 
heit mich zu Überzeugen, daß ſolche Wahlen, ale 
„Ausdruck des Volkswillens“, ein kanibaliſcher 
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Unfien genannt werden müſſen. Am Morgen 
des Wahltages wußte nur Eine Partei, wen fie 
bie Stimme geben folle, die radiale; bie Con⸗ 
ſervativen und ganz Gleichgiltigen konnten ſich 
nicht vereinigen, wie es gewöhnlich gefchieht. Da 
wurbe ich ärgerlich und verlegte mich auf vie 
Bahlpiplomatie: mit einem jehr einfachen Manöver 
jegte ich den Minifier Weſſenberg durch, deſſen 
Name in den früheren Wahlbefprechungen auch 
nicht einmal erwähnt worden war. „Es nützte 
freilich nichts, die Revolution ging ihren Weg.“ 
Diefen Einwurf börte ich nach ber Hand von 
vielen Herren, die aus Tobesängften gar nichts 
gethan haben, ale die Hände in ven Schooß ge 
legt, oder die klüglich und kläglich abgefahren 
find, um ihre theuere Perfünlichkeit in Sicherheit 
zu bringen. Aber e8 hätte Vieles nicht ge⸗ 
ihehen dürfen, wenn bie fogenannten Maul« 
confernativen jeder an feinem Poften mehr gethan 
hätten, als zu jammern und unnüte Klagelieder 
zu ftöhnen. 

Im Berlaufe des Sommers erjchienen von 
mie: „Die Schreiberfnechte, eine Serenade an 
das papierene Kirchenregiment"” and: „Blöbe 
Ritter. Gallerie deutfcher Staatspfiffe.” Beine 
Schriften waren größten Theile jchon im Jahre 
1847 fertig, ich hatte jie nur zu vollenden. 
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Yet ſah ich ein, daß ich mit der Veröffent⸗ 
lihung derſelben nicht hätte zögern, und fie noch 
1847 loslaſſen follen, ich meinte nämlich im Jahre 
1848, die darin gefchilderten Zuftänbe feien fchon 
ganz veraltet und fie dürfen in der Kirche kaum 
mehr die Oberhand erhalten. Webrigens ift dieſe 
Schilderung keineswegs übertrieben, im Gegen: 
theil, fie ift nur ein fchwaches blaßes Bild ver 
wirklichen Zuſtände, welche in ihr bargeftellt 
werben follen. Wenigftene war bie Schreiber: 
berrichaft ungeſchminkt und trat mit einer offenen 
Zwverfiht auf, wollte fie fi) mit einer ge: 
willen kirchlichen Schminke färben, jo wär's noch 
ſchlimmer. 

Einmal wurde ein höoͤchſt anrüchiger Bierwirth 
als Abgeordneter eines radikalen Blattes, dem er 
feine volle Thätigkeit widmete, zu mir geſende! 
(möglich auch: daß er auf eigenen Antrieb er: 
Schienen war); was er eigentlich wollte, ift mu 
heute noch nicht bekannt, nur fo viel ift mir Elan, 
daß er aus feiner guten Abficht fam; feine An- 
weſenheit führte zu einer Scene, in weldyer fid 
der radifale Bierwirth etwas blamirte; ein Stw 
dioſus Juris; mit Namen Joſeph Paul (eir 
ſehr braver junger Mann, der fchon Todes ab: 
gegangen), war eben bei mir gegenwärtig um 
fchilderte den Vorgang in einer eigenen Brofchüre 
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Der Heine Dann mit rother Nafe, rothen Augen 
uud finchelborftigem, graumelirten Kopf, fchrieb 
gegen mich einen Sangmächtigen wüthenden Artifel 
in einem Schmußblatt, in welchem er zum Enbe, 
fo viel ich mich zu entfinnen weiß, ſagte: „daß 
a nur mit würdigen Sampfgenoffen in Zukunft 
fireiten wolle” und er fchrieb noch Dazu: „armatus 
sit, quem oderim!“ — Es mußte ber Geift bes 
Bierfönigs Sambrinus in den alten Burfchen ge- 
fahren fein und ihn dermaßen aufgeblajen haben, 
daß er fih im Momente ver Ueberfchwänglichkeit 
fiber für ven Bierkönig halten mochte. 

Seither bin ich zu taufenpmalen die beliebte 
Zielfcheibe Herabgelommener Boffenreißer und fitt- 
lich zerlumpter Bajazzos des Poͤbels geworben. 
Freche Yuden- und Chriftenjungen, die in ben 
unterften Gymnaſialklaſſen fchon jenen Fußtritt 
befamen, der fie bei ver Schulpforte hinaus auf 
tie Gaſſe und dem literarifchen Straßengefinvel 
in die Arme warf, und die des Dafürhaltens 
find, fie feien nun darauf angewiefen fich durch 
kügen, Schimpfen, Schmähen und in ven Koth 
berabziehen ehrlicher Leute ihren Unterhalt zu 
verbienen, weil fie eben zu jedem ehrlichen und 
ehrbaren Wirken in ver Literatur zu unwiſſend 
und impotent find — derlei Jungen führten un- 
abläffig im Munde: ich ſei ein Verbreiter ber 
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Sinfterniß, eine Nachtenle, ein Vollsverdummer, 
eine Ruine des Mittelalters, ein Beſitzer fauſt⸗ 
pidder Dummheit und nebelhaften Aberglaubens 
u. dgl. und bie Hefe des Pöbels freute fich mit 
ber Hefe der Literatur, daß beide Hefen fo ges 
fcheit und fo überaus vernünftig waren, um einen 
fo überaus erhabenen Standpunkt über viefen 
Tinfterling und Dummlopf einzunehmen. Man 
muß eben ben Leuten ihr Vergnügen. laffen; was 
ließe ſich zudem in einer Zeit von ben Hand⸗ 
habern des Gefeges erwarten, in welcher dieſe 
jelbft ven Pobel und die Hetzer des Pöbels fürch⸗ 
ten, und in ber die „Männer“ ter fogenannten 
„Regierung“ jedes Tages froh find, an dem bie 
öffentliche „Meinung“ ihnen gnädigſt ihre „Macht*, 
ihre „Ehren“, oder eigentlich ihre Beſoldung in 
den Händen läßt. 

Wollte ich ſämmtliche Erlebniffe und Scenen, 
in weldye ich durch die Herausgabe der „Kirchen- 
zeitung“ verwidelt wurde, bier nieberfchreiben, 
jo würde der verehrte Leſer ermüden. Nur ein 
paar Vorfälle meine ich beifpielshalber noch er- 
wähnen zu follen. 

Eines unter denjenigen Blättern, bie im ver- 
fommenften PBöbel am meiften Anklang fanden, 
war: der „Freimüthige“. Der allgemeinen Sage 
nah von Koſſuth fjubventionirt, wurde es mit 
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einer maßloſen, nie bagewefenen Frechheit begon- 
nen und fortgeſetzt. Ganz vorzügli war es 
gegen die Kirche, das Chriſtenthum überhaupt 
und beſonders gegen ben Clerus gerichtet. Geift- 
lie nannte es nie anders als „Pfaffen“, alle 
Bitterleit und alles Verlommenjein modernen 
total ungläubigen und fittlich untergegangenen 
Indenthums concentrirte fich hier in einer giftigen 
Jauche. Der Redakteur befaß die eiferne Stirne, 
im Programm zu feinem Blatt mit großen Let⸗ 
tern druden zu laſſen: „Wir müffen von ges 
fern auf morgen leben. Was wir heute 
erwerben, muß morgen verpraßt werden. 
Hoc lebe die Rumpereil“ Die Tendenz bes 
Blattes konnte nicht beifer gezeichnet werben; ber 
Redakteur (ſammt feinen Mitarbeitern) bat fich 
auch mit unerjchütterlicher und ſehr nachhaltiger 
Berufstreue an das Programm gehalten. Es 
wor daran wirklich Alles von A bis 3 pure 
Zumpenarbeit. 

Eine Scene aus dem Redaktionslokale dieſes 
Blattes, intereffant in ihrer Art, und mir von 
Augenzeugen berichtet, foll Hier vorgeführt werben. 
Daß Redakteure in jenen Tagen des Fauſtrechts 
burcchgeprügelt wurden, war ein öfter vorlommen- 
der Fall. Es war auch das einzige Mittel ale 
Abhilfe gegen literarifche Unfüge. Die Behörven 
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befanden ſich im Zuftande volllommener Lähmung. 
Eine Partie von ungefähr zwanzig Bürgern vers 
abreveten fich, dem bejagten Redakteur eine Lektion 
zu geben, es wurde aber ausgemacht, fich jeber 
thätlichen Kundgebung ber Gefühle zu enthalten, 
ja den Burſchen nicht einmal zu berühren. 
Einer diefer Bürger brachte einen langen Papier: 
ftreifen mit (nah Art der jüdiſchen Bann⸗ 
flüe), auf weldyem vie Vergehen des Redak⸗ 
teurs in zerſchmetternden Vorwürfen aufgezeichnet 
ftanden. 

Ale diefe Männer auf die Stube ber Ne: 
baftion geftiegen famen, fragten jie die verfchie- 
denen fchwarzgelodten Jünglinge, die fich ba 
berumtrieben, um kleine Geſchäfte zu beforgen, 
Artilelchen zufammenzuftoppeln und neue Begeben: 
heiten im Gebiete des Stadtklatſches auszuwittern, 
wo der Redakteur ſei. Dieſer erſchien als Dandy 
im eleganten Schlafrock mit ſcharlachrothem tür: 
kiſchen Beinkleid, befam aber alſogleich einen un: 
geheuren Schreden, als er fo viele in National: 
garbefoftüm gefleivete Männer in drohender Stell: 
ung und bebedten Haupte® vor ſich ſah. In 
Verlegenheit und mit ftodlendem Athem fragte 
er: „Mit was kann ich den Herren dienen?“ 
„Nur Zeit gelajfen Lump! das wirft Du gleich 
hören,“ brüllte eine furchtbare Baßſtimme aus 
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dem Hintergrunde. Der Redakteur erbleichte, feine 
Ruiee begannen zu fchlottern. 

Der Inhaber des Papierftreifens trat an das 
Schredensbild heran, um vie beabfichtigte Vor⸗ 
Ifung zu Halten. Da wollte nun ber ‚Redakteur 
um Hülfe rufen und murmelte etwas von Res 
etionären, Gamerilla und Feinden ber Freiheit. 
— Der Junge fungirte frühere Zeit ale Theater: 
recenfent, und war in Beth, Preßburg und Wien, 
ob feiner Kedheit im Zeitungsjchimpfen, oftmals 
maßlos vurchgewallt, wie auch aus verſchiedenen 
Gaft⸗ und Kaffeehäufern, in Anweſenheit vielen 
vublikums und jedesmal unter einem großen 
Beifallefturm Hinausgeworfen worden. Daher 
ſeine bejondere Befangenbeit und Angft in Er- 
wartung ber bevorftehenden tragifchen Augenblide. 
— Einer der Anweſenden fagte, um ven Ge 
ängftigten in etwas zu fich zu bringen: „Fürchte 
Dip nicht, von Schlägen ift feine Rede, wir 
haben uns das Wort gegeben, Dich) nicht anzus 
rühren, aber weber aus Reſpekt vor Dir, wie 
Du Dir leicht denken Tannft, noch aus Furcht, 
noch aus Barmderzigfeit, ſondern nur: weil uns 
vor Dir grauft, alfo aus Ekell“ — Da fragte 
mın in Eile ein Heingewachjener, ſchwarzgekraufter 
und bebärtelter Junge bei einigen Garden ganz 
bündifch freundlich: „wer denn der Mann vorne 
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jervatin zu werden, und bat fürmlid um noch 
fernere Aufträge. Einer der Anweſenden vers 
ichob ihm lachend die Perrüde, dad war bie 
einzige Thätlichleit, welche vorfam. Unter Ge⸗ 
lächter verließen num bie Bürger das Rebaltione- 
Iofale, einige drohten — aber nur ſcherzweiſe — 
mit dem Tod, wenn er feine Gelöbniffe wicht 
einhalten werde. Ueber ven Lärm waren bie 
polnifchen Juden der ganzen Nachbarfchaft zu⸗ 
iammengeftrömt, fie meinten wahrfcheinlich), daß 
einer der Ihren einer Todesgefahr ausgeſetzt fei; 
in diefer Anficht wurben fie auch noch von ven 
berabgelonmenen Juden beftärkt, welche in ver 
befannten überfchwänglichen orientaliichen Phan⸗ 
tafie, wenn es fih um Ausmalung von Gefahren 
handelt, die vereinzelte Ohrfeige zu einem biutigen 
Gemetzel und zu mindeftens einem halben Dutzend 
Todtſchlägen vergrößert hatten. 

Der Redakteur eilte fogleich nach dem Vor⸗ 
gang auf die Aula und in ben Sicherheitsaus⸗ 
ſchuß, erzählte dort das Haar⸗ eigentlich Perrüden- 
fträubenve, was er erlebt, bat um Schuß, erflärte 
die Errungenſchaften in Gefahr, benunzirte eine 
Camerillaverſchwörung u. ſ. f. Die folgenden Tage 
lagen ſechs Mann aus dem Stamme Zabulon mit 
geladenen Gewehren vor der Redaktionsbude zum 
Schuß und Schirm des geängftigten Jung ⸗Israel, 
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zum Dort und zur Ruhe eines feiner größten 
delden und Ritter. 

Das Blatt: „Der Freimüthige” erzählte am 
kächften Tag von einer weitreichenden reaktionären 
Vverſchwörung, von Bhilifterbanden, die gebumgen 
wären u. dgl.; der Redakteur felbft aber rühmte 
ih, daß er wie ein Held aus Canaan muthig 
ud erhaben inmitte feiner Bedränger ftand u. |. w., 
jo daß die Augenzeugen feiner grauenhaften Furcht 
und flehentlichen Bitten vor Verwunderung über 
en fo großartiges unverjchämtes Lügen, das Blatt 
ans den Händen fallen ließen. 

In allen radikalen, beſonders aber in ben 
jung⸗israelitiſchen Blättern, wurbe über dieſes 
fiuchwäürbige Attentat auf die geheiligte Perſon 
eines Redakteurs der Ihrigen, maflenhaft ge= 
ſchmäht und gelogen, um das Volk gegen bie- 
jenigen zu beten, bie jich daran betheiligt, um 
andere gleichen Simnes wie dieſe, gehörig einzu- 
khüchtern. *) 


*) Es ift Bier zu bemerken, daß reiche und ges 
icjeitere Juben das arge Treiben ihrer Stanmgenofjen 
won ber Feder minder billigten, benn fie jahen offenbar, 
das könne für fie felber zu nichts Gutem 
führen. Auch dem orthoboren Judenthum war ba 
Gebahren von Jung⸗Israel, wie fi) denken läßt, nicht 
bejonberß angenehm, weil es ſich zu arg und aufreizend 

Brunner, Woher? Wohin? NR. 8. 1. 8, Aufl. 11 
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Einige gleich:gefinnungstüchtige Blätter mach⸗ 
ten ſich nun die abgelartete Aufgabe, zu verbreiten, 
an der Spike des erzählten „Attentates” fei ber 
Redakteur ver „Kirchenzeitung” geftanden, er habe 
im unmäürbigften Benehmen ven Nebaftenr des 
„Freimuthigen“ eigenhändig fchlagen wollen u. vgl. 
— An allen dem war natürlich fein wahres Wort: 
ich, faß während der Momente, in denen die obige 
Begebenheit vorfiel, eine Stunde weit vom Orte 
der That in meiner Wohnung; und erfuhr vie 
ganze Geſchichte erft am Nachmittag, als fie be- 
reitd zum Stabtgefpräcd geworden. Uebrigens 
glaubt der Pöbel in einer revolutiontrten Stabt 
Alles und Jedes — ja er glaubt e8 um fo eher, 
um jo bummer und abgefchmacter vie Lüge ift, 
welche die Heger ihm aufbeften wollen. So be 
merkt auch Manzoni in „Gli sposi promessi:“ 
„Leidenſchaftliche Gemüther befigen eine unheil⸗ 
bringende Gelehrigkeit, was die andern in Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit ihnen vorreden, das glauben ſie augen⸗ 
blicklich.“ 


herausſtellte. Was hätten bie zwei berühmten und ges 
Iehrten Wiener‘ Rabbiner Jizchak (+ 1240) und 
Schalom Mraſch (+ 1405) gejagt, wenn fie ihre 
Häupter aus bem alten Judengottesacker in ber Leopolb- 
ſtadt emporgehoben hätten ? 
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Ein Literat Namens Löbenſtein, von Ges 
burt Inde, proteftantifch getauft und geweſener 
Theologieftubtofus an einer proteftantifchen Unt- 
verfität Deutſchlands, der zu felber Zeit in Wien 
auch ein Blatt ımter dem Titel: „Wiener Allges 
meine Zeitung” vedigirte, jchrieb über den „Mord⸗ 
verjuch” am Redalteur des „Breimüthigen” einen 
wüthenden Artikel unter dem Titel: „ver Pfaffen- 
bube“; im Berlanfe des Artilel® wurde ber 
Elerus ſchmaͤhlich Herabgeriffen, ver Katholiken: 
verein eine nichtswürdige Rotte genannt, und 
zum Schlufje gefagt: „Mit dem letten Pfaffen 
ſtirbt der letzte Feind ver Sreiheit;“ im dem 
Artikel wurde fupponirt: ich ſei der Anführer 
jener Nationalgarpiften im Bureau des „Frei: 
müthigen“ gewejen. 

Der Staatsanwalt befhuldigte den Redakteur 
Lödenftein, daß in dieſem Artikel förmlich zu 
einer Bartholomäusnacht gegen die Geiftlichen 
aufgefordert werde. Es kam zu einer öffentlichen 
Schlußverhandlung. Häfner (dem budlichten 
Ausfehen und der Blutgier nad) ein Richard IIE 
in einer Weftentafchenausgabe), Redakteur bes 
rothen Blattes „Eonftitution”, war Vertheidiger 
des Löbenftein. — Häfner erwiderte auf bie 
Anklage: „Der Verfaſſer des bejagten Artifels 
babe wie er und gewiß alfe, welche vie Geiſt⸗ 

11* 
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lichkeit kennen, zwiſchen Prieſter und Pfaffen 
unterſchieden. Die erſtern werden von ihm und 
ſeinem Clienten mit aller Achtung betrachtet, 
bie ben Tröftern in ben ſchwerſten Nöthen ge⸗ 
bühren, die Iettern aber jelen vor Gott und 
ven Menfchen zu verfolgen und zu verbammen. 
Ferner ſei der ganze Artilel auf Brunner ge 
münzt, welcher entſchieden realtionär und 
jefuitifh jei, audh das Attentat auf Herrn 
Mahler geleitet babe und einer von denen jei, 
die bedauern, daß er (Häfner) am 18. Mai 
nicht gehenkt worden.“ 

Daß Häfner am 18. Mai fchon fo nahe 
daran war, gehenkt zu werben, wußte ih da⸗ 
mals gar nicht — konnte aljo au damals 
nicht bedauern: daß dieſer Herr nicht gehenkt 
worden ſei. Bon biefer Gefahr für die gute 
Sache babe ich eben erft durch die Altenſtücke 
bes in Rebe ftehenden Prozeſſes Kunde er- 
halten. 

Der Staatsamvalt beiwied aus einer Note 
des Criminalgerichtee, daß ber Nebalteur ber 
Kirchenzeitung Brunner an jenem Attentate gegen 
Mahler durchaus nicht beteiligt war, und fuchte 
darzuthun, daß überbieß im Artilel die ganze 
Geiftlichleit angegriffen ſei. — Der Vertheibiger 
Häfner ſprach noch viel Unfinn über den Clerus. 
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Zum Schluß erhob ſich der Angellagte Löben⸗ 
fein jelbft, blaßgelb, Hager, ſchwarzgelockt und 
hielt eine Rede gegen die römijchsfatholifche Geift- 
lichkeit. Er fuchte gegen dieſelbe das Proletariat 
u hetzen, indem er ben katholiſchen Clerus be⸗ 
ſchuldigte: „daß dieſe den Theil der Löhnung, 
welchen der Staat den öffentlichen Arbeitern ab⸗ 
zog, nicht aus Eigenem dieſen Arbeitern erſetzt 
hätten, was doch ihre Schuldigkeit geweſen wäre.“ 
Nach dieſem kommuniſtiſchen Excurs erging ſich 
der Redner auch in ſchändlichen Angriffen auf 
hohe Perſonen, und ſchloß mit dem an die Ge⸗ 
ſchwornen gerichteten Bedenken: „Ihm liege nichts 
an der Verurtheilung, aber die Geſchwornen mögen 
erwägen, daß ſie das Voll durch eine Schul- 
bigfprechung erbittern,*) denn das Voll ftehe 
auf feiner Seite gegen bie Geiftlichen, das beweiſe 
bie Katzenmuſik gegen den Erzbiſchof.“ — Die 
letztere war befanntlich von auslänbifchen Wühlern 
eigens arrangirt, in den Anreden an's Volt mach⸗ 
ten fich beſonders norddeutſche und ſüdpaleſti⸗ 
nifche Dialekte vernehmbar. Während dieſer Ver⸗ 


*) Seit 1848 ift e8 immer bei den Schreibjuden 
Gebrauch, den Haß, welchen fie Durch ihr Treiben hervor: 
gerufen haben, von fich abzulenken und die Chriften gegen 
den Clerus zu verhegen. 
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theidigungsrebe vergoß Löbenſtein merkwürdiger 
Weife viele bittere Thränen. Die Geſchwornen 
waren aber ehrenhaft genug fich nicht beivegen 
und nicht einfchüchtern zu laſſen. Wüßte ich die 
Namen ber Diänner, ich würbe fie nennen (nur 
einer davon wurde mir namentlich belannt: e& 
war ber Waffenfabrilant Ohligs, ein geborner 
Nheinländer); denn es gehörte ein großer Muth 
und eine wunerfchütterliche Ehrenhaftigleit dazu, 
am 6. Oktober 1848, am Tage vom grauenvollen 
Mord des Kriegsminiſters Latour, wo alle böfen 
Leidenſchaften ſchon auflochten und das Blut und 
die Blutgier in den Adern eines verhetzten Pöbels 
tobten, einen radialen Redakteur ſchuldig zu finden 
und zu verurtbeilen. Das Urtheil lautete auf 
drei Wochen Gefängnig. — Die Sallerien, von 
Leuten gleicher Gefinnung mit dem Angellagten 
und dem Vertheidiger gefüllt, zifchten drohend, 
als das „Schuldig“ verfündigt wurde. Der Brä- 
fivent des Gerichte®, Graf Breva, drohte dem 
Bolt mit Ernft und Muth, er werde bie Gallerien 
augenblidlih räumen laſſen, darnach wurbe es 
ftille. Löbenftein hat natürlich feine Haft nicht 
angetreten, fonbern flüchtete fih. Der unglück⸗ 
liche Menſch erſchoß ſich in Hamburg Anfangs 
des Jahres 1853 an einem Morgen in ſeinem 
Bette, aus Hunger und Verzweiflung. Der 
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Redalteur des „Freimüthigen“ aber entfloh, wie 
bie Sage geht, in geiftlicher Kleidung, dem Arme 
der Juſtiz. Es wäre eine eigenthlimliche Nemeſis 
geweſen, wenn er irgendwo von ben Bauern, bie 
e jo fehr in feiner „Bauernzeitung“ (welche er 
nebenbei zur Bearbeitung des Landvollkes gegen 
geiftliche und weltliche Obrigkeit herausgab), gegen 
ven Elerus hetzte, eine ihm fehr oft wiberfahrene 
Gattung „Inſulten“ hätte erleiden müfjen. In⸗ 
tereffant bleibt, daß er im Gewande jenes Stan⸗ 
des fein Heil fuchte, ven er jo ingrimmig herab⸗ 
gewürdigt. 

Es war merkwürdig, wie frech beſonders bie 
Judenpreſſe operirte, um ben Clerus verhaßt zu 
machen. Nur ein Beifpiel. Unter den Arbeitern 
im Prater fing ein Rudel Eingeweihter einen 
fimplen Bauer von Miſtelbach ein, ohne daß dieſer 
irgend eine Veranlaffung hiezu gab, Er wurde 
fogleich auf die Aula geführt und in ver Jäger⸗ 
zeile ausgeiprengt, es fei dieß ein Pfarrer, ber 
mit zwanzigtaufend Gulden in der Brieftaſche 
entdeckt worben ift, als er eben die Arbeiter 
zu Öunften ver Camerilla bearbeiten wollte. 
Die Geſchichte ftand ausgemalt in allen Schand⸗ 
blättern; die Redakteure wußten, daß es nur ein 
orientalifches Mäyrchen war, von Einem ber Ihren 
erfunden, aber das Volt mußte gegen „bie Pfaffen“ 
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bearbeitet werden. Der Bauer, der nicht zwanzig 
Gulden bei ſich trug, wurde am folgenden Tag 
freigegeben, die Zeitungsleſer aber im Glauben 
an das Anſinnen des Pfarrers mit zwanzigtauſend 
Gulden belaſſen. So operirten die ſchwarzgelockten 
Volksfreunde. 

Eine Infamie ohne gleichen hatten die ſchwarz⸗ 
und blondgelockten Freunde des Deutſchkatholicis⸗ 
mus unternommen. Um den Clerus mit Eklat zu 
diskreditiren, hatte man eine öffentliche Dirne 
bezahlt, mit ber Weiſung, fie ſolle ſich Abends 
im Pfarrhofe St. Johann, in der Yägerzeile ein- 
fchleichen und verftedlen. — Nachts darauf follte 
unter irgend einem rabilalen Vorwand eine Haus⸗ 
ſuchung vorgenommen — die Dirne an’s Licht 
gezogen und ver Spektalel in allen Zeitungen 
proflamirt werben. 

Der Meßner entdedte aber diefe Dirne, und 
als er fie davonjagen wollte, bat fie flehend um 
einen Unterftand nur dieſe Nacht. 

Der herbeigerufene Pfarrprovifor Terklau 
durchfchaute das Gewebe und ließ bie Perfon 
mit Gewalt fortichaffen. 

Später wurde der ganze — biefer infamen 
Clique mißlungene Plan entbedt. Das find bie 
ſchönen Mittel der Vollsaufklärer. 

Im Juni wurde durch Can. Veith in Wien 
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der Katholifenverein begründet. Die erften Ber- 
ſammlungen fanben Iftatt im großen Saale des 
Balais Lobkowitz, fpäter im Prüfungsfaale bei 
St. Anna, den ber Domfcholafter Piller bereit- 
willig zu dieſem Zwecke einräumt. Wären 
diefem Vereine nicht leider auch von geiftlicher 
Seite mehr Hemmmifje gelegt, als Aufmunter- 
ung geſpendet worven, jo bätte er auch im 
Jahre 1848 noch eine größere Birkiamteit ent» 
wideln förmen.. | 
Eine gute Anzahl von Geiftlichen aus Wien 
lieg, um bie Unerfchrodenbeit und ven Muth 
Dr. Beith’8 in ven Tagen der Gefahr wenig⸗ 
fiens in etwas zu ehren, einen filbernen Ehren- 
becher anfertigen, welcher auf vier Flächen 
die Inſchrift trug: „Praeconi Verbi Divini, 
Joanni Ermanueli Veith, Medic. et Theol. 
Doctori, Can. Salisb., Clerus Viennensis 
dedicat 1848. Auf vier unteren Flächen zeig- 
ten ſich folgende Embleme, welche auf Titel 
von vier Prebigtwerlen des Herrn Dr. Veith 
binweifen: 1. Ein Blumenkranz mit einem 
Kreuze in der Mitte (Homilienfranz). 2. Ein 
Kelch mit einer Hoftie, umgeben von Korn: 
ähren und Weintrauben (Euchariftia). 3. Sieben 
Schwerter von einem Dornenfranze umſchlun⸗ 
gen (Mater Dolorosa). 4. Die Leidenswerk⸗ 
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zeuge Chrifti (die Leidenswerkzenge, Faſten⸗ 
reben). 

Eine Deputation aus dem Wiener Glerus 
überreichte Veith ven Becher und ich hielt bei 
biefer Gelegenheit eine Anſprache, aus welcher 
hier einiges angeführt erfcheint: „Hochwürdiger 
Herr! Ein Leben, reich an Erfahrung, liegt Hinter 
Ihnen. Jahrelang haben Sie als treuer Diener 
unfere® Herrn und Gottes ven Samen feines 
heiligen Wortes in die Herzen ausgefäet. Der 
Dank von Zaufenden und Tauſenden ift Ihnen 
dafür geiworden, und wie Viele find fchon vor 
Gottes Thron berufen, die von Ihnen währen 
ihres Wanveld auf Erden gelenkt worden find 
auf die Bahn des Heiles, oder bie Sie er⸗ 
mutbigt haben, fürder zu fchreiten auf dem Weg, 
der zum Leben führt. Es möge und es wird 
Ihnen auch einft dafür der ewige Lohn des⸗ 
jenigen werben, ber feine gute That unbelohnt 
läßt, der die Mühen ſeines treuen Dieners zu 
würdigen weiß, welcher die empfangenen Talente 
nicht in einem Schweißtuche aufbewahrt, jonbern 
reiche Zinſen damit eingeerntet hat, gewiß biefer 
Lohn, Gottes Lohn wird Ihnen einftens nicht 
ausbleiben, denn treu iſt der Herr in feiner Ver⸗ 
heißung. — Wenn der inmigjt gefühlte Dank 
Ihrer Hörer und Lefer ein irbifcher Lohn ift, fo 
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vergeht kein Tag, an dem Sie ſolchen nicht em⸗ 
pfangen. Möge e& nun auch uns vergönnt fein, 
im Ramen ber Gläubigen, die Sie durch Wort 
und Schrift belehrt Haben, dieſen Dank Ihnen 
gegenüber offen auszufprechen; beſonders wir, 
Glieder des jüngeren Clerus ver Wiener Diö⸗ 
zefe, fühlen es, was wir Ihnen ſchuldig find. 
Sie Haben ſchon damals, als wir zum geiftlichen 
Stande uns Heranbilteten, uns durch Ihre Pre⸗ 
bigten und Schriften das Verſtändniß ber chrift- 
lichen Wahrheiten gegenüber den Anfechtungen 
und Irrthümern ver Zeit Har enthüllt, und mit 
der Macht der Wiffenfchaft, die eine Gabe des 
heiligen Geiftes ift, uns im Heiligen katholifchen 
Glauben geſtärkt und befeftigt; Sie haben pie 
Liebe zur chriftlichen Wiſſenſchaft in uns rege ge- 
macht, und wejentlich dazu beigetragen, daß wir 
auf dem gegenwärtig gegebenen Boden ver vers 
kehrteſten Anfichten einer gottverläugnenden Welt 
anfchauung uns zurecht finden. Wir find über: 
zeugt, daß in dieſen Dank unfere Brüder in allen 
deutfchen Gauen freudig einftimmen werden. — 
Der Geift Gottes hat von jeher in der Kirche 
Männer erwedt, die ganz vorzüglich eingebrungen 
find in das Verftänpniß ihrer Zeit, die es Har 
aufgefaßt Haben, was Noth thut, und bie mit 
ber Leuchte Heiliger Wifjenfchaft zuvörberft ge 
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ftritten haben gegen die Macht des Unglaubene 
und gegen bie finfteren Mächte ver Lüge und 
Berneinng. — Einen ſolchen Mann erkennt bie 
deutſche katholiſche Welt auch in Ihnen. — Die 
Bunft und Anerkennung der Mächtigen haben 
Sie nie gefucht, die ungeheuchelte Freude über 
Ihr jegensnolles Wirken wurzelt im Herzen vieler 
taufend Katholiken, wie auch in den Herzen aller 
wahren Priefter der Kirche in Deutfchland, welche 
durch Ihre Schriften belehrt und erbaut worben 
find. — Der Ruf zu Höheren Würben, der ſchon 
por Jahren von mehreren Seiten bes Aus⸗ 
landes ber an Sie ergangen, bat in Ihrem 
Herzen Teinen Widerflang gefunden. Sie bes 
Ichloffen, Ihr Tebendiges Wort dem Vaterlande 
zu weiben, bier bie Lehre der Kirche zu verküns 
digen. Wir haben es noch alle im friſchen An⸗ 
benfen, wie Sie dicht umrungen von eifrigen 
Zuhörern auf dem Lehrftuhle des altehrwürbigen 
Domes zu St. Stephan geftanden find, und ben 
Quell des heiligen XTroftes in manches kummer⸗ 
belaftete Herz gegoffen haben, und wie mancher 
zweifelnde Geift durch die Macht Ihrer Rede zu 
freubiger Ueberzeugung und zu fiegesfroher That⸗ 
kraft für die Zukunft gelangte. Wie man Yhr 
Wirken im deutſchen Vaterlande ehrt, das Habe 
ich felber vernommen an ver Donau und am 
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Rhein, am Nelar und an ber Dreifam, an ver 
Saale und an der Spree, an ber Mofel und an 
der Elbe, im ganzen beutjchen Stromgebiet, in 
allen Städten, wo es fatholifche Ehriften gibt, 
und felbft gläubige Proteftanten haben mit Ver: 
ehrung von Ihren Schriften geſprochen. — Er- 
weifen Sie uns die Ehre, dieſen Pokal als das 
Symbol unſeres Dankes anzunehmen, er gebührt 
dem, ber fchon fo Viele auf ber Wanderfchaft 
durch die Wüfte des Lebens mit ber klaren, veinen 
Fluth Heiliger Lehre, geichöpft aus dem Duell 
aller Wahrheit, geftärkt und erquidt hat. — Uns 
aber foll diefe Stunde im Angebenfen bleiben, 
fie ſoll uns eine heilige, ehrende Erinnerung fein. 
Jene aus uns, die dem Laufe der Natur nad 
Sie überleben, werben gewiß noch nach langen 
Yahren, wenn Ste längft zur Anfchauung veifen 
gelangt find, was Sie hier geglaubt und gelehrt 
haben, jene aus uns fage ich, werden noch be 
wegt und gerührt jene® Augenblides getenten, 
in welchem wir Sie jet bier freudig begrüßt 
haben, um umjere Liebe und Anerkennung im 
freien offenen Worte auszufprechen! Unſer Gebet 
aber bleibt es, Gott zu bitten, daß er Sie noch 
recht lange fegensreich wirken laſſe, daß er Sie 
nach feinem meifen Rathſchluß noch lange in 
unferer Mitte erhalten wollel“ — 
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Zur Eharakteriftit der kirchlichen Zuftände in 
Wien 1846 mag folgende Epifode aus dem Leben 
Veith's bier in Kürze mitgetheilt werben, weil 
dem Schreiber diefe auch eine, wenn auch unbe: 
deutende Rolle babet übertragen worden iſt.“) 

Der Domherr und Profeffor Staudenmater 
fragte mich 1846 in Freiburg, was es denn mit 
der Abdankung des Dr. Veith als Domprediger 
in Wien eigentlich für eine Bewandtniß Habe? 
Ich berichtete: Veith wurde 1818 in Wien als 
Israelit getauft. Er war damals Direltor mb 
Profeſſor an ver Veterinärfchule mit einem Fixum 
von 3000 Gulden, freier Wohnung und Equis 
page, und einen durch feine ausgebehnte Praxis 
bedeutenden Nebeneinfommen. 1825 verließ er biefe 
glänzende Stelle und trat in ven Orben ber 
Redemptoriften, wurde zum Priefter geweiht, und 
blieb bier auf der Kanzel und im Beichtſtuhle 
thätig bis 1830. Kränklichkeitshalber verließ er 
den Orden, wurde Weltpriefter und als Coope⸗ 
rator an ter Pfarre ad novem choros zu Wien 
verwendet. 1832 wurde er Domprebiger bei 
St. Stephan mit 400 Gulden Gehalt und 


*) Mit Alten ausführlich ift von mir der Verlauf 
geigildert in „Katholifche Bewegung‘. Würzburg bei 
Wörl Jahrgang 1888. S. 270-280. 
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Wohnung. Das alles findet ſich ausführlich in: 
Joham Emanuel Veith. Eine Biographie von 
Heinrid) Löwe, Wien 1879, Braumüller. Im 
Jahre 1844 fühlte ſich Veith in feiner Geſund⸗ 
heit angegriffen und bat das Eonfiftorium im 
Wien um Enthebung von jeiner Predigerſtelle. 
Es wurde ihm Ende Juli bedeutet: 


„Das Konfiftorium babe mit Bebauern aus der vor: 
gelegten Bitte um Enthebung von dem Amte eines 
MDompredigers die geſchwächten Geſundheitszuſtände des 
Herrn Bittſtellers erſehen und werde mit Rüdficht 
auf bie wünfdhenswerthe längere Erhaltung besfelben ihn 
mit Ende be3 Kirchenjahres von feiner Anitellung ent: 
laffen, nur müſſe derjelbe vorher fich äußern, ob für 
feinen anftändigen Lebensunterhalt gehörig gejorgt fei, 
da das Gonfiftorium einen verdienten Mann nicht in 
eine bülfsbedürftige Lage verfeht fehen molle.” 


Mit welchem Gefühle Veith (der feine glän- 
zende Stelle aufgegeben, um BPriefter zu werden) 
diefen Kanzleierlaß aufnehmen mußte, da® möge 
der Leſer felber fich vorftellen. - 

Löwe berichtet weiter. Ein Monat fpäter 
wurde ihm durch eine weitere Zufchrift des Con⸗ 
fiftoriums eröffnet: 

„Es fei die Sache des Herrn Dompredigers, 


für feine Suftentation bie ihm ermwünfchten Mittel und 
Wege vorzufhlagen, das Gonfiftorium könne demſelben 





176 


nur bedeuten, daß er in dem Falle, wenn er ſich zur 
Fortiegung feines Amtsgeſchäftes nicht mehr geeignet 
finbe, entweder feine Benfionirung mit Beilegung von 
ärztliden Zeugniſſen anſuche, oder beſtimmt um 
eine andere feinen Kräften und feinem Wiffen ange: 
mefjene Anftelung zu bitten babe, das Eonfiftorium 
werde dann fein Geſuch zu unterſtützen nit unter: 
lafjen.” 

Am 19. Juni 1845 fette das Eonfiftorium 
Veith in Kenntniß, dag Seine Majeftät mit aller- 
gnäpigfter Entjchliegung in gnädiger Anerfennung 
feines jehr verdienftlichen Wirkens ihm eine Benfion 
von 800 Gulden aus dem NieversOefterreichifchen 
Religionsfond zu verleihen gerußte. Es wurde da⸗ 
mals allgemein erzählt, das Confiftorium habe 
für Veith 400 Gulden in Vorſchlag gebracht, da 
e8 fich zu einer weiteren Ueberichreitung ver Normen 
nicht für befugt erachtete, es fei jedoch ſchon von 
der Landesregierung auf 600 Gulden und ſchließ⸗ 
lich von der Hoflanzlei auf 800 Gulden erhöht 
worden. — 

Als die Regierung Veith zum Direktor ber 
Veterinärjchule ernannte, wurde ihm dieſe lukra⸗ 
tive Stelle ohne Bittgefuch von Seite der Regier⸗ 
ung in Anbetracht und Würbigung feiner zu biefer 
Stelle erforderlichen Kenntniſſe verliehen. Jetzt 
ſollte er fich bittjchriftlich um eine Stelle zu feiner 
künftigen Subfiftenz bewerben, ober nachweijen, ob 


- 
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für feinen anftändigen Lebensunterhalt Hinlänglich 
gelorgt fei. 

Ya ver Diözefe gaben fich viele Verehrer 
Beithe der Hoffnung hin, es werde biefem fo 
verbienten Manne — nicht nur als ein ſehr wohl 
verdienter Dank für feine Leiftungen, fonbern 
auch bezüglich des Einfommene — als eine Bei: 
Hülfe, fich zu feinen ferneren Stutien und Arbeiten 
den hiezu nöthigen literarifchen Apparat anſchaffen 
zu fimen — ein Kanonilat bei St. Stephan vers 
liegen werben; dieſe im Intereſſe der latholiſchen 
Wiſſenſchaft wohlwollende Hoffnung und Anficht 
tonnte freili von jenen, die mit dem ganzen 
damaligen Regierungsfyften vertraut waren, nicht 
getgeilt werben. 

Diefe Vorgänge bezüglich der „Verjorgung” 
Beiths Habe ich num 1846, in jo weit mir die⸗ 
jelben belaunt waren, dem Domberrn Dr. Stau- 
denmaier (Freiburg) auf deſſen entſchiedene ange⸗ 
legentliche Fragen mitgetheil. Die Urtbeile, 
welche diefer Gelehrte über die kirchlichen Zuftänbe 
in Oeſterreich darnach ausgefprochen, will ich 
aus guten Gründen bier nicht anführen, auch 
darum nicht, weil biefelben fich für jeben, ber 
unbefangenen Blickes bie Sachlage beurtheilen 
kann, von felbft ergeben. 

Drummer, Woher? Wohin? N. F. I. 3. Aufl. 123 
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Erinnerlich ift mir, daß ich dem Dr. Stau- 
denmaier bemerkte, e8 banble fich Hier nicht um 
einzelne machthabende Berjönlichleiten, 
fondern um ein Syitem, und dieſes Syſtem ift 
der pure Mechanismus; wie in einer Muͤhle bei 
Anfertigung des Kammrades ein Kamm genau fo 
hoch und breit fein muß wie ber andere und feiner 
über die anderen hinausragen darf — weil fonft 
bie Herumhaſpelung der Mafchine zerbrechen und 
in Stodung gerathen müßte; fo wirb auch bei 
biefem Syftem ein jeder höher hervorragender Geiſt 
als ein unliebfamer Störenfrieb betrachtet; ruück⸗ 
fichtlich dieſes Mechanismus ift auch als Deviſe 
für Prediger und Seeljorger immer das „ftille 
Wirken“ betont, gelobt, hervorgehoben und be: 
lohnt worden. 

Die Domtlapitulare hatten die Aufgabe, bie 
Geburts, Sterbes und Eheprotokolle des ver: 
gangenen Jahres aus ſämmtlichen Pfarreien der 
Didzefe genau burchzufehen, und alle Mängel, 
welche fi) ba vorfanden, genau anzugeben und 
zu rügen. Stiftungs⸗, Eherechts⸗, Verlaſſen⸗ 
ſchafts⸗, Pfründen⸗ und Stellenwerleihungsange⸗ 
legenheiten wurden in ben Confſiſtorialſitzungen 
verhandelt — von der geiſtigen Bewegung in 
der Kirche, von den Anfeindungen derſelben in 
den Gebieten der Wiſſenſchaft und des ſocialen 
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Lebens, von den Mitteln, ven Feinden der 
Kirche Widerſtand zu leiften, von Maßnahmen 
oder auch nur Klagen gegen oder über bie Ver⸗ 
gewaltigung der Kirche von Seite großer ober 
Heiner Bureaufraten fonnte und burfte bei viefen 
Sigungen nie und nimmer eine Rebe fein; — 
dag nun Veith in diefen Mechanismus hinein 
nicht getaugt bat — das ift eben in dem Syſtem 
gelegen. 

Aber zu einer Profeſſur in ber Theologie 
wäre body bieje eminente Kraft zu verwenden ge- 
wein! — Auch nicht — auch das wäre eine 
Störung ded Mechanismus geweſen. Die Pro: 
fefloren wurden gewöhnlich nach dem Senium der 
Dienflzeit aus irgend einer Univerfität oder Lehr⸗ 
anftalt der Provinz nach Wien berufen. 

Selbe mußten ſich als rubige ftille unbemerkte 
Leute dokumentirt umd nebenbei einige gute Em: 
pfehlungen in dieſer Richtung erworben haben. 
Auch in den Mechanismus des ProfefforentHums 
bat Veith nicht Hineingetaugt. ‘Denn auch 
ein Lehrer, der durch feine Vorträge die Zus 
börer irgendwie beſonders angejprochen und be- 
geiftert hätte, von dem in weiteren reifen als 
von einer wiſſenſchaftlichen Notabilität gefprochen 
worden wäre — wurde weitaus mehr als ein 

12* 
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gefährliches, denn als ein nutzbringendes Möbel 
im Univerfitätshaushalte angejehen. *) 

Dem Dr. Staubenmaier berichtete ich über 
die Wiener Zuftände bezüglich des Dr. Veith — 
im wejentlichen vem Sinne nach, wie ich es bier 
oben angeführt. Einen befonderen Einprud mußte 
e8 auf den ebel gefinnten Dann gemacht Gaben: 
daß Veit auch noch mit einer Bittſchrift 
um eine erbärmlihe Benfion betteln 
mußte. 

Als ich num ein paar Tage fpäter mit Stau= 
benmaier in einer anderen Angelegenheit gefprochen, 
gab er mir einen entſchiedenen Auftrag bezüglich 
des Dr. Veith — ich konnte vermuthen, daß er 
fich früher mit anderen Domberren und dem Erz 
bifchof Vikari über dieſes Thema befprochen. 


e) &o kam ber famofje Füſter, mit den beften Em- 
pfeblungen auf die Lehrkanzel der Univerfität als Reli: 
gionslehrer — für die Hörer des philoſophiſchen Kurſes 
— ber im Jahre 1848 den damals lebenden Maſchinen⸗ 
meiftern eine einbringlicde Xebre hätte geben koͤnnen. 
Würde man Veith diefe Stelle angeboten haben, er hätte 
fie als einen ihm willfommenen Wirkungskreis nidt 
zurückgewieſen, freilid barum betteln und Kurialien 
machen, bazu würbe er ſich im edeln Bewußtſein feiner 
geiftigen Würde und feines Werthes nicht berbeigelafien 
haben. 
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Staubenmaier ſprach dem Sinne nach wie 
folgt: Wenn Sie nad Wien kommen, fo fragen 
Sie ven Veith, ob er gejonnen wäre, eine Stelle 
im dem hiefigen Domkapitel anzunehmen. Cr 
würbe in diefem Falle durchaus mit keiner Arbeit 
beläftigt werden, feine Zeit vollfommen für feine 
literariſche Thätigkeit frei haben, wenn er nach 
kinem Belieben dann und wann eine Prebigt 
übernebmen wollte, fo würde man ihm von allen 
Eeiten dafür Dank erweijen; aber auch im biefer 
Richtung foll er ganz nach Gutdünken und voll: 
tommen frei handeln; auch braucht er keinerlei 
Geſuch, keine Bittichrift zu überreichen — es ge- 
nügt vollfommen, wenn er uns durch Sie fein 
Jawort überjenvet, und alles andere durchzuführen 
wird dann meine Aufgabe fein. Wir werben uns 
eine Ehre daraus machen, diefen Mann in unferer 
Mitte zu haben.” 

Ich erwiverte dem Dr. Staubenmaier: ob 
nun Veith in ihren edlen Vorfchlag eingeht oder 
nicht — jedenfalls kann ihn dieſes Anerbieten 
freuen, aber auch tröften; es gereicht dem Veith, 
aber auch Ihnen und dem ganzen Kapitel zur 
Ehre, und ich werbe e8 feiner Zeit befannt machen, 
daß man erfährt, wie man im Yuslande bebeu- 
tende Männer anders zu fchägen wiſſe, als dieſes 
bei uns der Fall ift. 
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Ich ging dann von Freiburg nach Frankreich. 
Als ich wieder nach Wien kam, berichtete ich dem 
Dr. Veith wörtlih den Antrag Staubenmaier’s; 
er war fichtlich darüber gerührt, wollte aber aus 
verfhiedenen Gründen nicht von Oefterreich fort: 
gehen. Schon zwölf Jahre früher (1834) wäre 
er durch Görres' Vermittlung an die Univerfität 
nach München berufen worben (fiehe Löwe S. 184) 
und er Hatte auch biefen Auf banfend abge 
lehnt. 

Veith wollte einerjeits Wien, wo er doch edle 
und erprobte Freunde befellen, nicht verlaflen, und 
er war auch anderjeit8 zu nobel, um ber erfah⸗ 
renen Behandlungsweiſe in Wien jene in Frei- 
burg als ein Paroli entgegenzufegen. Von Seite 
ber Verehrer Veiths wurde dieſer Antrag mit 
Satisfaktion beſprochen, und feine hohen Nicht 
freunde wollten zu ihrer Tröftung daran gar 
nicht glauben. Es wurbe uns jest von einer 
Seite gerathen: die Namen der Domkapitulare, 
welche damals bei St. Stephan eriftirten und 
bie Namen der tbeologijchen Profeſſoren, pie an 
ver Wiener Univerfität bocirten, ohne irgend eine 
weitere Notiz in vorliegender Abhandlung anzu⸗ 
führen. Wir wollten aber in dieſen Vorjchlag 
nicht eingehen: nachdem dieſe Namen ohnedieß 
verfcholfen find, warum biefelben wieder vepro- 





183 


buciren? Es waren ja auch gute, wohlwollende 
Berfönlichkeiten darunter, fie erfüllten ihre Pflich- 
tn, fo gut fie es konnten, und man foll von 
feinem mehr verlangen, als was ibm gegeben 
worden ift; auch bedarf Veith nicht feiner dama⸗ 
ligen Umgebung als Folie, um feine geiftige Be⸗ 
dentung in ein vortheilhaftes Licht zu ftellen. 

Um das damalige Verhältnig der Kirche zum 
Staat in das rechte Licht zu ſetzen, follen aus 
bnnderten ähnlichen uns befannten Fällen 
nur einige beifpielöweife angeführt werden, unb 
zwar foldye, bie fih noch am Vorabende ber 
1848iger Revolution ereignet haben. 

Ein Herr (den Namen laſſen wir ruhen) 
wurde zum hk. k. Hofrath erkiefen, verjelbe Hatte 
auch bei der Stupien-Hoflommijfion mitzuberathen 
und zu votiren; eine andere hohe Stelle, die er 
befleivete, erforderte das Doktorat der Theologie 
— dasſelbe mußte ihm zwangsweife durch Hochs 
drud die theologiſche Fakultät verleihen (jelbftver- 
ſtaͤndlich durfte fich die Fakultät nicht vie kecke 
Frage erlauben: auf welche Leiftungen im Gebiete 
der Wiflenjchaft Hin — dieſes Haupt ınit dem 
Lorbeer umfchlungen werben follte) und fo war 
bier der Spruch: „Wiſſenſchaft ift Macht“ 
— geradewegs in das Gegentheil verwandelt und 
mußte lauten: die Macht ift Wiſſenſchaft. 
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Da handelte e& fich bei einer Sigung ber 
Stuvien-Hoflommifion einmal in einer Vorlage 
um die Errichtung einer faiferlichen Alademie ver 
Wiffenichaften. Der bejagte Herr num machte 
fih bei dieſer Gelegenheit durch den Ausfpruch 
bemerfdar: „Ya wozu denn, wir haben ja 
ohnedieß fhon eine Akademie bei St. Anna.” 
Nun ift aber diefe Akademie bei St. Anna eine 
Künftler: zunächft eine MalersAlavemie. 

Diefen Vorfall erzählte mir lächelnd ein hoher 
Herr, als ich eben im Minifterium des Auswär- 
tigen (vor 1848) einen Auftrag auszuführen Hatte, 
und machte babei eine fpitige Bemerkung über 
den Umftanb, dag man beim höher geftellten Clerus 
jo wenig Sad und Fachkenntniß finde. Ich 
entgegnete einfach wahrbeitögemäß: Ja, wer hat 
denn biefen Herrn zu dem gemacht, was er jet 
it? — Doch nur die Regierung. Mir wurbe er: 
widert: „Sa, aber ver P. T. X. hat ihn dafür 
vorgefhlagen.” „Run den bat ja auch wieder 
bie Regierung ohne einen geiftlidhen Vor⸗ 
fhlag, rein proprio motu zu jeiner Macht⸗ 
ftellung erhoben.” — Es ſteht alſo überall 
hinter diefen Vocationen die weltliche Macht — 
traurig bleibt e8 immerhin, wenn bie Regier⸗ 
ung dann eine Gelegenheit findet, fich über ihre 
eigenen Erwählten Iuftig zu machen.” — Diejer 
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Herr zudte vie Achjeln, lächelte wieder und ſchwieg 
bipfomatifch. Ich Hatte äfter Gelegenheit ähn⸗ 
liche Thatſachen Har zu ftellen und auf bie letzte 
eausa movens binzumeifen; jelbftverftännlich ift 
mir bie Balme weltlicher Klugheit dafür nicht 
überreicht worden. 

Noch ein Beifpiel, welche Werthſchätzung 
der literarifchen Xhätigleit von Seite ver Ne 
gierumg (durch Bermittelung ber Eonflftorien auch 
noch dazu) dem Clerus angethan worden tft. 

Die Wiener ConfiftorialeEmrende Nr. 6. 
1834 beginnt: „Eine Aufforderung zur Ver 
faffung neuerer als Nerlagsartifel für ven kate⸗ 
hetifchen Fond geeigneter Prämienbücher.” „Mit 
hoher Regierungsverorbnung von 15. Mai I. J. 
3. 26,237 ift Nachſtehendes an das fürfterzbis 
Ihöfliche Eonfiftorium gelangt: Die Hohe Stu- 
dien⸗Hofkommiſſion bat mit Verordnung vom 
3. Mai 1834 genehmigt, daß zur Erlangung 
neuer Verlagsartilel für ben Tatechetiichen Bond 
eine Aufforderung an ben Elerus und das Lehr⸗ 
perfonal beider niederöfterreichtichen Didzefen im 
Namen ver hohen Lanbesftelle mittelft der Or⸗ 
dinariate erlaffen werbe, Arbeiten, wie fie unten 
angedeutet find, gegen ein Honorar von 
13 Gulden 30 Kreuzer für jeden Drudbogen 
eines jeden zur Annahme geeignet befunbenen 
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Manufcriptes zu liefern,” — folgt noch bie er⸗ 
baulihe Mahnung an den Elerus, „babei wird 
aber auch bemerkt, daß biefe in Frage ſtehenden 
Artifel um der Tendenz bes fatechetifchen Bücher⸗ 
verlags zu entiprechen in einer leicht faßlichen 
gemüthlichen Sprache verfaßt und geeignet fein 
müſſen, moraliſch-religiöſe Öefinnungen zu 
erweden.” Zehn Jahre fpäter ale man be 
merkte, daß die Weckeruhrwerke zur Gefühlser⸗ 
wedung doch nicht recht eingreifen wollten, wurde 
bas Wiener Confiltorium von Seite der Ne- 
gierung aufgefordert (wegen ver häufig vor: 
fommenben jchweren Polizetübertretungen) „bar- 
auf Hinzumwirken, daß von Seite ver exrponirten 
Geiftliden auf Erzeugung, Belebung und Er- 
haltung religiöfer Gefühle mit allem Nach— 
drud das ftäte Augenmerk gerichtet würde“ 
(Sonjiftortal-Eurrende Nr. 10 1844), Wem 
nun Jemand in jener Zeit über ben kläglichen, 
wahrhaft bejammernswerthen Zuftand der Con⸗ 
fiftorien gegenüber der Regierung — ſich be 
Hagte over fi) am Ende auch des bittern Ge⸗ 
lächter darüber nicht enthalten mochte — ber 
konnte fi) auf die Bezeichnung eines unruhigen 
Kopfes, ja, eines gefährlichen Menfchen gefaßt 
machen. 

Bon einem alten Regierungsherrn, dem bie 
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Honorargeſchichte (13 Gulden 30 Kreuzer per 
Bogen) doch jelber zu arg und ſchmählich vor- 
gelommen ift, wurde uns erzählt: daß zuerft 
einer ber Herren den Antrag auf 20 Gulden 
machte! — Das dünkte num der Maforität eine 
zu arge Verſchwendung, — einer meinte, es ſei 
ſchon 10 Gulden genug. — Den erften Antrag- 
Reller num nicht ganz zu Schanden zu machen, 
beantragte man als mezzo termino 15 Gulden 
— die Herabjeger (der Preife und des Clerus) 
drüdten wieder, und fo fam man auf 13 Gul⸗ 
den; tarauf jagte ein großmüthiger Beförberer 
der Wiſſenſchaften: — „dann geben wir noch 
30 Kreuzer dazu” — und fo ift das obenbe- 
zeichnete Honorar berausgelommen. 

Nun fine aber Autoren von einiger Fähig- 
feit deßwegen nicht in die Konkurrenz eingetreten, 
weil ſchon im Voraus ein oder das andere In⸗ 
bividuum als Preisgewinner — beflimmt war, 
von dem man vorausjegen konnte — daß durch 
diefen das Schlagwerk fammt dem Gefühlserweder 
ja feinen zu großen Lärm made. Was fich 
nun Veith bezüglich diefer Hoffnungen und Er: 
fahrungen denken mußte, pas kann man fich leicht 
vorstellen. Es wäre unbillig, die gauze Schuld 
biefer Zuflände den damaligen Machthabern in 
der Kirche jo ohne weiters allein auf bie 
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Zafel zu ſchreiben. Sie fanden das alles von 
Jugend an fertig vor fi und Hatten ſich ein 
ganzes Lebensalter durch in dieſe Praktiken hin⸗ 
eingewöhnt, fie waren daher durch die Macht 
ber Gewohnheit eben jo gefligig geworden, ben 
faft unleidlichen Druck des ftaatlichen Elementes 
von oben in Gebuld zu ertragen, als fie jebem 
von unten auf vernehmbaren, wenn auch noch fo 
berechtigten Einfpruch von vornherein ale Aufe 
lehnung gegen die Autorität zu verurtheilen ges 
wohnt gewejen find. Uebrigens ift über biefes 
Thema feit 1848 fchon jo viel abgehandelt wor 
ten, daß es nicht nöthig ift, fi) auf neue da⸗ 
mit zu befallen. 

Es kann dem Dr. Veith daher nicht als 
Hochmuth angerechnet werden, wenn ſich dieſer 
Dann mit den eventuellen Preißbewerbern aus 
dem clericalen und Lehrerftande nicht auf ein 
Niveau begeben, und ſich auch den Preisrichtern 
nicht unterftellen wollte: denn er hätte fich ja 
auch noch auf eine Zurüdiegung gefaßt machen 
müffen unter der üblichen jchlauen Ausflucht, eb 
jet feine Schreibart zu Hoch und micht genug 
praftiih; man gab fih nämlid bamale ber 
ichmeichelhaften Hoffnung Hin: daß nur ein recht 
langweiliger breitgetretener geiftlojer Brei ale das 
befte Bildungsmittel angejehen, und fomit jebe 
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sriginelle geiftreiche Darftellung, als in bie ges 
wöhnlichen Fahrgeleiſe nicht Hineinpafjend und 
ale eine Störung im alten Herlommen zurüd- 
gewieſen werben müfje. Dieſes Urtheil läßt fich 
mit dem noch vorhandenen entſchiedenen Alle- 
tagsſchund bamaliger Lehr- und Lejeblicher in 
gebrudter Form als vollkommen gerecht nach⸗ 
weiſen. 

Bei dieſer Gelegenheit wird es auch am Platze 
ſein, einige Verdächtigungen zu erwähnen, 
welche bei Gelegenheit des Vatikaniſchen Konzils 
gegen Veith colportirt wurden. Nachdem dieſe 
ſeine Stellung zur Unfehlbarkeitsfrage als unkorrekt 
bezeichneten, wird es wohl am beſten ſein, das 
wörtlich hier anzuführen, was Veith ſchon 
20 Jahre früher darüber ausgeſprochen:*) 


„Wenn aber in allen Angelegenheiten der Glaubens: 
wahrheit und des Heild dieſe Unfehlbarkeit dem Gefammt- 
törper ber lehrenden Kirche als einer Organifation jeder: 
zeit eigen if; dürfen mir fie dann auch ber einzelnen 
Berfon des jeweiligen fichtbaren Oberhauptes zufchreiben 
ober mit anbern Worten: bürfen wir bie Ausſprüche des 
Bapftes in Glaubensſachen als unfehlbar erflären? 
Allerdings redet dafür ein gemwichtiged Zeugniß in ben 
Worten des Herın: „Sch babe für bich gebeien (und er: 


e) Die Säulen ber Kirche. Wien, Braumüller, 1849. 
S. 103. 
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wirft) Simon Petrus, daß bein Glaube nicht wanke, 
und wenn bu befeftigt fein wirft, fo befeflige beine 
Brüder.” Und wenn wir bebenfen, baß Petruß in ber 
Perfon feines jedemaligen Nachfolgerd das organifche 
Gentrum ber Lebenseinheit ber lehrenden Kirche barftellt, 
fo werben wir bie Behauptung weder gewagt noch be- 
fremblih finden, daß der Lenker und Schüber ber Ge⸗ 
fammtbeit in befonderer Weife über diefen gemeinjamen 
Hirten wacht, und ber den ganzen Leib beichirmt, das 
Haupt und bad Herz vorzugsweiſe unter feine ſchützende 
Fürforge nimmt, welche fich freilich vorzugßweife nur auf 
bie Reinheit der Lehrworte und der Entſcheidung über 
Glaubensfragen erfiredt. Wird nun, um das Gegen- 
theil zu ermeifen, der Streit angeführt, den Paulus mit 
Kephas in Antiochia auszufechten hatte, fo erfcheint biefer 
Einwurf don deshalb verfehlt und kraftlos, weil Baulus 
feine irrthümliche Lehre, fondern bloß ein fehlerhaftes 
Benehmen, eine fchiefe, praktiſche Maßregel zu rügen 
fand, die ſchlimme Folgen nach fich ziehen konnte.“ 


Die Haltung des Clerus (es find in Wien 
allein über fünfhundert Priefter) während ver Revo⸗ 
Iutionszeit verdient alle Anerfennung. Füſter ge 
hörte nicht der Didzefe an. Nur Ein Diözeſan⸗ 
priefter, Namend Hermann Pauli, betheiligte 
ſich an der veutjch-fatholifchen Bewegung. Schon 
vor den Märztagen war in feinem Benehmen 
jehr viel Schaphaftes zu bemerken, wie fidh 
auch Spuren des Wahnfinns bei ihm zeigten. — 
Er machte in Wien den Vorläufer Ronge's. 
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Im Wirthshaus „zum Vogel“ in der Vorſtadt 
Mariahilf verfammelte dieſer in Bezug auf fein 
Wiffen und auf feine Fähigkeiten eben fo fehr, 
wie auf feinen früheren Wanbel und bie barauf- 
folgende Apoftafie bebauernswertge Menſch bie 
erſten Erleuchteten: durchwegs erbärmliches, nichts- 
nutziges Bolt. Gleich beim erften Auftreten Pauli’ 8 
ſchrieb ich über venjelben unter andern in ber 
Kirchenzeitung: „Pauli wäre als Zilar ober 
Pfarrer mit reblihem Willen und chriſtlicher 
Gefinmung auf biefem ober jenem “Dorf ein ge⸗ 
nügender Vikar oder Pfarrer geweſen, und hätte 
auch noch Lob verdient, wenn er ſich eines 
guten Wandels und einer getreuen Ber: 
wendung feiner befchräntten Geiftesträfte 
beflifjen hätte. Würde er e8 aber gewagt haben, 
öffentlich in willenfchaftlicher Beſtrebung aufzu« 
treten, jo würde er ſich ficher auch troß des 
guten Willens gewaltig blamirt haben. — Er 
gab eine Brofchüre im Intereſſe der „neuen 
Religion” Heraus; die jo unfinnig dumm und 
blöde ift, daß felbft jene, weldhe die Beweg⸗ 
ung focial ausbeuten wollten, viejelbe mehr als 
einen Schlag für das Deutfchlatholitenthum bes 
trachteten, denn als eine Förderung besjelben. 
Der Broſchüre wurde in der Kirchenzeitung ihr 
Recht angethan. — Später berief Bauli auch 


u 
192 

in bie Kneipe „zur Schäferin” in &umpen- 
borf und in’8 Odeon Berfammlungen. Die Zu⸗ 
börer behielten vie Hüte auf, es konnte auch 
geraucht werden. Eine Predigt, im Odeon ges 
halten, ließ Pauli druden; fie wurde in vielen 
taufend Exemplaren verlauft, ver Unglückliche hielt 
fih ſchon wenigftensd für eine Art aufgeflärten 
Chryjoftomus. Die Predigt ftrotte von Unſinn 
und Lächerlichleit; jo kommen, nır um eines 
Beifpieled willen, darin bie. Worte vor: . „Wenn 
fih in Wien ber Deutſchkatholicismus erheben 
will, ſo muß es auf ſehr lichtfreundlichem 
Wege geſchehen, denn ſolches iſt „Bedürf⸗ 
niß“; ferner: „Mir iſt zu wiederholten Malen 
aufmunternd gejagt worden: „„bisher Habe ich 
gar keine Religion gehabt, jo will ih mir num 
eine kaufen.““ 

Manche Menfchen haben das Talent, ihre 
Bornirtheit in ein paar Zeilen unantaftdar zur 
Schau zu ftellen. Weberhaupt ift es mit dem 
Bubliciren feiner Gedanken für manche Leute 
ein jehr gewagtes Spiel. Ich babe manche ges 
font, die man für ziemlich gefcheit und unter⸗ 
richtet Hielt, fie fprachen nicht viel, machten fich 
daher nie verfänglid. Auf einmal konnten fie 
der Verſuchung nicht wiberftehen, „etwas her⸗ 
auszugeben” — und da hatte es nun ben Un- 
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idein, als ob dieſe Herren an ihrem Hirnkaſten 
hinten und vorne Flügelthürlein aufgemacht, und 
bie Beute herbei gerufen hätten mit den Worten: 
„Es ift nichte darin, jchauen fie hinein, 
man fann durch und durch ſehen.“ Wer bat 
biefe Herren auch geheißen: die Thüren zu 
öffnen? 

Die Journale hoben Pauli in den Himmel 
und nannten ihn immer: „ven berühmten Doltor 
Pauli,” über dieſe Gemüthsbewegungen, theile 
durch Gewiſſensbiſſe, theils durch die Stempelung 
zum Genie, wa® fi) der Menſch vor 1848 
in feinen tühnften Phantafieflügen nie träumen 
mochte, wurde Bauli total verrüdt; er lebte 
lange Jahre in dem traurigften Zuftand in einer 
Irrenanſtalt Oefterreichs (Ybbs). — Man machte 
der Regierung in auswärtigen Blättern den Vor⸗ 
wurf: „Bauli fei nur als verrüdt ausgegeben 
worden, daß man ihn einjperren und unfchäblich 
machen Eönne,” das ift aber eine alberne Ver⸗ 
leumbung. Yebermann konnte ſich zu Ybbs über: 
zeugen, daß ber unglüdliche Menſch wirklich ven 
fiuftlem Mächten des Wahnfinns verfallen war. 

Ad man den Boden gehörig vorbereitet 
wähnte, wurbe ver große Apoftel Ronge ver: 
ſchrieben. Er trat zum erften Male zu Wien 
am 17. September (Sonntag) auf. Das Odeon 
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(vor feiner Verbrennung im Oltober einer ber 
größten Säle der Welt, ver über zehntanſend 
Menſchen faßte) war mit vier- bie fünftaufend 
Zuhörern angefüllt. Kintrittspreis ein Silber: 
grofchen; die bedeutende Ueberzahl kam natürlich 
nur aus Neugierde. Ich wollte der Sache als 
Obrenzeuge anwohnen, um barüber fchreiben zu 
können. — Aus dem Orchefter wurbe in ber 
Mitte desſelben eine Art Rednerbühne bereitet, 
jo zwar, daß der Rebner zwijchen zwei mächtigen 
Blumenfträußen zu ftehen kam. Zuerft trat ein 
gänzlich unbelanntes Individuum auf und emt- 
widelte die baumenlange Kirchengeſchichte ber 
neuen Religion, während welcher Entwidlung es 
öfter auf eine große, benfwürbige, im böchften 
Grad erftaunliche Thatſache hinwies. Als bie 
Thatſache enblich näher bezeichnet wurde, war es 
der unfterblide Brief des Herrn Johannes 
Ronge an ven Bifchof Arnoldi zu Xrier von 
wegen bes heiligen Rodes. Das Publikum mußte 
den abgebrojchenen Brief mit all feinen: „Wiflen 
Sie nicht, Herr Biſchof, und Sie follten e8 doch 
willen,” geduldig anhören, wie ihn der Mann 
mit dem ſchwarzen Frack berabarbeitete. Nach 
Dorlefung des Briefes wurde Pauli aufgefor 
dert, ven großen Ronge einzuführen. In rohen 
jchleppenden Butturaltönen empfahl Pauli das 
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große Licht. In Begleitung von Heinen weißge⸗ 
Heideten Judenmãädchen beftieg Ronge an Pauli's 
Hand die Tribüne, und wiegte fich ſelbſtge⸗ 
fällig in feinem Blumenforb. Er ſchien in Wien 
große Ernte zu vermuthen. Kleine Geftalt, ein 
Bald von kohlſchwarzem Haar und Bart um ein 
Geficht, weldyes eine wahre Saharawüſte von 
geiftiger Leerheit und Unbedeutendheit barftellt. 
Schwarzen rad, weiße elegante Dlanchetten. 
Das geftel einigen Damen ausnehmend, „es war 
fo lieb." "Um Ronge ftanden im Garbeloftim 
faft durchwegs orientalifche Gefichter. Die Söhne 
und Töchter Israels, die nirgends fehlen, wo es 

en irgend eine beſtehende Ordnung einen Kra⸗ 

I gibt, bildeten den erſten SYüngerfreis bes 
fchlefifchen Propheten. Der Inhalt der Nebe 
(ever vielmehr des Geredeten) war fchwer zu 
fallen. Ein wenig Gottesfunten im Menfchen, 
ein wenig Gotteöwebung und Gottedlebung in 
‚uns, dann mußte obligat Gregor VII. aufs 
fpazieren, Hierarchie und Pfaffenthum wurden 
verbonnert, kurz, ed war ein ganz gewöhnlicher 
flacher Unfinn ohne alle Methode. — Das 
Organ Ronge's war nicht fchleht, — es iſt 
aber fpäter durch viele eingenommene Flüſſigkeiten 
etwas gedämpft worben. Das Bravorufen am 
Ende war fehr mäßig und ging faft nur von 
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Sünglingen aus dem zerftreuten Volle aus. Eine 
Frau hörte ich beim Hinausgehen fagen: „Nun 
was! fo hab ich wenigftens für einen Groſchen 
einmal das Odeon gejehen.“ 

NRonge Hatte am Abend vor feinem apofto- 
lifchen Auftreten — wie ber originelle Befiger 
bes Bierhaufes zur Pfeife verficherte, in feinem 
Lokale vierzehn Krüglein echtes Halleinerbier ge 
trunfen. Da ibm in jenem Lokale — al6 dem 
neuen Bonifozius Deutjchlande von feinen Ges 
noſſen allerhand Ehren angethan wurben, bes 
trachtete man Das Wirken dieſes Mannes aufmerf- 
famer, als das eines gewöhnlichen Baftes. 

Darnach Hatte ih Ronge in ganz Deutſch⸗ 
land bei allen halbwegs ehrenhaften Leuten eine 
berartige Hochachtung erivorben, daß es ſich nicht 
der Mühe lohnt, über ihn Ferneres zu berichten. 
Er ftarb in einem Dorfe bei Wien unge unb 
auch unbeachtet im Jahre 1888. 

Nachdem in Wien bie Revolution ohnedieß 
offen und im vollen Zuge war, beburfte fie feiner 
religiöfen Maske mehr, und fomit fanb biefe 
Dewegung in jener Zeit äußerft unbebeutenbe 
Theilnahme. Ronge ging enttäufcht von Wien 
fort; er Hatte fi) Erfolge erwartet. 

Der Hoflaplan Dr. Häusle ließ des 
Dr. Alban Stolz: „Ernſtes Wort für ven 
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alten Tatholifchen Glauben, mit einer von ihm 
abgefaßten einleitenden Vorrede gegen bie Deutjch- 
Intholiten“ in fechzigtaufend Exemplaren drucken 
und durch die Seelforger verbreiten; das war 
ein fehr verbienftliches Unternehmen und that 
auch feine gute Wirkung. 

Am 28. Oftober genoß ich das erfte Mal 
die Empfindung eines Bombarbements. ‘Die Vor- 
ſtadt Altlerchenfeld liegt zunüchft dem Linien: 
wall, und wurde von nun an oft und ftarf be- 
arbeitet. Um zehn ein Halb Uhr Vormittag fiel 
gerade ober meinem Schreibzimmer ein matter 
Zwolfpfünder mit bonnerähnlichem Getöfe auf 
den Plafond. Gleich darauf vernahm ich von 
andern Bögeln gleiher Schwere, Schorniteine 
berabwerfen, Senfter zertrümmern, Mauern nat: 
ternd fireifen. Es war eine eigenthümliche Em⸗ 
pfindung. Ich und mein Kollege Rebhann 
zogen uns in ven Keller zurüd und verweilten 
bort drei Ölodenftunben, während wir ober unfern 
Häuptern den verjchiebenartigften Lärm von rollen: 
ben, pfeifenven, einreißenven Kanonenkugeln ver: 
nahmen. Die Altlerchenfelvder Hauptftraße, jonft 
immer belebt wie ein Feiner Xolebo*), war urplög- 
fih wie ausgefegt. Von vier bis fünf ein halb 


°) Die beilebteite Straße in Neapel. 
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Uhr Nachmittags wurde auf's neue gewaltig bom⸗ 
bardirt. Ich gewöhnte mich an ben Lärm, und 
hörte und ſah ohne beſondern Schred die Kugeln 
wie die ſchwarze Käfer an meinen Senftern vor» 
‚über brummen. Sonntag ben 29. Oltober fpeifte 
ih wie gewöhnlich bei meinen Eltern in ver 
Vorftadt Schottenfeld, ſchon auf dem Wege da⸗ 
hin mußte ich wegen des Andranges der Rieſen⸗ 
füfer, welche in die Mauern einfchlugen, öfter 
mich unterftellen unter Hausthore, wie man folches 
gewöhnlich bei piötlich hereinbrechenden Regen⸗ 
güffen zu thun pflegt. Auf vemjelben Wege, ein 
paar Dlinuten bevor ich ihn wandelte, war einem 
Srauenzimmer eine Kugel durch ben Leib gefahren, 
fie ftärzte augenbliclich topt zufammen, und wurde 
fortgeſchafft. Im Haufe meines Vaters am ich 
wie gerufen zum Bombarbement, das nun auf 
Schottenfeld Ioßging — eben recht. Es bauerte 
von zwölf Uhr Mittags bis acht Uhr Abende 
ununterbrochen fort. Die Kugeln zerftörten das 
Dach, der kupferne Dachſaum hing wie ein 
lumpiges zerfetztes Tuch über das Haus nieder. 
Die Kugeln zerplatzten vor den Fenſtern in der 
Straße. Wir nahmen diegmal das Mittagmahl 
im Keller ein. Al um adt Uhr die Beſchieß⸗ 
ung aufbhörte, begab ich mich friedlich in meine 
Wohnung. Hier fam ich wieder ganz wie ge 
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fen zum Bombarvement für Altlerchenfeld zu- 
recht, das bauerte vom nenn Uhr Abends bis 
eben Uhr Morgens mit Kanonenkugeln und 
Granaten. Bis eilf Uhr blieb ich wach, enblich 
faufen mir die Augen zu, und ich fchlief unumter 
brochen bis ſechs Uhr Morgens; hätte man es 
mir ‘nicht berichtet, daß bis bortbin in einem 
fort one eine Minute Ruhe die Kugeln in ber 
Straße voräberpfiffen, jo würde ich nichts davon 
gewußt haben. Um ſechs Uhr wedte mich ber 
Sturz eines Mauerwerts. Man kann fi an 
das Echredlichfte gewöhnen und in Todesgefahr 
am Ende ruhig fchlafen; auch die Gefahr und 
Angft kann den Menfchen ermüden und ihn gleich. 
gültig machen. — Was für ein Schreden durch⸗ 
bebte meine Glieder, als die erſte Kugel, die ich 
mir zum Andenken aufbewwahrte, ober meinem 
Haupte dommernd einfchlug! Schon am folgen- 
den’ Tage hörte ich, wenn auch mit einem jehr 
unangenehmen Gefühl, doch ohne Schreden, 
den vernichtenden, zerftörenden Lärm auf allen 
Seiten. 

Diefelbigen Eiſenverſendungen vauerten auch 
am folgenden Tage fort; das Feuern wurde deß⸗ 
wegen fo ſtark gegen Altlerchenfeld unterhalten, 
weil betrunlene Gardeartilleriften vom Lintenwall, 
bloß um des Vergnügens halber, daß fie „noch 
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einige Rumpler außipumpern laſſen können,” bie 
bort aufgeftellten Kanonen gegen das Militär 
Io8feuerten. 

Auf meinen Betrieb wurden nun diefe Kanonen 
am 30. Oktober vom Linienwall entfernt. Das 
führte eine für mich fehr unangenehme Scene 
herbei. Ein radilaler Garbift machte einer ge- 
besten Vollsmenge ben Vorſchlag, mid) zu er: 
fchießen, oder an eine Laterne aufzubhängen, und 
zwar in ber Gegend meiner Wohnung, ich kam 
auf dem Wege nach Haufe eben zu biefer Scene 
und fragte den wüthenden, anfcheinend etwas 
beraufchten Kerl, was er wolle; er warf mit 
fhwarzgelben Hunden, Verräthern und Bfaffen 
um ſich und wiederholte unter Fluchen, man folle 
mich auffnüpfen. Ich fragte ihn: Wer find Sie 
denn? Er erwiderte: Ich bin Garbift! Was find 
Sie fonft noch, entgegnete ich: er fagte, das gehe 
mich nichts an. Ein neben mir ftehenbes Weib 
antwortete für ihn: „Ein Schneider ift er;“ im 
jelben Moment padte mich der Menſch beim 
Rockkragen und Hinter ihm ſah ich verfchiebene 
Salgengefichter, vie Miene machten, ihm beizu⸗ 
ftehen. Da war num offenbar mit Worten nicht 
mebr auszukommen — im Momente, wo er mich 
am Rock vorne faßte, padte ich ihn beim Kragen 
in der Genidregion und fchleuberte ihn zu Boden, 
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das brachte den Pöbel zum Lachen und ich ging 
rußig fort. Der Schneider raffte feine Blieb- 
maflen zuſammen und auch jeine Selfershelfer 
verfolgten mich wicht weiter. 

Das Bombarvement für Altlerchenfelb wurbe 
auch noch am 31. Oktober Bormittag fortgejeßt. 
Ich verließ um zwölf ein Halb Uhr Mittags meine 
Wohnung, um auf's Schotienfeld zu gehen, und 
war faum Eine Minute aus dem Haufe, ale ich 
Hinter mir einen furchtbaren Krach mit nachfol= 
genbem Getöfe vernahm. Ich ging meiner Wege 
weiter; denn durch verlei Ereigniſſe darf man 
ſich in ſolchen Zeitläuften nicht ftören laſſen. 

Als ich nach dem Speijen um zwei Uhr nach 
Hauſe fam, fand ich Gelegenheit Bott zu banken, 
daß ich diegmal wie von einer innerlichen Stimme 
angetrieben von meinem Bulte aufgefahren, und 
ſchnell, viel früher, als ich es jonft gewohnt war, 
meine Wohnung verließ. Eine Bombe, von faft 
Einem Schuh im Durchmeſſer (wie e8 aus ben 
Fragmenten leicht zu eruiren war) zerplatte ge: 
rabe vor dem Pfarrhauſe, zerriß Thor und Kaufe 
läben, und zertrümmerte durch den Luftdruck bes 
Knalles taufende von Fenfterfcheiben. ‘Die zwei⸗ 
unbvierzig Scheiben, welche meine Tsenfter nach 
ber Gaſſe zu bildeten, waren bermaßen zertrlm- 
mert, daß fein Slasfplitter in ven Rahmen blieb, 





Fenfterbreit lag mitten in das Zimmer gefchlen- 
vert. Wäre ich noch am Pulte — — 
mich gerade beim Herzen getroffen, und augen⸗ 
blicklich getötet haben. Die Fenfter eines im den 


einen Glaſer befommen wollte, der mußte ſchon 
„von guten Eltern fein“. 

Um vier Uhr wurde die innere Stadt bom⸗ 
bardirt. Das war ein Lärmen, wie man ſich 
ungefähr ven Weltuntergang, das Aufeinander⸗ 
ftoßen ber Planeten vorftellen mag. Ich ſtieg 
auf den Thurm ber Altlerchenfelverfirche und ſah 
die Hofbiblistgef und den Auguftinertfurm im 
Tlammen. Der Stephansthurm war, ale bie 
Nacht hereinbrach, wie ein riefiger Zuckerhut bes 
leuchtet. Seine Farbe am Tage ſchwarzgrau, 
erwies jich, von dem Flammenmeere angeleuchtet, 
hellweiß. Als ich das Dach. der Hofbibliothek 





203 


einftärzen und aus bem eingeftürzten Schlunde 
eiuen neuen ungeheuren Flammenquell auffteigen 
ah, gab es mir einen Stich durch's Herz; ich 
hielt alle die großartigen Schätze, vie koſtbaren 
und umerfeglichen Manuſcripte, Alles für vers 
loren. Zum Glüde brannte aber die Gewölbe 
decke micht durch, umb bie Bibliothel warb, wie 
ih aber erft am folgenden Tage erfuhr, gerettet. 
Der Dachboden war mit vielem Brennmaterial, 
mit Spiritus zum Aufbewahren ver verfchies 
denen Reptilien für das Naturalienlabinet u. |. w. 
angefüllt; was jenes Auflodern hinlänglich er- 
Härte. — 

Eines tragi-tomifchen Zwiſchenfalls foll bier 
Erwähnung gejchehen, wie er mir wenigftens be⸗ 
richtet wurde. Auf jenem Dachboden war auch 
eine ausgeftopfte gegerbte Haut eines Mulatten, 
welcher der Großvater eines Beamten unb be- 
lanuten Schriftftellers gewefen iſt. Einige Tage 
nah dem Brande Außerte fih nun ein Natur: 
forjcher und Freund jenes Enkels — vor mehreren 
feiner Belannten im vollften Ernfte: „Willen 
Ste fon, auch ber Großvater des Herrn von X. 
ft auf dem Boden verbrannt — recht ſchade 
barum, es war das fchönfte Exemplar eines 
ausgeftopften Großvater, und es wird ihm (dem 
Enkel) fehr leid darum fein.” 
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Im Alt ver Belagerung Wiens verbient bi 
große Schonung der Stabt, bie vielen gütlichen We 
juche zur Uebergabe, wie auch die energijche Willent 
macht bes wahrhaft hriftlichen Ritters Fürft Win 
difchgräg eine befondere Beachtung. Selbft di 
durch die Rebellen zu Prag geübte Mord an fein 
edlen Gattin (Schwefter des Cardinals Schwarzer 
berg) fonnte ven Mann nicht zur Bitterfeit verleiten 

Am 2. November wollte ich einen Schu 
freund aus dem Alumnate, welcher Turze Ze 
früher als Kaplan in der Vorftadt Lichtenthe 
angeftellt wırcde, beſuchen. Ein angehender Rechtt 
doktor, der mich auf ber Straße traf, begleite 
mid. Als wir in die Gegend des allgemeine 
Krankenhauſes kamen, bewegten ſich Schaare 
Neugieriger gegen das Hauptthor vesfelben, m 
die Leichen Gefallener anzufchauen. Es wir 
Niemand in Abrede ftellen, daß ein folder An 
bi nichts Lockendes hat, und Niemand darf e 
verübeln, wenn man felben zu vermeiden ſuch! 
Mein Begleiter überrebete mich, mit ihm hinein 
zugeben. Er Hatte die am 6. Oktober Ge 
fallenen auch angeſchaut, und meinte es fei ei 
ſchauerlich impofanter Anblid, den man (Gott fe 
Dank dafür) nicht fo oft Haben kann. Wir gingen 
durch mehrere große Höfe des Rieſengebäude 
(das mehr Franke Bewohner bat, als Hundert 
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von deutſchen Städten Befunde aufweijen Finnen) 
und gelangten zur jogenannten ZQobtenftiege, von 
ba hinab in ven Leichenhof; ein großer, freier, 
offener Raum mit einigen Alazienreihen bepflanzi, 
mit Hohen Mauern eingefchloffen. Beiläufig Ein 
halbes Taufjend von Leichnamen lag in Reihen 
vor ben Augen ba. Mehrere Tauſende Rebenbiger 
trieben fich zwifchen ven Reihen umber; beſonders 
viele Weibsbilder. Auf einigen Wägen in ber 
Rähe eines Chores waren zwölf bis fünfzehn 
Särge aufgeitapelt, in denen Leichen eingejchloffen 
waren, die von ihren Verwandten erkannt und 
in Beſchlag genommen wurben. Eine Reihe von 
Stroßmatragen mit Blut beflect, zeigten fich zur 
rechten Seite. Die Cadaver von Gefallenen aus 
ben erften Tagen ber Belagerung, welche darauf 
gelegen find, waren bereits entfernt und begraben. 
Armfeliges zerlumptes Gewand, mit Erde und 
Blut befledt in Bündel zufammengebunven oder 
zu Haufen aufgethürmt lag dazwiſchen. Was 
für einen Anblid gewährten erft die Reihen ber 
Zobten in der Nähe betrachtet! Sie lagen nadt, 
nur nothdürftig mit Lumpen bebedt, ftarr aue- 
geftredit zu ven Füßen ver Vorübertwandelnben. 
Die meiften, bei denen das Geficht nicht ver- 
flümmelt war, zeigten- die Augen geöffnet; wer 
hätte fie ihnen auch zubrüden ſollen? Klaffende 
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Wunden, auf welche oft ein plöglicher Tod, oft 
ein ftundenlang ringendes Sterben gefolgt, zeigten 
ſich allenthalben. Mancher Ing mit gebaliten Fäuften 
und auseinandergehaltenen Armen ba, als wäre 
er im Begriff zu ringen ober zu kämpfen. Diele 
zeigten einen geöffneten Mund, aber in einem 
jolchen grauenerregenden Ausdruck herzdurchbohren⸗ 
den Schmerzes, daß man beim Anblick der kalten 
Leiche vermeinen möchte, jetzt noch werde der 
tief geholte Todesſeufer laut ſich der Bruſt ent⸗ 
ringen. Ein zermalmender Anblick! Knaben und 
Greiſe, abgemergelte erbärmliche Geſtalten und 
Männer in vollkräftigem Ausjehen lagen bunt 
burcheinander. Wurben doch auch Knaben ges 
ziwungen, mit einer Slinte fi auf die Barri- 
faven zu ftellen, over in ven Kugelregen zur 
Barriere zu gehen. Schon war ich mit der Einen 
Reihe des Anblides überfatt, ich wollte feine 
andere mehr befichtigen. ‘Die fogenannten Zieh. 
fnechte (eine eigene Gattung Spitalpiener, ge 
dungen um bie Geftorbenen aus den Betten in 
den Leichenhof und von hier entweber in Lein⸗ 
wandjäden auf den Gottesader zu jchaffen, oder 
fie in die Särge zu legen, wenn bie Verwandten 
‚ einen folchen bezahlen können) hatten vollauf zu 
tun; Leichen mit Namenszetteln an bie Hände. 
oder Füße gebunden wurden fort-, neue Ans 
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Emmlinge berbeigefchleppt. Da ließ fich ploͤtz⸗ 
lich durch das Gefurre und Gemurmel der Schau: 
Inftigen ober der Schautraurigen ein gellenver 
Berzweiflungsichrei eined Weibes vernehmen. Sie 
vermißte ihren Sohn ſchon drei Tage lang. Zagend 
war fie Hierher gelommen, wahrfcheinlich immer 
noch die Hoffnung nährend, ihn hier doch nicht 
m finden, unb gewiß immer noch in ber troft: 
reichen Meinung, er ſei irgendwo aufgehalten 
sder eingejchlofien, und e& wäre ihm unmöglich 
gevefen, nah Haufe zu kommen! Ehrerbietig 
wichen die Leute auseinander, jo ein heftiger 
durchdringender Schmerz einer Mutter hat etwas 
Achtunggebietenbes, was jelbft rohe Naturen auf 
Augenblide beberricht. „Armes unglüdliches Kind!“ 
founte die Mutter noch rufen, ebe ein heißer 
Thränenftrom ihre Stimme erftidte. Mit theil- 
nehmender Miene fagte ein Mann, ver neben 
mir ftand: „Nun die bat heute einen ſchönen 
Allerfeelentag!” Scenen diefer Art, deren Inhalt 
Immer ein fchaubererregendes Wieberfinden war, 
wieberholten fich Hier häufig. Ein alter Mann 
kam mit einem Sarge baber, ſchweigend wifchte 
er fih Thränen aus den Augen. Als vie Zieh- 
knechte einen jungen Diann, ven er ihnen be 
zeichnete, faßten, um ihn zum Sarg zu jchleppen, 
wendete ber Alte das Antlig weg, er fchien ber 
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Bater des Gefallenen zu fein, unb vermochte 
den Anblid nicht zu ertragen. ch und mein 
Fremd entfernten uns, wir gingen ſchweigend 
neben einander. Als wir beim untern Thor bes 
Leichenhofes hinausſchritten, unb an mehreren 
Wägen mit aufgehäuften Leichen vorüberfamen, 
zog uns ein bicht mit Moder und Berweiung 
erfüllter Luftftrom nad. Ich kannte den Blut⸗ 
und Leichengeruch (wie e& früher bemerkt wor: 
den) von der Wiener Univerjität ber, dießmal 
aber wirkte er im Verein mit dem Anblid des 
Schauplages und der erlebten Scenen fo betäubenb 
auf meine Nerven, daß ich bebend von bammen 
sing. Wer feine Meberzeugung von Unfterblic- 
feit und Auferfiehung in fich trägt, und fo etwas 
anfchauen kann, ohne geiftig zufammenzubrechen 
in bumpfer Verzweiflung, der muß es entweder 
in thierifchem Stumpffinn weit gebracht haben, 
oder eine Hyänennatur befigen. Wenn es fchon 
ergreifend ift, auf dem Gotteöader zu ftehen, wo 
bie Leichen unter ber Erde liegen, wie durch⸗ 
bohrend ift es .erft, hunderte eines gewaltfamen 
Todes Verftorbene auf der Erde unter Gottes 
freiem Himmel valiegen zu jehen. Nur bie fichere 
Hoffnung auf eine Fortdauer des Geiftes, auf 
eine Auferftehung, auf eine Wieverberfiellung bes 
ganzen Dienfchen, feinem Geift und Leibe nach, 
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vermag es bei eimem. folchen Anblide Wahnfinn 
oder Verzweiflung von uns ferne zu Halten. 
Einen Theil biefer Schilderung veröffentlichte ich 
im Rovember 1848 in ver Kirchenzeitung und 
fie ging aus biefer in andere Blätter über; dieſe 
Leichenhoffcene wurde von Niemanb fonft bes 
ſchrieben, weil umter allem Blättern Wiens vie 
Kirchenzeitung die einzige war, bie ohne auch 
mr Ein Blatt auszulafjen, ununterbrochen wäh 
rend ber Oftoberwirren fort erfchien; unb vom 
Saft Windiſchgrätz fogleih nah der Be 
jegung Wiens die Erlaubnig des Tortbeftehens 
erhielt. 

Es bat auch im Clerus einige Herren ge- 
geben, bie mit ber Daltung der Kirchenzeitung 
nicht fonberlich zufrieven waren. Sie fühlten 
ih eben in ihrem Gewiffen etwas beunruhigt, 
mb „mea culpa“ aud außer ber Ritualvor⸗ 
icheift einmal zu fagen, das war zu viel von 
ihnen verlangt. Es war viel leichter und bes 
friedigenber Über die Haltung der Kirchenzeitung 
loßznziegen. Diejen Beurthellern gegenüber ſoll 
hier erwäßnt werben, daß der 1852 in Graz, 
im Rufe ver Heiligkeit verftorbene Dr. Alois 
Schlör, ein fleißiger Mitarbeiter der Kirchen. 
zeitung feit ihrem DBeginne war, und unter dem 

Brunner, Woher? Wohin? N. F. I. 3. Aufl. 14 


———— 
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angezeigten Datum über dieſelbe Folgendes 
ſchrieb:*) 

„Hochwürdiger Freund! Seit einigen Tagen 
kam mir Ihre Perſon, wie Ihre Zeitſchrift, immer⸗ 
fort in den Sinn, und ich fühlte mich angetrieben, 

das lange Stillſchweigen endlich einmal zu brechen; 
doch die vielen Geſchäfte ließen mich nicht dazu 
kommen, die Feder zu ergreifen. Ihr heute 
mir zugekommener Brief beſtimmte mich jedoch, 
ſtatt einer vorgehabten Bewegung im Freien, 
die ich ohnehin nicht oft mache, zu Hauſe zu 
bleiben, und wenigftens einige Nachrichten über 
Gratz zur Einrüdung in Ihr Blatt nieverzu- 
Schreiben.” — 

„Seten Sie verfihert — auch wenn ich fpäter 
wieder längere Zeit ſchweigen follte — baß ich 
jowohl Sie als Ihr Blatt aufrichtig und beharr⸗ 
lich fchäge und liebe. Unſere Gefinnung und 
Zenbenz ſtimmt in der Hauptfache ganz zufammen; 
über Nebenfachen wollen wir nicht zanfen; denn 
ih haſſe auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft und 
ber Frömmigkeit die Pedanterie. Particeps sum 
omnium timentium Dominum. Jeder hat feine 


°) Einen zuftimmenben Brief ähnlichen Inhalts von 
Dr. Schlör habe ich in „Denkpfennige” Seite 184—187 
veröffentlicht. 
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Eigenheiten, die oft, wenn fie auch Unvollkommen⸗ 
beiten und Mängel wären, ſich nicht gewaltiam 
ändern laſſen, wenn man nicht zugleich bie ganze 
Kraft des Geiftes lähmen will.”) Wo die Haupt⸗ 
richtung des @eiftes bie rechte ift und das Herz 
die reinfte Abficht hegt, da ift unter Gottes Schuß 
die Gefahr nicht groß. Ich wünfche zwar, daß 
mehrere ältere und erfahrene Priefter zu Wien 
ben jüngeren ale Führer zur Seite gingen; es 
fdnnte da noch viel Beſſeres und Größeres ges 
leiftet werden. Ich, der ich felbft vor einem 
Jahrzehend ein zu heftiger Eiferer war, babe in 
der Schule meines verftorbenen apoftolifchen Bi⸗ 
ſchofs (Roman Zängerle) aus Erfahrung gelernt, 
wie jchägbar die wahre Klugheit und Mäßig- 
ung jet, aber auch noch größeren Haß, als zuvor, 
gegen die fleifchliche Klugheit und Trägheit ge- 
faßt.“ 

„Unterdeſſen fahren Sie unter Gottes Bei⸗ 
ſtand in gewohnter Weiſe fort, und ich werde 
mich glücklich ſchätzen, wenn mir Gott Muße 
und Kraft gibt, Ihnen zu dem gemeinſchaftlichen 
Intereſſe der Kirche hilfreiche Hand zu bieten. 


e) Ein ſchönes Zeugniß wie Schlör den Spruch | 
verſtand: In necessariis unitas, in dubiis libertas, in 
omnibus charitas. ' 


14* 
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Grag den 27. November 1848. Ihr ergebener 
Freund Alois Schlör.“ 

Es dürfte Hier am Plate fein, über das 
Wiener Journalweſen im Jahre 1848 einige Bes 
merkungen zu lachen. Es wiltben nach authen- 
tiſchen, flatiftifchen Ausweifen über zweihundert 
Zeitungen in Wien begonnen; freilich überlebten 
manche kaum vierzehn Tage lang ihre Geburt. 
Die konfetvativen Ylätter darunter konnten leicht 
an den Fingern abgezählt werden. Dieſe Zeit« 
ungswelt fpielte aber die größte Rolle. Weitaus 
über hundertfünfzig Blätter dienten je nach bem 
Maßſtabe ihrer Größe und ihrer Verbreitung 
als ſchwere ſchnaubende Schmiesebälge, ober auch 
als Heine Kaminblasbälglein, die recht con amore 
in die Gluten aller möglichen aufgeregten Leiden⸗ 
ichaften Hineinbliefen, daß man tagtäglich bie 
Funken bochauffliegen ſah. Sie hielten die Re⸗ 
volution in Athem umb jagten fie im fchneliften 
Lauf zum Mord Latour's, ber völlig angelün- 
digt wurde (in dem vom Juden Buchheim 
herausgegebenen „Stubentencourier”) und in bie 
Dftobertage hinein. Das heillojefte Voll, was 
je böfe Winde aus allen Winkeln auf einen Platz 
ber Erde zufammengewirbelt, fand ſich fchnell in 
der alten Kaiferftabt ein, bemächtigte ſich aller 
Papiervorräthe, nahm jämmtliche Bebern und 
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Zintenfäffer in Beichlag, erklärte die Druder- 
preffen als fein Eigentum, und bezwingberr: 
ichaftete eine Stadt, die ſchon damals über eine 
halbe Million Einwohner zählte. Unter ben 
robilalen Redakteuren und Schreibern gab es 
nicht wenige, die früher wegen Betrug, Diebſtahl 
und allerhand andern ähnlichen Filouſtreichen 
bereits friminalifirt, und jomit durch ihre Lebens- 
thaten gezwungen waren, nad) Möglichkeit neue 
Geſetze für Ehre und Eigenthum zu fchaffen und 
mit der Vergangenheit total zu brechen. Ich 
will von den zweihundert Blättern Hier nur 
einige erwähnen, vie durch baroke Titel oder burg) 
ihren fchlechten oder (was, wie gejagt, jelten ber 
Tall war) guten Einfluß ſich bemerkbar machten. 
— „Aufwärts,“ von Dr. Veith, ijt wie eine 
lieblihe Maiglode unter den Dornen, und ent- 
bält jo treffliche kirchliche Aufläge, daß dieſem 
Bändchen ein bleibender Werth gefichert ift, 
um ver herrlichen Artikel willen, welche Veith 
Bineingab. — Die „Donauzeitung”, von 
Dr. Hock redigirt, war das entjchieven befte kon⸗ 
fervative Blatt, wurde aber nicht genug unter: 
ftügt. — Der „Zufhauer“, von Ebersberg, 
verdient wegen feiner muthigen Haltung bis in 
den Oftober hinein, einen vorzüglichen Wang. 
Der Redakteur forderte durch feine loyale Halt- 
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ung den glühendſten Haß der Rothen heraus: 
ſein Leben ſtand täglich auf dem Spiel; und er 
farm Gott danken, daß er mit Heiler Haut davon⸗ 
gelommen. An biefem Manne, ber nie eine 
Staatsanftellung befaß, Hätten fich viele mit be= 
bentenvden Einkünften fpiegeln können. — „Der 
Iuftige Bauer”, von X. Donin, hatte eine 
gute Tendenz, konnte fich aber nicht Iange halten. 
— Die „Geißel“, von Böhringer, und bie 
„Sheaterzeitung“, von Bäuerle, waren eben- 
falls konſervativ. Nun dürfte e8 aber auch fchon 
jo ziemlich mit ven konſervativen Stimmen zu 
Ende fein. Unter ven Blättern zerſtörender Richt⸗ 
ung ftand oben an: „bie Eonftitution“, vebigirt 
von einem zu Grunde gegangenen Studenten und 
Schreiber Namens Häfner. Das Blatt fpie in 
vielen taufend Exemplaren tagtäglich fein Gift 
aus, und richtete maßlofe Zerftörung an. Der 
Redakteur felbft, ein Kleines bucklichtes Männlein, 
mit einem blutbürftigen Menfchenhaß, erklärte 
oftmals: feine Sehnſucht fei, Blut zu fehen, er 
wolle Blut trinten, das werde ibn befriebigen. 
Neben diefer Grauſamkeit war feine elenve Feig⸗ 
beit merkwürdig. So oft ein Krawall losging, 
verftedte er fich Hinter ven Ofen der Hausmei- 
fterin (Portierin) feiner Wohnung, ward kreide⸗ 
weiß und bebte an allen Slievern. Das Männ« 
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lein war Sohn eines Greißlers (Viltualienhändlers) 
in Wien, eines braven Mannes, tem das Trei: 
ben vesfelben viel Betrübniß verurfachte. Dabei 
war biefer Sohn vom maßlofeften Ehrgeiz be 
feffen: er wollte um jeben Preis Minifter werden, 
mb follte Blut darüber fließen. Blut floß wohl 
genug, aber er wurbe boch fein Miniſter, genoß 
aber bie verwunderliche Ehre, im Oftober mit 
einem höhergeftellten Mann Arm in Arm ſpa⸗ 
jierend gejehen worben zu fein. — Einige Jahre 
nach der Wiener Revolution horchte biefer Herr 
in Baris mit großer Lernbegierde auf die Worte 
ber deutfchen Flüchtlinge; und diente der fran- 
zöfifchen Regierung als mouchard (Spion). 
Zaufenau, der ven Mord Latours betrieb 
und die pragmatiiche Sanıction (mit feinem Munde) 
zerriß, der das für arme Leute in der Noth der 
Oktobertage durch feinen eigenen edlen Aufruf an 
die Landbevölkerung um Wien gefammelte Brod 
und andere Lebensmittel diebiſch verlaufte (fiehe 
in diefer Sammlung. Des Genies Malheur und 
Glück, 3. Aufl. 2. Bo. S. 317) und als ver 
Diebftahl entvedt wurde, flüchtete, um bem 
Laternenpfahle zu entgehen, hatte im Jahre 1852 
in London bei einem Blum Meeting bie Frech. 
beit, dem SHiftorifer Macaulay wegen feiner 
Seitenhiebe auf bie „große beutjche Revolution“ 





216 


feige (des jübijchen Diebes) Zaujenau: Achtung 
aufzulünbigen. 

Es läßt fi denlen, wie Macaulay ſich 
gegen die Achtung Zaufenaus höchlich verwahrt 
haben wird, jo wie er hinwiederum über biefe 
Adhtungeauflündigung gewiß mehr getröftet war 
als Zaufenau, wenn ihm in Wien von Seite 
bes Hausherrn die „Miethauflünbigung”, oder 
von Seite der Keliner-Öläubigen die „Bier- 
und Weinauflündigung“ vor Zeiten zu Theil 
wurbe. 

Eines der gelefenften Gaſſenblätter, das täg- 
lich in zehn⸗ bis zwanzigtaufend Exemplaren ver- 
fauft wurde, war „bie Katzenmuſik“, von Eng⸗ 
länder, ein Jude, bei dem einiger Judenwitz 
mit viel Keckheit und maßloſer Niedertracht im - 
ichönften Bunde fich fanden. Die „Preſſe“, ein 
jehr gelefenes Journal, benahm fich unter den 
Umftänden damals ziemlich gut, wurde aber im 
Fahre 1849 dafür fehr roth; fpäter wieder un- 
gebeuer Ioyal, bann wieder je nach Bedarf und 
Erträgnig — reine Geldſpekulation. 

Manche Blätter zeichneten ſich (abgeſehen von 
der hetzeriſchen Haltung) durch burlesle Titel 
aus, Es mögen hier einige angeführt fein: „ber 
Barbier von Kraxendorf“, „Barrikadenſpäße“, 
„der Wienerflegel“, „die Dampfpfeife“, „der 
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Ihwarze Domino“, „ver Wäſchertonerl“, „Er 
mengt fich in Miles“, „ver politifche Ejel*, „Gaſſen⸗ 
zeitung“, „Halt wer da?“, „der Höfllenftein“, 
Kaiſer Joſeph“ (der arme Kaiſer mußte ale 
radikales Aushängeſchild dienen), „ver Wiener 
Krelehler”,*) „ver Wiener Michel“, „ber Pro- 
phet“, „die Rakete”, „ber Rothmantel“, „Schwe- 
feläther”, „Stabttrompeter”, der „Satan“, rebi- 
get von einem fleinen wenig begabten, aber 
ſehr kecken Juden. Es erjchien in jenen Tagen 
über das in Zeitungen machende Israel ein Flug⸗ 
blatt umter dem Titel: „pad Schabbesgärtle”, 
darin wurde unter Andern über Silberftein 
und Genofjen Folgendes gejagt: „Sekt bitten 
wir um Reſpekt ganz feierlich. — Yet kommen 
zu gehen fchauerlich, ungeheuerlih — es kommen 
zu geben, belf une Gott — es kommen zu geben 
mit Buillotine und Schaffot — es fommen zu 
gehen, o wai, — es kommen zu gehen ver 
Schredensmänner drei, — e8 kommen zu geben, 


®) Der Heraudgeber machte, um jeinem Blatte Ein: 
gang zu verichaffen, den ſtaunenswerthen Wik, dazu zu 
ſchreiben: „rebigirt von Pius IX.” Das Journal war 
aber jo matt, und außer dem fchlechten Willen jo wenig 
Geift darin, daß dem Herausgeber nad dem Wiener 
Sprichwort „au der Papft nicht helfen Ffonnte.“ Das 
Blatt erſchien nur in zwei Nummern. 
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habt Acht, die Hand an's Gewehr — Danton, 
Marat, Robespierre, — e8 fommen zu geben 
mit feurigee Peitih, — es kommen zu geben 
Silberftein, Xöbenftein, Deutſch.“ 

Bon der Nieberträchtigleit mancher biefer Leute 
fann man fich gar feinen rechten Begriff machen. 
Einige unter ihnen zeichneten fich vor 1848 durch 
Dedicationen an hohe Herren, Könige und Fürften 
aus, und nahmen Gefchenfe, Buſennadeln, Dofen 
mit aller Loyalität entgegen, vichteten Lieder zur 
Verherrlichung ganzer Dynaftien, und kaum war 
bie Revolution los, fo fchlugen fie plöglich in 
Surien um. Einer, ver ſich früher manche Ge⸗ 
fchenke von großen Herren berausgefchrieben und 
ſehr ftarf im Patriotismus Gefchäfte machte, Hatte 
die Frechheit anzubeken, es folle dag Dionument 
des ſeligen Kaiſer Franz vom Volle abgetragen 
werben, „weil es zu gejchmadlos fei.” In jenen 
Tagen wußte man was das Abtragen von Monus- 
menten durch das Volk zu bedeuten hatte. ‘Der 
Sohn Yeraels ftellte feine Sache überaus pfiffig 
an. Dreißig Jahre fpäter fpielte er wider ben 
begeifterten Patrioten für Oeſterreich und wußte 
unter dem Trinkgelder⸗, fälſchlich Bürger: 
Minifterium genannt — ſich ein Nitterviplom 
zu erfchwindeln: „Daft du gefehn! Gefcheit 
muß mer fain!“ 
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Als die Pöbelherrſchaft ſich in zerlotterten 
Indenjungen breit machte und das ganze Reich 
„majorifirte”, da konnte man an Goethe’ Aus: 
ſpruch denken: „Nichts ift wiberwärtiger als bie 
Majorität, denn fie befteht aus wenigen kräftigen 
Vorgängern, aus Schelmen, die fich akkommodiren, 
aus Schwachen, bie fich affimiliren und aus ber 
Maffe, die nachtrollt, ohne im Geringften zu 
wiſſen, was fie will.” „Nicht das macht frei, 
daß wir nichts über uns anerkennen wollen, fon- 
dern, daß wir etwas anerfennen, was über ung 
ft, denn indem wir dieß thun, heben wir uns 
zu ihm empor.“ (Siehe Goethe's politifche An- 
ſchauung und Richtung. Von Dr. Kofegarten, 
Univerfitätsprofeffor. Berlin, Beinite 1863.) 

Die Wohnung des Baron Hügel war jeit 
13. März völlig verwaift. Sein Salon, in welchem 
fih früher hohe Würbenträger des Staates und 
Heine Würben- und Gehaltjucher, in dem ſich 
Künftler und Schriftfteller drängten, war veröbet. 
Wie Viele verdankten ihm treffliche Anftellungen, 
wie vielen Künftlern verfchaffte er durch feinen 
Einfluß nobel honorirte Aufträge, wie vielen Hoch⸗ 
geftellten wußte ex ein gewichtiges Wort und Für« 
wort zn ſprechen! Er fing an zu kränkeln, feine 
Kraft war gebrochen. Keiner von allen, vie ihm 
jo viel zu danken hatten, befümmerte fich mehr 





lein Zinte mehr für den Dann, der ihnen jet 
ein unbrauchbares Werkzeug geworben, um das 
man fi nicht mehr zu kümmern hat! Mir ift 
es in der That umgefehrt gegangen wie jenem 
Maun des Evangeliums, ver bei Jericho unter 
bie Räuber fiel, alle andern find an dem Halb⸗ 
erjchlagenen vorübergegangen unb nur ber Levit 
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bat ſich meiner noch angenommen. Ich muß 
Ihnen für Ihre trene Güte vom Herzen danken, 
lieber Fremd; es tft mir ein großer Troſt, daß 
ich mi an Ihnen wicht getäufcht habe. — Ich 
Babe feit acht Tagen die große Sreube, mit meinem 
Schwager) und meiner Schweiter unter Einem 
Dache zu wohnen und mid an’ ihrem feften 
chriſtlichen Sinne zu erbauen, indem fie Gott 
danken fehon vor einigen Jahren an Entbehr- 
wagen und an das Landleben gewöhnt worben 
zu ſein und nicht erft jetzt (im Jahre 1848) 
mit dem Haufen in die Schule gefhidt zu 
werben brauchen, wo man lernt, daß Luxus und 
Hauptftadt ein Zufall im eigentlichen Leben des 
Menſchen ift.” 

Im September fam er von Carlsbald zurüd 
und zog fich nach Baden bei Wien, wo er ver- 
weilte bie der November wieder Orbnung in bie 
Refidenz brachte In Petersporf hatte er bei 
Herrn Cameſina beventende Wertbpapiere auf: 
bewahrt, er Magte mir (im Juni), daß er Nie 
manb babe, dem er die Abholung derſelben in 


°) Graf von Hardenberg, er fehrte vom Prote- 
ſtantismus in die fatbolifche Kirche zurüd, obwohl er 
mußte, daß er feinen Gefanbtichaftspoften (für Preußen) 
daburdh verlieren wird. 
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biefer ſchwierigen Zeit anvertrauen Tonne. Als 
ich mich zu diefem mir wirklich ganz unbebeutenv 
vorfommenden Dienft fogleich bereit erflärte, 
weinte Hügel Thränen der Dankbarkeit! Wie 
ift doch das edle Gemüth dieſes Mannes in 
feinem leßten Lebensjahre gebeugt und gebrochen 
worben! ' 

Zur Zeit des deutſchen Reiche war jein Vater 
Vertreter des veutfchen Kaiſers zu Regensburg. 
Mir thut es leid, daß ich vieles ſehr Intereſſante, 
was Hügel mir aus dem Haufe feines Vaters 
erzählte, nicht aufgezeichnet. Manches bavon 
wäre von großer hiſtoriſcher Merkwürdigkeit. Ich 
redete ihm zu, er ſoll Memoiren jchreiben, bie 
wären ficher jehr intereifant gewejen. Vor 1848 
pflegte er bierüber zu fagen: es fei noch nicht an 
ver Zeit, und fpäter fam ber Tod und machte 
den Entſchluß mit feinem Leben ein Ende. 

Hügel’8 Vater war es (ich erzähle es wie 
ih’8 aus dem Munde des Sohnes gehört), ber 
bie deutſchen Reichskleinodien bei der allgemeinen 
Verwirrung im beutfchen Weiche in aller Stille 
zufammenpadte, und dieſelben lange Zeit in feinem 
Wohnhauſe zu Regensburg, und zwar in einer 
Haferkammer neben dem Pferveftall in ein paar 
alten Koffern verftedt hielt, um fie fpäter ficher 
nah Wien zu bringen. Daß fie jomit in ver 
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laiſerlichen Schagfammer. zu Wien aufbewahrt 
werben konnten, ift biefem Manne zu verbanfen. 
— Ter damalige Vorftand ver Schatlammer 
that dem alten Herm zum Dank für feine Ent- 
khloffenheit und fein Wagniß, mit dem er ſich 
der Reichslleinodien bemächtigte, die ihn ſehr tief 
örgernde Inſulte an, daß er mit ihm ein 
Nehenfhafts- Inventar über bie werth- 
vollen Evelfteine und Bartien der In— 
fignien vornahm. Hügel erzählte mir, daß 
fein Vater zu Haufe Über ſolche Taltloſigkeit 
Thränen vergoß. Weil man zu jener Zeit fogar 
Aengften belam, daß der alte Hügel dieſe be- 
fagten Reichsſchätze nach Wien brachte, wurbe er 
von einem ſehr hohen Herrn auf eine jehr 
fomifche Art dafür zu Rebe geftellt und ihm ge- 
fagt: „Wer bat es Ihnen denn aber gefchafft? 
Wir fommen am Ende mit diefer Gefchichte im 
eine neue Verlegenheit.“ 

AS die Depeiche mit der Anzeige des Endes 
vom deutſchen Reiche Mitternacht durch Regens⸗ 
burg ging, weckte der alte Herr feinen Sohn, ver 
damals noch Knabe war, auf, und (weil er das 
Recht, ja, die Pflicht Hatte in ſämmtliche Depe⸗ 
fhen Einſicht zu nehmen, jo wußte er auch ven 
Inhalt dieſer Depeiche) fagte ihm weinend: 
„Merke Die dieſen Augenblid, und erinnere Dich 





ne 
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daran, wenn Du Dann wirft, daß Du zwoifchen 
Wien und Frankfurt außer mir ber Erfte ge- 
weien, der das faltifhe Ende des beutfchen 
Neiches erfahren.” 

Die Wirthfchaft in biefem heiligen römiſch⸗ 
deutfchen Reiche war aber. auch zu arg, umb zwar 
die geiftliche und bie weltliche Wirthfchaft, beide 
waren fo miteinander zu trbifchen, nicht zu himm⸗ 
lifchen Intereſſen verbunden, daß ein gervaltiger 
Stoß für beide nicht amshleiben konnte. Hügel 
zeigte mir einmal ein mächtige® Diplom mit einer 
großen Stegellapfel, ich Ia® Einiges davon, mid 
brachte hieraus in Erfahrung, daß Hügel in ven 
neunziger Jahren, als er ver Wiege kaum ent- 
fttegen war, um ber Verbienfte feines Vaters 
willen zu einem Domicellar in Würzburg ernannt 
wurbe und bereits feit diefer Zeit von dem 
Pfründenerträgnig etwas Bedeutendes bezog. Auf 
ber Urkunde ftand noch bie Unterfchrift des letzten 
beutfchen Kaiſers. Ich fagte dem Baron Hügel 
bieräber meine Meinung unumwunden. Er felber 
ftimmte mir bei: „Sehen Sie, ſchon als’ Kind 
war ich nicht nur dem geiftlichen Stanbe beftimmt, 
jonbern auch bloß für mein Geborenfein mit einer 
Pfründe bedacht. Die Wirtbichaft war doch 
etwas zu arg, ſie mußte in Trümmer geben.” 

AS dad Jahr 1848 abgelaufen war, bie 
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tobenden, murrenden Gewäſſer fich jenkten und in ' 
isre Strombetten zurüdgingen; ba zeigte fich bie 
große Verheerung, die fie angerichtet, jet war es 
recht an der Zeit, Hiftorifche Studien zu machen 
in der fchönen Gegend von Mitteleuropa. Was 
Görres für ein Niefengenius geweſen, wie er 
mit fcharfem Blick alle Verhältniffe aufgefaßt, 
das fieht man erft recht ein, wenn man bei ven 
verfchiebenen Wendungen unb Drehungen in ber 
Beltgefchichte, in den Schriften des großen 
Mannes um eine Zauberformel nachfucht, in ver, 
in wenig Worten feitgebannt, Hiftorifche That⸗ 
jagen von großen Dimenflonen daliegen, ver 
Sünbenjammer und das Elend der Menjchheit in 
marfirten Zügen verzeichnet fit. In Anbe⸗ 
tracht der Pariſer Zuftände fchrieb Görres am 
13. Juni 1814 einen Artikel in ven „cheintichen 
Merkur”, in welchem es unter anbern heißt: 
„Droht die Gefahr, dann werben Alle aufgeboten, 
dann find die Starten willlommen, die Kraft 
wird geehrt und ein freier Spielraum ift ihr auf: 
gethan; berablaifend fcheint die Macht dem regen 
Leben mit Beifall zuzufehen, fie treibt an und 
muntert auf, ja, fogar zu einigem Uebermaß jcheint 
fie ein Auge zuzuthun, und forgt nur im Stillen, 
daß Alles fich zu ihrem Vortheil wende. Iſt 
aber was gedroht erft glüdlich abgeiwehrt, dann 
Brunner, Beher? Wohin? R. 5. I. 8. Kufl, 15 
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befinnt fie ſich plößlich, daß fie ſich allzu gemein 
gemacht, die geheime Scheu, die der Ers 
bärmlidhleit vor jeder Kraft beiwohnt, 
ſteht wieder auf und der ftille Haß, womit fie 
alle Trefflichleit anfeinvet, fie hat mit einem Mal 
vergeifen, wie Häglich fie, ihrer eigenen Ohnmacht 
bingegeben, ſich benommen, unb fürchtet jene, vie 
ihr geholfen, nun als Zeugen ihrer Schwäche. 
Dann fommen die fühlen, nüchternen Köpfe, bie 
bedachtſam während be Sturmes fich verſteckt, 
aus allen Winkeln bervorgelrochen und predigen, 
wie Mäßigung gut jet in allen Dingen, und wie 
man vor allem die Überfpannten Köpfe zur Ruhe 
bringen müffe. Weiter wagen die leeren Formen⸗ 
främer fich heraus und fuchen ven alten Unflath, 
den fie jorgfältig aufgehoben, wieder hervor, und 
reichen ihn unter den Freunden um, bitten ſämmt⸗ 
liche Genoſſenſchaft darauf zu Gaſt, und laden 
alle inftändigft ein, nun, wo alles beruhigt fet, 
das gemächliche Rad des Schlenpriane wieder zu - 
befteigen und in Gottes Namen bis zum jüngften 
Tage fortzutreten. Später findet das feindfelige 
giftige Volk fi ein, das vor allem auf's Böſe 
angewiefen, feither mit Groll und innerem Grimme 
zugeſeh'n, wie das Gute fich hervorgemacht und 
auf Erben etwas gelten wolle; fie feinden es 
barum gebäffig an, fie bringen bie Feigheit im 
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Aufruhr vor möglichen Folgen, die eine foldhe 
Influenza Hervorbringen möchte; von Überfpannten 
Ideen wirb geredet, die an ſich gut, im gemeinen 
Leben nicht geltend zu machen feien, vor revo⸗ 
Intionären Köpfen wirb gewarnt, vor denen man 
nicht genug auf ver Hut fein koönne. Einen 
Theil von denen, die man fcheut, bemüht man 
num fich anzuziehen, indem fie in den Orben fidh 
einweihen laſſen, ein anderer wird durch Kälte 
und Ungnabe beftimmt fich zurückzuziehen, was 
ſich fügt, wird abgefunden, was ftehen bleiben 
will, verborben. Das ift in wenig Zügen ver 
Lauf ber Welt, wenn einmal bie Some in fie 
hineingefchienen, unb etwas Großes fich begeben 
bat, fie thaut nur auf, damit fie ſich im Koth 
erfäufe. Dergleichen wirb ſich auch bei uns be⸗ 
geben, wenn der gute Sim nicht Volksſinn 
wird, wenn das Gute nicht alfo fefte Wurzeln 
in Aller Herzen gefchlagen, daß ver böſe Geift 
verzweifeln muß, es je wieder auszureißen.” — — 
So fchrieb Görres 1814. 

. Wer wird zweifeln daran, dag Ein Loth der 
polittfchen Schriften von Görres mehr wiegt, 
als eine Million Zentner beprudtes Papier, wie 
es von unſeren mobernen politifchen Rannegießern 
mit Druderfchwärze verborben wird! ‘Der Mann 
wußte in Kirche und Staat in's faule Fleifch zu 

15* 
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ſchneiden; wir meinen das Jahr 1848 ift feiner 
gar nicht mehr werth geweſen, deßwegen bat ihn 
ber Herr, dem er im Leben treu gedient, im Bes 
ginn dieſes Jahres, ehe noch die Courtine vor 
dem blutigen Zrauerfpiel zu Paris aufroflte, zu 
jich gerufen. Es Hatte dieſe Tragödie, damals in 
halb Europa abgeipielt, mit den fchlechten Tra⸗ 
gödien jenen Fehler gemein, daß in ihr zu viel 
geftorben wurbe. Was Görres als ein wahrer 
Prophet in der angeführten Stelle ausgejprochen 
— das bat man auch in Defterreih, nachdem 
die Revolution niebergeworfen war, in vollem 
Maße erfahren können. Jene, die im Sturme 
fo entichloffen waren zu ſäen, haben in ber Ruhe 
nichts geärntet als Verfolgung, und bie fich in 
ber Ruhe einer vollen Ernte erfreuen konnten, bie 
haben im Sturme nichts gejäet! 

Wenn ih von dem ganzen thaten- und un» 
thatenreichen Jahre, von dem was in ihn vorging 
und von bem, was ihm folgte, bejonders in Ans 
betracht kirchlicher Ereigniffe wenig berührt Habe, 
und mich mehr mit Heinen Schilderungen eines 
Heinen Einzellebens befaßte, fo hat das feinen 
guten Grund. Was ich von ven kirchlichen Er- 
eigniffen gebacht, Habe ich in der Wiener „Kirchen 
zeitung” beutlich und mitunter auch breit genug 
niedergelegt. Ich Habe nicht Urſache, die dort 
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ausgefprochenen oft herben Urtheile zurüdzunehment, 
und meine Befürchtungen, bie ich ausgeſprochen, 
fangen leider au, immer mehr und nmiehr aus 
ven nebelbaften Umrifjen beroorzutreten. — Wie 
ih felbft behantelt worben bin, und was man 
angewwenbet bat, um mir den Munb zu ftopfen; 
wie Lift und Gewalt aufgeboten worden find, 
um bem Phantaften bie Feder aus der Hanb zu 
winden, das werde ich, wenn Gott mir noch ein 
längeres Erdenleben zuläßt, des kurz en berichten, 
und zwar aus guten Quellen, wie e8 mir näm- 
(ih Ehrenmänner erzählt, die man zu Unter 
nehmnngen gegen mich durch echte Schreiberpfiffe 
einzufädeln gefonnen war, vie aber, mit ehren 
bafter redlicher Gefinnung begabt, Haren Blickes 
das trübfelige Gewebe durchſchauten, bei dem fie 
auch Hand anlegen und einige Knöpfe jchlingen 
jollten. Thatſachen aber, welche die Kirche be- 
treffen, fonnten in viefem Büchlein nur berührt 
werden, eine biftorifch treue Darftellung berfelben 
ift zu gewichtig, als daß biefelbe in's Schlepptau 
eines Heinen Memoirenfahrzeuges genommen 
werden dürfte, für dieſe gewichtigen Creigniffe 
müffen fchon ſchwere hiftorijche Laftichiffe umb 
feitifche Kriegsdampfer zu einer ftattlichen Ylotte 
gerüftet werden. 

Wie viele find mir untergelommen, und haben 
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fi, nachdem fie aus den Batterien ber Artillerie 
wie aus elektrifchen Batterien wieder Kraft zum 
Aufrechtftehen geholt, Ted aufgepflanzt mit aller 
Meberfchwenglichkeit ve8 Uebermuthes; es follte 
biefer gegenwärtig zur Schau getragene Uebermuth 
wahrjcheinlich den gänzlihen Mangel an Muth 
während ver Zeit ber Gefahr — erfeken. Wo 
aber im ganzen beutfchen Reich zumeift die voll⸗ 
endete Niebertracht der verlommenften Schreiber- 
burfche, die ke mitgerevoluzt, und Eide wie Hem⸗ 
ben gewechfelt (beide ſchmutzig genug), wo dieſe 
vollendete Niebertracht in bochftämmigen Rohr: 
ftäben am jchnellften Hoch aus bem verfumpften 
Boden aufgejchoffen, das ift in jenem Heinen cons 
fittutionellen Ländlein, welches jedermänniglich be⸗ 
kannt, das Länblein, in dem die Preßfreibeit nur 
für die Lumpe, aber nicht für die ehrlichen Leute 
eine Geltung bat. „Vinfterftant” heißt man das! 

Der Wiener Clerus bat im Jahre 1848 im 
Großen und Ganzen in Erfüllung feiner Pflichten 
ſich auch durch Todesgefahr nicht ftören laſſen. 
Aus dem Schottenklojter, in den Pfarren ber 
Leopolpftatt, wie in anderen Wiener Pfarren 
mußten nicht felten Geiftliche durch den Kugelregen 
und in augenfcheinlicher Todeögefahr zu den Ster- 
benvden gehen, um ihnen die heiligen Sakramente 
zu ſpenden; es bat ſich nicht ein einziger feiner 
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Pflicht entzogen, feiner bat gezaubert ober ge- 
wartet, bis die Gefahr abgelaufen. Einmal war 
ich eben bei meinem Freunde Terklau (damals 
Pfarrproviſor in der Jägerzeile bei St. Johann), 
er wurde gerufen, um eine Ehe auf dem Todten⸗ 
bette einzufegnen, und es war Gefahr auf dem 
Verzuge. Mein Freund ging in Gottesnamen 
währent ber Zeit des ftärfften Kartätſchenfeuers 
über bie fehr Breite Straße, auf ber die Stern- 
barrifave ftand, von Kugeln rechts und links um⸗ 
lauft und that feine Pflicht ale treuer Diener 
jeines Hermm.*) Es ift dem Clerus für dieſe 
ehrenwertbe Haltung von feiner Seite auch 
nur ein Kleines Wörtlein der Anerfennung 
wgefommen, ich babe damals biefen Umſtand 
ſchon in ber „Kirchenzeitung” beiprochen, ich kann 
e8 auch hier nicht unterlaffen. “Der alte Görres 
war ein großer Mann, und bie früher aus feinen 
Schriften citirte Stelle verdient aufmerffam ges 
lejen zu werben. 

Weitere Enthüllungen und Berichte Über 1848 
veröffentlichte ich in der Schrift: „Dentpfennige, 
zur Erinnerung an Perfonen, Zuftände und Erleb⸗ 
niffe von, in und nad) dem Explofionsjahre 1848. 
Bon S. Brunner. Woörl. Würzburg 1886. 


°) Terflau ftarb ald Dekan und Pfarrer in Stebtlborf. 





zT. 
1849. 


Johann Georg Müller. Erinnerung an ihn. Baron 
Hügel. Tod meined Vaters. Fürſt Alegander Hohen⸗ 
lohe. 


Je näher man mit Memoiren an die Zeit 
rückt, in der ſelbige abgefaßt werben, um fo lücken⸗ 
bafter und fchweigjamer müſſen fie auch ausfallen, 
das ift ſehr begreiflih. Die Menſchheit ift zu 
wehleidig und nervengereizt und verbietet e6 
fich (fo lange fie kann) gerabewegs, dag man ihr 
Wahrheiten in's Geſicht jagt; zum Schmeidyel- 
dienfte aber babe ich mich mein Lebtag nicht be 
rufen gefühlt. Es foll aljo oben angezeigte® 
Jahr Hier nur ſehr kurz abgethan, und nur einige 
Ereigniffe erwähnt werben, die in mein äufere® 
Leben gefallen find. 
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Für die Pfarre Altlerchenfeld war eine neue 
Kirche feit Fahren projektirt. Im Jahre 1848 
wırde ber Bau begonnen nach dem Plane eines 
Beamten vom Hofbaurathe, der ein jehr ehren: 
wertber Mann, aber ein höchft gefchmadklofer 
Architelt war. Nah dem Plan follte der Bau 
im fadeften römifchen Nunbbogenftyl, die Thürme 
Rococo ausgeführt werden. Von der Leiftungs 

- fäbigfeit besjelben Regierungsardhitelten zeugt der 
Thurm der Auguftinerlirche zu Wien, deſſen 
Wiederberftellung nach dem Brande von 1848 
nach feiner Zeichnung und unter feiner Leitung 
folgte. Diefer Thurm gehört offenbar zu ben 
verwegenſten Leiftungen, deren fich bie Stanbal- 
gothik je ſchuldig gemacht; denn Gothik kurzweg 
darf doch ein Wert nicht genannt werben, in 
welchem fich vom Verftändniß dieſes Styl's anch 
leine Spur findet. 

Inmitte des Jahres 1848 bewirkten es bie 
Wiener Architekten, daß, nachdem zur beſagten 
Kirche in Altlerchenfeld ſchon der Grund gelegt 
war, ein Concurs zu einem neuen Plane ausge⸗ 
Ichrieben wurde, mit ber Bedingung, vie bis jet 
gelegten Grundlagen müfjen beim neuen Baue 
ihre Berwendung finden, fonft war ver Erfindung 
freier Spielraum gelafien. ‘Die eingelaufenen 
Zeichnungen wurben auögeftellt, ein Kunfigericht 


— 


234 


zufammenberufen und ven biefen ber Preis 
einem jumgen, fünfundzwanzigjäßrigen Manne, 
Ramene Yohann Georg Müller (geboren zu 
Wyl, Canton St. Gallen in der Schweiz) zu- 
erkannt. Müller hatte feine Stubien in Rom 
und Italien gemacht und bie feither weltberühm⸗ 
ten (in ber Architelturwelt nämlich) Zeichnungen 
zum Ausbaue der Facade des Domes in Florenz 
angefertigt. — Raſch warb nım nach bem newen 
Blane ver Ban in Angriff genommen; leider 
wurde ber geniale Künftler am 2. Mai 1849 
durch eine Lungeufranktheit vom Schauplage feiner 
Zhätigleit abgerufen. Er war auch als katho⸗ 
liſcher Eprift, abgefehen von feinem großen Ta- 
Iente eine eble, fehr liebenswürbige Ericheimung; 
das Leichenbegängnig fand am 4. Mai ſtatt 
unter Beifein ber meiften Kunitnstabilitäten 
Wiens; ich widmete dem Hingefchiebenen folgen. 
den Nachruf: 


Erinnerung an Johann Georg Müller. 


„Erwacht ift das Leben des Frühlings! 
Zweige und Blätter fproffen Iuftig empor, umb 
in majeftätifcher Ruhe wölbt fich der Walbesbom, 
hochauf ragen feine ftarfen Säulen, und zum 
grünen Laubdach verjchlingen fich oben die Aeſte, 
und laut wird die Waldesorgel mit ihren vielen 
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Stimmen; unten im Xhale ber tobende Berg- 
firem, durch Aft und Zweige der Lüfte Srühlinge- 
weben, hoch in ven Wipfeln bie Iieblichen Sänger, 
welche mit den leichten Nüberlein ihrer Flügel 
von Baum zu Baum fegeln und ven Wald er: 
füllen mit Slötengetön, jeber in feiner Art und 
Weiſe, und doch wieder alle übereinftimmenp in 
einer Hangreichen Melodie.” 

„Erwacht iſt das Leben bes Frühlings! 
Die Kunft finnbilvet in einem herrlichen QTempel- 
bau das Leben ver Natur, Meißel und Maurer- 
kelle Hingen Iuftig durcheinander, ſchlank wachſen 
die Säulenbünvel aus dem Boden, bimmelan 
freben die Pfeiler, fchon wölben wie im blühen- 
den Walpdgefträuch fi bie und da unten Kleine 
Thorbogen, und wie in liebender Sehnfucht dehnen 
ich, riefigen Rohrſtäben gleich, die Säulenbündel 
empor, um oben im fünftlich verichlungenen 
Gurtengewölbe ihre Arme ineinander zu legen. 
Aufzufaffen weiß ver Geiſt des Künftlers ben 
Gevankeu der lebendigen Natur, und in einer 
weiten berrlichen Schöpfung des Menjchengeiftes 
ihn darzuftellen. Das kundige Auge fieht im 
Baue des Domes mehr als phantaftisch durch⸗ 
‚einander laufende Steingeftalten, dem Blick des 
Eingeweihten ftellt ver Bau ſich al® ein leben. 
diges Ganze bar, als ein Spiegelbild der Natur 
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und ihrer Pflanzen, Kruftall- und Thiergebilde, 
und die Schöpfungen der Natur find bier ihrem 
Schöpfer und Meifter, dem großen Gott und 
Herrn als ein Weihegefchent ver Liebe und 
Dankbarkeit von dem denkenden, geiftigen @®e- 
ihöpfe zu Füßen gelegt. Kryſtall und Roſe 
verſchmelzen ſich in der herrlichen Fenſterfüllung. 
Dem aufſtrebenden Baumſchaft oder auch dem 
auffteigenden Waſſerſtrahle des Springbrunmnens 
gleich, ragen die Säulen empor in ſinniger 
Ordnung, und ihr Geäfte ſchlingt fich oben 
in einander, wie die Wölbungen eines hohen 
Baumganges, bald ftellen fi die Säulen und 
Pfeiler wieder wie Bafaltichichten dar, vie feit 
Jahrtauſenden unerjchüttert ihr Kuppelgewölbe 
tragen.” 

„Die Frühlingsluft der fchöpferifchen Natur 
finnbildet fich bier in der Frühlingsluft der 
ſchöpferiſchen Kunft.” 

„Sinnend fteht der Meifter da, und freut 
fih, feine Nahahmung der Naturfülle in ge 
ränfchvoller Thätigfeit Hinaustreten zu fehen im’s 
Leben. Was er gefchaffen, als er den Bauriß 
gezeichnet, bat bereits fich in den Grund gefenft 
und fängt ſchon an, nach allen Seiten bin auf⸗ 
zuragen, jchon fchließen fich bie Wände, oben 
aber zeigt fich noch, wie das Dach einer Bafllike, 
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be blaue Himmelsdecke mit ihrer nächtlichen 
Sternenzier.“ 

„Schon fieht er im Geiſte ven Bau vollendet, 
verfammelt find die Gläubigen zum gemeinjamen 
Gebete bei der Opferbanblung, fie fühlen fich ge 
boben durch des Tempels Bier und Pracht, 
majeftätifch raufchen die Orgelflänge durch bie 
Säulenhallen, und froh bewegt ift das Herz des 
mgenblichen Meiftere, und gern mag er ſich in 
ſolchem freudigen erhebenden Sinnen ergangen 
Baben!” 

„Doch follte er diefe Freude nicht erleben! 
Da Herr und Baumeifter ver Welt bat ihn zu 
fih gerufen, inmitten feines Werkes, und Andere 
werben ed nun in's Leben fegen, wie er in 
feinem Geifte e8 bereit® vollendet.” 

„Vorwärts jchreitet der Tempelbau nach feinem 
Grundriß, nach feiner Anorbnung und wird uns 
bleiben als ein Vermächtnis feines künftlerifchen 
Geiſtes. Der Tempel feines Leibes liegt vor 
ums, gebrochen, zerftört und eingejunfegl ‘Der 
Troft in umferer Trauer, die Freude in unferer 
Mage aber joll fein, daß wir willen: ber Hin- 
geſchiedene war den alten Meiftern nicht allein 
gleich im hohen Streben der Kunft, er glich ihnen 
auch im Glauben an venjenigen, zu deſſen Ehre 
ex ben Xempel bauen wollte. “Die Heilsmittel 
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ver Erlöfung haben in feinen letten Wanbertagen 
ihn aufgerichtet und geftärkt, und er ftarb in ber 
heiligen Zuverficht, daß der große ewige Meifter 
einft den Tempel feines Leibes wieder nen ers 
bauen wird, daß ber ganze Menſch in Leib und 
Geift einft wieder bergeftellt werde, daß er vom 
leiblichen Tode einft erftehen wird, wie er vom 
geiftigen bier durch Ehriftus erftanven iſt.“ 

„Dieß fei auch bie ftärfende Tröftung feines 
Baters und feiner Gefchwilter, feiner Theuern 
und Lieben in der fernen Heimat, nach welcher 
er, ver Sohn ber Alpen, in feinen legten Tagen 
fih jo herzlich geſehnt. Wie wir den Lorbeer: 
franz, welcher der Kunſt gebührt, auf feinen Sarg 
gelegt und ihm eine ehrende Todtenfeier bereitet 
haben, fo möge ihm bort ver Lohn der Gerech⸗ 
ten werben.” | | 





Dr. Förfter zu Münden gab Müllers 
Biographie heraus, welcher er einen Cyklus von 
Gedichten aus Müller’s Nachlafje beifügte, die . 
eine große poetijche Begabung beurfunveten. 

Es ift eine Erfahrung in manchem Menfchen- 
leben, daß Todesfälle von ſolchen Perfönlichkeiten, 
mit denen wir in naher Beziehung ftehen, nicht 
vereinzelt kommen, fonvern oft in kurzer Zeit 
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Schlag auf Schlag eintreffen. Mit Müller 
fand ich wohl nicht in näherer Beziehung, idy 
fannıte ihm aber doch gut genug, um in ihm 
einen Dam von religiöfer Weberzeugung, ſitt⸗ 
lichen Gehalt und ehrenwertheftem Charakter 
adsten zu lernen. 

* Frũhjahre 1849 ging Baron Hügel 
halb erblinvet, Törperlich gebrochen, mit feiner 
Schwefter und feinem Schwager (Gräfin und 
Graf Hardenberg) auf ihr Gut nach Grottlau 
im Schlefien. Vor der Abfahrt durchfchritt er 
mit mir noch einmal feine Zimmer und fah mit 
Wehmuth auf alle vie bier aufgehäuften Kunſt⸗ 
gegenftände; es traten ihm Thränen in die Augen 
und er fagte mir: „ch bin gewiß, baß ich zum 
legten Male diefe Räume durchſchreite, ich danke 
®ott vom Herzen, daß er mid) fo ergeben ge- 
macht hat in feinen Willen.” Als er fchon im 
Wagen faß, gab er mir nochmal die Hand mit . 
den Worten: „Leben Sie wohl, wir haben bie 
Hoffnung, und einft wieder zu ſehen.“ — Er 
ftarb am 3. Zuli 1849 zu Grottkau im Arme 
feiner edlen vortrefflichen Schweiter, der Gräfin 
Dardenberg, nachdem er früher wieberholt bie 
heiligen Salramente empfangen, und bauchte feine 
Seele aus, nachdem er bei voller Befinnung das 
Gebet des Herrn bis zum Amen laut gebetet. 
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Kurz darauf follte ein Tag tief erjchütternd 
in mein Leben eingreifen. Am 2. Auguft 
jpeifte ich wie gewöhnlich im elterlichen Haufe, 
mein Vater war mehr als fonft heiter und gut 
aufgelegt; ich ging in befter Stimmung in bie 
innere Stadt, um meine Zeitungsgefchäfte zu 
beforgen; auf Nachmittag war ich von mehreren 
guten Freunden zu einer Landparthie geladen, ich 
ſollte diefelben in Nußborf treffen. Schon war 
ih bis außerhalb ver Linie gefahren, da faßte 
mi ein eigenthümliches, unbefchreiblicyes Ges 
fühl; ich ftieg aus dem Wagen und ging traurig 
allein in Feldwegen umber, ganz gegen meine 
Gewohnheit, es war mir, als ob ich an tiefem 
Tag an feiner Freude theilnehmen follte; da bes 
gegneten mir drei ſchwarze, in Trauer gelfleibete 
Frauen, e8 fchienen Mutter und Töchter geweſen 
zu fein, tiefe Wehmuth fprach aus ihren Zügen, 
Gedanken an den Tod fingen an mich zu bes 
jchäftigen; ich begab mich unter bie Häufer zurück 
und befuchte meinen Studiengenoſſen Ballet, 
ver eben Kaplan in der Pfarre Lichtenthal 
war; nun verging mir auf eine Zeitlang bie 
traurige Stimmung, die mich erjt wieder aus 
faßte, ale ich ihn verließ; e& war fchon Abende, 
ih kam im Nachhaufegehen durch jene Gaſſe in 
der Alfervorftabt, in welche die Senfter von ber 
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bamaligen Zodtenlammer des allgemeinen Kran 
Inbaufes gingen. Da wurde es mir zum Weinen, 
ih wußte nicht warum. Im Pfarrbezirt Alte 
lerchenfeld begegnete mir der Nichter (Bürgers 
meifter) Funk umd Lehrer Bopenfteiner: Wir 
frrachen Einiges und ich Auferte mich: daß ich 
ungewöhnlich traurig fei, ich wiſſe nicht, was 
das zu bebenten Habe, und meine, e8 müſſe viel- 
leicht irgenb eine Krankheit im Anzuge fein, bie 
nich fo fehr berunterftimme. 

Im Pfarrhauſe angelangt, fagte man mir: 
ih ſei ſchon Nachmittag oft gefucht worden und 
möge nur fchnell „nach Haufe” (d. 5. zu meinen 
Eltern) kommen, der Vater fei plößlich fehr er- 
franft und zwar nicht zu Haufe. Ich entgegnete: 
„Vielleicht ift er geftorben, fagen Sie mir es 
lieber, die Ungewißheit peinigt mich noch mehr!“ 
Die Dienftleute des Pfarrers aber erwiberten: 
„Ste Türmen nicht mehr fagen, und ich werbe 
das Nähere fchon zu Hauſe erfahren.” 

Ich eilte in's väterliche Haus, im Vorbei⸗ 
gehen hörte ich von einigen Leuten, bie beim 
Hausthor ftanden, eben die Worte: „Er ift 
manstodt, und flieht nimmer auf.” Ich flog 
über die Stiege und fand die Mutter un bie 
drei Brüder fchluchzend und weinend, kaum vor 
Schmerz der Sprache fühle Ein Lungenbdem 


Drummer, Woher? Wohin? R. F. 1. 8. Aufl. 16 
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hatte dem Leben meines Vaters ein plögliches 
Ende gemacht, als er eben in der Leopolpftabt 
ein Bad nehmen wollte, und mit dem Babes 
inhaber geiprochen: Er konnte nur die Vorftadt 
und das Hausnummer feiner Wohnung nermen, 
und verlangte wegen plößlichen Uebelbefindens 
um einen Lohnkutſcher, als er auch fchon fier- 
benb nieberfant. Der Leichnam wurbe, wie bieß 
bei allen plöglich außer dem Haufe @eftorbenen 
gefeglich zu geichehen Hat, in das Wllgemeine 
Spital zur Obduction gebracht, und als fich vie 
oben erwähnte unerflärliche Traurigkeit im Vor⸗ 
übergehen kei ver Leichenlammer meiner bemädy- 

‘ tigte, war ich einige Schritte entfernt am Leich⸗ 

name meined Vaters vorübergegangen. Wie in 
in einer Ahnung bes baldigen Todes empfing er 
einige Tage früher die heiligen Sakramente ber 
Buße und des Altare. 

Am 4. Auguft Nachmittag fegnete ich das 
Sterblihe, was beftimmt ift, einft das Unfterb- 
liche anzuziehen, nach bem Ritus ber Kirche ein, 
unb zwar am felben Tag und zur felden Stunde, 
an welcher eilf Jahre vorher, als ich ven Segen 
in Mariazell vor meiner erften heiligen Meſſe 
gehalten, der Hingegangene zu mir die Worte 
ſprach: „Nun, jet weiß ich doch, wer einmal 
meine Leiche einfegnen wird.” Genau um bie 
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Stunde ſeines Todes zeriprang meiner Mutter 
ber Ehering am Finger, nachbem fie benfelben 
feit ihrer Vermählung fecheumbbreißig Jahre 
lang ununterbrochen getragen. Ich erzähle nur 
das Saltum, ohne eine weitere Bemerkung dar⸗ 
über zn machen. 

Es mag für einen Sohn verzeihlich fein, 
wenn er Übrigens ganz ohne Echmud und Zu⸗ 
that vom Tode feines Vaters erzählt. Ich 
fonnte ohne Lobhudelei auf feinen Grabſtein bie 
Worte fegen laſſen: „Er war ein Mann nach 
dem Herzen Gottes;“ mir ſelber aber Tonnte ich 
die Worte fagen, die Mathias Elaupius beim 
Tode feines Vaters nieverfchrieb: „Ach, fie Haben 
einen guten Mann begraben und mir war er 
mehr.” Er forgte ehrlich und redlich für bie 
Seinen, aber auch chriftlich, er fuchte nicht zu⸗ 
fommenzuraffen um jeben Preis; er drückte Nies 
mand im Verfehr und ver Noth war nie fein 
Herz verichloffen. Das Wort: „Was ihr ven 
Armen thut, das Habt ihr mir gethan,“ wurde 
von ihm wohl beachtet. — Daß fein Glaube im 
Wert lebendig war, gereichte mir zum großen 
Xroft bei der erjehütternden Nachricht feines ploͤtz⸗ 
lihen Todes. 

Einige Wochen nach meines Vaterd Top gab 
mir der bamalige Pfarrverwefer, ſpäter Pfarrer 

16* 
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Hear Urban Lorig von St. Laurenz am 
Schottenfeld ein Sammelbüchlein für's Armen- 
inftttut mit einem zufällig darin liegen geblie⸗ 
benen befchriebenen Blatt in die Hand und fagte, 
mir: „Es dürfte Sie intereffiren, was Ihr 
Vater einige Tage vor feinem Tode auf dieß 
Blatt geichrieben.” Er fammelte nämlich feit 
breißig Jahren allmonatli für die Armen ver 
Pfarre Schottenfeld in einem eigenen Bezirk bei 
den Hausinhabern milde Gaben ein, welche in 
einem Büchlein aufgefchrieben und dem Pfarrer 
fammt dem Ausweis eingefandt wurben. Auf 
dem Blatte ftanben folgende von ber Hand meines 
Vaters gefchriebene Verſe: 


„Ich fühle ſchon gar ſehr 

Die Jahre, die mich drücken, 
Sie beugen mehr und mehr 
Mir wie ein Joch den Rücken. 


Sind auch die Augen matt, 

Und wird die Kraft auch ſchwächer, 
Ich bin nicht lebensſatt 

Beim gold'nen klaren Becher. 


Wer ſteht vor meiner Thür, 
Wer klopft ſo dringend an? 
Herein! Wer kommt zu mir, 
Es iſt der Knochenmann. 
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Herr Jeſus! fieh’ mir bei, 
Und laſſe mich nicht finten, 
Ob er auch Bitter jei, 

Ich will ben Becher trinken.“ 


Diefe paar Verſe führe ich hier natürlich 
nicht wegen ihres poetifchen Gehalte an, denn 
einen folchen Haben fie nicht, fie find aber ale 
Todesahnung doch etwas merkwürdig. Am Abenp 
nach beenbigten Gefchäften pflegte er fich an einem 
guten Glas Wein gütlich zu thun, zu Sommers 
zeit im Gartenhaus, im Winter in feiner ge- 
müthlichen warmen Stube. &8 gehörte zu feinem 
Vergnügen, immer einige hundert Eimer gute 
Defterreicher Weine im Keller zu haben, dabei war 
er aber ein fehr beicheidener Trinker; das muß 
ich deßwegen bemerken, weil ein paar Verſe, bie 
er offenbar um bed Reimes willen jo gefchrieben, 
den Anfchein geben, als jei er dem golbenen 
Becher zu jehr zugethan geweſen. Es gehörte 
zu feinen Schwächen (manche nannten es Tugend), 
Bekannten und Befuchern einen Wein vorzufegen, 
von dem fie geftehen mußten, „baß er nicht 
überall zu befommen ſei.“ — Uebrigens find bie 
paar Zeilen ganz feinem Charafter gemäß. Seine 
hriftliche Sefinnung war lernhaft, im Umgang 
liebte er ein heiteres Weſen und war Freund 
eine® guten Humor, und fo trieb ber Humor 
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des Comments führt eine Thyüre in den fef 
ſchõn auf einer Anhöhe gelegenen Friedhof Yin 
über) herumging, ſah ich eine Frauengeſtalt a 
einem prächtigen großen VWiarmormonumente, Di 
6 Ringe des großen Grabſteins reich vergelbel 
und fo fnieend beten, als fie mich vorbeifchreite 
ſah, erhob fie fich, begrüßte mich und fagte: Si 
werben mich wohl nicht mehr kennen. Ich bi 
die N. Marie, mein Bater war Hausmeifter ir 
Haufe ihres feligen Vaters vor 1848 — al 
mein Bater ftarb, kam ich im ben Dienft eine 
reichen alleinftehenven Ehepaares — das Bat uıl 
an Kindesftatt angenommen und mich zum Erbe 
eingefegt — das hier ift das Grabmal, welche 
ich beiten errichten ließ, und das ich wöchentlit 
befuche, um bier für meine Wohlthäter zu beter 
Sie erzählte mir nun, daß fie jegt für vie Kin 
ber ihres verftorbenen Bruders forge u. f. w. 
und fagte am Schluffe: DO, wie oft vente ich ai 
Ihren feligen Vater, der Diann bat ein gute 
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Herz gehabt. Wenn Säfte bei ihm im Garten- 
hans geweſen find und dieſe fortgingen, ba rief 
er mich und meinen Bruber (wir beide waren 
noch Kinder) in den Garten und da befamen wir 
zu effen und zu trinfen und auch ſonſt ſchenkte er 
uns öfter etwas u. ſ. w. und fo Habe ich den guten 
Mann noch immer in dankbarer Erinnerung. 

Ich gratulirte der jegt reichen Frau zu ihrer 
nun forglofen Eriftenz; und bie edelmüthige Er⸗ 
imerung berjelben, welche ber plögliche Reich⸗ 
thum nicht hochmüthig gemacht bat — an meinen 
Bater mußte mich rühren, und ich babe auch 
biefer guten Frau darum bie volllommenfte Ans 
erkennung für dieſe edle Gefinnung ausgefprochen. 

Den Tod des Fürften Alexander Hohen= 
lohe, Biſchofs von Sardika und Großprobſt von 
Großwardein, der durch mehrere Jahre ſich mir 
beſonders freundlich erwies, und mit dem ich in 
brieflichem Verkehr geſtanden, habe ich in einer 
eigenen Schrift: „Aus dem Nachlaſſe des Fürften 
Alexander Hohenlohe“ beſprochen. 

Ehe der Tod über uns ſelbſt kommt, müſſen 
wir in und mit vielen Anderen ſterben, ver Tod 
und bie beftändige notbgebrungene Erinnerung 
an ihn find das eigentliche Ephen, das fich uns 
ermüdlich und unbarmhberzig mit feinen Kletter⸗ 
haͤllein Kineinflicht in unferen Lebensbaum. 
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Im Herbite 1849 lernte ich in Wien ben 
Hiftoriler Gfrörer, Profeffor der Geſchichte zu 
Freiburg, kennen, er war damals noch Proteftant 
und kehrte am Ende des Jahres 1853 in ven 
Schooß der Tatholifchen Kirche zurüd. Am Rad: 
mittag des Allerjeelentages 1849 brachte ich mit 
Gfrörer ein paar Stunden in meiner Wohnung 
zu. Es war damals noch eine fehr beivegte 
Zeit, kaum das Ausfchnaufen von einer großen 
unfeligen Bewegung in Mittel» und Südeuropa 
begonnen. Gfrörer war ein wahrhaft ebler, bie 
derer Schwabe, der das Herz auf ber Zunge 
trug, feine Bemerkungen über öffentliche Zuftände 
waren in ber Regel fcharffinnig, geiftreich und 
ſchlagend. Wir fprachen Vieles Über die Ge 
jchide der Kirche in der nächſten Zulunft, mit: 
unter flocht Ofrörer Bemerkungen über feine 
innere Stellung zur katholiſchen Kirche ein, die 
mich aufs tiefite rührten. Unter anderen fagıe 
er: „Nachdem ich durch die Schulen ex officio 
um ben Glauben gebracht (er ftupirte in feinem 
Baterlande Würtemberg und war auch auf ber 
Basler Univerfität), bin ich auf hiftorifchem Weg 
zu meinem jegigen &lauben (an Ehriftus ven 
Gott und Menfchenfohn) wieder gekommen, und 
auf hiſtoriſchem Weg kaun ich einmal auch noch 
ganz in die katholiſche Kirche kommen; zuerſt 
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imponirte mir ber ganze Organismus der Kirche, 
es gibt nichts Größeres, nichts Herrlicheres.* 
Ueber die nächften Geſchicke der Kirche fagte ex 
mir (1849) bei verjelben Gelegenheit: „Wird 
& ruhig, jo wird fich der Radikalismus mit der 
Larve der Legalität an vie katholiſche Kirche 
machen, und gerade in ven Heinen beutfchen Län⸗ 
dem wird man's am ärgften treiben, dann wird's 
aber auch zum Bruche fommen. Man wird mei- 
nen, bie Ruhe fei geeignet, um bie unhaltbaren 
Zuftände mit der Kirche ficher zu befeftigen.” 
Vie wahr Ofrörer gefprochen, lehren die That- 
lachen der jüngften Zeit.*) 

Bis bieher Läuft der Bericht Über Gefehenes 
und Geſchehenes in der erften Auflage von: Wo- 
br? Wohin? Der Verfafler fügte dort die Be- 
merkung bei: daß dem innern Weben ver Ideen 
(db. 5. der geiftigen Gedankenwelt) in dieſem 
Büchlein nur andeutungsweife Beachtung gejchentt 
wurde, mag bei einem Schriftiteller entjchulbigt 
werden, ber mit biefer Welt (und fei es nur 
eine Heine Welt) niemals ein Geheimniß gemacht, 
und ber feit Jahren gewohnt ift, ihren Inhalt 
unumwunden barzulegen. 

e) Etwas ausführlicher findet fich dieſes Geſpräch 


mit Gfrßrer behandelt in: „Der Atheiſt Renan und 
ſein Evangelium.” Bon ©. Brunner. ©. 15. 
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Kleine Bilder aus ben Fleinen Leiden eines Kapland. 
Unnöthige Wichtigmacherei und nothwendige Yolgen. - 
Ueber BPrieftererereitien. Bereine. Gin Geſchenk. Die 
Seeljorge an der Pfarre Altlerchenfeld. Die Feiertags⸗ 
prebigerftelle an der Univerfitätöfiche. Die Wiener 
Univerfität, ihre Stiftung und ihre Zuſtände. Ge 
fällige und wohlwollende Laien. Züge aus dem Leben 
bes feligen Dr. Alois Schlär. 


Die firchliche Bewegung, bie von 1848 an 
in Oefterreich ftattgefunven, bebarf einer eigenen 
Schilderung, biefelbe kann daher in vorliegender 
Schrift nur bie und dba oberflächlich berührt 
werden. 

Schreiber dieſes brachte von März 1848 bis 
Anfangs März 1853 als Cooperator in ber 
Pfarre Altlerchenfeld zu. Er meint jet aus dieſer 
Zeit einige Begebenheiten anführen zu follen, bie 
an fich unbedeutend find, die aber beſonders @eift- 
lichen in- manchen Fällen und Situationen einen 
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Anftoß zum Nachdenken geben Tönnen. Kleinliche 
Berationen, denen ber Verfaſſer ansgeſetzt war, 
follen nur in jo weit berührt werben, als da⸗ 
durch manchem kleinlichen Verator der Zukunft 
fein eigenes Bild vor Augen geftellt und ihm fo- 
mit die Möglichkeit gegeben wird, fich felber 
kennen zu lernen, und wenn er auch feinen Ernft 
gebrauchen will zu feiner gründlichen Belehrung, 
mag er fi) minbeftens ben Einn für das Lächer⸗ 
liche erwecken ober jchärfen; und darnach fein 
Benehmen verartig einrichten, daß er nicht ein 
würbiger Gegenſtand bes Gelächter werde. 

Am 1. Auguft 1850 wurde der Schlußftein 
in das Gewölbe der neuen Altlerchenfelver Kirche 
mit der bei folchen Gelegenheiten üblichen Feier⸗ 
lichleit eingefügt. Nachdem nun der Pfarrer”) 
jeinen Spruch gefprochen und den Schlag mit 
bem Hammer gethan, reichte er dieſen nachein« 
ander den weltlichen Vorftänden ver Kirche, ver 
Gemeinde und des Armenweſens, und erft nach⸗ 


*) Er if ſchon lange tobt, fein Name wird bier 
nit genannt unb bei dem bunten und wechſelreichen 
Leben in Wien, wirb wohl fein Leſer fi um benjelben 
fümmern. Zudem gilt er bier auch nur als Eremplar 
einer ganzen Specie8 wie biejelbe reichlich vertreten in 
allen Stränden eriftiren, bie aber in einem concreten 
Bilde bargeftellt fein mußte. 
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dem eine Dienge biefer Herren die Ceremonie bes 
Hammerfchlages vollbracht, jollten die drei Kapläne 
auch die Brofamen dieſer vermeintlichen Ehre ge- 
nießen. Obwohl es num durchaus nicht in meinem 
Naturell liegt, meine Berfon in Heinlicyen Rangs 
fteeitigfeiten voranzuftellen, fo konnte ich doch 
als Priefter und Seelforger an ber Pfarre num 
feinen Gebrauh vom Hammer mehr machen, 
nachdem mir berjelbe von einem Käſekrämer 
mit der fehr verbindlichen, auch noch vom Pfar⸗ 
rer unterftügten Bitte bargereicht wurde: doch 
nun auch „ein wenig auf ven Stein zu ſchlagen“. 
Ich erwiderte für mich und meine zwei Kollegen: 
„Im Namen des Pfarrclerus hat der Herr Pfar- 
rer gellopft, im Namen ber Gemeinde haben Sie 
gellopft, meine Herren, und ber Schlußftein braucht 
num feinen Schlußftopfer mehr; er wird ſchon 
ohne uns auch Halten.“ 

Die Gefchichte foheint nun wohl außerorbent- 
lich Heinlich und e& hat den Anſchein, als Tonne 
fie nur einen Spießbürger von Krähwinkel in⸗ 
tereffiven; dennoch liegt in ihr eine wichtige 
Nutzanwendung, wie auch in ber folgenden eben: 
falls kleinlichen Begebenheit, pie fich der vorigen 
anfchließt. 

Am 15. Mai 1851 wurden an ben zwei 
Thürmen berjelben Kirche die Kreuze nach Ein: 
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weihung berfelben aufgezogen und früher in ben 
Einen der kupfernen Thurmknäufe eine Perga- 
mentrolle gelegt, in welcher außer dem Pfarrer. 
auch ſämmtliche weltliche Kirchen: und Gemeinde⸗ 
vorftände namentlich erwähnt wurten, nur bie 
drei Kapläne waren biefer allerböchften Unfterb- 
lichkeit nicht für würdig erachtet. Meine Kollegen 
nahmen vie Angelegenheit ebenfalls von ber heiter- 
len Seite auf — es wurden viele Wie über 
hohle Knöpfe und hohle Köpfe gemacht, über bie 

hohe kirchliche Stellung, bie blecherne Unfterb- 
lichkeit, und dergleichen gefprochen. 

Der arme Pfarrer war ein jojephinifcher 
Rubrilenmann, fein Stolz waren die wohlgeführ- 
ten Bücher feiner Kanzlei und zunächft ale „Kanzlei: 
vorſtand“ fühlte er fich groß und glüdlih. Er 
wollte glänzen und vor den Laien ben hohen 
Abſtand zeigen, ver zwiſchen ihm und feinen 
Eseperatoren lag. Nun erreichen aber kirchliche 
Borgefetste, die ſich durch Herabfegung, durch ver- 
ächtliche Behandlung ihrer untergebenen Priefter, 
durch kleinliches Verweigern jened Grades der 
Achtung, die doch ein Priefter von dem anbern 
fordern lann, und durch das krankhafte Gelüſt 
den Untergebenen fo viel als möglich die Wohl⸗ 
thaten eines Rechtszuſtandes nicht angebeihen zus 
laſſen, gerade das Gegentheil von dem, was fie 
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beabfichtigen. Neligiöfe Laien bebauern ben Hoch⸗ 
muth, ver ſich unter nichtigen Vorwänden auf 
Koften anderer zur Geltung bringen möchte, unb 
wie kann erft ein geiftliher Vorgeſetzter mei- 
nen, irreligiöſe Xeute werben ihm dann um fo 
größere Achtung zollen — je größere Miß— 
achtung er feinen eigenen. Stanbesgenofjen ange 
deihen läßt? Daß vor Gott, das heißt in ethifcher 
Beziehung, durch die Operation ver liebloſen 
Selbftjucht nichts gewonnen ift, das verfieht ſich 
wohl von jelbft, aber auch vor ven Menfchen ift 
nicht8 gewonnen, außer im beften Falle ein Be⸗ 
dauern über verlei Schwächen, ober geratezu ber 
conträre Gegenſatz von dem, was effeltuirt werben 
jollte — nämlih: Mißachtung. 

Derjelbige Joſephiner erfreute fich einmal 
und gegenüber, wie fein Name auf ben nem zu 
gießenden Gloden prangen werde. Une gab biefe 
angehoffte eherne Lnfterblichkeit natürlich Stoff 
zu beitern Bemerkungen. Es lag jo nahe, „wie 
bie thurmhohe Lnfterblichleit — von ber Rad 
welt bewundert werde. Freilich können in biefem 
alle nur pie bei den Thurmlüden ein= und ans⸗ 
fliegenden Spaten die bewundernpe Nachwelt 
präfentiren.” Es wurbe ausgemalt: „wie biefe 
Spaten offenbar in höchliches Erftaunen gerathen 
werden, wenn fie an dem Glockenrand berum- 
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tanzen und fich mit ihren Heinen Krallen an den 
Yuchftaben eines unfterblicden Namens fefthalten 
finnen;” wir arme Sterbliche waren burchaus 
nicht zur ernfthaften Bewunderung unjere® un: 
Rerblichden Vorſtandes zu bewegen. Wie oft 
tommen ähnliche Fälle vor, wie oft wollen fi) 
Borgejegte vor ihren Untergebenen groß machen, 
und erreichen babei nichts anders, als daß ſie ſich 
lächerlich machen. Der arme Dann — er ftarb 
noch bazu, ehe die Bloden, die Träger feiner 
ehernen Unfterblichleit, gegoffen wurben (wenn ich 
nicht irre, fo tft ver Name feines Nachfolgers — an 
die Glocken gehangen worden). Wir hegen fein 
Fünkchen Groll gegen ihn und haben des erlebten 
Spaßes nicht um feinetwillen aus Hleinlicher 
Rache Hier erwähnt — fondern um ber ganzen 
Species willen, die fortlebt in allen Stän- 
den; — möge jeder, ter dieß lieft, ven Gedan⸗ 
ten fefthalten, daß das Aufblafen und fich mit 
feiner Stellung Wichtigmachen gegenüber jenen, 
die in irgend einem untergeorbneten Verhältniſſe 
ftehen — immer das Gelächter auf dem Fuße 
nah — zum Gefolge bat. 

Da mir die Redaktion der Zeitung aus dem 
Umftande viele Zeit foftete, weil bie Druckerei in 
der Vorſtadt Margarethen, ver Verlag in ver 
innern Stabt fid> befand, machte ich meinen 


He 
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beiden Kollegen ven Antrag: biefelben möchten bie 
fogenannten Hanstaufen (Tanfen in der Wohn- 
ung der Eltern des Zäuflings) übernehmen, bie 
immer Nachmittags flattfinden, dagegen wolle ich 
auch, wie das fehr natürlich, vom dießfälligen 
Honorar nichts beanspruchen; Prebigten, Chriſten⸗ 
lehren, Beichthören, Verſehgänge an Vormittagen 
wolle ich beibehalten, je nach ber Reihe, im 
welcher diefe Verrichtungen an mich kommen. — 
Die Kapläne waren peluntär ziemlich dürftig ge⸗ 
ftelit; fie erklärten fich bereit, dieſe beſagten 
Taufen zu übernehmen. 

Auch diefer Umftanp wurde beſprochen — 
und es fam fo weit, daß der Pfarrer an meine 
Kollegen die verfängliche Frage ftellte, ob fie denn 
fi gerne zu biefen ſeelſorgerlichen Dienftleift- 
ungen für mich herbeiließen. Die Beiven 
mußten vecht gut, was in biefer Frage für mich 
für ein Angelhaken lag, wenn es ihnen auch 
nicht erfichtlich war, wie weit ber Faden biefes 
Hafens ging. Sie erllärten num, daß fie dieſer 
geringen Mühe ſich nicht nur freiwillig, fonbern 
fehr gerne unterziehen; es fet ja doch befannt, 
wie miferabel fie geftellt jeten umb über eine Auf: 
befferung ihres ärmlichen Einkommens koͤnnen fie 
nichts weniger als ungebalten fein. 

Es werden dieſes Büchlem Lefer aus ben 
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verfchiedenften Lebenskreiſen und Ständen zur 
Hand befommen; darum ift es leicht, an jeben 
zu appelliren, er möge bie Erfahrungen in 
feinem Lebensfreife zu Rathe ziehen, und fo 
werben wir dann alle zujammen zu dem allge 
meinen Schluffe fommen: daß gerade winzige 
Redereien geiftig und ethifch unbebeutenber Men: 
ichen geeignet find, den Gequälten bisweilen in 
eine hochmüthige Stimmung zu verjegen, fo zwar, 
daß er fich einbilden mag, er ſei in irgend eine 
Bartie eines Tchiergartend gelommen und werde 
von Ichneumonen, Mardern, Iltiſſen, Rüſſel⸗ 
bären und andern jener feinfühligen Schnüffel- 
weſen umrungen, deren Nervenleben ſich in der 
ewig unſteten vibrirenden Naſe concentrirt, 
welche vie Gewohnheit haben, alle Gegenſtände, 
welche ihnen unterkommen, von nah und fern 
und um und um von allen Seiten mit ſehr viel 
Ausdauer kritiſch zu beſchnüffeln und abzuriechen, 
während fie im Eifer ihres Berufes gar feine 
Ahnung haben, daß fie felber in ihrem Lebens⸗ 
kreife nichts weniger als Maiendüfte verbreiten 
und ihnen, während fie ein ſehr feines Organ 
‚ für alle andern Thiere haben, doch das Organ 
der Selbftfenntniß volllommen abgeht. 
Es genügt dem Autor, wenn ähnliche Er⸗ 
Örterungen manchem Lefer zur Lehre, manchem 
Brunner, Woher! Wohin! N. F. I. 3. Aufl. 17 
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hinwiederum, ber fie in gleichen paſſiven Zu⸗ 
ftänven Lieft, zum Troſte gereichen. *) 

Anf vieles Anbrängen von verſchiedenen 
Seiten wırden für die Wiener Diöcefe die erflen 
Prieftererercitien abgehalten und bafür bie Zeit 
vom 3. bis 6. September 1850, als Ort das 
erzbiſchöfliche Alumnat beitimmt. An adhtzig 
Priefter der Diöcefe fanden ſich zuſammen. Zum 
Erercitator wurde ein Xheologieprofeflor aus 
Trient beftimmt, ver feither auch fchon Todes 
abgegangen ifl. 

Der Brofeffor war ein ascetifher Man — 
er meinte es gut, hatte eine jchöne Gabe, flüßig 
und angenehm zu fprechen umb hielt durch brei 
Tage jeden Zag vier volle Stunden und fogar 
darüber freie Vorträge, und zwar war er nad 
Bedürfniß bereit, viefe in deutſcher, Inteinifcher 
und italienischer Sprade zu Halten. Für fünf 
tige Exercitatoren dürften wohl einige Winfe im 
Allgemeinen am Plate fein, die der Autor Hier 
al® eine Art gefammelte öffentliche Meinung zus 








*) Mein ehemaliger Kollege auß dem Jahre, in 
welchem ich Zögling bed Kremfer Konviftes war, Dr. Kerſch⸗ 
baumer, fah bei einem Befuche obige Erörterungen auf 
meinem Pulte liegen und corrigirte ben lebten Satz 
fehr trefiend dahin: „Das mag wohl vielen zum Trofie, 
zur Lehre aber wird es wenigen bienen.” 
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ummenftelt. Ein Umſtand, ver Exercitien bes 
ſonders abzufchiwächen geeignet ift, befteht darin, 
wenn man merkt: es find gewiſſe Partien auf 
Beftellung gemadt; bier foll ein Erercitator 
ielbft den Anſchein davon zu vermeiden fuchen. 
So ift 3. B. auch ſchon ein Losgehen auf den 
Hochmuth und die Aufgeblafenheit der Wiſſen⸗ 
haft in jehr allgemeinen Phrafen vorgelommen, 
gerade das aber bürfte jegt weniger an ver 
Zeit fein; ja, eine Aufforderung zu ernfter 
wiffenfhaftliher Thätigfeit würde ficher 
gar nicht ſchaden. Wer über ven befagten 
kritiſchen Punkt mit Erfolg fprechen will, ber 
muß felber auf einer wirklichen Höhe aner- 
kannter wifjenfchaftlicher Bildung ftehen, und von 
jeiner Umficht in den Gebieten der Wiſſenſchaft 
vollgältiges Zeugniß Öffentlich abgelegt haben. 
Die Ascefe allein, und wäre fie noch fo reell, 
aufrichtig und innig, gibt noch nicht die Grund: 
lage zu einer Operation gegen ben Hochmuth ber 
Wiſſenſchaft — weil ſich ſonſt wiſſenſchaftlich 
gebildete Zuhörer der Reminiſcenz unmöglich ent⸗ 
Ihlagen können: Die Kunft haßt jenen nur, ber 
fie nicht Tann! | 

Ferner find für Einen Tag vier volle Stun- 
den zum Anhören von Vorträgen, und das burch 
brei Tage hintereinander das höchſte, das vollge⸗ 

17* 
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rütteltfte Ausmaß für menfchliche Leiftungefl 
feit nicht nur in Beziehung anf's Neben, fon 
auch in Beziehung auf's Anhören. Gewöh 
werden die Stunden 8—9, 11—12, 4—5 
7—8 für Vorträge beftimmt, kommt noch 

ber Morgengottesdienft und das Abenpgebet 
ift es ficher, in Anbetracht der Ungewohnthe 
fange zu figen unb zu hören, eher ange 
biefe Stunden nicht ganz und genau auszufll 
ja fie eher abzulürzen, als viefelben im i 
mäßigen Eifer noch auf Yünfpiertelftunden 

aufzufchrauben. 

Ich Babe adhtenswerthe Männer bei Ex 
tien gefehen, vie das über die Zeit Neben, 
den Nachmittage», beſonders in den Abend 
trägen, in eine berartig peinliche Stimmung 

ſetzt bat, daß fie deren nicht Meiſter we 
Tonnten und felbe unmwilltübrlich in ben Mi 
auffallender Ungeduld, im bald Niederknieen 
ber fitenven, im bald Nieberjegen um ver kni 
den Stellung zu entfliehen, ausgeprägt ba 
GSottespienft, Andacht, Erbauumg, alles foll 
bie menfchliche Fähigkeit der möglichen Ausd 
bemeifen fein; denn ficherlich Hört Andacht 
Erbauung auf, wo Ueberbruß und peinliche 8 
weile eintreten. ebenfalls kommt es öfter 

daß es Leute gibt, die gerne lange Reben Bal 
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ale daß es ſolche gibt, die gerne lange Neben 
anhören. 

Als ich am 19. Mai 1851 von ber Kirche 
des Morgens in meine Wohnung fam, fand ich 
in biefer einen aus Holz gefchnigten gothifchen 
Hausaltar mit lebenden Blumen geſchmückt, und 
vor bemjelben Dr. Örufcha, den Präfes des 
Öefellenvereins, und andere Herren, bie mich mit 
biefem Altar (nach der Zeichnung des Malers 
und Bildhauers Klein ausgeführt) überrafchen 
wollten. Dr. Gruſcha fprach einige Worte, in 
denen er hervorhob: e8 möge mir ein Troft fein, 
daß in ben mannigfachen und verjchiebenfeitigen 
Kämpfen edle Männer mich mit ihren Segens- 
wünjchen begleiten. Ich dankte um fo mehr für 
das werthvolle Geſchenk, als es von Männern 
ausging, die nicht die mindeſte Verpflichtung 
hatten, mir irgend eine Aufmerkſamkeit oder An⸗ 
erlennung zu zollen. 

Am 23. Juli 1852 wurde ich von den Mit⸗ 
gliedern des Doltorenkollegiums der philoſophiſchen 
Fakultät an der Wiener Univerfität zum Delan 
für das Schuljahr 1852 —1853 gewählt. Die 
Mitglieder beitehen mit Ausnahme weniger Geift- 
licher in der Mehrzahl aus Laien. Diefer Wahl 
wird bier einfah darum Erwähnung gethan, 
weil fie Veranlafiung gab, meinen num fchon 
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zehnjährigen Aufenthalt als Kaplan in Altlerchen⸗ 
feld zu verändern. 

Im Herbſte desſelben Jahres wurde an der 
Univerſitätskirche zu Wien die Stelle eines Feier⸗ 
tagspredigers, mit der ein Benefizium verbunden 
war, erledigt. Das Patronat und Verleihungs⸗ 
recht dieſer übrigens ſehr ſchwachen Pfründe be 
ſaß das Univerſitätsconſiftorium, welches aus dem 
Rektor, Kanzler und den Dekanen befteht. Trat 
ich nun für dieſes Benefizium als Bewerber auf 
— ſo war ich Competent und Patron, Bittfteller 
und Verleiher zugleich; denn jeder Votant im 
Eonfiftorium war auch ein Stück Patron. 

Die frühere feit 1862 demolirte Pfarrkirche 
der Vorftadt Altlerchenfeld war eigentlich eine 
feine Kapelle mit ſechs Betftühlen in ver Mitte; 
biefe Betftühle nahmen bei Previgten für gewöhn⸗ 
ih die alten Frauen des Armenhaufes ver Pfarre 
in Befit, jonft faßte der ganze Kirchenraum kaum 
breihundert Menjchen. Nun haben ohne Zweifel 
biefe alten Frauen gerade eben fo werthuolle, un: 
fterblihe Seelen bejefien, als reiche und feinges 
bildete Leute folche bejiten. Freilich wird umn 
auch anderſeits zugegeben werben müſſen, daß 
alte Frauen, die zubem noch in Folge ber 
Schwäche ihres Alters gerne jchlafen und von 
benen bie Hälfte auch noch ziemlich taub ift, wenn 
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fie wie hier pas Centrum eines Aubitoriums bil- 
ben, minder geeignet erfcheinen, einen Prediger 
anzueifern. Zubem lag biefe Kapelle ihrer Lang⸗ 
feite nach an einer fehr engen und ſehr viel be= 
fahrenen Straße, ohne Unterlaß rafjelten auf 
dem Granitpflofter Wägen aller Gattung vor: 
über, jo daß ber Prediger bisweilen fein eigenes 
Wort nicht hören konnte. Der Kanzel gegenüber 
befand fich zum Ueberfluß das Hauptthor ver 
Kirche mit zwei Flügeln; waren bieje auch wäh- 
rend ber Predigt geichloffen, jo konnten fie doch 
den Lärm nicht abhalten, der auch noch aus einer 
binten offenen Thür gellend hereindrang. Durch 
dieß Kirchlein rollte beftänvig die Zugluft, zum 
Siken gab es für die fonftigen Kirchenbefucher 
feinen Pla, fomit war das ganze Gebäude feiner 
Einrichtung und Lage nach für den Prediger eben 
jo wenig erfreulich als für die Kirchenbefucher 
einladend. 

Ich geſtehe gerne, daß mir in Anbetracht 
dieſes allen äußeren Bedingungen nach nicht er⸗ 
quicklichen Wirkungskreiſes, (der mir ein volles 
Jahrzehent hindurch angewieſen war), bisweilen 
Unmuth nahe kam und der eitle Gedanke mich 
verſuchte, ich hätte an einem anderen Platze einen 
weitern Wirkungkreis haben können. Da tröſtete 
ich mich nun immer mit dem alten Spruch: „Wer 
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weiß, wozu es gut iſt.“ Diefer Spruch Kat 
fih in meinem Leben ſchon öfter als ſehr trofi- 
reich bewährt, benn öfter ſah ich in der Folge 
ſehr deutlich ein, wie mande Fügung, bie, 
als fie an mich herankam, nichts weniger als 
angemeſſen erjchien, mir gut und bienlich ges 
weſen ift. 

Das bejagte Heine Benefizium an ber Uni⸗ 
verfitätsficche war nun einerjeits ein ſehr beſchei⸗ 
bener Boften, es ftand im Erträgniß noch hinter 
ber Eooperatorsftelle in Altlerchenfeld, anderſeits 
bedurfte es feiner Bettelei, um es zu erlangen. 
Die Univerfitätsfirche Liegt mitten in der Stadt, 
in ber Nähe ver ſehr bedeutenden Univerfitäte« 
bibliothek, dieſe gehört unter den Bibliothelen 
zweiten Ranges in Europa in die erfte Reihe. 
Das Benefizium war zum mindeſten eine Stelle, 
von der man nicht ad nutum amovibilis, d. 5. 
nad) Willkühr und ohne Grund auf einen andern 
Boften verjegt werden konnte. Zu den Streitig: 
feiten im Univerfitätsfenat, bie eben in vollen 
Flammen aufloverten, an benen ich num gewiſſens⸗ 
halber mich betheiligen mußte, beburfte ich einer 
— mindeſtens geficherten Stelle unter meinen 
Füßen. Die Partei des Auslandes ſtand am 
Ruder; Inländer ſchloſſen fi ihr aus Schwäche 
und andern Gründen an und — felbft Geiftliche 
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wogten es nicht, ten Kampf bagegen aufzu- 
nehmen. 

Am 12. Jänner 1853 follte die Verleihung 
bes Benefiziums durch Abftimmung im Univer- 
fitätsconfifterium ftattfinden. Die Sigungen dieſes 
Körper® dauerten, wegen Erledigung einer Menge 
durch die neue Organifation bedingter Alktenſtücke, 
in jenem Jahre oft von 6 Uhr Abends bis gegen 
Mitternacht. Der damalige Univerfitätslanzler 
(diefer wird nicht gewählt, es fungirt als foldher 
immer ber vom Landesfürften ernannte Domprobft 
kei St. Stephan), Dr. Zenner, ſprach einft bei 
Gelegenheit vor einer Sitzung bes Univerſitäts⸗ 
fenate® gegen mich jehr wohlmwollenn die Mein: 
ung aus: „ed wäre gut, ben Mitgliedern bes 
Eonfiftoriums einzeln in dieſer Angelegenheit eine 
Bifite zu machen und fie um ihr Votum zu er- 
ſuchen.“ Ich erwiederte mit aller Anerkennung 
der guten Meinung, die in biefem Rathe lag: 
„Das thue ich auf feinen Fall; wollen die Herren 
einen aus ihrer Mitte dieſer Stelle nicht für 
würdig halten, fo follen fie in Gottesnamen einen 
andern nehmen.“ 

Da dasjenige Mitglied, über welches in 
irgend einer Angelegenheit berathen und votirt 
wird, der Berathung jelber nicht anwohnen kann 
— erſchien ich dießmal fpäter, nachdem Berathung 


266 


und Abftimmung vorüber waren. Nachdem ich ein- 
getreten war und meinen Platz eingenommen batte, 
wurde mir im fcherzhaften Tone gratulirt — 
ih ſprach im ſelben Tone meinen Dank aus, 
Ernftlich aber fragten mich einige: warum ich 
denn dieſe elende Pfründe genommen habe? Ich 
entgegnete wieder im Ernft: Weil ich fchon ange 
genug in Altlerchenfeld faß und bort nicht noch 
viele Fahre jigen bleiben wollte, und weil ich um 
eben biefe Pfründe Niemand anbetteln durfte und 
mich felber für einen faftifchen Mitverleiher Bielt, 
wenn ich auch der Formalität halber bei ver 
Berathung nicht zugegen fein konnte. 

In diefer Stelle verblieb ich, bi® die Universe 
fitätsficche, die vor 1773 ver Gefellichaft Jeſu 
gehörte, durch kaiſerlichen Beſchluß Ende 1856 
berfelben Geſellſchaft wieder zurücgegeben wurde. 

In bomiletifcher Richtung veröffentlichte ich 
während biefer Zeit einen Band Feiertagspredig⸗ 
ten: „Die katholischen Fefttage, Regensburg, Manz 
1854*, dann „das Hoheprieftergebet Jeſu Chrifti 
(Joh. XVII.), Regensburg, Manz 1856“ und 
„Paulus in Athen (Apoſtelgeſch. XVII). Ein Spies 
gelbild unferer Zeit. Im dritter Auflage 187Y*. 
Bon 1853 bis incl. 1860 wurben von mir acht 
Yahrgänge des „Sternlalender8” herausgegeben, 
von dem ber erfte Jahrgang in acht Auflagen 
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erſchien. Die weitere Herausgabe mußte wegen 
anderweitigen literarifchen Arbeiten, die viele Zeit 
eferberten, unterbleiben. Im bejagten Jahre 1852 
Khrieb ich auch eine Vertheibigung der vielfach, 
befonder® in drei Broſchüren vom proteftantifchen 
Standpunkt mit Krieg Überzogenen Gräfin Hahn 
Hahn unter dem Titel: „Rom und Babylon. 
Eine Beleuchtung confefjioneller Zuftände der Ges 
wart. Negensburg, Manz 1852”. Im Jahre 
1853 ließ ich drei Staatsfchriften vom Biſchof 
Balafor unter dem Titel: „Monarchie und Po- 
litik“ drucken. Die Ueberfegung fand fich größten- 
theils unter Schriften de8 Baron Hügel, bie 
mir berfelbe vor feinem Tode übergeben. 

Diefe Arbeiten werben angeführt, weil gerabe 
ber Autor in einer Lebensffizze ven Gang feiner 
Bildung wie auch eine Art Rechenichaftsbericht 
über bie verwendete Zeit vorlegen foll. 

Es foll nun ven Zuftänden der Wiener Univer⸗ 
ftät eine kleine Aufmerkſamkeit gefchenft werden. 
Nah dem Wortlaute des Stiftbriefes ift ber 
Charakter der Univerfität ein fatholifcher; Herzog 
Rudolph gründete fie in salutem animarum nostre 
prioritatis inclite et nostrarum al8 Seelengeräth« 
fiftung (mac) dem damaligen Ausdruck) für bie 
Habsburgiſchen Familienglieder. Nach dieſem 
Charakter der Stiftung können nur Katholiken 
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die Stellen der Delane und bes Weltors bes 
leiden. Nun wurde aber verfuchsweife ber 
aus Preußen berufene Profeffor der Philologie 
Bonit (dem bie neue Organijation der Univer⸗ 
fität und der Gymnafien nach preußifchem Zufchnitt 
zugefchrieben wird), zum Delan des Profeſſoren⸗ 
kollegiums ver philoſophiſchen Fakultät gewählt. 
Selbſt der als ultraliberal bekannte Advolat 
Dr. Muͤhlfeld ſprach gegen die Wahl und erklärte 
fi) vom trodenen Rechtsſtandpunkt gegen die Zer⸗ 
ftörung des Tatholiichen Charakter der Univerſi⸗ 
tät. Es ftanden im Senat der Univerfität Kämpfe 
in Ausfiht. Diele ver Mitglieder von den Dok⸗ 
torentollegien, auch der fogenannten Laienfakultäten 
fahen ein, daß mit dem katholiſchen Charakter 
auch der legte Neft vou Autonomie vernichtet 
werde, daß es offenbar darauf abgejehen fei, vie 
Doktorenkollegien abzuſchwächen, am Ende fie 
ſogar berauszubugfiren. — Nun hatte ich fchon 
feit ein paar Jahren in der Kirchenzeitung gegen 
den lebensunfähigen Mechanismus einer Staate- 
oder Beamtenuniverfität (und zu einer folchen 
wollte man die Wiener Univerfität machen) ge 
fochten und dargelegt, wie eben bie Selbftftänpig- 
feit und autonome Verfaſſung ver Univerfitäten 
im Mittelalter die Wilfenfchaften in Flor ge 
bracht Haben, wie der moderne humaniftifche Haß 
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gegen das Ehriftenthum nur eine tyrannifche Wirth» 
haft Haben wolle, wie die ausländifchen Ein- 
richtungen der alles centralifirenven YBureaufratie, 
jeden Vefterreicher anedeln müſſen, der ein Ver⸗ 
ſtaͤndniß für den gefchichtlichen Organismus habe, 
und ber es einjehe, wie vie modernen eingeſchmug⸗ 
gelten Gewalten eher feine Ruhe geben werben, 
bis fie (wenn ihnen nicht energiich in den Weg 
getreten wird) diejenigen, die in Defterreich das 
Recht der Erftgeburt Haben, vie Hiftorifchen 
Defterreicher hinausgebrängt und dem fogenannten 
„Humanismus“, dem modernen Heidenthum 
zum enplichen Siege über alle chriftlichen Inſti⸗ 
tutionen verholfen haben werben. 

Ich berühre dieſen Kampf auch aus dem 
Grunde, weil er von der durch die Gnade des Kai⸗ 
ſers in Wien entftandenen proteftantifchen, natür- 
ih von der Univerfität feparaten Fakultät — 
immer wieder auf’8 Neue in's Neben gerufen wird; 
und weil man alle möglichen Mittel in Bewegung 
jet, diefe alte Habsburger Stiftung in die Luft 
zu fprengen; trotzdem baß der Wille des Stifters in 
dem Stiftbriefe fich deutlich genug ausgeiprochen: 

„Nos pronos reddit et benivolos, ac in- 
terno quodam instinetu exigit ea ordinare, 
statuere et disponere in subjectis terris no- 
stris et gentibus perque Creatoris nostri 
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clementia laudetur in celis et ejus ortho- 
doxa fides dilatetur, erudiantur sim- 
plices, equitas servetur judicii, humanus 
illustretur intellectus, augeatur racio, crescat 
respublica et ad Sancti Spiritus illustrationem 
corda disponantur hominum.“ 

Nun haben aber die Kämpfer und bie Intri⸗ 
ganten gegen den ftiftungsmäßigen Tatholifchen 
Charakter der Univerfität und für das Einbrän- 
gen proteftantifcher Vorftände in das Dekanat: 
amt ihre perjönlichen Intereſſen ober ihre lite⸗ 
rarifche Halbheit immer Hinter allerhand Phrafen 
verftedt. „Neligiöfe Sleichberechtigung”, „Lehr: 
und Lernfreiheit”, „Emancipation der Wilfenfchaft 
aus den conmfelfionellen Banden”, waren bie 
Schlagwörter, die tagtäglich aus den Nebel- 
wolfen ver Blätter von Juden und SYuben- 
genofjen und von getauften Schwägern nieber- 
rafjelten. Das Chriftentfum und die Kirche 
müßten fich feit faft zwei Jahrtauſenden nicht 
als Weg, Wahrheit und Leben eriwiejen Gaben, 
bie Gejchichte des gefammten menfchlichen Wiffens 
hätte niemals fo zum Chriftenthfum gravitiet, 
wie dieſes jelbft bie oberflächlichite Kenntniß der⸗ 
jelben zugeftehen muß, die wirklichen Fürſten ver 
Wiſſenſchaft, nicht etiva bloß aus den zwei Jahr⸗ 
hunderten des modernen Aufflärungsichwindels 
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und des verlotterten Humanismus, ſondern auch 
der ganzen chriftlichen Wera, fei e® auf dem Ge- 
biete des philoſophiſchen Denkens, oder auf jenem 
der hiftoriſchen Forſchung der Naturwiſſenſchaft, 
der gründlichen tiefen Kenntniß des klaſſiſchen 
Heidenthums müßten insgeſammt dem Chriſten⸗ 
thum ein weniger freudiges Zeugniß gegeben 
haben, wenn die Standartenträger des Aufklä⸗ 
richtsnihilismus Recht behielten. Auch iſt es 
keineswegs der Proteſtant und ber Proteſtantis⸗ 
mus, der noch einigen poſitiv chrifllichen Lebens⸗ 
inhalt befitt, den jene Schreier und Stürmer 
in Schuß nehmen wollen, es ift nicht die „con= 
feffionelfe Gleichberechtigung“, die fie zu ver- 
treten vorgeben, ſondern e8 ift bie geiftige Fäul⸗ 
niß des Indifferentismus, an welcher ihre ftumpfen 
Nerven fich aufzureizen fuchen, es ift der Heren- 
meifter, welcher vie längft untergegangene heib- 
nifche Weltanfchauung neuerdings heraufbeſchwören 
möchte, es ift der widerliche Affe des Tüperlichen 
Jahrhunderts, ter jogenannten „Wieberheritellung 
der Wilfenjchaften”, es ift das Heidenthum ber 
ichlechteften Sorte, da® wider feinen Willen in 
ber Atmofphäre des Chriſtenthums erzogen, feines 
lügenbaften Lebens nie recht froh werden fann; 
es ift mit einem Wort der unabläffig fich ſelbſt 
vergätternde moderne Humanismus, dem fie in 
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den altehrwürdigen Hallen ſpezifiſch chriſtlicher 
und katholiſcher Wiſſenſchaft die ausſchließliche 
Alleinherrſchaft nicht ſo ſehr zu erobern als zu 
erſchleichen ſuchen. 

Nun ſind aber die uralten Rechte und der 
Fortbeftand der Doktorenkollegien an der Wiener 
Univerfität mit jenen altererbten Statuten in 
inniger Beziehung. Das Doktorenkollegium (es 
waren bei der Wahl zwanzig Laien unb brei 
Geiftliche anweſend) bezeigte feine Zufriedenheit 
nady Ablauf des Delanatsjahres dadurch, daß ich 
mit abfoluter Stimmenmehrheit auch für’s fol 
gende Jahr gewählt wurde. Diefer Wahlakt 
fiel in die Zeit der Sedisvakanz des Wiener Erz- 
bisthums. 

Hat es ſich in meinem kleinen Lebenskreiſe 
für mein ſehr dürftiges und beſcheidenes Wirken 
um eine Rüdfiht — um eine Anerlennung 
gehandelt, fo habe ich diefe — ich muß es banl- 
bar. geftehen, auch öfter fatholifcyen Laien zu ver⸗ 
danken gehabt, und zwar gerade jolchen, die fi 
nicht zur Aufgabe gemacht haben, ihre eigene 
Frömmigkeit theilweife auf den Leuchter zu ftellen, 
theilweife mit berfelbigen hauſiren zu geben. 

As es fich im, feit 1854 zur Univerfität 
umgeftalteten, ehemaligen Conviktsgebäude (und 
vor 1773 Jeſuitenkollegium) um eine anftänbige 
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Bohnung für mich Hanbelte, wurde von Seite 
der Statthalterei alles bewilligt, wa® die Univer- 
fitätsguäftur beantragte; ich wurde mit einer Anfs 
merkſamkeit und Rückſicht behandelt, für bie ich 
mich noch Beute bankverpflichtet fühle. 

Nachdem am 20. Februar 1853 in der Uni⸗ 
verfitätsficche ein feierliches Dankanit für die Rett⸗ 
ung Sr. Majeftät des Kaifers Franz Joſeph 
aus ben Hänben eines fanatifirten Meuchelmör- 
ders — unter Anmwefenheit ber Univerfitätsmit- 
glieder ftattfand, wurbe gleich darnach ein Con⸗ 
ſiftorium abgehalten, in welchem über eine Adreſſe 
an den Kaifer verhandelt wurde. Der bamalige 
Rektor (der berühmte Anatom Dr. Rokitansky) 
ſchlug vor, mir die Abfaffung der Adreſſe zu 
übertragen, und fein Vorfchlag wurbe einftunmig 
angenommen. 

Wenn ich zuvor anerlennenb erwähnt babe, 
wie ich freiwillig, ohne es zu fuchen, von Laien 
zuvorkommend behandelt worven bin, jo will ich 
damit nicht gutheißen: wenn alle Gewalt über 
bie Kirche in Laienhänden liegt; — denn ba ift 
das Buhlen um Gunft und Stellen nad Oben 
und das wegiverfende Behandeln nach Unten ein 
unvermeibliches Nefultat. 

Auf diefelbe Weiſe aber, wie einer empor- 
gelommen ift, will er in ber Folge auch nur 

Brunner, Woher? Wohin? N. %. I. 8. Aufl, 18 
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andere binauflaffen. Hat er durch Eomplimente, 
Bücklinge und Kriechereien fich feinen Weg nach 
Oben bereitet, fo fucht er ſich nun dieſe veraus⸗ 
gabten Münzen dadurch Hereinzubringen, daß er 
diefelben igenfchaften von benen fordert, bie 
er jett unter fich hat. 

(In den früheren Auflagen Habe ich einen 
längeren Bericht Über ven Scanbal, ver von 
Dben befohlenen Promotionen zum Doltorat der 
Theologie gebracht. Diejer wird bier wegge- 
Laffen, weil ich in ven 1886 erfchienenen Denk⸗ 
pfennigen über dieſe Art Univerfitätsmifere 
dieſen Gegenſtand afteumäßig und weitläufig be- 
handelt habe.) 

Am 2. Dezember 1852 ftarb zu ®rag als 
Spiritunl des Priefterfeminars Dr. Alois Schir, 
über ven ſchon früher bei Erwähnung ber Affairen 
von 1848 die Rede geweſen. Ich fchrieb aus ver 
Erinnerung über ven heiligmäßigen Dann, ver auch 
als katholiſcher Schriftfteller geachtet iſt, Folgendes: 

Es wird Niemand, der den Hingefchievenen 
im Leben gelannt hat, ober auch aus feinen 
Schriften kennt, läugnen, daß berfelbe eine Ber: 
fünlichfeit war, die ed verbient, weitaus vor 
vielen andern befprochen zu werben. Ich Batte 
das Glüd, denfelben perfönlich zu Tennen. Schlör 
wurde in Wien (Pfarre Joſephſtadt) im Jahre 1805 
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geboren. Seine Eltern waren fromme, ebrbare 
Bürgersleute, die das Wenige, was fie beſaßen, 
anf die Erziehung ihres einzigen Kindes mit 
Freuden anwenteten. Die Mutter Schlör’s war 
befonders eine religtöfe, gottergebene Frau, welche 
die Leiden ihrer legten Krankheit mit großer 
Hingebung ertrug; fie legte ben erften chrift⸗ 
lichen Grund durch Wort unb Beiſpiele. Ihre 
greude, als fie ihren Sohn zum erften Mal am 
Atare ſah, war unbeſchreiblich. Schlör vollendete 
mit dem beften Erfolge die Gymnaſialftudien 
am Schottengymnafium und ben philofophifchen 
Eurfus an der Wiener Hocfchule. Damals 
ſchon trieb er einen Profefjer, der in einer fo- 
genannten liberalen Richtung bocirte, beim Examen 
in die Enge. Es war nämlich zu jener Zeit an 
der Wiener Hochjchule jene verzwidte Philoſophie 
im Schwunge, welche, ohne ein beſonderes Syſtem 
auszuhängen, nur durch das verlappte Front⸗ 
machen gegen die Kirche fich Anhänger zu ges 
winnen wußte, bie aus feinem andern Grunde 
ihr zugethban waren, als — um ber Süßigfeit 
der Oppofition willen. Im Jahre 1824 trat 
Schlör in's Wiener Alumnat. Bier gewann er 
fih durch feinen Fleiß und fein Benehmen vie 
Liebe feiner Vorgejegten in hohem Grabe, und 
er wurde vom damaligen Seminarreltor Franz 
18* 


276 


Kaver Zenner (ſpäter Weibbifchof von | 
mit beſonderer Vorliebe und Auszeichnun 
handelt. Damals ſchon leuchtete aus Set 
ganzem Weſen bei äußerer Heiterleit ein 
ſittlicher Ernſt. Der Schreiber dieſes (di 
noch ein Knabe in den unterſten Gymnaſialll 
erinnert fi) genau, fchon zu jener Zeil 
Schlör gehört zu haben, wie man de Wa 
dienen müfje, nicht um ber Menfchengunfi 
des perſoͤnlichen Vortheiles willen, ſonderr 
Gottes willen, ohne alle audere Ruͤckſicht — 
Schloͤr Hat in feinem ganzen Leben 1 
gehalten! Im Jahre 1828 wurbe er 
Priefter geweiht. Er feierte feine Primiz t 
Pfarrlirche zu Altlerchenfeld (die nächte 4 
an ber damaligen Wohnung feiner Eltern) 
Predigt wurde von feinem Lehrer der Dagı 
dem Canonikus Pletz, gehalten. An verf 
Nische wurbe er als Cooperator angeftellt 
wirkte nach allen Richtungen ber Seslforge 
jo fegensreih, daß er jett noch bei ver J 
gemeinde im beiten Angevenlen ftebt. 

Sabre 1831 wurde er als Subrektor in’s U 
Alumnat berufen. Hier machte er das 
Rigorofum aus der Theologie und wurde aı 
Wiener Univerfität zum Doktor promovirt. 

loum zwei Jahren wurde Schlör zum 
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plan ernannt — und trat fpäter zugleich das 
Amt eines Spiritmals im Auguſtineum an. Im 
Fahre 1837 trat ein gewichtiger Wendepunkt im 
einen Leben ein. Schiör war Beichteater 
Sr. Majeftät des Kaifers Ferdinand. Die höch—⸗ 
fen kirchlichen Würden fanden ihm in Ausſicht. 
Schloͤr reichte plößlich feine Refignation ein, zum 
großen Leidweſen des Kaiſers, der vor Schlör bie 
größte Hochachtung im Herzen trug. Es war 
biefer Schritt volllommen freiwillig geſchehen — 
die Motive find dem Schreiber dieſes zum Theil 
befannt — und find fie auch unter ben gegen: 
wärtigen Umftänvden nicht für die Deffentlichkeit 
geeignet — fo kann doch dieß Eine barliber 
geſagt werden: daß e8 bie evdelften, opfer- 
willigftien waren, welche Schlör zu einer 
wahren Perle des Prieſterthums erhoben. 
Rum hielt fih Schlör ein Paar Yahre in Verona 
af — und wurde darnach vom fel. Biſchof 
Bängerle nach Gratz berufen, ver ihm das Amt 
eines Spirituals im Seminar übertrug. Seine 
weit ausgreifende Thätigleit bei Prieſter⸗Exer⸗ 
citien in allen Theilen der öfterreichifchen Mo⸗ 
narchie, ift befannt; wie auch fein Wirken als 
ascetiſcher Schriftfteler. Er ftarb nach einem 
kürzen Leiden eines wahrhaft gottfeligen Todes 
am Allerſeelentage. — Schlör war ein Ascet 
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durch mb durch — an ihm war nichts Be 
machtes, feine Srömmigfeit war eine echte, gott 
getreue, daher auch feine große Macht über bie 
Candidaten des geiftlichen Standes, die feiner 
Obhut anvertraut waren. Die Blumentrone feines 
opfermuthigen Lebens, welche er dem Herrn bar: 
gebracht, war rein, und nicht fünfilich mit übel⸗ 
riechenden Sumpfbinfen der Selbftfucht und des 
eigenen Intereſſes durchflochten. Er war (wenn 
der Ausdruck nicht Kleinhändlern anftögig ift) 
ein ascetifcher Großhändler, ver feine ganze 
Lebensthat einfegte für Ehriftus und feine Kirche, 
der alles hingab um bes Himmelreiches willen. 
(Matth. XIII. 44.) | 
Aus Gratz wurbe mir von Freundeshand über 
das Wirken und die legten Stunden Schlör’8 Fols 
gendes gefchrieben: „Wohl wiſſend, wie eine frivole 
Tagesliteratur alles thut, um unter dem Aus⸗ 
hängfchilde der Aufflärung vie Menfchheit zu ver- 
wildern, das Gewiſſen abzuftumpfen und irre zu 
leiten, und überzeugt von dem verberblichen Ein⸗ 
fluffe, den eine Zeit, wo unabläffig die Pfeile 
Schalen Wites und Spottes gegen Religion unb 
Kicche gerichtet werben, auf die Jugend nehmen 
muß, fo daß auch der angehende Klerifer nicht 
immer frei von Vorurtheilen und Zweifeln tft, 
fuchte Schlör gleich nach Beginn jeden Schul: 
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jahres feine new eingetretenen Alumnen in einer 
Reihe geiftuoller höchſt intereilanter Conferenz⸗ 
vorträge über ven Slauben in's Reine zu bringen, 
und jchließlih zur Ablegung einer vollftändigen 
Lebensbeichte anzuleiten. Staunend horchten da 
alle dem Fluß feiner Rede, Stunven eilten gleich 
Augenbliden im Fluge vorüber, und kaum konnte 
man ben Verlauf ber Tage von einem auf ben 
anderen Vortrag erwarten. Hier zeigte es ſich 
Mar und unläugbar, wel ein Reichthum all« 
feitigen Wiffens ihm zu Gebote ftand, und wie 
er auf dem Zifferblatte ſämmtlicher philoſophiſchen 
Syſteme ſich zu vrientiren wußte. Seine Worte 
waren begeiftert und begeifternd , ftammten aus 
innigfter Weberzeugung und überzeugten wieder, 
nichts Geſuchtes, nichts Erkünſteltes war daran 
zu merfen, fie famen vom Herzen und brangen 
deßhalb auch zum Herzen. Schon in den erften 
Stunden waren ihm alle Herzen geivonnen. QTäg- 
lich hielt er mit feinen Theologen eine Betracht: 
ung, alljährlich in der Charwoche mit felben bie 
Exercitien, und nebft dem noch vor Beginn ber 
Studien eine furze Geiftesrecollection, jo wie auch 
eigene geiftliche Webungen mit ben Orbinanben. 
Um die Alumnen wenigftens einigermaßen mit 
ben heiligen Vätern befannt zu machen, gab er 
in früheren Jahren auch Vorlefungen über Pa- 
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triſtil, die er durch Heraushebung der michtigften 
und lehrreichſten Partien und Beifügung treffen⸗ 
der Bemerkungen nicht minder anziehend und 
nutzlich zu machen verſtand als feine exegetiſchen 
Vorträge über die Schriften des neuen Bundes, 
wozu er gleichfalls wöchentlich eine Stunde widmete. 
Allein ungeachtet feiner vielfältigen Geſchäfte gab 
es feinen Augenblic des Tages, in welchem man 
fih ihm nicht nahen durfte, und nie brauchte man 
zu fürchten, auch nur eine ummwillige Miene an 
ihm zu bemerken; ftet8 war er bereit, mit Rath 
und That an die Hand zu gehen — er war ein 
geiftlicher Vater im volliten Sinne des Wortes. 
Hatte Jemand gefehlt, fo zählte Schlör nicht zum 
denen, welche auch dem Gebeſſerten feine Fehler 
nicht vergeffen können, nein, Schlör nahm den 
Sehlenven liebevoll auf, ſobald diefer veumüthig in 
fi ging. Getreu im Kleinften, trachtete er andy, 
feine Alumnen zur gewiffenhaften Beobachtung 
aller kirchlichen Vorfchriften anzueifern, und unter» 
wies darum welche felbft in der Liturgie. Wie 
er zur Entſtehung des PBaulusvereines auf's 
Thätigfte mitgewirkt, fo blieb er bis zu feinem 
feligen Hinſcheiden eines der eifrigften Mitglieber 
desjelben in Wort und That. Ueberbieß war er 
beftändig mit Literarifchen Arbeiten befchäftiget, 
die, wie allbekannt, in Inhalt und Form ben 
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bewahrten Meiſter beurkunden. Bon allen Seiten, 
fogar von weiter Ferne ber wendete man fi) an 
Shlär, um in wichtigen Angelegenheiten vie 
Meinung und den Rath dieſes Geiftesmannes zu 
vernehmen. Auch bie Ferien waren für ihn eigent- 
lich feine Zeit der Erholung, da er fie mit Ab⸗ 
haltung von Prieftererereitien in ben verfchteben- 
fen Discefen, namentlich nebft unſern beiden auch 
in denen von Gran, Zünffirchen, Agram, Lavant, 
Krieft, St. Pölten, Brüm und Leitmerig zu⸗ 
brachte, wohin er von den betreffenden hochwür⸗ 
digften Bifchöfen berufen worden. Was immer 
in feinen Kräften ftand, für Förderung der Fröm⸗ 
migfeit und Hebung kirchlichen Sinnes zu thun, 
bielt er für feine heiligfte Pflicht. Faft möchte 
man glauben, jene Männer, die fich feiner Er- 
wählung zum Spiritual durch den Hochfeligen 
Fürftbifchof Roman fo fehr widerſetzten, hätten 
fein Wirken vorausgefehen. Soll fi} doch jene 
Partei, welche vor dem kirchlichen Bewußtſein fich 
fürchtet wie der Teufel vor dem Weihwaſſer, fo 
ungeheuer lächerlich gemacht haben, daß fie jogar 
Schloͤr's Fähigkeit in Zweifel zog.) — Selbſt 


°) Wenn es eine „Fähigfelt” genannt wird, ein 
Lineal zu handhaben und bie Kirche (wie man bie 
armen Seelen im Fegfeuer bildlich barzuftellen pflegt) 
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am Tage, wo er mit ben heiligen Sterbfafra- 
menten verjehen worben, ließ er feine geliebten 
Zöglinge um ſich verfammeln, um fie von ber 
Kanzel des Sterbebetted aus nochmals zu vers 


fihern, wie alles, was er je zu ihnen geſprochen, 
feine vollfte Ueberzeugung fei, und fie zur Be 
folgung feiner wohlmeinenven Lehren zum leiten 
Male zu ermuntern. Bon ihm gilt in Wahrheit 
das Wort der Schrift: Zelus domus tuae ooMh- 
edit me. Ueberaus erfinderifch war auch fein 
Wohlthätigleitsfinn; was er nur immer erübrigen 


im Burgatorium der Rubrifengitter (wie im eingefer: 
ferten Zuftande) der Menfchheit vorzuzeigen, fo bat bem 
feligen Schlör allerdings „Fähigkeit“ gemangelt. Leider 
waren „bie Fähigkeiten” biejer befagten Art mandher: 
orten ein ſehr gefuchter Artikel, wir möchten aber alles 
Ernftes wiffen, ob benn fo ein „Befähigter” meinte, er 
könne vor Gottes Richterſtuhl auch fi einſtens bie 
Barmherzigkeit erwerben, wenn er fagt: „Herr, ich babe 
in Demuth manches Jahr zmweitaufend Nummern und 
barüber geiponnen, und bin in meinen Protofollen nie 
bemängelt worben, während ich mit Argudaugen in allen 
mir zur Durchforſchung übergebenen Büchern das Ab⸗ 
gehen jebes Ipunktes entbedte.” Es wird aber einfiend 
ein Buch an's Licht gebracht werben, von bem es heißt: 
„iiber scriptus proferetur, in quo totum continetur 
unde mundus judicetur“ und in biefem Buche werben 
Dinge fliehen, bie ben übereifrigen „befähigten“ Protos 
tolmännern alter Schule nicht behagen dürften. 
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kosmte, warb Werken ber Liebe geweiht, und zahls 
loſe Danlesthränen von Armen und Waiſen fol 
gen ihm nad). Mit ganzer Seele unferer heiligen 
Mutter, der Kirche, ergeben, eiferte er für all’ 
ihre Einrichtungen, und barum auch für bie 
religisfen Orbensgenoifenfchaften, was ihm Manche 
freilich nicht recht verzeihen konnten. Doc Schlör 
machte fich bier wie bei andern Dingen das wirre 
Gerede der Menfchen nie zum Compaß feiner 
Wege, und wenn es galt, für die Sache Gottes, 
für Recht und Wahrheit einzuftehen, da that er 
es, ohne ben Zabel anderer zu achten. Schlör 
blieb fi in allen Vorfällen gleich, und wußte, 
was fo jelten ift, die Ruhe des Geiftes in jeder 
Lage zu bewahren. Streng gegen fi), war er 
flets Liebevoll gegen andere. Obwohl „Ascet 
durch und durch”, war er doch immer fröhlichen 
Sinnes, voll Munterkeit und Heiterkeit, die ihn 
ſelbft am Kranlenlager unter den größten Schmer- 
jen nicht verließ. Und wie er felbft allem büfteren 
Weſen, aller ängftlichen Schwermuth und Kopf: 
hängerei feind war, fo wollte er e& auch bei ben 
feiner Führung Anvertrauten. Er wußte überall 
bie rechte Mitte zwiſchen dem Zuviel und Zu⸗ 
wenig herauszufinden, und Schreiber biefes bat 
aus dem Munde des Verewigten felbft die Er- 
Hirung vernommen, daß ‚er, obwohl oft in Be⸗ 
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zug auf Einrichtung von verfchiebenerlei In⸗ 
ftituten befragt, niemal® für zu große Strenge 
geitimmt Gabe. Bei all’ diefen herrlichen Eigen- 
ſchaften jeboch, die ihn zu einer der jchönften 
Zierden des Prieſterthums machten, war Schlär 
bie Iautere Demuth und Beicheivenheit. Obwohl 
als Stern erſter Größe am Horizonte der Wiffen- 
ſchaften leuchtend, traf man ihn doch ganz ans 
ſpruchslos und fo doppelt verehrungswürbig. Und 
das ift das eigentliche charakteriftiiche Kennzeichen 
wahrhaft großer Männer, daß fie auch in ber 
Nähe bejehen groß bleiben. Beweis der Aner⸗ 
fennung feiner hohen Vertienfte waren bie Be⸗ 
fuche, mit denen ihn die höchſten Kirchenfürften, 
von denen wir nur Se. Eminenz, den Rarbimal 
Schwarzenberg, den Primas von Ungarn, und 
ben Fürftbiſchof von Lavant nennen wollen, zu 
wiederholten Malen bei ihrem SHierfein beehrt 
haben, und fein Leichenbegängniß zeigte eine Theil⸗ 
nahme des Clerus und Volles, wie man fie wohl 
nur in den allerfeltenften Fällen finden wird. 
Seine legten Leiden ertrug er mit faft überirdi⸗ 
fcher Geduld, und unerfchütterlih war fein Gott⸗ 
vertrauen. Vereor te Domine, sed confido 
in misericordia tua, waren feine leßten Worte, 
und fo verfchteb er enblih am Tage ber arınen 
Seelen eines fanften Todes, welchen er gleichfam 
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ſchon lange vorher geahnt zu haben ſcheint, in⸗ 
dem er ſich gerate für das heurige Jahr ben 
Ausipruch bes Apoſtels: Statutum est homini- 
bus, semel mori, zur beſonderen Beherzigung 
aufgezeichuet bat. Am Feſte des beiligen Karl 
Beorromä enblich, beflen Biographie das letzte 
unter Schlör’s bisher im Drude erfchienenen 
Werlen ift, wurde feine irdiſche Hülle dem Grabe 
übergeben, um bort bes Rufes einer herrlichen 
Wiebererfiehung zu barren; dena wir hoffen ganz 
fiher von Gottes unendlicher Barmherzigleit, daß 
die nachftehenden Worte, die S. Brunner fchon 
vor zehn Fahren in ein dem feligen Schlör mit 
einem Weihungsgedichte überſandtes Buch ge⸗ 
ſchrieben, nun auch in ihrer zweiten Hälfte voll⸗ 
fommen erfüllt ſeien: 

Dein reiner Wille bat ſich Far bewieſen, 

Als Du ein fcheinbar bunfel Loos erfiefen 

In dieſem Erbenleben. 

Nur Deinem Gotte wollteſt Du gefallen, 

Darum wird einft im Lebensbuche ftrablen 

Dein Rame wie ein Stern. 

Ber zu bem Einen Ziele bin wird ſtreben, 

Dem bringt das Eine Wort auch Licht und Leben: 

„Geh’ ein zur Freude Deines Herrn.“ 

Die Worte, welche ver felige Alois Schlör 

nach Empfang der heiligen Sakramente von feinem 
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Sterbelager an bie um basfelbe verſammelten 
Seminariften fprach, find (nach der Aufzeichnung 
einiger dabei Anweſenden) folgende: „ch danke 
Ihnen Herzlich für den legten Liebespienft, den 
Sie mir erwieſen; es war ja ber größte, denn 
Sie haben mir Jeſum Ehriftum im Sakramente 
gebracht. Eines freut mich, beſonders jet, daß 
ich ein Kind der katholifchen Kirche bin, die die. 
einzig wahre ift, und daß mir Gott die Gnade 
gibt, in dieſer Kirche zu fterben. Auch freut es 
mich, und bat mich immer gefreut, daß mich ver 
Herr zum BPriefter diefer Kirche gemacht; denn 
das Prieftertfum iſt eine große Würde, ein 
ſchöner Beruf. Auch Ste, ehrwürdige Brüber! 
find fchon Priefter oder wollen Priefter werben; 
trachten Sie, nur gute Priefter zu fein, oder zu 
werben, denn es ift wohl Niemand unglüdlicher, 
als ein fchlechter Priefter. Beherzigen Sie Alle 
meine gut gemeinten Worte und Lehren, vie ich 
als Spiritual Ihnen vorgetragen, und bie ich 
jest gleichſam alle noch einmal wieberhole. Ich 
habe immer aus Weberzeugung geiprochen; ich 
habe nie geheuchelt, das Tünnen Sie mir wohl 
jest in biefem ernten Momente des Sterbend 
glauben. Wenn gleich die Nechenfchaft, die ich 
ale Priefter werde geben müllen, ſchwer fein 
wird, da ich auf fein einziges gutes Werk, das 
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ich zu verrichten glauble, vertrauen kann, indem 
ich fehe, daß alles nur unvolllommen ift, fo ift 
doch mein einziger Troſt, weil berjenige, ber 
mein Nichter fein wirb, auch mein Erldfer ift. 
Und von der Barmherzigkeit Bottes Hoffe ich zu⸗ 
verfichtlich Verzeihung meiner begangenen Sün- 
den. Beten Sie, geliebte Brüder! für mich nur 
um biefe® Einzige, daß ich meinen Willen ganz 
vem Willen Gottes unterwerfe.” So weit der 
Berichterftatter aus Grab und fo warb fein 
Tobtenbett nicht nur durch feine Geduld und 
Ergebung, fondern aud durch fein Wort noch 
zum Prebigtftuhl, von dem aus er heilige Worte 
geiprochen. 
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1848 bis 1865 durchwandeln mußte, ift es nicht 
leicht, fich einen Begriff zu machen. Artikel zu 
jchreiben, Einſendungen zu fichten, das ganze 
Material für's Blatt zu bejorgen, das ver- 
ſchwindet Alles im Vergleih mit den Kämpfen, 
die ohne Unterlaß mit verfchievenen aufeinander- 
folgenden Behörden und Syſtemen auszufechten 
waren, und im Vergleich mit ven Kämpfen, bie 
man mit der lügenhafteſten und ftanphaften 
Niederträchtigteit in der Zeitungspreile ſelbſt 
burchmachen mußte. Daß die Kirchenzeitung nie 
auch nur einen Pfennig Subvention be— 
fam, auf eine Subvention aber aud nie 
Anſpruch machte, das verfteht ſich wohl von 
ſelbſt. Wie es im ber Zeit des alten Militär⸗ 
regiments mitunter Generäle gab, die fi) mehr 
über ein Negiment freuten, bei dem bie ganze 
Mannſchaft fih durch orbonnanzmäßig angenähte 
Kammaſchenknöpfe auszeichnete — als wenn bieß 
Regiment eine Schlacht gewonnen hätte, das ift 
fhon oft befprochen worden. Daß es eine Zeit 
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gab, in welcher dasſelbe Syſtem im Gebiete ber 
Kirche in ganzen Ränderftrichen geherrfcht Hat, iſt 
auch befamnt. Doc nun zu einigen Thatjachen, 
welche die vorher ausgeiprochenen Säge erhärten 
jolfen. 

Als Vorſtand des eigentlichen Preßburenus 
fungirte ber Polizeirath Januta, ein Höchft ehren- 
bafter und ehrenwerther Mann, mit dem fidh 
gut reben ließ, und ber mir, fo viel es von ihm 
obhing, nie eine DVerlegenheit bereitete. Die 
Blige wurden immer höher oben gefchmiebet. Zu 
einigen Zeiten gab es wahre weije Nathane in 
den oberen Branchen ber Polizei, denen die armen 
Juden und ihr Wohl beſonders am Herzen lagen. 
Der Kampf der Yupenblätter gegen vie katholische 
Kirche ift ein permanenter. Jeder wirkliche, 
in irgend einem Winkel der Erbe vorgefallene 
Standal, jede Erfindung von italtenifchen, belgi⸗ 
hen und franzöſiſchen Juden⸗ oder Maurerzeit⸗ 
ungen, wurde und wird mit einem Schlage in 
allen dieſen Blättern ausgebentet, unb echter 
Judengeifer darübergegoffen. Wo e8 nur irgend 
die geringfte Veranlaffung gab, wurde geſchmäht, 
gelogen, und bei der Rüge trog aller Widerlegung 
beharrt. Nun lag aber die Preffe mit wenig Aus- 
nahme in den Händen von Juden und von ihren 
dakeien. 

1 ® 
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Die „Ausichreitungen” der Kirchenzeitung ges 
gen dieſes Treiben der Juden wurden öfter durch 
eigene behördliche Schreiben gerügt. Förmliche 
Berwarnungen mit dem Zwange, biefelben im 
Blatte abzubruden, kamen zwei. Ich Habe 
feine derſelben aufgenommen, weil ich fie 
nach Gewiſſen und Ehre nicht aufnehmen konnte. 
Es waren mir barin Gefinnungen untergelegt, 
denen ich mit meiner eigenen Namensfertigung 
dazu, an ber Stirme bes Blattes, unmöglich bei- 
ftiimmen konnte. Ich erklärte jebesmal entſchie⸗ 
ben, eher laſſe ich Fein einziges Blatt mehr 
erjheinen — die Zeitung foll aufhören, und 
ich) werde in Deutfchland doch noch einen Winkel 
mit einer wahrhaft freien Prefie finden, ver es 
möglich ift, auch Chriften gegen bie perma- 
nenten jübifchen Inſulten vertheidigen zu 
können und die Preß-, Handels⸗ und Wandels 
zuftände in Oefterreih treu und wahrhaft zu 
ſchildern. 

Als ich im Dezember 1858 eine ſolche von 
ber oberſten Polizeis und Preßbehörde in Wien 
zum Schuß der Juden mir zugefenbete Ver: 
warnung zurüdwies, und bie Motive der Zus 
rüdweifung in dem perennirenden und ungebin« 
berten Rampf gegen die latholiſche Kirche von 
Seite der Judenpreſſe, münblich dem damaligen 
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Bolizeidef auseinander feste, wurde ich won ber 
Bublichung diefer Verwarnung biöpenfirt. In 
Iserael herrſchte fchon große Freude über bie 
Demütbigung ber Kirchenzeitung, die nım von 
der Polizeibehörde jelbft als verbegend und 
gegen biefes arme Judenvolk aufrähreriich darge⸗ 
ſtellt werde. Und fiehe da, die Verwarnung er: 
ſchien nicht. Da festen nun bie Correſpondenten 
ver auslänbiichen Judenblätter fich in Bewegung, 
e8 wurbe über „Proteftanten- und Judenver⸗ 
folgung in Defterreih” geklagt (denn fo tft es 
Sitte von Seite der Yubenpreffe, immer die 
Broteftanten voranzufchiden oder fie mindeftens 
in's Mitleid zu ziehen), und felbft in ver Lon⸗ 
boner Times erjchien ein Leitartifel gegen biejen 
furchtbaren „Reverend gentleman Dr. Sebastian 
Brunner“, ver fih in Schmähmworten gegen 
Broteftanten und Juden ergehen vürfe, welche 
Schmähungen in Defterreich höchft ungerechter 
Weife geduldet werden, in Defterreich, das blos 
auf Unterprüdung der Proteftanten und Juden 
ausgeht. Es wurde in vemjelben Artilel ber 
Times die Macht des Elerus in Oefterreich betont, 
„die fich gar feinen Geſetzen mehr füge, die das 
Unerbörte beginne, Aufträge der höchſten Behörde 
trotzig zurückweiſe, und vie Behörde fet fo ſchwach, 
ſich ſolche Tyraunei gefallen zu laſſen.“ 
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In diefem Style brachte nun bie Times mit 
eijerner Stirne gegeu mich verfchiebene bloödfinnige 
und alberne Lügen. Es war durchaus feine 
Tyrannei, bie ich ausübte, aber bie Behörde 
konnte im gegebenen Falle es nicht darauf an- 
tommen lafjen, ein Sammelwerk jener Lügen und 
Berunglimpfungen, bie fi) die Juden in Oeſter⸗ 
reich ohne Unterlaß feit 1848 gegen bie Kirche 
und ihre Inſtitute unbehelligt erlaubt haben, vor» 
halten zu laffen, und was die Times von Ver: 
folgung fpradh, das babe ich gleich Damals, nach- 
bem ihr Artikel erjchienen war (in Wr. 52. 1858 
ver „K. 3.”), in folgender Weiſe durch ven ange- 
führten thatjächlichen Zuſtand berichtigt: 

„Wir verfolgen Proteftanten und Juden? 
Ei, worin befteht denn tbatfächlich unfere Ver 
folgung? Sie befteht darin, daß wir von jenen 
Schmähungen und Lügen Notiz nehmen, welche 
proteftantifche und jüdiſche Schriftfteller und Zeit- 
ungesjchreiber gegen die katholiſche Kirche und 
ihre Inſtitute auf's Tapet bringen. Wir haben 
es aljo vorläufig mit den Schmähungen protes 
ftantifcher und jüdischer Schriftftellee und nicht 
mit Proteftanten und Juden zu thun. Wenn 
man aber Lügen und Verläumbungen widerlegt, 
ift man fein Verfolger. Wir beſchwören feinen 
Streit herauf, wir greifen nicht an, wir ver 
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theidigen und. Die Vertheivigung ift unfer Ver⸗ 
brehen! Warum? Weil eben in unferer Ver⸗ 
tbeinigung , welche der Wahrheit Zeugnig giebt 
und die Lüge und das Unrecht in das belle Licht 
ſtellt — auch zugleich die moralifche Anklage 
unferer Gegner enthalten tft.” „Wir wiljen,” 
nach anglifanifcher Anjchauung heißt e8 ja fchon, 
„bie Proteftanten verfolgen, wenn es ein katholi⸗ 
ſcher Staat nicht zugibt, daß bie Bibel⸗Commis, 
die Trafifanten mit dem Worte Gottes die welts 
beglũckenden englifchen Bibelſchleuderer, benen 
es am Enbe, wie bie ganze Welt weiß, um ganz 
etwas Anderes zu thun iſt: als das reine Gottes⸗ 
wort zu verbreiten, daß biefe Bibelreifenden das 
Land auf⸗ und abziehen” u. |. w. 

Der Eorrefpondent der Times für Wien (e8 
war ein Jude) wurde aufgefordert, wenn er ein 
ehrlicher Menfch und es ihm um Wahrheit zu 
thun ift, zu uns zu fommen, wir veriprechen, ihm 
mit Thatſachen zu dienen, die ihn in Staunen 
verfegen werben u. f. w. 

Der Eorrefponvent der Qimes aber 
fam nicht, denn es war ihm nicht um Wahr- 
beit, e8 war ihm um Lüge zu thun! Er 
verzichtete darauf, fich als ehrliher Mann 
zu legitimiren. 

Ein anderer Ball. Ich entgeguete im Hin⸗ 
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blick auf organifirte Schmähartikel von Seite ber 
Judenpreſſe gegen mich (die in tanfenden und 
taufenben von Exemplaren verbreitet wurben), 
auch im Hinblid auf die damaligen Behörben, 
unter anderm in ber Sirdhenzeitung Folgendes: 

„Keinem im Militärs oder Civilſtatus Ange⸗ 
ftellten hätte man fo gemeinen uiebrigen Spott 
anzuthun oder gar mit Spitzkugeln zu drohen 
getraut aus naturwüchfiger Feigheit; auch fein 
Laie Hätte derlei gebulvet, und jeder hätte Recht 
gehabt, ſich gegen Ähnliche Unbilden zu verwahren. 
Der katholiſche Prieſter allen fteht dieſen In⸗ 
fulten wehrlos gegenüber. Das wiſſen vie Feig⸗ 
linge und gerade deßhalb gehen fie gegen ihn los. 
Ja, ver Katholische Priefter foll nicht einmal eine 
gerechte Entrüftung über ein nieberträchtiges Ge⸗ 
bahren ausfprechen, denn man Hält ihm dann 
fogleich die Religion der Sanftmuth und Liebe 
vor. In verlei Fällen find die unchriftlichften, 
robilalften und verfommenften Gejellen (wie 1848) 
auf einmal mit den Grundgeboten des Chriften- 
thumes jehr vertraut, bie fie doch fonft vom 
Herzen Hallen. Im Tempel zu Serufalem Hat 
fih einft das Wechsler: und Verkäufer-Volk eben- 
falls höchlich aufgehalten, als der Herr und Heiland 
eine Geißel flocht, um tie Käufer und Verkäufer 
aus dem Tempel binauszutreiben. “ 
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„Alles das früher Angeführte und noch vieles 
Andere muß fich ein katholiſcher Priefter deßwegen 
gefallen laſſen, weil er auf das maßlofe für die 
Ankunft gar nicht zu berechnende Berberben, 
welches vie jchlechten Blätter im Volle noch ans 
richten werben, bingewielen hat. So ftehen wir 
jegt in einem großen Theile Deutfchlande mit 

der katholiſchen Preffe, das find unfere 
Zuftände. Unb was find unfere Ausfichten?“ 

„Einige Fragen werben uns wohl gegenüber 
ven Drohungen mit „Spiglugeln*, Lügen, 
Shmähungen und Berhöhnungen ver Wiener 
Preſſe erlaubt fein!“ 

1. Können viefe Preßzuſtände in der Weiſe 
fortbauern ? 

2. Darf ein katholiſches Volk ferner noch faft 
durchwegs von Leuten verführt werden, beren 
Tendenz klar und offen am Tage liegt? 

3. Iſt e8 eine Gleichberechtigung, wenn 
die mehr als dreißig Millionen Katholiken 
des Kaiferftaates — von offenen Feinden 
alles pofitiven Chriſtenthums tagtäglich ihre 
Zeitungsleltüre empfangen? 

4. Was für politifche und joziale Anſchau⸗ 
ungen haben dieſe Blätter in ihren Romanen 
unter dem Volle verbreitet? 

5. Wenn dieſe Blätter jetzt ſchon mit einer 
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unerbörten Frechheit jedes wahre Wort, 
das ihnen läftig ift, unterbrüden können, 
wenn biefe Blätter jegt ſchon eine ihnen un- 
liebfame Perſönlichkeit (unliebfam iſt aber 
ever, der ihr Treiben und ihre Tendenzen 
ſchonungslos enthüllt) unisono verhöhnen, ver: 
jpotten — ihr mit Spiglugeln proben bürfen, 
„die härtere Schädel ſchon durchbohrt 
haben;“ was werden dieſe Blätter in Einem 
Jahre thun? Mit den katholiſchen Geiſt⸗ 
lihen fängt man an — bei wem hört 
man auf? 

6. Haben wir diefe Geſchichten nicht ſchon 
alle vor unjeren Augen gejehen? 

7. Sat nicht ein großer Theil der nämlidhen 
Leute, die heute in obgefagter Weije auftreten 
— fi) im Jahre 1848 und 1849 jehr rühınlid 
ausgezeichnet ? 

8. Sind diefe Leute von ihrem Ziel abge- 
wichen, oder haben fie es bisher, jo weit es 
ihnen beim angelegten Zaum nur immer 
möglih war — unabweichlich verfolgt? 

9. Was ift das für ein Spiel, wenn hundert 
verfappte Gejellen aus dem Verftede auf 
einen ehrlichen Namen ihre giftigen Pfeile loe⸗ 
ichnellen — fi förmlich gegen benjelben ver« 
ſchwören können, wenn bieje verfappten Gejellen 
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mit. einem latholiſchen Priefter faft täglich offen 
ihren Hohn treiben dürfen — in einer Weife, 
wie es am Ende kein Arbeiter oder Ge- 
felle irgend eined Handwerkers dulden 
würde? 

10. Was ift das für eine nieberträchtige 
Taltik; wenn biefe Gefellen auslänbifchen Blättern 
irgend eine berechnete Lüge über eine Perſonlichkeit 
ſchicken — dieſe Lüge in ben inlänbifchen Blät⸗ 
teen nachbruden und im Berufen auf biefe 
ausländifchen Blätter (denen man gefetlich nicht 
leicht beilann) ihr fehr unehrenhaftes Spiel 
fortfegen können? 

11. Hat man dem Redalteur der „Wiener- 
Kirchenzeitung” Lügen nachgewiefen, bat man 
ihm feine Behanptungen wiſſenſchaftlich wiber- 
legt, oder bat man ihm nur mit Hohn und 
„ekelhaftem Geſpötzel“ antworten Können? 

12. „Hat dieſer Redakteur feinen Vortheil 
gefucht, für feine Berfon fih dem Schimpf 
ausgeſetzt, oder hat er die taufenpfadh im 
allen Formen der Lüge und des unab» 
läfjigen Kleingewehrfeuers in Romanen, 
Notizen und dgl. angegriffene Fatholifche 
Kirche vertreten? Hat er das Letztere jeit 
Fahren nicht zu tauſendmalen gethban? Und 
die unchriftlichen Blätter — haben fie bie offenen 
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Anklagen wiſſenſchaftlich oder ehrlich zurück 
gewieſen? Oper haben fie, als ob gar nichts 
gefhehen wäre, im alten Tone fortgearbeitet?“ 

In Anbetracht diefer geftellten Fragen wurbe 
mir im Preßbureau auf Befehl der obern Poli⸗ 
zeibehörbe ber damaligen Regierung und bes 
damaligen abfoluten Syftems eine jcharfe Rüge 
vorgelefen.. Ich wollte eine Abſchrift viefer 
Rüge haben — aber e8 war dem vorlefenden 
Beamten verboten worben, mir eine ſolche an⸗ 
fertigen, oder mir felber fie maden zu 
Iaffen! Dan fürdtete tie Publikation biefer 
Nüge, und meine Reducirung berfelben auf ihre 
Wahrheit und auf ihr Recht. 

Die Zeitung des Miniftere Brud nannte es 
einen „Volldwahn, zu glauben, die Juden hätten 
je Ehriftenkinver gejchlachtet”. 

Darauf entgegnete die Kirchenzeitung nun 
folgende Zeilen: „Wer die Gefchichte kennt, weiß, 
dag Chriftenfinder von Juden oft gefchlachtet 
worden find; im Ganzen kann es alfo fein Volke: 
wahn genannt werben, wenn man eine Thatjache, 
bie fich oft wiederholt bat — auf’8 Neue für 
möglich Hält.” — 

Gegen diefen Sag, der unter dem Text in 
einer Tleinen Note ausgefprochen war, kehrte fich 
num die fonatifche Wuth ſämmtlicher Juden⸗ umd 
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von Fuden abhängigen Blätter: Die Zeitung des 
Miniftere Brud begann ihre im echten Sinne bes 
Wortes mit jüdiſchem Geſchimpf und Gefpeie 
vollgefüllte „Widerlegung” mit ber für einen 
wiſſenſchaftlichen Kampf ficherlich eben fo finn- 
reihen als bequemen Einleitung: „Eine aues 
führliche Wiverlegung ber angeführten Behauptung 
verrietbe nur einen verlegenden Zweifel 
an dem aufgellärten Geift unferer Zeit 
genoſſen.“ Nach diefem ſehr den Juden in 
der Enge charalterifirenden Anfang, begann das 
jünifhe Schimpflerifon von Aberglauben, Ber: 
dummung, Wahn, Mittelalter, Finfternig, kräch⸗ 
zenden Stimmen u. |. w. Daß e8 nun Juden 
gibt, welche fo fchlecht find, zu fchmähen umb zu 
lügen , ftatt etwas zu beweifen, darüber wäre 
fein Wort zu verlieren. Daß aber eine Maſſe 
von Ehrijten fo dumm ift, um ben Juden hierin 
Glauben zu fchenfen, darüber wären fchon mehr 
Worte zu verlieren. Zum Schluffe hieß es im 
befagten Judenartilel: 


„Die Dunlelmänner werben uns nit auf ihren 
büftern Wegen begegnen, aber an das fchöne Licht des 
Tages follen fie nicht unbehelligt beranstreten. Wagen 
fie es, die Erfindung Gutenbergs ale Wafle zu ger 
brauchen, jo werben fie bald ben bleiernen Spitzkugeln 
erliegen, bie ſchon härtere Köpfe burdlöcert haben. 
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Geſpenſter rumorten nur fo lange man fie flirchtete, 
faßte man fie entichlofien mit kräftiger Hanb, fo er- 
wiefen fie fih als Phantome, ober ale verlappte 
Schelme.“ 


Darauf ging ich zur Redaltion des Blattes 
(welches im Solde des Minifteriums Bruck 
ftand) und erfuchte, man möge doch wenigftens 
jo ehrenhaft fein und eine Kleine Erflärung 
von mir aufnehmen, dieß Inhaltes, daR ich mich 
in meinem angefeindeten Ausfpruche über bie 
Kindsmorde der Juden an authentiſche Hifto- 
riker und unpartheiiſche Quellen gehalten 
babe, ich fomit die Vorwürfe und Schimpf- 
wörter in jenem Blatt nicht verbiene. Es waren 
einige Juden gegenwärtig, die jcheu mit ihren 
Augen in allen Zimmereden berumbligten. Als 
Sceinredafteur (Strohmann) fungirte ein 
Chriſt, ver aber nur mit dem buchoruderifchen 
Theil der Arbeit fich befafien durfte Mir wurde 
erwidert: „Mein Anfinnen und bie Form meiner 
Entgegnung fei billig und ruhig und meine Er⸗ 
ffärung werde aufgenommen.” Es bauerte einige 
Tage und — meine Erflärung erſchien nicht. 
Ich ftieg wieder Hinauf in den Judentempel, wo 
die Hohenpriefter ver dffentlihen Meinung mit 
gefräufelten Haaren beifammen faßen; und ftellte 
biefelben zur Rede, warum fie ihr Wort nicht 
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gehalten. Da fagte einer: „Sie willen wohl, 
daß das Blatt nicht thun kann, was es will, 
daß es abhängig ift, und es iſt uns von höherer 
Seite verboten worben, ihre Widerlegung aufzu= 
nehmen.“ 

So ftand es mit ver Ehrenhaftigfeit, Ge⸗ 
rechtigkeit und mit anderen Tugenden in Preß⸗ 
angelegenheiten. Bruck war ein bekannter Juden⸗ 
beſchutzer und Benützer, und er mag ſicher feine 
ſtaatsmänniſchen Gründe hiefür gehabt haben. 
Ob mu aber in dieſem Falle wirklich das 
Berbot von ihm ausgegangen, oder die Juden 
nur feine Autorität vorgefchoben haben, das ift 
nicht mehr zu eruiren. Denn ber Hauptzeuge 
in diefer Angelegenheit, ver Minifter Brud, bat 
ih den Hals abgejchnitten. Wenn auch bieje 
biftorifche Thatſache manchen Herren nicht ange- 
nehm Klingt, fo gebt das uns nichts an. Was 
aber von der Wahrheitsliebe der befagten jüdiſchen 
Bofaunenbläfer der Deffentlichleit zu halten ſei, 
das unterliegt Teinem Zweifel. 

Somit mußte ich nun vor den hunderttauſend 
armen, von den Juden irregeführten Lefern, bie 
feine Biftorifchen Kenntniſſe Haben und den Juden⸗ 
blättern auf’ Wort glauben, als ein Lügner, 
Berläumber, Fanatiker u. |. w. baftehen. So 
machen's die Juden, wo fie das Heft in Händen 
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haben, wo fie Herren der Situation find, 
in Ländern, welche fie mit der Breffe un — 
dem Gelde regieren. 

Nun wollte ich wenigften® ben Lefern ber 
Rirchenzeitung ben Beweis liefern, daß ich recht 
und die ſchmähſüchtige Judenbaude, bie das 
Land mit dem Drude ihrer Zeitungen beberrfcht, 
Unredt hat. Ich brachte in der Nr. 78, 1856 
der Rirchenzeitung unter tem Titel: Die Kinder⸗ 
morde ber Juden I ein Dutzend literar- 
biftorifch conftatirte Fälle von folchen Morden. 
(3a Nro. XVIL werben bei einer andern Ge 
Iegenheit folche Fälle als Abwehr eines fchimpf- 
lichen Angriffe® angeführt werten.) — Was 
geihah nun? Wurde bie verunglimpfte Ehre 
bed Redakteurs der Kirchenzeitung von einem 
dieſer Judenblätter bergeftellt? Nein, das 
nicht! Aber in ver Druderei der Kirchenzeitung 
wurde fpionirt. ALS ein zweites Dutzend 
ſolcher literarhiſtoriſch erwieſener Kinpermorde 
ſchon geſetzt war, und aus dem Grunde ge⸗ 
bracht worden wäre, um die Juden doch zu 
zwingen — ihre Verläumdungen zurückzunehmen, 
wurde bie Publicirung dieſes zweiten Du⸗ 
tzends — der Redaktion verboten, die Juden 
behielten vor dem Volle Recht und ſchimpften 
tapfer über die abgethane Kirchenzeitung los!l Noch 
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am 24. Juli 1857 fand ich Gelegenheit, über jenes 
Gebahren der Wiener Judenwirthſchaft zu fagen: 
Wenn ein Judenblatt einen Schmähartifel brachte, 
fo ftand er am andern Morgen in allen anvern 
Yupdenblättern, das heißt: „fich beeilen und zu⸗ 
ſammenhalten wie bie Bretter an einem Sauftalle* 
Oeſterreichiſches Sprichwort, nicht zierlich aber jehr 
paſſend). Der Rebakteur der Kirchenzeitung wurde 
von einem Juden Letterid (der in jenem Chor 
den Vorfänger machte, und der oft im frechen 
Uebermuth katholische Seiftliche in feinem Blatt 
per „Pfaffen“ behanvelte) mit einem Schufter- 
jungen verglichen und ihm gebroßt: „mit dem 
Riefen Geſetz“ und ihm gejagt: „er werde 
gepadt werden beim Kragen,” alle Schmutz⸗ 
blätter drucdten den infamen Artifel nad, und 
doch wurde der Redakteur „nicht geflagt” und 
„nicht gepadt beim Kragen”, denn die groß- 
drohenden Juden fühlten wohl, da wäre es 
um andere Krägen gegangen, al& um jenen 
des Redakteurs der „Kirchenzeitung”. Webrigens 
wird ficher noch nöthig werden, baß jene Art und 
Weife der Ueberwältigung und Beichimpfung ber 
„Kiehenzeitung” bei gelegener Zeit ausführlich 
zur Sprache fomme. „Auch wir find zäh, und 
laffen uns durch eine momentane Weber: 
wältigung nicht einſchüchtern.“ 
Drummer, Woher? Wohin? R. F. II. 8. Aufl 2 
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Nun jest ift die Zeit gelommen, tem katho⸗ 
lifchen Lejepublitum und ehrlichen Leuten an⸗ 
derer Confeſſionen, die fich über die Art und 
Weife der Literaturiuden unterrichten wollen, 
ein Bild davon vor die Augen zu ftellen. 

Und nun weiter in ber begonnenen Gefchichte. 

Es ift nicht leicht, von der verwegenen Tapfer⸗ 
feit diefer Tintenjuden fich einen Begriff zu machen, 
wenn fie mitunter auch noch Behörden auf ihrer 
Seite haben. Die Behörde verſprach auf eine 
Demonftration meinerfeitd bin, den Juden ihre 
Schmähartifel gegen vie Kirchenzeitung auch zu 
unterfagen. Nun ift e8 aber Schreibjudenart, 
fih um ein Geſetz dann nicht zu kümmern, 
wenn man es, ohne geftraft zu werben, über: 
treten fan. ‘Die Kirchenzeitung wurde von ben 
Judenblättern ver Abfaſſung „blutrünftiger 
Artikel” beſchuldigt. In der Kunft zu vers: 
drehen, das Volk hinter’s Richt zu führen, 
find diefe Herren von je große Meifter gewefen. 
Blutrünftig kann man jenen heißen, ver eine 
Mordthat verübt bat, aber nicht jenen, ver eine 
folhe no dazu zur Nothwehr erzählt. ALS 
ein Jude gegen mich fehrieb und faft alle Juden 
es nachdruckten, man jolle die harten Schäpel 
derjenigen, bie fich wagen, gegen Israel That- 
ſachen vorzubringen, mit bieiernen Spiblugeln 
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burchlöchern, fo war das ficher nicht bisttränftig, 
bie Juden meinten wabrfcheinlich, der, ben es 
anging, hätte ſich für dieſe Artigleit und Auf- 
merkſamkeit noch recht fchön bebanfen follen. Be⸗ 
ſonders ſchimpfte der Rabbiner Philipſon zu 
Magdeburg in ber Allgem. Zeitung des Juden⸗ 
thums über „Sinfternig, Mittelalter” u. ſ. w. 
und verfprach, dieſe gebrachten Morde zu wiber- 
legen. Es find feither über 30 Jahre ver: 
gemgen, ber Rabbiner bat fetther auch ſehr oft 
gefhimpft, aber zu einer Widerlegung Hat er 
immer noch — feine Zeit gefunden. 

Im Februar 1859 brachte er aus Wien in 
fener Allgem. Yupdenzeitung einen Artikel, ber 
bie von der Kirchenzeitung gebrachten Thatjachen 
mit Schimpfworten zu widerlegen fuchte. Ich 
machte Noten und Erläuterungen dazu. Hier 
folgt der Artikel und meine Noten, beides zur 
Charakteriſtik des Journaliſtiſchen Yerael. 

„Wien. (Privatmittheilung.) PP TTP*) 


*) Der fehr gelehrte Einſender bat obigen aus brei 
Worten beftehenden Satz aus dem hoben Liede Salo⸗ 
monis V. Kapitel, 2. Bers entnommen. — Nachdem 
bie wörtliche Ueberſetzung beißt: „Stimme meines 
Geliebten, der anklopft,“ fo wiffen wir nicht, wen 
ber gelehrte Reb unter dem Geliebten verfteht, ben 

2% 
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De Frühling ift da, das Peßachfeſt naht. Ich 
würde mir nicht erlauben, ven Lefern eine Nach⸗ 
richt zu bringen, bie ihnen die Sänger der Lüfte 
wohl fchon verkünbet haben und die man aus 
tem Kalender erfahren kanm. Geftatten Sie 
mir jeboch zu bemerten, daß ein hiefiges Blatt 
ınpw Sy yow mw 52*) die Gelegenheit nicht 
unbenũtzt dahin geben läßt. Dasfelbe erinnert 
an Pater Thomas und an bie Scenen in Da- 
maskus und beruft fih auf eine franzöſiſche 
Broichäre, **) aus welcher hervorgeht, wie fchlecht 
die Juden gehandelt baben.***) Es fällt mir 


Frühling, das Peßachfeſt, oder — — — ironiſch einen 
minder geliebten Redaltenr. 

*, Was für ein granfer Fluch! Welche vernich⸗ 
tendbe Verachtung: „Bring feinen Namen nidt 
über deine Lippenill" Das erinnert an den eben fo 
bebeutungsvollen und geiftreihen Aneruf bee Itzig Veitl 
Stern: „Pfni, und noch emol Pfuil” 

“) Nicht „Broihäre”, fondern ganz genau citirte 
Altenftüde über den Prozeß an Damaskus, her⸗ 
ausgegeben buch das Miniflerium bed Weußern zu 
Beris, aljo fein Schmadlibell, fonbern ein gebie- 
genes kriminaliſtiſches Werl. 

... Es geht nicht umr hervor, „wie fchlecht bie 
Juden gehandelt haben,“ ſondern es iſt volllommen ju⸗ 
ridiſch bie Thatfache feſtgeſtellt, daß Juden zu Damaskus 
den Pater Thomas förmlich abgeichladhtet haben, um 
Blut zu abergläubifhen Zweden zu bekommen. 
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nicht ein, biefen Ausgeburten des Blod⸗ und 
Wahnſinns irgendwie ein Gewicht beizulegen; 
aber fie gehören zum ‘Detail. Es läßt fich nicht 
fireiten, nichts fagen; denn gegen gewiſſe Dinge 
impfen Götter felbft vergebens.” *) 

„Es darf auch nicht wundern, wenn neben 
der Ignoranz die Arroganz auftritt. Sie find 
Geſchwifler. Wer wirb es auch verlangen, daß 
der Redakteur ven Talmud, über ben er urtheilt 
und den er verurtheilt, lefen oder gar verfiehen 
fol. Es ift auch viel bequemer, Andern nachzu- 
ichreiben, als felber zu ftubiren.” **) 


*) Wenn darin ein Blöbfinn und ein Wahnftun 
iR, fo liegt biefer Blödfiun nud biefer Wahnfinn in ben 
vom franzöflfchen Koniul zu Damaskus gewiflenhaft ge- 
jammelten nnd dem franzdfifgen Minifterium einge 
endeten Altenftüden. Und wenn von ber Dummbeit 
bie Rebe ift, gegen welche jelbfi die @ötter vergebens 
fämpfen, fo gebt alles das anf die Altenftüde bes fran- 
zoͤſiſchen Miniſteriums, während es der gelebrte Reb auf 
das „biefige Blatt” bezichen will in „bobenlieblicher 
Liebe” — deſſen Ramen er, der reine Jüngling (Bocherl), 
nicht über feine Lippen bringen kann! 

Gegen die Dummheit kampfen bie Götter vergebene, 
Birabertämpfienvergebens gegen fanatifgden Grimm, 
**) Alſo Ignoranz und Arroganz! Wir fragen 
den gotterleudteten, jehr wijfenihaftereihen und 
im bödftlen Grade beiheibenen Jüngling: Waun 
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Derlei Affairen werben Bier mw als Mufier 
erzählt, welche zeigen follen, wie angenehm es if, 
unter einer Maſſe von Judenblättern ein katho⸗ 
liſches Blatt herauszugeben. Die erbaulichen 
Erfahrungen, welche ich in Bezug auf Perfibie, 
Lüge, Frechheit, Arroganz und das Heer anderer 
ähnlicher Tugenden mit verfchiebenen Ablömm⸗ 
lingen aus ben zwölf Stämmen erlebt Habe, 
gäbe Stoff zu einigen Bänden. Meine Werth 
ſchaͤtzung des jüdiſchen Literatenthums ift daher 


haben wir aus dem Talmud ein falſches Citat ge 
bracht?? Noch nit Eines iſt uns ale falſch nach⸗ 
gewieſen worden! Dafür kommt bie wohlriecheude 
Weisheit des Reb mit „Blodſinn, Wahnſtun, Dumm⸗ 
heit, Ignorauz und Arroganz“! So wird der Talmub 
wiſſenſchaftlich vertheidigt! — Das iſt Übrigens ein 
nener und ſchlagender Beweis, wie wir es im 
Streit mit ben jüdiſchen Gefetlehrern halten. Weber 
nus wird eine Fluth von Schimpfworten ansgegofien — 
wenn wir unangenehme Thatjahen auführen 
unb unangenegme Eitate bringen! Wir klagen 
nicht, fonbern führen nur wörtlih an, wie man es 
wagt — aufzutreten. Und im Angefiht folder That- 
fahen will man noch über uns Klage führentil! 
Wir wiederholen: „Der Talmud iſt ein Schanbwerl 
bes bedenklichſten Yanatismue und mir find 
bereit, bie Beweiſe öffentiich vor ganz Dutfchlanb zu 
führen.“ 
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leineswegs aus einem fanatifchen Religions 
bafje hervorgegangen, wie e8 dieſe Juden ihrem 
betrogenen PBublitum immer vorbrehorgeln; dieſe 
befagte Werthichäkung ruht auf dem Unterbau 
mafjenhafter Thatfachen und Erfahrungen, ich 
bin weit entfernt, Juden zu haſſen, die eine 
Religion Haben — die bed Glaubens find: 
man fei dem Mitmenfchen, auch wenn er fein 
Jude iſt, Treue, Aufrichtigleit, Redlichkeit, Wahr⸗ 
heitsliebe ſchuldig, — wie wir Chriſten alle 
dieſe Tugenden, auch Juden gegenüber üben 
ſollen. Wenn ich aber nun Gemeinheit, Lüge, 
niedrige Geſinnung, Perfidie, Betrug, wenn ſich 
dieſe Eigenſchaften an Chriſten vorfinden, gründ⸗ 
lich und vom Herzen verachte, ſo ſehe ich nicht 
ein, was ich hierin den Juden für einen Vorzug 
geben und warum ich alle dieſe Untugenden nicht 
auch gründlich verachten foll, wenn id fie 
an Juden finde Nun bat man aber die 
Sachlage immer verrüdt, immer den Thatbe⸗ 
ftand entftellt; fo oft ich meine grünpliche Ver⸗ 
achtung gegen bie fittlihe Verkommenheit und 
Niederträchtigleit ausgeſprochen babe, Hat 
man mich des fanatifhen Religionshaffes 
befchuldigt. Freilich, wenn Niederträchtigleit 
zu einer Religion erhoben werben follte, bamn 
muß ich geftehen, dann verabjcheue ich dieſe 
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Religion aus dem tiefften Grunde meines 
Herzens. 

In diefer Weife wurde erfunden oder ver- 
dreht, und fo weit bie ſchmutzigen Hände ber 
angezeigten Wiener Eorrefpontenten für Auslän⸗ 
bifche Blätter reichen (und fie reichen faft überall 
bin) unermüdlich Über mich losgeſchimpft. 

Während ich im Jahre 1856 zum erften 
Male in Rom verweilte, wußten vie Rabbiner: 
blätter in Wien zur Verberitung von allerhand 
Lügen zu benügen, mit der Vorausfeßung, daß 
der durch dieſe Lügen Betroffenen feiner Abwejen- 
beit wegen feine Gegenerflärung machen Tann, 
Sp 3. B. verbreiteten biejelben: „Brunner bat 
St. Excellenz dem Herrn Statthalter (von Nieder⸗ 
öfterreich)) fein Ehrenwort gegeben, fich jeder Aus» 
fälle auf Anversgläubige zu enthalten.“ 

Selbftverftändlich Hatte ich ein ſolches Ver⸗ 
ſprechen gar nicht zu geben, ba ich Überhaupt 
nicht Ausfälle auf Andersgläubige als ſolche 
gemacht, fondern nur freche und verlogene 
Schandjuden, die eriwiefener Maßen auf gar 
nichts glauben, als auf Geld — in und wegen 
ihrer Frechheit und Lügenbaftigleit befämpft 
habe. Diefen Kampf konnte ich ebenjo wenig 
durch ein Ehrenwort von meiner Seite ein⸗ 
ftellen, als ich mich durch tauſend Schand⸗ 
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worte meiner Gegner in vemfelben babe je ein⸗ 
ſchũchtern Laffen. 

„Wir wollen ihn tobt machen. Er muß 
aufhören. Wir werben fehen, was wir find im 
Stande mit der Macht der Prefje, alle großen 
und bie meiften Heinen Blätter find entweder in 
unferer Hand ober ftehen uns zu Gebot, hin⸗ 
werden muß er, verjchiwarzen foll er,“ fo machten 
fie e8 aus im Centralfchwefelfäure-Burenau 
m Wien, von wo bie Fäden Über ganz Deutfch- 
laud geben, und fie fingen an, wie die Ratten 
in ihren ſchmutzigen Kanälen zu pfeifen und zu 
heulen und bin und ber zu rennen. Vorzüglich 
wurde ih der Bornirtheit, des Fanatismus 
und ver Feindſchaft gegen „Anberögläubige” bes 
ſchuldigt. 

Einer der mildeſten machte durch ein kleines 
Zugeftändniß noch eine Ausnahme; er ſchrieb in 
bie Breslauer „Kleine Morgenpoft“: 

„Sebaftian Brunner, ein fanatifcher ultra- 
montaner Öumorift, dem der Scheiterhaufen zu 
feinen Satyren leuchtet, die er, ftatt mit ber 
Stahlfeder, mit den Torturwerfzeugen ver In⸗ 
quifition fchreibt, der fo viel Schärfe der Kritik 
und des Wites hat, dag man deren Verbindung 
mit der egyptifchen Finſterniß der fanatifcheften 
Intoleranz in feinem Kopfe kaum begreifen kann, 
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bringt in feiner Schrift: „Keilfchriften” auf Schiller 
und Goethe fatyrijche Mißtrauensvoten; z. B.: 


Und weil er”) gnt fcherwenzte, der große Hofſcherwenz, 
So hat man ihn begnabigt zur Meinen Excellenz. 

Man nennt ale Dichterfürften ihn einen Folio flete, 
Wir meinen ale Charakter, war er nur ein Duodez. 


„Traurig ift es, daß dieſes Epigramm vom 
menfchlihen Standpunkt aus eben fo treffend 
Hingt, wie vom ultramontanen.“ 


Politiſch dichten hate der Goethe und Schiller ger, 
Dieweil von ihnen ein jeder dazu zu politiſch war. 
Hofräthlein war der eine, das macht ihn fill und ſtumm, 
Der andere ſchweigt und beugt fi gar im Minifterium. 


„Erfreulich ift e8, daß diejes zweite Epigramum 

in Betreffs Schiller nicht treffend erfcheint.” — 
Gegenüber diefem Artilel entfteht die Frage: 
Was bat Börne Über Goethe in der gemein- 
ften Bündeljudenmanier gefchimpft? Der konnte 
es thun, er hatte das jüdiſche Privilegium bazu! 
Es war aber in ver Heinen Breslauer Morgen: 
poft ganz überjehen worden, daß ich diefe Worte 
über GOoethe und Schiller jungdeutſchen Poeten 
in den Mund gelegt babe; für das, was drama⸗ 
tige Perfonen fagen, ven Dichter verantivort- 


*) Goethe. 
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isch machen, ift num eben jo blöbe, als Shaleſpeare 
und Schiller tadeln, weil die Böfewichter in ihren 
Dramen wie Böfewichter und nicht wie Heilige 
reden. 
Daß es inmitten dieſes Kampfgetiinmele 
auch ſehr Heitere Epiſoden gab, das verfteht fich 
wohl von felbf. Der Buchhändler Otte Wi⸗ 
gand im Leipzig wurde berartig über mid) er 
bittert, daß er einmal drohte, er werde bie 
Kirchenzeitung (wegen Verdächtigung allerhand 
Schundes im Verlage bes Herrn Wigand) bei 
ben Oeſterreichiſchen Geſetzen verfolgen.) Er 


*) Es ift belannt, daß Daumer, ber ſpäter katho⸗ 
ti wurde, in ber höchſten Höhe feiner Negatiou das 
Chriſtenthum einen Molochsbienft nannte. In Otto Wis 
gauds „Jahrbüchern“ verlegte nun Danmer (I. Bd. 
I. Heft 1854) das biblifche Paradies in die Gübfee. 
Darüber jchrieb ich ein paar Artikel in bie Kirchenzeituxg 
unter dem Xitel: Die Furibunden. Darin lam nun 
bie Stelle vor: „Merle bir’s Mitwelt, bie Nachwelt wird 
fih an dir räden, weil bu Daumern nicht gewürdigt, 
nicht angebetet haft; ihn, ben herkuliſchen Berichlepper 
bes PBarabiejes in die Suüdſee, dem großartigen Beweifer, 
daß das Chriſtenthum nur Molochsdienft ſei. Dem 
Maun fol zum Andenken an feine Erfindung in Leipzig 
eine Statue errihtet werden, auf beren Yußgeftell ein 
. geroiffer Leipziger Moloch (Wigant) mit dem Gelbbeutel 
in der Hand in halberhobener Arbeit angebracht werden 
müßte.“ 
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war aber fo nadhfichtig, dieſes Unheil nicht über 
bie Rirchenzeitung zu verhängen. Später aber 
(1855) geichab es, daß er zu einer, in Anbe⸗ 
tracht feines Talentes biezu, wahrhaft entfeg> 
lien That ſich hinreißen ließ, er machte 
Verſe. Die Kirchenzeitung hatte einige feiner 
Verlagsartifel eben nicht freundlich beiprochen, 
das fiachelte den Buchhändler zum Dichter auf. 

n ben in feinem Verlag erfcheinenden „Jahr: 
büchern für Wiffenfchaft und Kunft“ ließ er nicht 
weniger als drei Artilel hinter einander gegen 
biefen verruchten Sebaftian Brummer los, unb 
zwar in Form eines Senpfchreibend. Daß es in 
biefem Senpfchreiben aus dem Gehirn Otto Wis 
gands über mich: „Aberglauben, Finfternie” u. ſ. w. 
nur regnete, das läßt ſich denken. Aber beim 
Beginn des erften Sendſchreibens griff Herr Otto 
Wigand jogar in die Leyer und befang mich mit 
folgenten Reimen: 


„Du fRößt in’s Horn, du rufſt am hellen Tage: „Es 
bleibe Finſternißl⸗ 

Ich aber rnfe fort und fort zur Ehre Gottes: Es werbe 
Licht! 

Du ſchmähſt, du ſchimpfſt, du ſnchſt une zu verbächtigen; 

Du irıf, bie Wahrheit ſiegt, und du wirft untergehen! 

Was Ichrte Chriſtus, defien Jünger bu bich nennfl 

Geht Hin in alle Welt und liebet Euch; 
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Du aber prebigfi Haß, Verfolgung, Aberglauben; 
Sch — in ein Kloſter und beffere dich!“ 


Lieber Leer, haft du im Durchlefen biefer 
Otto Wigand'ſchen Verſe nicht das Gefühl, als 
hörteft du Jemanden mit ven Fingernägeln an 
einer Mauer kratzen; erregt dieſe Poefie nicht in 
bir die freilich ſehr ſchwer zu befriedigende Luft, 
gerabewege an einer kahlen Wand hinaufzu⸗ 
flettern? Und was erft ver Iiebe Gott für 
eine Frende haben wird, wenn ſich Herr Otto 
Wigand in Leipzig feiner fo warm annimmt, 
indem er „zur Ehre Gottes” den Begafus 
befteigt — 


Herr Wigaub beftieg ganz munter 
Im Cirens der Poefie 

Den Pegafus; aber das Bich 
Warf ihn angeublidfih herunter! 


Und doch welch ein Glück, von Otto Wigand 
befungen zu fein! Mit ihm durch feine unfterb- 
lichen Lieber in bie zeitliche Tichterunfterblichkeit 
einzugehen! So wie Wigand dichtet, fo ift in 
Deutfchland noch gar nicht gevichtet worden. Am 
Schluße des dritten Sendſchreibens rief er mir 
bie Verſe eines (wie er fagt) „echt veutichen 
Dichters” zu: 
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„Und ſollt ich (d. h. Otto Wigand) ſterben einſt wie 


Uli Hutten, 
Berlaſſen und allein, 
Abzieh'n den Hemchlern will ich ihre Kutten, 
Richt lohnt's der Mühe — Ichlecht zu fein.“ 


Merkwürdiger Ansruf, alfjo wenn es ſich 
der Mühe lohnte — ſchlecht zu fein, damm 
wär's freilich ganz etwas anderes. Und Otte 
Wigand will fogar wie Ulrich Hutten fterben! 
Dazu gehört ein großer Eifer für Aufllärung 
und Licht — um Huttens Tob möchten wir Nie 
manb beneiben, und felbigen feinem Menſchen 
wünſchen; denn Hutten flarb auf der Juſel 
Ufnau im Züricherfee, nicht nur verlaffen unb 
allein, fondern auch „an jeiner neu ausgebrochenen 
Krankheit”, wie das Leipziger Converfations- 
Lexikon fehr jinnreich bemerkt. Daß übrigens 
Wigand alles Ernftes ein Heiner Hutten fein 
möchte, das bat er durch die Publikation der iu 
ber Folge angeführten duftigen Blüthen gegen 
die Amaranth von Rebwig gezeigt. Herr Wi⸗ 
gand weiß es wahrfcheinlich nicht, daß Hutten 
nach dem Zeugniß des Erasmus Rotterodamus 
— abgejehen davon, daß er ein verlotterter Gefelle 
geweien, auch ein offener Straßenräuber 
war, der bie Leute mit feinen Dienern (von 
benen einer deßhalb geföpft wurde) ausraubte — 
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daß er feine Belannten um Geld anpumpte, baß 
er dann gegen Erasmus, der ihm nichts gab, 
einen Schmähbrief Iosließ, worauf ihm Erasmus 
antwortete mit einem dem Hutten vorgehaltenen 
abfonderlich ſchmutzigen Sünvenfpiegel. Kurz und 
bündig fagt Wolfgang Menzel im britten Band 
deuticher Dichtung über Hutten: „Keiner ift in 
jener Zeit von feiner Barthei und von der Nach⸗ 
welt mehr überfhägt worden, ale Hutten, indem 
man alle feine fittlichen Flecken gefliffentlich über: 
jehen und feine Auffchneiverei für wahres Helben- 
thum genommen bat. Hutten war von Jugend 
auf grumbliederlich, aus dem Klofter entſprun⸗ 
gen, fein ganzes Leben hindurch venerifch, 
von feiner eigenen Familie ausgeftoßen. Nur 
bei ten Humaniſten, zuerft in Erfurt, fand er 
Schug, indem er ftatt dem Dienfte des Heilandes 
lediglih dem der Venus ergeben war.“ 
Und Herr Wigand möchte mit Hutten fterben? 
Wir fegen zur Ehre des Herrn Wigand voraus, 
daß er gar nicht weiß, wie Hutten gelebt hat 
und wie er geftorben tft. 

Doch ein Lied ruft das andere hervor, Wir 
gand befang mich, fo mußte ich ihn aus Dank⸗ 
barkeit wohl auch befingen. Ich erwieberte der 
Nachtigall aus Leipzig folgende Vierzeile: 
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Dtto Wiganbe Leyer. 
Es tönt beine Leyer fo traurig unb matt 
In ben Leipziger Börfenhallen, 
Als wären bie Saiten nur alter Spagatt 
Bon heimgefhidten Bücherballen. 


Ich Habe das Lied an mich wörtlich in ber 
Kirchenzeitung gebracht, Otto Wigand aber fand 
es nicht für gerathen, mein Lieb an ihn im 
feinen „Sahrbüchern für Literatur und Kunft“ 
zu probuciren. Ich Lieferte den Beweis, daß 
Herr Dtto Wigand ale Dichter gänzlih um» 
ſchädlich ift; er aber lieferte ven Bewels, daß 
er feine Leſer boch nicht durchwegs für geeignet 
bielt, fie über Alles aufzuklären. 

So ift e8 mir zumeift gegangen: ich brachte 
eft mit gänzlicher Unbeforgtheit um meine Ehre, 
alles das, was andere über mich an Schimpf und 
Schmähung zufammenfchaufelten, gab ich aber 
ben Herren eine Antwort — bie haben fie 
weislich ihrem Lejepublilum vorenthalten. Das 
ift der Kampf mit gleichen Waffen — die Freunde 
für Aufllärung und Licht lieben es zumelft am 
alferwenigften, wenn Jemand über fie felber 
Aufllärung und Licht bringt, und warum biefe 
befagte Gattung Lichtfreunde für ihren eigenen 
Dunftkreis fehr oft die Finſterniß vorzieht, das 
ift zu finden in Johannes II. Am meiften 


— 
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mag wohl Herrn Wigand die in Niro. 93. 1858 
der Wiener Kirchenzeitung erfchienene Warnung 
genirt haben. Sie lautet: „In Leipzig, im Ver: 
lage von Otto Wigand, ift ein fehändliches Mach⸗ 
werk erfchienen unter dem Titel: Stunden heiliger 
Andacht für gebildete katholische Ehriften zur öffent» 
lichen und häuslichen Gottesverehrung von dem 
Priefter Horvath. Das „Gebetbuh” ift ein 
bübifches Aggregat von Schmäßimgen und Lügen 
gegen die Tatholifche Kirche, und nebenbei ift es eine 
Denkſäule ſchmutziger Gefinnung einee — — —* 
(bier wurde Otto Wiegand klein Ehrenmann 
genannt). Von welch wiſſenſchaftlichem Geift die 
„Jahrbücher Wigand's“ fonft noch durchweht 
waren, mag aus folgendem Beiſpiel zu erſehen ſein. 
Unter dem Namen: „Jörg Schlemihl, Ritter 
des Ordens der Amaranthiker,“ veröffentlichte 
Yemand in Wigand's Jahrbüchern ein Schmäh⸗ 
gedicht gegen Redwitz. Darin wird der Ama— 
ranth unter anderm in den Mund gelegt: „Und 
bis er kommt bemüh ich mich — in aller Tugend 
mich zu ſteifen. — Im Weihbronn täglich bade 
ich — mich ſalbend mit des Glaubens Seifen.“ 
Ich ſchrieb damals unter andern Über dieß Ge⸗ 
dicht: Dieſe Stellen ſind nur angeführt, daß man 
fich ſo ungefähr von der Gefinnung und Tendenz 
der Jahrbücher der „Wiſſenſchaft“ einen Be⸗ 


Brunner, Woher? Wohin? N. F. II. 8. Aufl. 3 





Im felben Heft fagt ein Herr Seifart: „Alles 
ſoll Ein Hirt und Eine Heerde werben, jagt der 
prophetiiche Geift des Chriſtenthums, und bas 
Mittelalter gibt und vie gewaltige Geſchichte 
jenes chriftlichen Dranges, Alles zu Einer Heerbe 
zufammenzutreiben; ver römiſche Hirtenftab traf 
obne Anfehen der Perſon den abirrenden Knecht 
wie den abirrenden Kaifer und die Dominikaner, 
die canes domini wmterftügten mit feiner Nafe, 
gejpigtem Ohr und bleckenden Zähnen wacker 
ihren Hirten;” ferner: „Die antife mittelalters 
liche Berftarrung bes Chriſtenthums ſchloß auch 
bie Humanität geradezu aus.“ Ferner bindet 
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Seifart den Abnehmen Wiganb’ichen Buchwerks 
den ſchon hundertmal abgethanenen Zottelhären 
auf: Torquemada habe allein achttauſend acht⸗ 
hundert Perfonen Iebenbig verbrennen laffen. — 
Und doch ruft mir Herr Wigand in feinen un- 
fterblichen Reimen zu: „Du ſchmähſt, du ſchimpfft, 
du fuchft uns zu verbächtigen.” — 

Einmal im April 1854 bekam ich von ber 
bamaligen Statthalterei eine Rüge, weil ich 
einige Daten aus authentifchen zu Leipzig ge⸗ 
druckten Verfolgungen der Katholiten in Ruß⸗ 
land anführte. Einmal war ich zu dreihundert 
Gulden Strafe verurtheilt, weil ich einen Artifel 
gegen eine Brojchüre fchrieb, in welcher behauptet 
wurde, in Rom werde der Zahn bes heiligen 
Petrus angebetet u. brgl. Freilich war biefe 

Broſchüre in Oefterreich verboten, aber das wußte 
ih nicht. Faſt allmonatlich erjchien in jener Zeit 
ein Amtsbiener der Behörde mit einer Lifte von 
zwanzig bis dreißig verbotenen Büchern. “Die 
Kifte las man durch und gab fie dem Amtsdiener 
wieder, wie leicht war es nun auf ein ober das 
andere Buch zu vergeſſen. Schrieb man aber 
nun gegen ein folche® Buch — jo Hatte man 
ia fiher den Geift des Geſetzes nicht verlekt, 
e8 nicht abfichtlich übertreten wollen. Nach vielen 
Vifiten und Hin- und Herlaufen und Reben kam 

3* 
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ich zu einem Hofrath Weiß, dem Meile i 
bündig aber auch ſchon ärgerlich die game 
ſchichte vor; er hörte mich aufmerfjum am, ſchũt⸗ 
telte einige Diale ven Kopf — mt verſprach 
mir vie Angelegenheit auezugleichen. Er that es 
auch. Ein vernünftiger Beamter, ver fein Mũcken⸗ 
fänger ift, dem Geſetze gegemüber auf ven Geift 
desfelben fieht und ter Parthei gegenũber Wohl⸗ 
wollen äugert — ift ein Gewinn für eme Re 
gierung ; wie Hingegen Bornirtheit und fleife 
Beranterie erbittenn. 

Ein höher geftellter Beamter, ven ich übrigens 
ipäter als einen ehrenhaften Mamn achten gelernt 
habe, wurde, als er am Rurer fland, von einem 
jehr jalbungsvollen Mum gegen mich bejonders 
verhetzt; jo daß er ſich einft bei Gelegenheit ber 
Deanfländung einer Zeitungenummer zu einer 
Predigt gegen mich hinreißen ließ, die ich ihm 
aber getreulich beantwortete, und zwar Sag für 
Satz. Er fagte 3. B. unter anderm: „Ich Tann 
teine Geiftlichen leiven, die Zeitungen jchreiben, 
bie Zeitimgsartifel machen. Haben vie Apoftel 
Zeitungen gefchrieben?” Ich antwortete: „Die 
Apoftel Haben allervings feine Zeitungen gejchrieben, 
aber was foll denn das beweilen? Die Apoftel 
find auch mit feinen Dampfichiffen gefahren. Aue 
bemfelben Grunde dürfte heute fein Geiftlicher 
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auf einem Dampfichiff fahren. Zu jener Zeit 
gab es eben weber Zeitungen noch Dampfichiffe” 
u. ſ. w. Solche Erörterungen gab es ſehr häufig; 
oft waren ſie kürzer oft länger; jedenfalls aber 
waren es feine duftigen Roſen in ben Kranz bes 
Lebens gewunden. 

Jahrelang dazuftehen, verlaffen und einfam, 
ohne irgend einen Schug den verichiebenfeitigften 
Quälereien ausgefegt; als ein Störefrieh behan⸗ 
delt, wenn man die Revolution in ihrer ſocialen 
Wurzel anfaßte, die freilich auch ſtarke Faſerbüſchel 
in die Streuſandlager der Büreaukratie hinein⸗ 
firedt, und ber Kanzleitinte Nahrung verdankt, 
von ber radifalen Bosheit verftanden und darum 
wüthenb angefeindet, von der conjervativen Bor⸗ 
nirtheit nicht verftanden und gerade barum 
angefeindet, dabei der albernften Motive befchulbigt, 
wie fie nur erfunden werden können von jener 
Geiftesbejchränftheit, bei der fih Hoffart und 
Unfähigkeit die Wage Halten;*) das alles und 


*) Bon verichiebenen Seiten wurbe geurtheilt: 
„Dem macht das Gezänke ein Bergnügen, er kann gar 
nicht leben ohne irgend einen Streit.” Dieſes Urtheil 
Mingt freilih weitaus befriebigenber, und geht viel 
leichter über den Mund, als fagen zu follen: „Wenn 
man von ber Lüge umgeben ift und bie Pflicht erkannt 
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noch vieles andere kann wohl zum Dankgefuhl 
auffordern gegen Bott, wenn man in ähnlichen 
Lagen nicht zaghaft wird und fich flanbhaft er» 
hält, es kann aber gewillen Menfchengattungen 
gegenüber nicht zum Dank auffordern, und 
man müßte ein Engel ober ein Heiliger geweſen 
fein, wenn man in ähnlichen Fällen nicht bie- 
weilen die Rampe des Humors in bie Hand ge 
nommen, unb in das Dunfel mancher Herzen 
mb Verflanbesfituation Hineingeleuchtet hätte. 
„Zu ſcharf, viel zu fcharf; er wird zu leiden⸗ 
ſchaftlich; das alles Tiefe fih auch ruhig fagen, 
zu grob, es ift fein würbiger Ton; man muß 
fi) mäßigen fünnen, man foll auch gegenüber 
ben Feinden ber Kirche bie chrifiliche Liebe nicht 
verlegen, es ift alles zu braftiich; manches ift 
eben nicht zu Ändern, das foll man gehen laſſen 
wie's geht, durch das Dareinfchlagen wirb ber 
guten Sache mehr gefchabet, als genügt; vie 
Feinde werben noch erbitterter; es ift eine Weber: 
gangsperiobe, nach und nach wird fchon von felber 
Alles wieder in's Geleis kommen, man muß 
nichts überftürzen;“ u. ſ. w. — wie oft hab ich 
biefe Phrajen in allen Combinationen vernehmen 


bat, für die Wahrheit zu kämpfen, fo muß man min 
beften® die philiſtröſe Behaglichkeit zum Opfer bringen.“ 
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mäflen! Es gibt geiftesarme Philifter, welche 
bie eigene Unthaͤtigkeit dadurch in Schutz nehmen, 
daß ſie die Thätigkeit anderer verkleinern. 
Es gibt Menſchen, die ihre paar Gedankenſplitter 
und Phrafenfegen wie gefärbte Glasſcherben und 
bunte Peine Tuchlappen in einem Kaleidoſtope 
Immer vor den Augen berumbreben; un fe oft 
bie Spiegel in der runden Büchſe ans Pappen- 
fl eine andere Zeichnung beim Herumdtehen 
fehen Iafjen, fich über bie eigene Weitheit er⸗ 
freuen, bie fie durch bie verfchlebenartige Zu⸗ 
jammenftellung ihres Heinen Baarvorrathes an 
altgebadenen Gedanken und Sprüchen an ven Tag 
zu legen vermeinen. 

Wenn es der Fritifche Xefer oft wüßte, unter 
weichen Einprüden, nach weldyen vorausgegans 
genen Erfahrungen und Erlebniffen ein „Icharfer” 
Artikel zu Stande gelommen tft — wenn er ſich 
in die Rage bdesjenigen, ber fchreibt, hinein⸗ 
denfen könnte, jo würde auch ficher das Urteil 
manches Kritikers anders ausfallen. 

Es ſoll auch Hier wieder aus hunderten 
äbnlicher Vorfälle nur wieder einer als Muſter 
erwähnt werben. 

Ende 1850 avifirte mich ein Herr, bemm ich 
einmal flüchtig kennen lernte, an deſſen Ehren⸗ 
haftigkeit ich aber nicht zweifeln konnte: e8 haben 
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einige Literaturjuden folgenden Plan ausgeheckt, 
mich von Wien wegzubringen. Sie wollen durch 
Correiponbenzimandver ver geiftlichen Behörde in 
Wien ven Beweis liefern, daß bie „liberalen“ 
Blätter in einen Jubel ausbrechen würden, wenn 
ber verbafte Redakteur der Kirchenzeitung von 
Wien entfernt — d. h. irgendwo Hin auf base 
Land ale Kaplan verfegt werben möchte. Die 
Eorrefpondenzmanöver geſchehen folgender Maßen. 
Die Lüge, melde man zur Operation braucht, 
wird in eine auslänbifche oder Provincialzeitung 
gejendet — und aus biejer dann in den Wiener- 
blättern nachgebrudt; die dam, im Falle es 
ſchief gebt, jagen Tönnen, ja wir haben bie 
Nachricht einfach diefer oder jener Zeitung ent- 
nommen, wir können aljo für die Wahrheit nicht 
ben Beweis liefern. 

Es dauerte nicht lange nach obigem Aoifo, 
als die Kirchenzeitung zu ihrer Vertheibigung 
gegen Judenblätter folgendes bringen mußte: 

„Literaturwanzen. Die orientalifche Li⸗ 
teraturwanze gibt fich den dünkelvollen Anfchein, 
ale ob ihr der Zugang zum Eonfiftorialardhive 
durch unbelannte Riten geöffnet wäre. Der 
„Lloyd“ enthält im Abenpblatte vom 16. Dezem⸗ 
ber folgendes: „In Bezug auf das von une 
bereits mitgetheilte Programm des „Jungkat he⸗ 
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liciömns“*) jchreibt man bem €. Bl. aus 
Wien, 12. Dezember: „In Bolge deſſen (des 


*) Mit dem Programm bes „Jungkatholieismus“ 
verhäft es fidh wie folgt. Die liberalen Inden erfanden 
für den jüngeren Clerns, der zum Primat binneigte, 
im Gegenfat zum bamaligen befanntlich jofephinifchen 
Kirhenregiment bie geniale Bezeihnung: „Iungla- 
tholiken“. Nachdem bieje Bezeichnung von ber „libe⸗ 
ralen Prefje” einige Wochen in Gebraud gekommen, 
ging ein Wiener Eorrefponbent für das Katholiſche Blatt 
ans Mähren in dieſe Erfindung ein und bezeichnete 
in biefem Blatte einige Glaubensartikel dieſer „Zunge 
Iatholifeu”, und zwar wie folgt: „li. Lebendiges Feſt⸗ 
halten am Primate bes Tapfles, in bem bie Jungkatho⸗ 
fifen nicht bloß eine Prärogative ber Ehre, wie bie alten 
Joſephiner meinten, fonbern auch eine Prürogative ber 
Gerichtsbarkeit ancrtennen. 2. Raſche unb wortgetreue 
Vebertragung ber in Defterreih ertbeilten kirchlichen 
Sreiheitsurfunde vom Papier in bie Wirklichkeit aus 
Furcht, die kirchliche Freiheit möchte vor lauter bureau⸗ 
kratiſch anrüchigen Confiftorial-Eurrenden wieder davon⸗ 
laufen.“ In dieſer Weiſe bewegte ſich das Programm. 
Die jüdiſchen Scribenten, welche, was poſitives 
Wiſſen angeht — poſitive Nichtswiſſer find, 
waren nun in ber That fo blöde zu meinen, daß es 
eine Selte gebe, deren erſter Artikel im lebendigen 
Feſthalten an der Autorität bes päpftliden Stuhles be- 
ſtehe. Das ift gerabe ein foldher Unfinn, als ob men 
fagen würbe: „Ein Revolutionär, der fi zur erften Auf- 
gabe gemacht bat, der trenefte Untertban feines Fürften 
iu fein.” 
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Programme) Hat min das Eonjiftorium, gegen 
welches banptjächlich die Ultramontanen auf⸗ 
getreten, weil es feine Forderungen an bie Res 
gierung mit vernünftiger Mäßigung gehalten, 
eine neuerliche Ermahnung erlaflen und den 
Hauptvertretern derſelben, worunter ſich auch der 
Redaktenr eines katholiſchen Blattes befindet, mit 
einer Verſetzung von Wien gedroht. Man hat 
zwar das ganze Programm von gewiſſer Seite 
ber zu desavoniren geſucht, es läßt ſich aber das 
Faltum nicht abläugnen, und tft nur etwas zu 
früh an's Tageslicht gezogen worden“ u. f. w. 
— Soweit ber Lloyd nach der Correſpondenz 
ver C. BL“ 

Diefe blöde Lüge wurde num in ber Kirchen⸗ 
zeitung allerdings micht Höflich, aber dafür ge 
bührend widerlegt, wie folgt: 

„Die Stinkliteratur treibt in ber Lüge das 
Agio furchtbar in die Höhe. Die Staatsanwälte 
(aber auch die Kirchenanwälte) pürften auf 
verlei Börjefpekulationen, vie ſämmtlich auf das 
Bankerottmachen des Chriftenthums in Oefſter⸗ 
reich abgefehen find — einmal recht aufmerfjam 
werden. (Es ift befannt, daß Stinkjungen aus: 
gefprochene Lügen niemals zurüdnehmen, außer 
fie werden vom Staatsanwalte dazu gezwungen.) 
Im oben angeführten Viertizettlbericht (ein Viertl⸗ 
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guldenzetil galt fünfzehn Kreuzer Münze) find 
nicht weniger als elf ſchandvolle Lügen mid zwar. 

1. „Sind gegen das Eonfiftorium Feine 
Ultramontanen aufgetreten; 2. hat das Con⸗ 
ſiſtorium feine Forderung an die Regierung ge 
macht, daher konnten 3. ſolche Forderungen weder 
mäßig noch unmäßig fein; 4. iſt an einen Ne 
dalteur eines katheliſchen Blattes weder früher 
noch 5. neuerlich eine Ermahnung erlajjen wors 
ben, noch ift 6. einem folchen mit einer Verfekung 
von Wien gebroht worden; 7. bat das befagte 
Programm noch fein Geiftlicher öffentlich des⸗ 
avonirt — aber viele find ſchon für dem weſent⸗ 
Iihen Inhalt tiefes Programmes eingeftanven; 
8. ift gar kein Faktum von irgend einer Seite 
abgeläugnet worden, es konnte eine jolche Läug⸗ 
nımg alfo 9. auch nicht ſchwer fein; 10. ift gar 
nichts an's Tageslicht gezogen werben, weil nichts 
verborgen war, und 11. konnte alfo auch nichts 
zu früh an’8 Tageslicht gezogen werben. Wenn 
demnach berlei koloſſale Rügen nicht in das Ge⸗ 
biet der ausgefchämteften Schurferei gehören, 
jo willen wir nicht, wozu Heinfius dies Wort 
in fein Wörterbuch aufgenommen Bat.” — 

So lautet einer der unfreundlichſten Ar- 
titel der Sirchenzeitung. Nun muß man aber 
erwägen, gegen welche Perjonen und gegen 
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welche Infamien er gerichtet war. Kein Mäus- 
hen rührte fich Über dieſen Artikel. „Wenn die 
SYünglinge einen verdienten Schlag auf den Rüffel 
befommen,” wie ſich ein befannter Schriftfteller 
auszubrüden pflege — „dann ift wieber auf 
einige Wochen Ruhe.” 

: Somit wäre auch eine mufterhaft grobe Eut⸗ 
gegnung in ihrer Genefis, in ihrer Bedeutung 
und in ihrer Wirkung bargeltellt worden. 

In Beziehung auf Abhandlungen und Artikel 
über die Ordensdisciplin und das Klofterwefen 
überhaupt mußte ich von ber einen Seite den 
Vorwurf ver Larität, von ber anderen ben bes 
Rigorismus hinnehmen; ich gab eben, in jo weit 
e8 die kirchliche Grundanſchauung über Kiöfter 
geftattet, beiden Richtungen Raum, fich zu er: 
Hören. Selten mifchte ich mich ſelber in derlei 
Angelegenheiten, weil ich die Beobachtung gemacht 
babe, daß Säkulargeiſtliche, die fi mit Klo» 
fterfacden abgeben und mitunter in Klöfter Hinein- 
regieren wollen, gewöhnlich Mißgriffe machen 
und nichts Nechtes ausrichten. Als aber 
einmal ein Kloftervorftand den jegigen Abt Hanes 
berg in München, ver zu jener Zeit 1854 Con⸗ 
ventual zu St. Bonifaz und zugleich Profeſſor 
der Bibellunde an der Univerfität zu München 
wor, in vielleicht gut gemeinter, jedenfall übers 
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triebener Rigorofität vom Lehrftuhl zurüdziehen 
wollte, da ftellte ich allertings die Frage: „Was 
die Kirche für einen Gewinn davon haben foll, 
wenn man eine eminente Lehrkraft ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit entzieht, ven Beruf, den ihr Gott aufge: 
prägt Bat, den Stempel des ZTalentes, die Gabe 
ber Lehre mit dem Wüftenfande ber Thebais plög- 
li) wegzureiben gedenkt, und einen Orden, ber 
boch ſpecifiſch durch die Päpfte und ven bisherigen 
Uns in der Kirche für Pflege der Wiſſenſchaft 
und Lehre beftimmt ift, zur firengen Contem⸗ 
plation der erften Anachoreten zurüdführen will.” 





ZIV. 


Betrügeriihe Ankündigungen. Zübiſche Gpeculanten 
und getaufte Mithelfer. Der Schwindel mit ber Reva- 
lenta unb mit gebeimen Heilmitteln überhaupt. And 
da bie Zmwölflämmer vorme dran. Ein fanatifcher, ver» 
Iogener Rabbiner. ine Hetze durch bie deutſchen und 
Barifer Blätter wegen Humboldt. Die vollendete Ehr⸗ 
Iofigleit im unverfhämten Lügen ber Geguer. Gin 
Kampf mit einem pantbeiftifhen Botanikprofeffor, ben 
der ganze Inbentroß buch base Mittel fchmählicher 
Lügen gegen bie Kirdhenzeitung in Schng nimmt. Orga» 
nifirte unb bisciplinirte Gemeinheit im Lager ber Zeit. 
ungsgegner. Ein Generaljetretär bes Wiener Thier⸗ 
ihutvereins als achter Weifer Griedhenlanbe. Ein 
Bernichtungsbrief besfelben an ben Redakteur ber Kirchen 
zeitung — von biefem felber veröffentlicht und mit Er- 
Märungen verſehen. Der Berliner Klaberabatich und bie 
Ehrenbaftigkeit feiner Tinten⸗Juden. 


Befondere Feindſchaft von Seite des betrü- 
gerifchen Theiles der Juden und ihrer betrüge: 
rifchen Helfershelfer unter den Namenchriften in 
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ber Zeitungsiwelt — wird ſich jeber nothwendiger 
Beife erwerben, ber fih als Jourxnaliſt nicht 
nur zu feinem Mitbetruge berbeiläßt, fondern im 
Gegentheil vor ſelbem warnt. Ein Beiſpiel: 

m den Jahren vor und nad) 1853 machte 
ein Jude in London, Namens Baruch (er nannte 
ſich Barry du Barry), ein großartiges Betrug 
geſchäft mit ber fogenannten Revalenta arabica. 
Es geht in die Taufende und Taufende, was 
er größeren Journalen für täglich wieberlehrende, 
pomphafte Ankündigungen bezahlte, — eben nur 
durch den Ankündigungsſchwindel war biefer 
fhäsıbliche Humbug ins Werk zu fegen, ber Jude 
muß enorme Summen gewonnen haben. 

Eine Zumuthung, bie Revalenta in ber 
Kirchenzeitung (1853) anzufündigen, wurbe durch 
folgende offene Erwiderung in ber Kirchenzeitung 
abgewiejen: 

„Zur Bevalenta arabica: Die Unternehmer *) 
dieſes ausgezeichueten Univerjalmittele für alle möglichen 
Krankheiten (Barry du Barry, Regentstreet 77 Lon- 
don) haben and London vom 4. April db. 3. der Re 


*) Die Yubencompagnie unterſchrieb fi wie folgt! „Barry du 
Barry, Gigenthlimer der Revalentaftaaten und ber Patents 
maſchine, welde allein die Revalenta wie fie ift und fein fol, voll 
tommen bearbeitet und ihre Heilkraft entwickelt.“ — Tnverfgämter 
Sqhwindel, da hätte ja auch jeder Befiger eines Linſenackers das Recht, 
ſich: Eigenthümer der Revalentaftaaten” zu nennen. 
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baftion ber „Wiener Kirchenzeitung“ das Anfinnen ge- 
ftelt, die Ankündigung ber „fo heilſamen Revalenta 
arabica” aufzunehmen nud als Iufertionsgebühr fliehen 
Pfund, 10 Schilling (Über 70 Gulden €. M.) angewieſen, 
wenn bie betrefjenden Rummern mit bem abgebrudten 
Revalenta-Lobpfalm eingefendet worben find. Im Briefe 
beißt es au: „Diefe Beflellung if unter ber 
Bedingung anzunehmen, daß keine Angriffe 
gegen uns (die Haren Barry u. Comp.) aber 
unfere Revalenta arabica in Ihr Blatt anf- 
genommen werben.” Wir erlären wieberhoft, daß 
wir auf bie Zeugniffe adhtbarer Ehemiler Hin, bie Reva- 
lenta für ein Bohnenmehl (1 Maß hochſtens im Werth 
von 1 Gulden C. M. — verkauft um 25 Gulden €. M.) 
haften, das bie kranke Phantafie einiger Hypochonder ale 
Heilmittel beftätigte, und das durch bie Induſtrie unb 
die bezahlten Infertionen ber genialen Herren Barry u. 
Comp. als eine großartige Gelbzwidmühle aufgebentet 
wird, — Kein ehrenhaftes Journal kann fid um Ge- 
winnung biefer Pfunde willen zur Yörberung eines fo 
zweibentigen Unternehmens hergeben, beun für biefe ge- 
wonnenen Pfunbe wirb es einft ficherlich nicht heißen, 
nah dem Evangelium Lucas: „Sei guten Mutbes, bu 
frommer Knecht, weil bu fieben Pfunde gewonnen haft, 
ſollſt du Über fieben Städte gefett fein.“ 


Ich bin vom Gefichtspunft ausgegangen, daß 
das „Geſchäftmachen mit Annoncen“ nicht mit 
einer Kirchenzeitung barmonire, und follte dieſes 
Geſchäft auch durchwegs ehrlich fein. Nur An⸗ 
fünbigungen von theologijchen ober in bie theo⸗ 
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logifche Literatur einjchlägigen Büchern ober von 
Eultusgegenjtänden werben von ben Verlegern 
aufgenommen. — Das war aber dann auch Sache 
der Verleger. 

Sp konnte ich nun wohl gegen ven gewiſſen⸗ 
lojen Humbug der Ankündigungen in politifchen 
Blättern, und aud) gegen die rückſichtsloſe Ge⸗ 
ihäftsmacherei in Blättern auftreten, vie zunächft 
ein religiojes Streben auf ihren Aushängeſchild 
gemalt haben. 

Hier wieder ein Beljpie. Der Rabbiner 
Philippjon in Magdeburg, dem die Wiener Kirchen 
zeitung ein berartige® Herzpochen verurfachte, daß 
er über mich, wie früber bemerkt, einft pruden 
lieg: „Bring feinen Namen nicht über 
beine Lippen” — ber das unbeftreitbare Ver⸗ 
bienjt aufweifen kann, in feinem Blatte: „All: 
gemeine Zeitung des Judenthums für jübifche 
Intereſſen“ jüdijchen Fanatismus, veformjüntichen 
Nationalismus und polizinellartige® Klopfen, Bol: 
tern und Herumfahren wunverbar vereinigt zu 
baben; dieſer Herr, um Lügen nicht verlegen, 
jtellte 1857 den Sat auf: „Veuillot und Brunner 
hätten Humboldt geradewegs einen Teufel ge: 
nannt“ und fchrieb über dieſe ganz blöde Lüge 
einen mehrere Klafter langen Schmähartifel, fo 
dag man den Rabbi mit nur einiger Phantafle 

Brunner, Woher? Wohin? N. %. II. 8. Aufl. 4 
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fich vorfiellen konnte, iwie er während des Schrei« 
bens bisweilen treifelartig, fluchend, ſpötzelnd und 
ſpukend in ſeiner Stube berumzappelle. Darüber 
erwiderte ich nun Folgendes: 


„Statt aller Entgeguung — von unſerer Geite, 
über biefes jchimpfliche Gebahren führen wir uur einige 
Inferate derſelben Nummer ber „Allg. Zeitg. 
f. Ind.” von Bhilippfon an, um ben Lefern einen 
Begriff zu machen, wie in biefer Zeitung bie veligibſen 
Smtereffen des Iudentbums im ber hbeiterflen und wirl⸗ 
lid intereffanteften Weiſe vertreten werben.“ 

„Da heißt es:“ 


„„Stellegefud. Lin junger SIeraelit, ſehr er⸗ 
fahren im Hanbel mit Probnften, Bellen, Bieh u. bei. 
und mit ben beiten Zeugniffen verfeben, ſucht eine 
Stelle. Fraukirte Aufragen unter E. an ben Herrn 
Rabb. Dr. Philippſon in Magbeburg.”“ 





„„Gott ſieht ins Herz. Gebet- und Anbadte- 
bu für fromme Seraelitinnen, fowohl Frauen als 
Mäbchen, zur öffentlichen und häuslichen Andacht au 
Boden-, Sabbath», Feſt⸗ und Faſttagen, wie auch für 
alle VBerhältniffe bes Lebens bearbeitet. Preis 15 Sgr.“" 





„„Levy, Dr. M. A., Auszug aus dem hebräiſchen 
Gebetbuche. Ein Hilfsbuch für dem erften Unterricht im 
Hebrätfchen, mit einem Wortregifter. Preis 8 Sgr."* 
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uns empfiehlt zu ſehr foliden PBreifen: 

„Branntwein, unb alle Sorten feinfe bopp. 
Liquenre, Abſynth, Eognal, echten Wein-Eifig 
und Weinmoftrih, weißen Meth in ber befann- 
ten Büte.” 


Raphael Bulvermanın, 
in Krotoſchin.““ 





„nBeftellungen nah dem Anslande werben auf das 
Pünktlichfte beforgt, e8 wird jedoch um fchleunige Zu- 
fenbung ber betreffenden Anträge ergebeuft gebeten." — — 

DD. 





Bezug dieſer Melange von Ankündigungen 
bemerkte nun die Kirchenzeitung: 

„Wozu jollen wir einen Mann widerlegen, 
der wie Rabbiner PBhilippfon, ein bebeutenbes 
en gros-Geſchäft betreibt, der in einer Stunde 
eine reform=jüdifche Freimaurer« Predigt in der 
Synagoge hält, dann in ber nächſten wieber in 
feiner Zeitung den Fell⸗, Vieh- und Produkten⸗ 
bandel fördert, zu fehr ſoliden Preifen, „Brannt⸗ 
wein, Doppelliqueure, echten Weineflig unt weißen 
Meth, aus der Fabrik des Herrn Raphel Pulver: 
mann“ empfiehlt; und glei auf ver nämlichen 
Seite die Spalte nebenan: „Bott fieht ins 
Herz” ankündigt!!“ 

4 * 
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„Ach, was muß in dieſem reichen Herzen alles 
zu jehen fein — ein ganzes Magazin von Hafen- 
fellen, Produkten, Branntwein und Efjigfäflern, 
und weißem Meth und dazwiſchen ſogar ein Baar 
Erbauungsbücher !” 

„Miscere utile dulci verfteht im höchſten 
Grade das „unparthetifche Organ für alles jüdiſche 
Intereſſe“ des Herrn Pilippfon. Es ift doch im 
höchften Grade bezeichnend, wie felbft ber Re 
bakteur der „Allg. Zeitg. f. Jud.“ in dieſem 
feinem Blatte jo finnreih, bald in „Erbauung“, 
bald in „Hafenbälgen“, bald in „Spiritus“ und 
„Viehhandel“ macht. Wir find überzeugt, daß 
gefcheite, unbefangene Juden über den induftriellen 
Geift des großen Rabbinerd von Magdeburg — 
jelber fich eines heiteren Lächelns nicht erwehren 
fünnen!” 


Hafenfele, Rinderſchacher — fowie auch Pror 
duktenhandel, 

Nebenbei ein „Hilfsbuch“ wieder: — Unterricht im 
frommen Wandel, 

Kümmel, Eſſig, Meth und Moſtrich und Abfinth 
für Magenſchmerz, 

Mitten unter den Produkten heißt es: „Gott 
ſieht in das Juden⸗Herz!“ 


Am 9. Jänner 1857 brachte die Kirchen⸗ 
zeitung einen Artikel unter der Aufſchrift: 
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„Seelenmörberei und Logik." Diefer Artikel 
begann mit einem Citat aus den Hiftorifch-politifchen 
Blättern, 7. Heft, 1857, welches lautet: „Es büxfte 
das im großen Umfange gerabezu feelenmörberifche 
Treiben der modernen Naturwifienfchaften geradezu 
angetban fein, bie Nothwendigleit einer größern 
Ausbildung einer wahren chriſtlichen Bhilofophie 
nad den Bebürfnifien unferer Zeit fehr bald auch 
den blödeften Augen und ven annody widermwilligften 
Geiftern auf eine unmwiderfprechliche Weife ſichtbar 
zu machen.“ 


Im Berlaufe des Längeren, im Allgemeinen 
gehaltenen Artifel8 wurde Humboldt erwähnt, 
wie folgt: 


„Wohin der Mangel der geiftigen Selbfter- 
kenntniß das Außerachtlaſſen deſſen, was im menſch⸗ 
lichen Selbſtbewußtſein thatſächlich als Inhalt des 
Selbſtdenkens gegeben iſt; wohin das Alleingelten⸗ 
laſſen der begriffebildenden Denlgeſetze ſelbſt Aukto⸗ 
ritäten, welche in der Naturforſchung ein klaſſiſches 
Anfehen mit Recht befigen, führt und führen muß, 
dafür Tann uns Alerander von Humboldt einen 
ſchlagenden Beleg liefern. Er ſchreibt zum Schluß 
feiner Schilderung über den Yang der Gymnoten 
(elektriſche Filche) in Südamerila:” 


„Was unfihtbar die lebendige Waffe biefer Wafler- 
bewohner ift, was durch die Berührung feuchter und 
ungleihartiger Theile erwedt in allen Organen ber 
Thiere und Pflanzen umtreibt, was bie weite Himmels- 
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dede donnemb entflammt; was Eifen an Eifen bindet 
unb ben flillen wiederkehrenden Gang ber leitenden 
Nabel lenkt: alles, wie bie Farbe bes getheilten Liche 
ſtrahls fließt aus Einer Quelle; alles verfchmilzt in eine 
ewige allverbreitenbe Kraft zufammen.“ (Anfihten ber 
Natur. I. 8b. 34.) 


„Man darf und Tann dieſe Präbicirung ber 
Ewigkeit von ter Einen allwirkfamen Naturkraft 
für feine leere Floskel halten, weil viele Stellen 
in ben font meifterhaften Werfen Humbolbt’s 
beweifen, daß er in ber Theologie Über dem 
Pantheismus nicht herausgekommen tft, und daß 
er von einer Weltſchöpfung im chriftlichen Sinne 
feine Ahnung bat. Wäre Humboldt in einer 
Denklehre geſchult worben, welche neben dem 
Degriff auch die Idee würdigt, fo Hätte er ben 
Menfchen wohl dem Leibe, aber nicht dem Geiſte 
nach zur Einen fogenannten Naturkraft als Bes 
fonderung oder Specififation in's Verhältniß 
fegen innen; damit wäre feinem gejunven Ge⸗ 
banlengange auch bie Möglichkeit genommen wors 
ben: die Weltgebilve für Beſonderungen ver: 
immanenten allverbreiteten ewigen Naturkraft zu 
halten, welche fie abwechfelnd aus ihrem frucht- 
baren Schooße erzeugt und erſchließt“ u. |. w. 

In biefer Bemerkung über Humboldt und 
jeine Weltanſchauung wird ein wiſſenſchaftlich 
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gebildeter Menſch auch für ven Ball, daß er 
einer anderen Anficht. wäre, ficher nichts Anz 
Rögiges finden können. Der unwiſſenſchaftliche, 
altive Zeitungspöbel wollte aber dem unwiſſen⸗ 
Kbaftlihen paſſiven ein ellatantes Skandal 
machen. Nun wurde bie Befchichte verdreht und 
fat in allen Blättern der Juden, Freimaurer 
und des Gaſſenliberalismus von Dentichland 
und Frankreich herumgefchleppt. ‘Die Allgemeine 
Augsburger (Beilage zu Nov. 26. 1857) ließ 
fh darüber aus Frankreich belehren wie folgt: 


„Die Debats heben als merfwürbiges Zeichen der Zeit 
unb ber Partei heraus, baß bie Wiener Kirchenzeitung 
vom 7. Jänner unter ber Ueberfhrift: „Der Seelen- 
mord“ nicht bloß die Korfhung und bie eraften Wiflen- 
ſchaften im Allgemeinen angreift, fonbern fpeciell von 
Alexander von Humboldt darzuthun fucht, baß biefer nach 
dem Inhalt feiner Werke nicht ben minbeften Slanben 
an eine Schöpfungsgeichihte ber Welt im chriſtlichen 
Sinne babe.” 


Auch diefer Artikel der Allgemeinen, ver wie 
erfichtlich, dem erften Theile nach total erlogen 
ift, wurde wieder in vielen Blättern probucirt. 
Die Kirchenzeitung brachte in Nr. 13 eine ganz 
wiffenfchaftliche thatjächliche Widerlegung mit dem 
Erfuchen an Honette Zeitungen, auf die Wahr⸗ 
beit Rückficht zu nehmen. Der Allgemeinen wurde 
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ber Artikel geſendet — und fein einziges 
Blatt Hat ſich ale honett erwieſen. 

Aehnliche Fälle von Lügenhaftigleit, die ſich 
organijch gegliedert und gegen das Auf- 
kommen ver Wahrheit verfchiworen Hat, find 
mir feit 1848 hundertfach vorgelommen. Humbolbt 
war ein Großwürbenträger des Maurerorvens 
— daber er auch von allen dem Orden dienen⸗ 
ben Organen in den fiebenten Himmel der Be⸗ 
rüßmtheit während feines Lebens, ohne Unterlag 
und auf Commando erhoben wurde. ‘Die Lobes⸗ 
pojaunen kamen fpäter in etwas zum ſchweigen, 
al8 Varnhagen van Enſe's Tagebücher von 
Ludmilla Affing veröffentlicht wurden. Die Tage- 
bücher enthüflten den Charakter Humboldt's in 
einer bitterbdjen Weife, durch die eigenen Briefe 
dieſes Gelehrten, der am preußifchen Hofe bie 
Rolle des bevorzugten mächtigen Günftlings 
ipielte und hinterher feine fürftlichen Gönner 
verladhte und verhöhnte. Nach diejer Publikation 
lautete das Urtheil aller ehrenbaften Leute über 
Humboldt einftimmig; ſelbſt feine früheren Lob⸗ 
redner wagten e8 nicht, ihm zu vertbeidigen — 
fie ſchwiegen. 

Es fol noch ein zweiter Kampf mit einem 
jogenannten Naturbiftorifer, der ſich aber ftatt 
bet den pofitiven Erfahrungen feines Exrperimen- 
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tirens und Forſchens zu verbleiben, auf das be- 
täubende Opiumrauchen pbantaftifcher Hypotheſen 
verlegte, als ein Beiſpiel vorgeführt werben; 
ohne Zweifel werben einmal die Folgen biefer 
Urfachen erfcheinen, es werden in Defterreich die 
Früchte dieſer Ausfaat in die Halme ſchießen; 
wenn nun dann ber Lolch und Taumelweizen 
reif geworben, jo möge man barnady jener geden⸗ 
fen, die ihn unbelümmert haben ausfäen laſſen. 
Es Hat ſich in dieſen Kämpfen nie um ein Hem⸗ 
men ber wifjenfchaftlichen Entwidlung gehandelt 
— denn tie blöden abgebrojchenen Phraſen des 
Bantheismus find ja eben nur fadenſchein ige 
Hypotheſen, welde die exakten Wiſſen— 
ſchaften um keinen Zollbreit weiter brin— 
gen. Auch dieſer Kampf ſetzte die Yuben- und 
Maurerprefje in eine gewaltige Bewegung, auch 
bier wurde wieder ſchmählich von Seite meiner 
Herren Gegner im Xintengefchäfte, gelogen, ver⸗ 
läumbet, verbreht, das Publitum hintere Licht 
geführt, und fein ſchmutziges Mittel verabfäumt, 
um das Ziel zu erreichen. 

Ich hatte ſchon wiederholt aus Büchern des 
Verfaſſers der Botanit Dr. Unger zu Wien 
Stellen wörtlich angeführt, aus denen deut⸗ 
lich genug die Verbreitung pantheiftfcher 
Lehren hervorging. Nun follte man meinen, 
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es fei erlaubt, aus in der Deffentlichleit erſchle⸗ 
nenen Werken Stellen anzuführen, das war aber 
bier nicht fo, es brach wieder gegen mic ein au⸗ 
gemeines Aufgebot los. 

Am infamften benahm fi das Frautfutter 
Judenblatt „Frankfurter Journal“. Dieſes Organ 
brachte in. der Nro. 38. 1856 einen Schimpfar⸗ 
tifel gegen das Defterreichiiche Konkordat von 
einem Wiener Indenjüngling und fchloß denſelben 
wie folgt: 

„Am wenigften find ſolche Bertbeibiger wie Herr 
Sebaſtian Brunner geeignet, die Bevöllerung mit bem 
Konlorbat zu befveunden. Wer Gefinnung einflößen will, 
muß vor allem felbft eine folche befigen, es muß ein 
madellofer Mann fein, nit aber ein Chamä- 
leon, ba8 jeden Augenblid die Farbe wechſelt, 
und dem zu begegnen jeder anflänbige Menſch 
zu vermeiden fudt. Am wenigftien aber werben 
ji die Gebildeten beruhigt fühlen, wenn fie 
feben, daß Männer wie Brofeljor Unger mit 
allem Aufwand der Lüge angegriffen werben.“ 


Fordert man num einem hinter dem Strauch 
der Anonymität fienden Judenjungen auf: er 
fol feinen Namen nennen, er joll Beweife bringen 
für das, was er gefchrieben hat — ſo wirb er 
natürlich jo fchlau fein, ven Namen nicht zu 
nennen, er wird auch feine Beweiſe bringen, 
fondern er. wird neue Artifel bringen, neue Lügen, 
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neue Schimpfworte zufammenftoppeln, unb um 
fo frecher auftreten, um fo mehr es ihm an Be 
weifen mangelt. 

Nım wurden die Hörer der Medizin, Schüler 
des Profeſſor Unger (die Hälfte waren auch Ju⸗ 
ben) aufgeftachelt, eine Adreſſe zur Bertheibigung 
Ungerd an ben Unterrichtöminifter ergehen zu 
laffen. Dieſe Apreffe erfchien zuerft im Fran: 
furter Journal, dann in der Breslauer Zeitung, 
und in vielen anderen Blättern, fie lautete: 


„Enere Ercellenz! Der bereits flabtlundig geworbene 
Angriff, welden Hr. Prof. Unger zu wieberholten Malen 
in der hier erfcheinenden „Katholiihen Literaturzeitung“ 
und ber „Wiener Kirchenzeitung” erfahren, bat auch uns 
nicht entgeben können. Abgejehen von Allem, mußte ber 
Ton, in weldem jene Angriffe gehalten find, unfer Ge» 
fühl für Recht und Sitte auf das Tiefite verlegen, unb 
wir ehrfurchtsvoll Unterzeichneten, als Schüler Prof. 
Unger’s, glauben une dem Drauge ber Pflicht gegen 
unfern verehrten Lehrer zu folgen, wenn wir unfere ger 
rechte Entrüftung über das Geſchehene Em. Exc. gegen. 
über anszufprehen wagen. Es Tann hierbei durchaus 
nit unſere Abficht fein, uns in eine Beurtheilung ber 
vorgebrachten Anfchuldigungen einzulaflen; wir Tönnen 
nur einbellig der Wahrheit getreu bezeugen, baß Herr 
Brof. Unger weber in feinen öffentlichen Vorträgen, bie 
jederzeit bei unverichloffenen Thüren gehalten werben, 
noch bei feinen mikroſkopiſchen Demonftrationen, zu benen 
Jedermann freien Zutritt hat, noch fonft bei irgenb 
welcher Gelegenheit auch nur ein einziges Ma! Beran- 
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lafiung genommen babe, religiöfe ragen in das Gebiet 
jeiner durchaus fireug fahwiflenfchaftlichen Erörterungen 
zu ziehen. Wir können es baher nicht begreifen, wie 
Hr. Prof. Unger von jenen Blättern als ein Verführer 
ber Jugenb vor ber ganzen Welt bingeftellt werben darf, 
was, wenn es in Wahrheit begründet wäre, nothwendig 
aud feine Stellung als Lehrer an ber biefigen Hochſchule 
in Frage ftellen würbe. Ew. Exc. haben mit kräftiger 
Hand die Geſchicke ber nen erblühenden Unterricktsan- 
Kalten des großen Kaiſerſtaates durch fo geraume Zeit 
geleitet und zn einer ganz Deutſchland Achtung gebieten. 
ben Bervolllommmung geführt. Sie werben gewiß einem 
uns jo nahe berührenden Gegenftande Ihre Aufmerlfam- 
feit nicht verfagen unb fi bie Ueberzeugung zu ver- 
ſchaffen fndhen, in wie weit jene maßlofen, bie Ehre 
unſeres bochverehrten Lehrers jo tief verlegenden Anjchul- 
bigungen gegründet finb ober nicht, es uns aber nicht 
übel deuten, wenn wir für unferen Lehrer ein Wor: 
gerechter Anerlennung Ew. Exc. gegenüber zu ſprechen 
wagen. — Wien, am 7. Kebruar 1856." — — — 


Nun fendete ich an viele jener Redaktionen, 
welche die erlogenen Berichte bes Frank— 
furter Journals, der Breslauer Zeitung 
oder auch obige Adreſſe brachten, folgende 
Erllärung: 


Löbliche Redaktion! Wolen Sie gütigft in Bezug auf 
den, aus der Breslauer Zeitung Über bie unterzeichnete 
Rebaltion gebrachten, auch in Ihr Blatt Übergegangenen 
Artikel folgende Berihtigung zur Aufbellung der 
Sachlage aufnehmen: 
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Die unterzeichnete Redaktion bat feineswegs in 
ihren Angriffen anf Dr. Unger jedes Gefühl für 
Recht und Sitte aufs Tieffte verlegt. 

Ferner hat jie burhans nicht behauptet, wie es 
bie angebliche Adreſſe der Herren Stubierenden anbeutet: 
daß Profeflor Unger bei feinen öffentlichen Vorträgen, 
ober bei feinen mikroſtopiſchen Demonftrstionen, ober 
bei irgend einer andern Belegenheit religidfe Kragen in 
das Gebiet feiner wiſſenſchaftlichen Erörterungen gezogen 
habe. Somit bat fi) auch die Bertheibigung ber angeb- 
lichen Adreſſe auf einen ganz falihen Standpunkt geftellt; 
indem fie Dinge verfiht, bie gar niht angegriffen 
wurben. 

„Bingegen bat die „RK. 3.” aus ben verdffentlichten 
Schriften Unger’8 und zwar aus feinen eigenen Worten 
nachgewieſen, baß er auf pantheiftiihem Stanbpunkt ftebe, 
Bott, den Schöpfer bes Menſchen verlängne, in- 
dem er behauptet, ber Menſch fei nach vielen ungenügen- 
den Verſuchen ber Naturfräfte von dieſen enblidh 
duch einen gelungenen Wurf hervorgebracht worden, 
und der Same bed Menfhen fei vom Anbeginn im 
Boden gelegen und habe ber nutbwenbig hberannaben- 
den Zeit gewartet, da er berborichießen durfte.“ 

Diefe und ähnliche Belhuldigungen treffen ben 
Schriftfteller, welcher zugleich als Brofefior an einer 
fatholifhen Univerſität augeftellt iſt. Alle biefe Au⸗ 
Hagepunfte bat nun bie angebliche Adreſſe umgangen 
und berfelben feine Erwähnung gethan. 

Hat nun Dr. Unger in feinen Vorträgen bie 
Schöpfungstheorie ober vielmehr nach feiner Anſchauung 
die Weltwerbungstheorie gar nicht berührt, fo ift 
vorauszufegen, daß er das in feinen Dradicriften Ver⸗ 
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zeichnete, wa® barauf Bezug bat — gelten läßt; wie man 
auch vorausfegen barf, daß bie Schüler bie Schriften ihres 
Lehrers kennen nnd auch lefen. — 

Darauf bezieht ſich num die Anklage, baf bie panthei⸗ 
flifche Lehre, welde für Jedermann verberblich iR, es 
auch für Stubiereube fein wird und mn. — 

Hätte aber Unger felbf in feinen Vorträgen ben 
Menſchen von Bott gefchaffen werben Iafien, fo müßte 
nnter den Zuhörern jene Verwirrung geſchehen, bie ſich 
in ber befannten Dorfgeichichte ereignet hat. 

Ein Lehrer fagte feinen Schülern, indem er fie für 
bie nahe Prüfung vorbereitete: Diefelben follen bei ber 
Frage, was bie Erde für eine Geſtalt habe, nur ferne 
Tabaksdoſe auſchanen, und da wird es ihnen gleich ein- 
fallen, daß bie Erde runb if. 

Als bei ber Prüfung an einem Sonntage die befagte 
Frage an einen Jungen geftellt wurbe, amimortete er: 
Die Erbe if an Wodentagen rund unb an 
Sonn. und Feiertagen vieredig. So war es 
aud mit des Lehrers Doſe und an dieß Gebächtnifmittel 
bielt fich ber Junge, 

Aehnlich dürfte es dann auch im obigen eventuellen 
Falle geihehen: In den Schriften des Profeflore ift die 
Schöpfung durch Gott geläugnet — und in ben münb- 
lichen Borträgen wäre fie anerlanut. 

Uebrigeus ſetzen wir voraus, baß bie Abdreſſe eime 
angebliche fei, weil fie den Fragepunkt verrädt hat nud 
mit Srörteruugen ſich beſchäftigt — welche nnfern An- 
fihten gar feinen Abbruch thun. Findet fich durch felbe 
Herr Dr. Unger, beflen Berjönlichleit wir nicht nahe 
treten wollten , falſch beurtheilt, fo wirb es ihm ale Ge 
Iehrten eben fo leicht als ſchicklich erjcheinen, ber lite 
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rariſchen Kritik ebenfalls auf dem literarifchen Felde eine 
Intitritit entgegen zu ftellen. 

Zugleich erſuchen wir fänmtliche Redattionen, welche 
bes Artikel der „Breslaner Zeitung” aufgenommen haben, 
auch gerecht zu fein, und obige Verichtigung anf 
sunebmmen. 

Die Redaktion ber Wiener gicgeigeitung. 


Nicht ein einziges Blatt fühlte ſich berufen, 
der Wahrheit Zeugniß zu geben, jedes ließ bie 
Lüge und Verbrehung unangetaftet ftehen. ‘Diefer 
Gattung Schriftfteller bat eben Fein Verftändnis 
für die Bedeutung von Gewillen und Ehre. Sie 
bilden eine Phalanx von Nieverträchtigfeit. 

Nachdem ich nun beim Unterrichtsminifterium 
als ein „Nuheftörer, Schmäher und Lügner” von 
Seite meiner wahrheitsliebenden Gegner von bem 
ganzen Zeitungdtroß angellagt war, faßte ich 
vom rein wiljenfchaftlihen Stantpunkt mein Ur- 
teil über bie philofophifchen Doctrinen in ben 
botanischen Büchern Ungers zuſammen unb vers 
öffentlichte pasfelbe in ver Kirchenzeitung unter 
dem Titel „Blumenlefe aus Kräuterbü— 
chern“ wie folgt: 


Es mag hier wiederholt ans einigen Citaten, bie für 
ſich felber einen vollkommenen Tert gebeu — alſo durch⸗ 
ans nit aus dem Koutert gerifien find, — erſehen 
werben, was für Lehrjäge Dr. Unger in feinen Schriften 
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borträgt. Im wie weit nun bieje folgenreihen Lehrſätze 
auf die Herren Schüler Dr. Unger's gedeihlich aber un- 
gebeiblich einwirken, bürfte Jebem belannt fein, der weiß, 
wohin bie Konfeqguenzen jener nothwendig führen 
mäflen. Da bie Schäler Unger'e in ber Bertheibigung 
ihres Lehrers auffordern, „man foll nur in beffen 
Werke tiefer einbringen,” erflären fie bieburdh, daß 
fie mit dieſen Werten felbft genau befaunt find, 
und flellen baber den Einfluß berfelben nichts weniger 
als in Abrede. — 

Daß der Pantheiemus nicht nur ein Verderb ber 
Jugend, fondern and der Xelteren und Alten ift, welche 
fih dieſer falfhen Weltanfhaunng bingeben, werben 
wir zu behaupten und zu erweifen nie auf 
hören. 

Wir wollen niemals gegeu wirkliche Refultate ber 
Wiſſenſchaft anlimpfen, aber Trugichlüffen, welche bie 
traurigften Folgen nach fich ziehen, werben wir nad 
Maßgabe unferer Kraft und unferes Wirknngskreiſes, fo 
lang uns die Kraft nicht gebricht und ein Wirkungskreis 
gegönnt ift, ohne Scheu entgegentreten. 

In der Schrift: „Die Pflanze im Momente ber Thier- 
werbung von Dr. F. Unger, Wien 1843, in Briefen an 
Dr. Stephan Endlicher,“ beit es im 18. Brief „Rüd- 
bit und Folgerungen“: | 

„„Solte bie Natur, die fonft für immer verlorenen 
Keime nicht fchon deßhalb mit jenen leichten Schwingen, 
bie ſich dem Lichte flets näher bringen, verſehen baben, 
um einer Konfequenz zu entgehen?““ 

„„Lieber Freund, denke darüber mas bu willft, fo viel 
iſt indeß gewiß, daß durch dieſes Faktum die Angen wirk⸗ 
lich über manche Punkte geöffnet werben, und daß nament⸗ 
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ih in ber Theorie ber Zeugung eine zu ängſtliche Be⸗ 
trachtungsweife verbannt werben muß. Die Pflanze kann 
tbiergeugeub auftreten, das ift ficher, und weun fie bies 
tanz, was binbert mich zu jagen, baß fie bies Werl 
nicht öfter ihut und öfter that; was hindert mich zu ver⸗ 
mutben, baß endlich das ganze Thierreich, und ſelbſt der 
Menſch eine Ausgeburt der. Pflanzenwelt ſei?““ 

„Weißt du etwas Sicheres, woher das Thier und bie 
Mannigfaltigkeit tbierifcher Welen ſtammt? Kannſt bu 
über den Urfprung der Menſchen auch nur ein 
Beilänfiges angeben?" — — — — 

Wenn es auf ber nächſten Seite bann heißt: „„Pflan- 
zen und Thiere ftehen fi) alfo nach biefer Borftellung 
näber als man gewöhnlich meint, und ich fehe wenigftens 
nichts Widerfprechenbes barin, die Thierwelt ale bie Zweit- 
geburt der fchöpferiihen Allmacht zu betrachten, ber bie 
Bflanzenwelt vorausgehen mußte," — — — fo ifl biefer 
Ausdruck „Geburt fchöpferiicher Allmacht“ — wie aus 
allem Borgebenden und Nachfolgenben erfichtlich, nur eine 
Phraſe, wie fie von pantheiſtiſchen Naturforfhern unzählige 
Mal angewendet wird, unb hat in Bezug anf den fchaffen- 
ben, ſelbſtbewußten Bott die nämliche Geltungslofigkeit 
— als ber Hegel'ſche und Strauß'ſche Ausdruck: „Zrinität“ 
in Beziehung auf das chriſtliche Dogma bat. 

Der Gebante, daß felbjt der Menſch eine Ausgeburt 
der Pflanzenwelt fei, ift bei Dr. Unger fo tief gewurzelt 
daß er fogar fürden Schluß feiner „botanischen 
Briefe“ eine in Holz geihnittene Bignette aus 
fertigen ließ, welche darſtellt, wie ein nadtes Knäblein 
aus einem Blumenkelch fi) berausmwindet. Wir haben es 
[don eiumal bemerkt, und müflen es noch einmal 
fagen, diefe pantheiſtiſche Phautaſie hat eben fo viel Ber- 

Brunner, Wober? Wohin? N. F. II. 8. Aufl. 5 
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derbliches für die Leicht entzlinbbare Jugend, als Komi⸗ 
fhed für ben Mann von einiger gefunber und ge- 
reifter Lebensanfhannng. Wir müſſen ferner wie 
derholen, daß biefe burlesle Menſchengeneſis nicht ein mal 
ein Originaleinfall Dr. Ungers iſt, ſondern baß 
Dr. Rittgen in Caffel ſchon vor mehr als zwanzig Jahren 
alles Ernftes bruden ließ: ber erfte Menfch jet wahr. 
ſcheinlich aus einer Rafflesia Arnoldi (ber mädtigen 
Niefenblume) beransgewachlen, beren gewaltige, wie Ochſen⸗ 
börmer große Keimzitzen ihm bie erfie Nahrung gewährten, 
unb es fei dieſe Entſtehungsgeſchichte muthmaßlich au einem 
Flufſe vor fi gegaugen, fo daß biefer Fluß dem jungen 
Mann das Zrinfwafler Tieferte und zugleich ale Babe 
anſtalt gedient haben mag. — Die Ehre diefer groß» 
artigen Menſchengeneſis gebührt alfo bem hin⸗ 
gegangenen Dr. Rittgen; wenn nidt, was leicht 
möglih, einem noch Älteren Botaniker biefer geiftreidhe 
Gedanke eingefallen if. Wir fehten ber Rittgen-Bibel 
ſchon vor elf Jahren gelegentlich einige Erläuterungen bei 
(fiebe: Fremde und Heimath von S. Brunner, 1. Bb.), 
und meinten: Es wäre gar nicht Übel geweſen, auch noch 
einige Melocactus neben ber Rafflesia hinzuftellen, deren 
geftachelte Müten als Kopfblirften ober aud als Haar⸗ 
kämme bem juugen Ankömmling aus dem Blumenſchooß 
gedient haben mögen. 

Der wahre Brotbaum (Artocarpus incisa) war muth⸗ 
maßlich des jungen Mannes wohlfeiler Bäderlaben, unb 
ber Bodshörnleinbaum (Ceretonia Siliqua) vertrat bie 
Stelle des Zuderbäderse. Die Victoria regia war fein 
Dachbeder, ihre wolligen Blätter legte er auf den Kelch 
ber Rafflesia, um fih vor Regen, Thau und Sonnen 
fein zu ſchützen. Ein zertrümmerter Kürbis bieute ihm 





67 


zur Hälfte als Trinkgefäß und zur Hälfte ale Schlafhaube, 
und fo ließe ſich mit Beihilfe botanifher Beſtrebſamkeit 
und einiger freilich fehr nutzlos angeftrengter Phantaſie 
tie Elfenwirthſchaft der Blumenfhöpfung bie zu ben 
Heinften Details bes Hausrathes herab ausmalen. Die 
Sache hat aber nicht nur eine Heiterkeit erregenbe, fie bat 
leider auch eine fehr ernfte Seite, und treibt viel 
bittere Frucht. 

Die erufte Seite aber find bie traurigen, erfichtlichen 
Folgen, wenn man der heiligen Schrift den Rüden 
fehrt und Gottee Wort im überſchwänglichen Hochmuth 
als Mähren behandelt — — die Strafe Gottes verwirrt 
dann bie armen von ibm abgefallenen Menfchengeifter, 
unb e8 ergeht ihnen wie dem hochmüthigen Rebulabnezar: 
fie haben den ſcheuen Blick nur der Erbe zugemwenbet, und 
vergeflen bes Himmels oben, fie fuchen ihre neuen Lehr» 
ſätze in den phantaftiichen Spiegelungen ber auffleigenben 
Nebel und Moordämpfe. Rittgen meint and ein anber- 
mal: „vielleicht find die erfien Menſchen Autochtbonen des 
Urſchlamms“, und fo fommen dann an die Stelle ber 
einfahen Thatſache der heiligen Schrift — eine 
Reihe von phbantasmagorifhen Mährlein, bie im 
bunten Wechſel vorüberziehen vor den Augen dee unglück⸗ 
lihen, von Gott und feiner ewigen Beltimmmng abge» 
fehrten @eiftes. 

Am „Verſuch einer Geſchichte der Pflanzenwelt von 
Dr. Unger, Wien 1852” ift am Ende ©. 247 die Meu- 
ſchenbeſtimmung alſo geſchildert: „„Alles beutet baranf 
bin, daß das Menſchengeſchlecht noch ein kurzer (1) Bes 
wohner ber Erbe if, daß ſomit die gegenwärtige Welt. 
periode, welche von beffen Auftreten an ihre Jahre zählt, 
noch einem fehr ingenblihen Zuftande angehört. Es if 
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daher Kar (!), daß, bevor ein neues Weltalter eintritt, noch 
eine geraume Zeit verfließen wirb, innerhalb welder bas 
dermalen im Keime Befindliche zu jener Entfaltung ge⸗ 
laugen wird, bie eigentlich ben Charakter jener Periode 
bezeichnen muß. Im meuſchlichen Leben, wo bies Harer 
bervortritt, begegnet uns alleuthalten eine Unvolllommen⸗ 
heit, die ben Blick nach Borwärts, die Sehnſucht nach 
Beflerem als dem feligften, wahrhaft hbumauften Genuß, 
das eigentlih Menſchliche ausmacht. An biefer Sehnſucht 
nah ber Erreihung eines in jeiner Bruſt befinblichen 
Ideales, firebt er Linfiht in bie ihn umgebende Natur 
fo wie in fein geiftiges Wefen zu erlangen, und bilbet ben 
Weg zur Wahrheit — bie Wiffenfchaften aus; im biefer 
Sehnſucht fucht er den ihm augebormen Sinn für Schöu- 
beit in der Kunft zu realifiren, und iu bemfelben Drange 
bemüht er ſich fein Sittlichleitsgefühl, das Beſtreben gut 
zu werben, zu verebeln und bie Harmonie ber Gebanten, 
Gefühle und bes Wollens herzuftellen. Wie weit das 
Meuſchengeſchlecht von diefem Ziele noch eut- 
fernt if, zeigt die Entwidlung bes Einzelnen ſowohl 
als der Geſellſchaft, worunter ber ſtaatliche Verein 
oben au ftebt. (I) Wenn aus nichts audern würde ſchon 
darum das Jugendalter der Menichheit gefolgert werben 
könuen.““ — 

Deu Troft im Tobe des Menfhen ſchildert 
Unger in feinem Buch „Erantheme ber Pflanzen“, 
Wien, Gerold 1833, am Ende ©. 412 (gewöhnlich 
fommt am Ende der Schriften ein Stüd metaphyſiſche 
Weltanſchauung), wo er auch ben Urfprung ber Kranf- 
heiten lehrt wie folgt: 

„„Wenn irgendwo ber, jo bürften aus ber Pflanzen- 
welt zur Bewahrheitung bes naturhiftoriiden Prinzipes 
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der Krankheit die ſchlagendſten Beweiſe genommen wer- 
den, indem nicht jomohl die Einfachheit ber Organifation 
des vegetabiliichen Körpers, als vielmehr das Weſen des- 
felben, welches mit bem Wejen ber Krankheit als ur- 
ſprünglich vegetative Lebensform übereinfällt, bie rich⸗ 
tigere Erkenntniß erleihtert. Wir haben und daher 
bemüht, dae Inbivibuelle, Organiſche ber Krankheit in 
allen feinen Beziehungen anſchaulich zu machen.““ 

„„In biefer Bedeutung bie Krankheit anfgefaßt und 
die Notwendigkeit ihrer Erſcheinung zum Fortbeftanbe 
des Sanzen auch in ber Pflanzenwelt erfennend, konnten 
wir fie feineswegs weber als ein fich felbft zerfiörendes, 
no dem Leben überhaupt feinblicyes Prinzip an⸗ 
ſehen.““ — „„Nur in einer höberen Anfiht, wo felbft 
das fcheinbar noch fo Unzweckmäßige, fich gegenfeitig Be⸗ 
kämpfende und Bernichtende vermittelt, ausgeföhnt unb 
zu verborgenen univerjelen Zmeden führend erkannt 
werden muß, läßt ſich aud bie tiefe Bedeutung ber 
Krankheit vollenbs gewahren.““ — Daß Dr. Unger nit 
von der Pflanzenkrantheit allein, fonbern auch von ber 
Krankheit im Menjchengejchlechte redet, zeigt er in fol- 
genden Schlußmworten: 

„„Und fo verlafien wir fie (bie Krankheit) auch in 
diefer Unterfuhung nicht als einen feindliden Dä— 
mon, als einen Ariman, einen Typhon der Unterwelt, 
ber uns tüdifch den Giftbecher reicht (alfo auch nicht als 
Sündenftrafe?) fondern als einen Genius gleid 
andern Ichbensfroben Wefen, ber fih uns nur 
naht, wenn ber eigene (Genins) verbüftert, ja, 
der ung jelbft in den legten Atbemzügen, wo 
er uns weinend umllammert, den füßen Slau: 
ben Ichrt: daß die Natur eine ewig fhaffenbe, 
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ewig binbenbe, darum aber auch alles löfenbe 
Kraft feill““ 

In der That ein ganz uener ſüßer Glanbe 
für den leidbenben und ſterbenden Menfden. 
Baulus ruft: Tod, wo if bein Sieg? Tod, wo iſt beim 
Stachel? Und der Heiland fagt: Ih bin die Aufer 
fiebung nnd ba8 Leben. 

Der füße Sande: daß die Natur eine alles 
Iöfende Kraft fei, führt in feinen Konfeguenzen im 
Leiben zum Gelbfimord, und was fol ben Menſchen 
ferner hindern, wenn es feine Leidenſchaft will und forbert: 
bie Idfeude Kraft auch an andern gu verſuchen? 

Daß aber biefer „ſüße Glaube“ im Leiden unb 
Sterben nicht verloreu gebe, finden wir ihn wieber auf 
gefrifcht in der Abhandlung: „Beiträge zur vergleichenden 
Pathologie von Dr. Unger“, Wien, Bed 1840, auf ber 


letzten Seite zum Schluß: 


„„Die Krankheit if alſo nichts anders als eine 
heterogene Zeugung, fie erfüllt ben großen Zwed ber 
Schöpfung, fortbanerude Entwicklung in jebem Bunte 
ihrer materiellen Erſcheinung, unb iſt daher aud 
nothwenbig in jeber Darftelluug des eonereten 
Lebens.““ 


Profeſſor Unger wurde nun vom Unterrichts⸗ 
miniſter beauftragt, fich öffentlich über dieſe feine 
pantheiftiichen Anfichten zu erflären. Er that es 
in ber offiziellen Wiener Zeitung. Es folgt Hier 
feine Erflärung jammt jenen Bedenken dazu, 
bie ich ihnen in ber SKirchenzeitung Nro. 21. 
Jahrg. 1856 beifügte: 
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„Mit Beziehung auf einige meinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werken entnommene, aus ihrem Zu⸗ 
ſammenhange geriſſene Stellen bin ich in einem 
Tageblatte der Verbreitung pantheiftiſcher Lehren 
beſchuldigt und mit Männern, welche baaren 
Materialismus offen predigen, auf eine Stufe 
geftellt worden.“*) 

„Ber meine Anſichten ans dem Studium 
meiner Werte ihrem Geſammtinhalte nach kennt, 
fann darüber nicht im Zweifel jein, daß jener 
Vorwurf ungegründet ift. (?) Darum würde ich 
es auch für unnöthig erachten, mich Dagegen bem 


*) Die Stellen find nicht aus ihrem Zuſammen⸗ 
hange gerifien — denn was vor uub nach biefen Stellen 
fih befindet — gibt biefen Stellen durchaus feinen 
andern Sinn, fondern beflätiget noch cher jenen 
Sinn, ben wir in ben Stellen gefunben haben. Ob 
Jemand in Büchern materialiſtiſche Anfichten emtwidelt, 
oder baaren Materialismus offen predigt — das 
macht nur in ber Form ber Verbreitung, nic 
im Weſen der Weltanfhauung eineu Unterjchieb. 
Die Zufammenftellung im Wefen der Weltanſchanung 
mit befagten Männern if in ber „Latholifhen 
Literatur- Zeitung” geſchehen, die „Wiener Kirchen⸗ 
zeitung” bat darnach dieſes Umflandes Erwähnung ge- 
tban — fomit war e8 nicht ein Tageblatt, fonbern 
es war: bie ‚katholiſche fiteratur-Zeitung" unb 
die „Wiener-Kirhenzeitung“. 
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fachverftändigen Publikum gegenüber zu verthei- 
digen. In den Kreifen aber, wohin jene Tages⸗ 
blätter gelangen, in denen man fich berechtigt 
geglaubt hat, mich zu verbächtigen (?), kann ein 
ſelbftftändiges, grünbliches Urtheil hierüber nicht 
erwartet werben. *) Die gegen mid) erhobene 


*) Die „Lathol. Lit.⸗Zig.“ und die „Wiener Kirchen⸗ 
Ztg.“ find „iene Zagesblätter” — dieſe werben gehalten 
von Erzbiſchoöfen, Biſchöfen, Domberren, Profefioren und 
Doktoren ber Theologie, Geiftlihen in ber Seelforge unb 
gebilbeten Laien. Dieſe Tagesblätter haben es nicht auf 
eine Berbädtigung abgefeben. In bem Ausiprud 
„von ben Kreilen, wohin jene Tagesblätter gelangen, 
kann ein ſelbſtſtändiges, grüubliches Urtheil nicht erwartet 
werben” — Tiegt eine Inkompetenz⸗Erklärung in biejer 
Frage gegen ben Elerus mit einer Roheit. Diele 
Snlompetenz- Erflärung bat fich ber Elerus am wenig. 
fen von einem Manne gefallen zu laffen, der die von 
uns citirten Säße publizirt hat, und binterbrein 
verfihert: „er babe nie Pantheismus ober Mar 
terialismus zu vertheidigen beabſichtigt;“ warum 
lautete bie Verſicherung nicht: „er habe Pantheismus und 
Materialismus nie gelehrt?" Wer pantbeiftilch fchreibt 
(nit nur in Bilbern, ſondern in Maren Sägen) unb es 
nit kennt — daß jeine Säte pantheiſtiſch finb, 
von bem meinen wir, fei nicht nur kein felbfiflänbiges 
ober grünblihes, fonbern es ſei gar Fein Urtheil in 
philoſophiſcher Beziehung zu erwarten. Uebrigene 
iſt die ähnliche Berunglimpfung nur in einer etwas „n at ur⸗ 
wüchſigen Weiſe“ bei ber Einbegleitung ber Stubieren- 


73 


Beſchuldigung könnte daher um jo leichter Ein- 
gang finden, al® bie citirten Stellen, auf welche 
fie geftügt wird, an der Unklarheit einer 
bildlichen Ausprudsweife leiden und baber 
allerdings zu Mißverftänpniffen Anlaß bieten, 
weßhalb es nicht in meiner Abficht Tiegt, fie zu 
vertheidigen.*) Unter biefen Umftänben könnte 
bie Art ımb Weiſe, wie ich angegriffen worden 
bin, viel mehr als meine Schriften bejonbers bei 
der ftubierenden Jugend die Meinung erzeugen, 
als feien meine Anfichten wirklich bie, deren ich 
befehuldigt worden bin, zumal ich es nicht als 


ben-Adrefje im „Frankf. Journal“ vorgelommen, wo ber 
Pafſus lautete: Die Petition „um ben Prof. Unger gegen 
bie Angriffe der „Wiener Kirchenzeitung” und ben fich 
hinter ihr verſchanzenden Plebs ber ultramontanen Partei 
zu vertheibigen u. |. w.“ — „Kreife, von benen ein ſelb⸗ 
ſtändiges, grünbliches Urtheil erwartet werben kann.“ 

* Wir fragen, ob 3. B. die Stelle: „ben Natur⸗ 
fräften fei nach vielen ungenügenden Berfuchen ber große 
Wurf der Menſchenhervorbringung gelungen,“ ober: „ber 
Menich fei der erichloffene Gedanke bes Weltalls* ein un⸗ 
Mares Bild, ober ein Marer pantheiftiiher Sag 
fei? Früher fagt Unger, es feien „Stellen aus ihrem 
Znfammhange gerifien,“ unb hier „leiden fie felbft- 
verſtändlich an Unklarheit einer bildlichen Ausbrude- 
weife, fo daß fie allerdings zu Mißverſtänd niſſen 
Anlaß bieten” — das ift wohl auch wieder „Unklarheit 
in der Ausbrudsmeifel“ 
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meine Aufgabe betrachte, in meinen Vorleſungen 
metaphyfiſche Fragen zu beiprechen. * 

„Deßhalb finde ich mich veranlagt, hiemit 
zu erflären, baß ich niemals Pantheismus ober 
Materialismus zu vertheidigen benbfichtet 
habe,“), und daß meine naturwifienichaftlichen 
Forſchungen mich nie zu einem Widerfpruche mit 
dem Glauben au den Einen perfönlichen Gott, 
ben das Chriftenthum lehrt, geführt haben.“ **) 


*) Bon der Abfiht „Pantheismus oder Materialisınns 
zu vert heidigen,“ war in unferer Beſprechung keine 
Rebe, wir haben nur ganz Mare Sätze citirt. 

”*) Das haben wir nicht behauptet. Die ge 
wiflen von uns citirten Säße find feineswegs ein neues 
Ergebniß wiſſenſchaftlicher Forſchungen, ſondern 
wiederholte, alte, oft ſchon dageweſene pautheififche 
Anſichten; wie z. B. bie Menſchenſchöpfung aus der Bflanze, 
oder bie mißlungenen Verſuche ber Naturkräfte bis ber 
Menſch eutftebt u. |. w. Das war ſchon vor fünfzehn 
Jahren eine alte Gejchichte, als es der Berfafler ber geo⸗ 
logiihen Briefe wieder auf's Tapet brachte, wogegen wir 
aus bem jüngſt gebrachten Artilel „Chriſtenthum und 
Geologie”, ben treffenden Sat citiren: „Hppothelen dieſes 
Gehaltes mochten in den Kinberjahren ber griechiſchen 
Philofophie und dem bunten Fabelweſen der Olympier 
gegenüber einen lodenden Schein haben, im neunzehnten 
Jahrhundert muß man fie ale eine Rückkehr zu 
den erſten, unbeholfenen Berjuden philoſophi— 
ſcher Forſchnug hintanweiſen.“ — 
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Wien, am 4. März 1856. D. 8. Unger, 
k. 8. Profeffor der Botanik an der Wiener Unis 
verfität. 

Zum Schluffe bemerken wir noch, daß wir 
das Unpaffende einiger Ausprüde der Erflär- 
ung Dr. Ungers, des weitern deßhalb Hier nicht 
betonen wollen, weil dieſe Erklärung im Ganzen 
boch zugefteht, daß wir unſer Bedenken gegen bie 
Bhilofopheme Unger’8 nicht ohne Orund ges 
äußert haben. 

So endete die Polemik mit dieſem Botanik⸗ 
preofeflor, deſſen botanifhen Ruf ich ebenfo 
wenig antaften wollte, al& ich mich herbeilaſſen 
fonnte, ihn für einen Forjcher im @ebiete ver 
Bhilojophie zu Halten. Was mich die Lehren dieſes 
Brofefjor angingen, das Habe ich im Verlaufe 
der Polemik einmal in den Worten gejagt: 

„Was geht uns aber die pantheiftiiche Welt- 
anſchauung eines Botanilers an? Warum reben 
wir gerade über Dr. Unger? Darum, weil er 
Brofefjor an der Wiener Univerfität ift, und weil 
bie Wiener Univerfität eine Habeburgifche Familien: 
ftiftung ift, gegründet von Rudolph dem Stifter, 
und weil fie gegrünbet ift nach dem Wortlaut ber 
Stiftungsurfunde, welche Rudolph unterjchrieben 
bat: zur Verbreitung des katholiſchen Glaubens 
und als Seelengeräthftiftung in salutem ani- 
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marum bed Habsburgischen Haufes. In Unger’s 
Hegelphrafen aber ift das erfte Buch Mofis über 
den Haufen geworfen, ver Menſch ift feine Creatur 
aus ber freien Lebensthat des Schöpfere hervor⸗ 
gegangen, fonbern ein nothwendiges Raturprobnft, 
wie die Käſemilbe.“ 

Aber nicht nur den Profeſſor Unger, der eine 
botanifche Notabilität ift und fich philofophifch 
durch Nachbeten verftieg, fecunbirte bie ganze 
Juden- und rabicale Preſſe — fonbern aud 
einen Herren „Seneralfelretär des Wiener 
Thierſchutzvereins,“ deſſen eflatante Un: 
wiſſenheit durch einen mir eigenhändig gefchrie- 
benen Brief vesjelben pocumentirt ift. 

Ich fand im Jahre 1857 Beranlaffung, 
gegen die Verbreitung von Büchelchen aufzu- 
treten, die unter bem Anſchein des Thierſchutz⸗ 
vereines ben Fraffeften PBantheismus unter ber 
Jugend verbreiteten. Daß Thiere nicht gequält 
werben follen, ift ja obnebieß in jedem Compen⸗ 
dium chriftlicher Sittenlehre zu finden, und wird 
in jeder katholiſchen Schule gelehrt. Um Miß- 
verftändniffen vorzubeugen, ſchrieb ich über biefen 
Umftand: „Die heilige Schrift fagt: Der Ges 
rechte erbarmt ſich auch feines Viehes.“ 
Diefer Sat genügt, um vie Pflichten, welche ber 
Menih ven Thieren gegenüber hat, anzudeuten. 
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Wenn bie Thierſchutzvereine dabei bleiben, fo önnen 
fie nur gelobt werden. Wenn aber in Büchern, 
bie von Thierfreunden ausgehen, Menſchen und 
Thiere gleichgeitellt werben, ba proteftiren wir 
feierlich im Namen der beleivigten Dienjchheit und 
wenn in biefen Büchern offenbarer Materialismus 
geprebigt wird, fo preteftiren wir feierlich im 
Namen der verläugneten göttlichen Offenbarung.” 
Solche Bücher wurden nun in Wien verbreitet, 
wie: „Beiträge zur Verhütung der Tihierquäleret, 
im&befondere zum Gebraude in Volksſchulen. 
Berlin. M. Simion.” Bon der Maſſe Unfinn, 
der in biefem Büchlein enthalten ift, follen bier 
num ein paar Proben folgen; 3.8. ©. 86: „Die 
Zeit des Fortfchrittee verlangt aber, daß wir das 
Geiftige, das wenn auch in jehr verjchiebenen 
Graden doch in jedem Thiere vorhanden  ift, 
nicht bloß als Menfhenähnliches, ſondern 
als Göttliches unbedingt achten und daß 
wir den Thieren diefe Achtung nicht blos wäh- 
rend ihres Lebens bethätigen, indem wir ihnen 
je nad) dem Grade und der Erweiſung ihres 
guten Geiſtes Liebe und Freumblichleit zollen, 
insbefondere muß ſich dieſe Achtung vor bem 
geiftigen Thiere auch darauf bewähren, bag wir 
ihm den Tod ... fo leicht als num irgend mög⸗ 
lih maden ... nach denjelben Anfichten 
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wie bei dem Tödten der Menſchen auch bei 
bem der Thiere verfahren.” 
Auch kommt S. 12 ein Sittenfprudh vor: 


„Halt Alles lieb, was ſchwebt und lebi. 
In jedem Theil die Gottheit lebt.” *) 


Auch in München waren „Pflicgten gegen bie 
Thiere, von Ziegler” erjchtenen. Darin beißt es 
gleich S. 1: „Die Thiere haben wie bie Menſchen 
fünf Sinne, mehr ober minder Berftand, Ge 
dächtniß, Urtheilstraft, freien Willen, An⸗ 
lagen zum Guten und Böſen.“ Sehr oft 
ift darin von dem geiftigen Eigenfchaften, gei⸗ 
ftigen Kräften ver Thiere die Rete ©. 19: 


*) Zur Erläuterung biefes Sprucdes fchrieb ich da⸗ 
mals: „Im confequenter Durchführung obiger Gates 
müßte es dann auch beißen: 

„Wenn di nun eine Wange zwidt, fo bat die Gottheit dich beglüdt. 
Ein Pantheon ift jeder Hund, ben taufend Ylöhe beiten wund. 
Schreibt zum Verein au Hunde ein, daß fie die Flöhe ſchonen fein; 
Und dann bie Ylöh in Ihrer Pflicht, verhindern mit den Pfoten nicht.” 

„Ad, wenn biefe bornirten Köpfe nur konjequenter Ges 
danken fähig wären. Nicht nur bie Hunde, auch bie Flohe 
müßten in ben Antithierquälereiverein aufgenommen were 
den: bie Flöhe, daß fie den Hund verfchonen unb bem 
Hund, daß er bie Flöhe verſchont; bie Heinen und mitte 
leren Götter follten ſich doch gegenfeitig achten und 
lieben lernen.” 
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„Tauſendmal lümmt es vor, daß das Thier gegen 
ben Menſchen edler denkt, als ber Menfch gegen 
das Thier.“ 

„Wer das Geſpräch zweier Kater gehört Hat, 
wird über bie Kımftfertigfeit diefer Thiere in ber 
Sprache ftaunen müſſen, nur follen wir nicht 
glauben, daß ihre Wörter deutſch ober franzöftfch 
oder und ſtets angenehm fein müfjen.” — 

Da hielt fih nım ein Herr Khuen, General⸗ 
jefretär des Wiener Thierſchutzvereines für bes 
rufen, eimen langen Schimpf- und Fluchartikel 
gegen mich loszulaſſen. Der Artikel ging aus dem 
Thierſchutzblatt abjichtlich auch in andere viel- 
verbreitete Blätter über. Unter andern Blumen, 
bie mir ber Verfechter ber Thierſchutzvereine zu⸗ 
zuwerfen für gut fand, waren: „Aufrechthaltung 
der Unwiſſenheit im Volle.“ 

Meinerjeitt wurde dem Herrn Thierſchutz⸗ 
vereins⸗Generalſekretär Khuen ein Punkt vorge 
halten, welcher ihm berartig Angft machte, daß 
er mir in einem äußerft blöden Briefe (er wirb 
folgen) mit ftarten aber unendlich dummen Droh⸗ 
ungen Angft einzujagen fuchte. Ich erlieh näm⸗ 
lich an ihn folgende Herausforderung: „Wir Haben 
nicht „verläumbet und faljche bemuncirt,“ Herr 
Khuen aber verläumdet und denuncirt uns 
falſch. Das werben wir ihm vor jedem Ge⸗ 
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richt beweifen. Wir fordern den Herrn Khuen 
auf, fi) mit uns über bie in dem befprochenen 
Büchlein angeführten Säge in ein Zwiegeſpräch 
einzulaffen, es follen Stenographen beftellt wer: 
ven, bie das Geſpräch auffchreiben, und wir 
hoffen dem Herrn Khuen zu zeigen, daß wir zur 
„Aufrechthaltung der Umwiljenbheit” nichts bei⸗ 
tragen werben, aber das Geſpräch muß wörtlich, 
wie es gehalten worden ift, gebrudt werben. 
Wir wollen die hohe Yntelligenz des Ge— 
neralſekretärs — der Welt nicht vorent- 
halten.” 

Der Generaljelretär zog es vor, die ans 
geblihe Verthiernug der Menfchheit nicht 
öffentlich zu beweiſen, er verkroch fi), das war 
jebenfalls von ihm fehr liftig, und er fcheint ſich 
biefe Lift von einigen Gattungen feiner Schutz⸗ 
befohlenen angeeignet zu haben. In feinem Der: 
fted aber fette er folgendes drohende Knurren 
in Wortlaute um, und fendete es mir zu. Ich 
ließ es ſogleich mit den untenftehenden erklären- 
ben Noten abbruden, woraus Herr Khuen erſah, 
daß ich bie unverantwortliche Frechheit befaß, mir 
durch das vorgehaltene Drobinftrument feine Furcht 
einjagen zu laſſen. 
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„Euer Hochwürden, 
Herr Redakteur. 


„Bevor ich auf ihre Entgegnung in unferm 
Thierſchutz⸗ Organe antworte, Halte ich es ale 
eine Pflicht, bezüglih Ihrer Stellung als 
Briefter, Sie zu bitten, von ihrer Polemil ab- 
zugehen, bie nichts als Unruhe ftäftet, zu müßigen 
Ynveltiven die Veranlafjung bietet und doch 
nur Sie immer in Unannehmlichleiten verwidelt. 
Ihre Entgegnung ift taktlos, denn wieder er- 
gehen Sie ſich in Ihrer angewohnten Weiſe im. 
Schmähworten.') Zu was ſoll das wohl führen? 
Zur Polemif? Ich verfiehe unter Polemik einen 
Streit, welcher mit Ruhe, Liebe, Würde, Recht⸗ 
lichkeit, Gründlichkeit und Wahrbeitsliebe geführt 
wird,?) nicht aber wie einftend mit Feuer und 
Schwert ausgetragen fein will. Feuer und Schwert 
ftehen mir zu Gebot und viefe Materialien liefert 
mir tbeilweife Ihr: mene, thekle,?) phares.“ 

„Wenn diefe Büchlein wirklich Materialis⸗ 
mus prebigen follen, wozu haben Sie ihrer er⸗ 
wähnt, da dieſe Diaterialiften nach „Shrem Gottes» 
gerichte” durch das Geſetz geſchütt find,*) und ſich 
nur „Lumpen“ ſchelten laſſen dürfen, wie Ihr 
Werkchen ſagt. Sie ſcheinen vergeſſen zu haben, 
Daß Sie ſchrieben: Jeder der zum Abfall 

Brunner, Woher? Wohin? N. F. II. 8. Aufl. 6 


[4 
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verleitet — (alſo auch derjenige, der Materialis⸗ 
mus prebigt),) ift gefhägt von dem neuen 
Geſetze; ein wahres Meifterftüd der Legis— 
latur, eine Salonsarbeit im Intereſſe 
der Lumpen.“ Können Sie eine folche Sprache 
verantivorten?®) Und doch muß ich Ihnen cffen 
geftehen, daß ich in meiner Vertheidung biefe 
Stelle nur geftrichen babe, um Ihnen eine De- 
mütbigung zu eriparen, worüber nicht ich, fon- 
bern das Voll gejubelt hätte.” ”) 

„Mehrere Ihrer Fremde bekannten mir offen, 
daß Sie nicht jo böſen Herzens find, als Ihre 
Säriften glauben Iafjen,?) und nur ein gewiſſer 
Zrieb, derbe Hiebe zu verjegen, Sie in manche 
Sadgafje verlaufen laſſe. Man kann ja treffend 
ſchlagen, ohne dabei Würde und Anftand zu ver- 
legen; Sie werben fehen, Ihre derbe und ewige 
Polemik wird Ihnen noch Unannehmlichleiten be⸗ 
reiten, bie bie Maife jubelnd aufnehmen wird.“ *) 

„Darum, geehrter Herr, laſſen Sie Bolemil; 
fümpfen Sie für den wahren Glauben unferer 
befeeligenben Kirche; fuchen Ste Mißbräuche ab: 
zuftellen, bie eben vie Katholiken in den Augen 
Andersgläubiger lächerlich machen; züchtigen Sie 
mit ſcharfen Worten bie ſchale Gottesverehrung, 
two jeder glaubt, daß er religid® wäre, wenn er 
bei dem Namen unſers Heilandes das Knie 
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beugt, im nächften Augenblid aber feinen Mit- 
bruder betrübt.") Ich bin Katholik, erzogen 
darnach und werde vom Glauben meiner Eltern 
nicht laſſen, wenngleich ich nicht zugebe, daß das 
Thier bloß Vieh ſei, ohne Geficht, Gehör, Ge 
ruch und Geſchmack, aljo ohne dem gewiffen 
Etwas, was man bald Inſtinkt, bald Erb- 
pſyche u. dgl. nennt.) Mir kommt der Menfch 
als das höchftorganifirte Erbenwefen vor, das 
durch das göttliche Geſchenk: die Vernunft, 
erhaben über alles Andere ift. Unter VBerftand 
verfiehe ich das Vermögen, fich Begriffe von 
wirklich vorhandenen Dingen bilden zu können 
und biefe auf die Wirklichkeit anzuwenden; unter 
Bernunft aber das Vermögen auch das Geiftige, 
Ueberfinnliche, rein Moralifche zu erfennen, in 
geregelte Begriffe zu bringen und es geiftig an- 
zuschauen.“ 12) 

„Ste jehen Hieraus, „weſſen Geiftesfinp“ ich 
bin,13) mit welchem Auge ich die göttlich jchöne 
Schöpfung anfchaue.” 

„Und nun, hochwürdiger Herr, zum Schluffe, 
Werden Sie mir die Verficherung geben, unfern 
Beftrebungen auf einem Heinen Umwege bie 
Jugend zu braven Menjchen, zu edlen Staats 
bürgern heranzuziehen, indem wir fie lehren, jelbft 
im MHeinften Geſchöpfe Gottes, die Gottheit zu 

6 ®% 
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achten (al!) — keine Hindernijje in ven Weg 
zu legen, fo werbe ich im meiner ruhigen, ges 
lafjen gehaltenen, begründeten Schlußantwort den 
vorberührten fharfen Sat auslafjen;'*) 
wo nicht, mögen Sie ſich die daraus erwachſen⸗ 
den Unannehmlichfeiten jelbft zuichreiben, mid) 
wirb es gewiß nicht freuen, einen Mann darein 
verwidelt zu baben,'°) deſſen Talent in einer 
andern Richtung ungeheuern Nutzen Hätte ftiften 
können, fo aber ihn zum Spielball ver Maſſe 
macht.“ 16) ' 
„Ich glaube, daß Ihnen, hochwürdiger Herr, 
auf diefe Weife gefprochen, ähnliche Winfe von 
. Kollegen zugegangen fein dürften, und daher meine 
Ditte nicht neu fein wird.“ \7) 


Wien, am 24. Inli 1857. 
Ihr bereitwilliger 
And. Khuen, 
Generaljefretär bes Wiener Thierſchutzvereines, 
Joſefſtadt Nr. 79,” 


Ich machte zu dieſem bedrohlichen Send: 
ſchreiben folgente Noten: 


Y) Der Herr Generalſekretär redet gerade fo wie ein 
erzärnter Schulmeiſter, ber die Arbeit eines Schuljungen 
beurtheilt, unb befien hochpathetiſches Geſicht den Eindruck 
macht, als ob pflihtgemäße Ehrfurcht feinen Zogling durch 
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und durch erfhütterte. Der große Mann, mit hoch⸗ 
beräbmtem Namen unb tiefem Dentergeift, 
driugt aber biednal mit feinem Thierſchutzvereinspathoe 
nicht durch; — Here is a smile, fagt Lord Byron, b. h. 
anf bentfch: „Hier iſt ein Lächeln!" — 

Wenn man mit bem geeigneten Wort die Betrübniß 
nub das Elenb eines Menſchengeiſtes — ber ſich felbft 
jeichuet — charafterifirt — fo Fürmen bie Schilderungen 
von berfei geiftigen Zufänben nicht gut mit Schmäh⸗ 
worten kEegeichnet werben. Bon wen find benn bie 
„müffigen Inveltiven” ausgegangen? Faſt bat es 
ben Anfchein, als ob Herr Khuen durch ein Skandal jeme 
Belanntmachung feines Namens geſucht Hätte, bie ihm 
bisher von Seite bes undankbaren Baterlandes für feine 
Arbeiten im Thierſchutzvereine noch nicht zu Theil ge- 
worben ifl. 

2) Welch ein Rieſenſchritt vom falichen Pathos in das 
wahrhaft komiſche Element! Der Schluß bes Khnen'ſchen 
Artikels lautete, wie folgt: „Wer den Thierfchntvereinen 
einen andern als biefen Zweck unterzufchieben wagt (11) 
wie bie Wiener Tatholifche Kircdenzeitung gethan, verbient, 
daß an ihm die Worte der heiligen Schrift in Erfüllung 
geben: Verflucht ſei ber, der bie Markſteine feines Näch⸗ 
Ken verjegt, und alle® Bolt fol jagen: Es geichehe.” 
(Deuteronom. XX VII. 17.) 

Und der Mann, der mit einem bei ben Haaren in 
diefe Polemik hineingezogenen Fluch enbigt, vebet von 
Liebe, Ruhe und Würbell Here is a sigh! fagt 
wieder Lord Byron, „bier muß man fenfzen“ — anf bentfch! 

8) Bitte fehr, mane nicht mene, thekel nicht thekle, 
benn eben fo gut könnte man auch thekla fagen. Herr 
Khnen fucht in unferen Schriften Feuer: biefer Artikel 
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wird freilich in ben Schriften bes Herrn Khuen nicht fo 
leicht gefucht werben. 

4) Warum bat ber Herr Generaljelretär bas Mane 
thekel phares nicht gelejen? Im ber ganzen Schrift 
ift ja nur von ber Legislatur ber Revolution bie Rebe, 
und bie Revolution ſchützt bie Lumpen, das zeigt ſich 
bis auf den heutigen Tag. Uebrigens kommt bas Wort 
Materialiften im ganzen Büchlein gar nicht vor. 

5) Diefe Worte: „(alfo auch berjenige, ber Materialis⸗ 
mus prebigt)” bat Herr Khuen eigeumäcdtig einge- 
haltet — um feine riefenhafte, ſchauerliche Anklage for 
muliren zu lönnen. 

6) O jal Diefe Sprache hat vor feinem Breßge- 
richt, weber in Deſterreich, noch Deutſchland — noch 
Fraukreich Anſtand gefunden, unb bie Schrift wurbe 
fehr flark verfauft und auch in's Franzöſiſche überſetzt. — 
Barifer Fournale (aber keine rothen) brachten Auszüge 
ans berjelben. Do, wozu noch weiter einen Maun 
belehren wollen, ber flatt einer Aufforberung zu einer 
wiſſenſchaftlichen Diskuffion Über einen @egenftanb (über 
welden er den Mund voll Schimpf genommen — wie 
ein Wiſſender und Ziefeingemweihter) zu genügen, 
— nicht fommt und ftatt zu erſcheinen, in unfern 
Shriften nahfuht — einen Sat mitten herausreißt, 
in ben Sag noch mitten einen Keil feiner Erflärung 
bineintreibt — und uns darnach mit Drohung einer 
Denunziation einfhüdter: will! Nur noch eine Be- 
merkung: Herr Khuen fchreibt beutlih Salonearbeit 
flatt Solonsarbeit! Nach den fonftigen Sundgebungen 
von „Wiſſenſchaſt“ von Seite bes Herrn Khuen liegt ber 
Gedanke nahe: daß ber Herr Generaljelretär ben ganzen 
Sat gar nicht verfianden hat, und ein gewiller 
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Golon, einer, ben manche fogar zu ben ſieben Weiſen 
Griechenlands zählen — im Meere feines Gebächtniffes 
total untergegangen ober wahrſcheinlicher: gar nie darin 
herumgeſchwommen ift! Uub wie gätig von Herrn Khuen! 
um mid nicht total zn vernichten, bat er biefe „Salons 
arbeit” geftrihen! Freilich bat biefer Solon nur im 
„Menſchenſchutz“ gearbeitet, d. h. Geſetze gegeben. 

7) Ei, Herr Khuen ſucht dem Volk Jubel zu ver⸗ 
ſchaffen. In der That, eine in unſerer Zeit beſonders 
ſchäͤtzenewerthe Eigenſchaft! Wie biejer Paffus kein bloßer 
Lapsus calami fein fann — und was unter dieſem hoͤchſt 
verbäcdtigen Jubel verftanden wird, zeigt deutlich genug 
der Umftand, daß Herr Khuen in Mitte unb am Ende 
feines Sendſchreibens biefe fehr eigenthümliche Drohung 
in verflärkten Worten wieberholt! 

8) Böſen Herzens? Das bat uns noch Niemand 
gefagt. Wir gehen ber Lüge zu Leibe, wir fechten und 
baben oft gefochten mit ber perjönlichen Feigheit, bie 
im Gefühl ihrer eigenen Ohnmacht — — das Boll, bie 
Maffen, gegen uns gehetzt hat mit niebrigen, ihr 
durch bie Bosheit zu Gebot ſtehenden Mitteln; 
aber böfen Herzens bat uns noch Niemand gefcholten! 

9) Schon wieder die Maſſe (daB erinnert an 
Auno 48), und wer wirb biefe Mafle in Bewegung jegen? 
Und wodurch foll dieſe Maſſe in Bewegung geſetzt 
werben? Bielleiht durch Schanbblätter, bie ber Ber- 
länmdung unb Lüge immer das freie Wort 
vergönnen — nidt aber dem Recht und ber 
Wahrheit? 

10) Ein Glas Zſchokkiſche Andachtsſtunden in einem 
großen Faß lauwarmen, ſommerfanligen Waſſers anfge⸗ 
löſt. Mit dieſem Sat bat fich Herr Khuen feine 





Signatur aufgebrüdt! Nur ben Mitbruder nicht beiräben; 
aber ihn verläumben und verfluchen, das barf man 
ſchon, dafür dann wieber Thiere Iteben mb in ihnen „bie 
Gottheit achten“ mb es gleicht ſich alles aus! 

11) Das bat ben Anfdein ale ob bie katholiſche 
Kirche, will fagen, irgend ein Organ derſelben, ein Geiſt⸗ 
licher ober ein Katechismus von Herrn Khuen verlangt 
hätte: er ſolle glauben: daß das Thier bloß Bieh 
fei (19), und er folle ferner glauben, da@ Thier fei ohne 
Gefühl, ohne Gefiht, Gehör, Geruch n. |. w.!! Dam: 
„ohne bem gewiſſen Etwas"!! Das Hiugt anßerordent⸗ 
lich philofophiihg! Man fagte mir einmal, Herr Khuen 
jei Lehrgehülfe in einer Bolleichule geweien. Ich babe 
Grund das für Berläumdung zu halten, denn als Lehr- 
gehülfe müßte er ja die bentiche Grammatik in fo weit 
innehaben, um zu wiflen, daß man fchreibt: ohne das 
gewiffe Etwas. Statt aljo mit „Fener unb Schwert” 
mit diefen „Materialien“ an mid heranzulommen, wäre 
e8 weit fizinreicher gewejen, wenn Herr Khuen fi um 
dreißig Krenzer eine Heine dentſche Sprachlehre gekauft 
— und wit biefer herangelommen wäre. Diele tER- 
ligen Stellen wellen wir uns zur Diekuſſion auf⸗ 
iparen, wenn Herr Khuen feine Weisheit ber Arbeit ber 
Tachygraphen auvertrant — das Leſepublikum wird gewiß 
Blaifir darüber empfinden! 

12) Soll mit biefer wurmftidigen Haſelnuß von 
dritthalb philoſophiſchen Floskeln vielleicht Die Aufforber- 
ang abgetban fein: vor dem Tribunal der Oeffent- 
Iihleit die wiffenfhaftlihde Befähigung — bie 
fo ed in Anfpruch genommen wurbe — der Prüfung 
vorzulegen!! Uns, Herr Khuen genügen dieſe mäh- 
ſam zufammengewiürfelten, abgeftanbenen Phrafen nicht, 
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un® imponirt das nicht — wir erlanden Ihnen bei und 
die Sonde tiefer anzulegen, aber andy wir werben uns 
baafelde im Gegenteil bei Ihnen erlauben! 

13) Das fehen die Lefer dieſes Drohbriefes Teiber 
anch!! Herr Khuen, bie Hand aufs Hey! — — Sie 
baben gar keine Ahunng von ber bobdenlofen dunklen 
Tiefe ganz leeren Raumes — ben Sie mit obigen Zeilen 
nar etwas kundigen Augen zur Einficht bargelegt 
haben! 

14) Bielen Dank für Ihre zarte väterlicde 
Schonung! Der fharfe Sag, wie Sie ihn uennen, 
fiegt, wie Sie ſehen, ber Deffentlichleit bereits vor; ber 
fogenannte Schredenberger (wie bie Wiener „Schrediihüfle” 
nennen) , ift ohne Wirkung verknallt. Die Dennnzia- 
tion, mit ber Sie eine Ihnen gegenüber gewiß berech⸗ 
tigte Forderung zum Schweigen bringen wollten — fommt 
anf Ihr Hanpt zurück! 

15) Wieder fehr bezeichnend, das eble Selbfigefläub- 
niß, mit dem Sie fich felb zum Verwickler maden; 
ber, nachdem er in feinem eigenen verwidelten Net 
ſich gefangen flieht, bie Maſſen anruft, daß fie ihm 
da beranshelfen, wo der Manu, ver, fo Ted wie Sie, 
ant Wiffenfhaft Anſpruch macht — fih mit ben 
Waffen feines Geiftes und Wiſſens berans- 
beifen ſollte! 

16) Durch wen? Durch armfelige Heber, die in Ber- 
bindang mit hinlänglich bekannten Hanblangern, jeben 
zu vergemwaltigen fuchten, ber bie Revolution an ihrer 
Hanptwurzel anpadt! „Der Spielball ber Maffen!“ 
Das ift Ihre hier zum dritten Mal wieberbolte Droh⸗ 
ung!! Damit wollen Sie das ausgleihen — was 
Ihnen zum wiffenfhaftlihen Kampfe, bem Sie 
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entrinnen wollen, abgeht! Eine ſehr achtenswür⸗ 
dige Procebur! 

17) Wir wüßten uns an derlei Winke von Kollegen 
nicht zu erinuern. Aber einen ſehr merkwürdigen Fall 
muß ich Ihnen erzählen. Gerade drei Stunden vor 
Empfang Ihres Schreibens erhielt ih ein anonymes 
Schreiben (beibe, bies und das ihre zufällig vor 
Zeugen, die ich auch fogleidh zum Einblid in die Briefe 
aufforberte) von einem angeblichen Doktor der Theologie, 
biefes Schreiben fchließt eben jo mit einem gegen mid 
gerichteten Fluch, wie Ihr falbungsvoller Artikel vol 
„Rube, Würde, Liebe, Heblichkeit“ m. |. w. mit einem 
Fluch geichloffen. 

Im L Bug Mofis XXVI. 29. und im VI. Bud 
XIV. 9. heißt es: „Verflucht fei, ber ba flucht“ — 
und jo ließen fi viele Schriftftellen auf bie Herren 
Flucher anwenden, das wäre aber im miinberen Kalle eine 
ſchaale Spielerei. Mit dem Fluchen fol man nicht fo 
freigebig fein, wenn man bem durch Chriſtus erlöſten 
Bolke angehört — das Fluchen ift zunächſt Kennzeichen 
der Unerlöften, auf denen ber Fluch noch laftet. 

Wir wollen kein abſichtliches Zufammentreffen der 
beibeu Briefe annehmen; bann wird aber beflo mehr aus 
bem anonymen erſichtlich, wie jehr Herr Khuen das ge- 
lobte und neuerdings angebrohte Meifterftüd (zu welchem 
ihm nnfere erbauliche Publiciſtik fo dienftwillig geholfen) 
bie Aufregung ber Maffen, in etwas geluugen ift: 
denn für jo befchränft mag ich Niemand halten, daß er 
wirklich meine, ber beſagte nachfolgende Brief, den wir 
im Anbange bringen, habe einen Dr. der Theologie zum 
Berfafler. 

Jedenfalls haben Sie in beiden Altenflüden, in 
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Ihrem Artikel und in Ihrem nachſolgenden Brief 
eine Eharalteriftil ihres ethiſchen Wiſſens und Ihrer 
wiffenfhaftligen Bildung niebergelegt, welche dieſe 
beiben Eigenfchaften an Ihnen in einem Lichte ericheinen 
lafſen, durch welches Sie dem Urtheile eines jeben ben» 
ienben Menſchen zur Durchſchaunng Ihres Wejens aue⸗ 
geliefert werben. 


Sie mögen es lieblofe Härte nennen — wenn 
man von ber jelbftgefühligen und felbfigefälligen Unwiſſen⸗ 
heit ben Schleier hinwegzieht. — Sie müſſen fi aber 
biefe Berfahrungsweife ſelbſt zuſchreiben, benn ein 
Tatbolifher Priefter kann fi nicht in Tanfenben 
von Blättern ber Aufrehthaltung ber Unwilfen- 
beit im Bolt bejhulbigen laſſen, weil das eine Ehren⸗ 
befeibigung ift, welche von ſich nach Möglichkeit abzu- 
wehren er bie Berpflichtung bat. 

Außerdem kann ih — nachdem das geadhtete Doktoren 
follegium ber philoſophiſchen Fakultät ber Wiener Univer- 
fitäet zweimal hintereinander durch Wahl das 
Mandat bes Delanats mir Übertragen hat — nm ber 
Korporation willen, ber ih anzugehören bie 
Ehre habe — deu Schimpf „der Verbreitung der Unwifſen⸗ 
beit im Boll“ nicht auf mir ruhen laflen, — ohne Sie 
in befagter Weile vor das Forum der Deffentlicpleit zu 
citiren, um Ihnen ben Beweis zu liefern, daß ber Mann, 
ben Sie und Ihre Genoſſen fo ſchnöde durch einen hinge- 
worfenen Schimpf abfertigen zu können vermeinten, ohne 
unbejheiben zu fein, fagen kann: baß er in philo» 
fopbifcher und allgemeiner Bildung — mit Ihnen, Herr 
Khuen, doch mindeftens auf Einem gleihen Niveau 
ftebt, und mit Ihnen, Herr Khuen, fi meſſen barf, 
ohne dabei zu Schanden zu werben. 
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Nur durch eine Abbitte in ben Bfättern, in denen ich 
durch Ihre Worte geſchmäht worben bin, in ben Bluttern. 
Die ihren jittliden Zufand dadurch vollends ent- 
Häßten, daß fie Shmähung, Lüge, Verläumdung 
gegen mich aufgenommen, meiner Entgegnung aber troß 
der Appellation an ihre Ehrenhaftigkeit keinen 
Raum gewährt haben, nur durch eine Abbitte in dieſen 
Blättern kann ich mi dazu bewegen Taflen, weine 
Citation ihrer Berfönfichkeit vor das Hffentliche Tribunal 
zurückzunehmen. Ihnen fieht es allerdings frei, nit 
zu erjcheinen, denn zu einem wiflenfhaftlihden Kampf 
wird man nur burdy eine moral iſche Gewalt genöthigt — 
wenn Sie nun nicht erfheinen, fo faun ich au 
in dieſem Umftande einen Theil jener Satiefaltion 
ertennen, welche mir im vollen Ausmaß zu leiften, Sie 
ausguten, Ihnen wohlbelannten Gründenver⸗ 
weigert haben.“ 


Alle diefe Noten wurden von bem feigen 
Generalſekretär mit großer Ruhe hingenommen. 
Nachdem von feinen wiſſenſchaftlichen und ſitt⸗ 
lichen Zuftand der Schleier weggezogen worden, 
wiegelte er weber das Volk auf, noch benuncirte 
er mich den Gerichten, noch widerrief er Schmähe 
ung, Lüge und Verläumbung, wie es ſich für 
einen Dann von Ehre gezient hätte — er vers 
kroch ſich abermals — und ſchwieg, man hörte von 
biefer Eelebrität, welche nicht zugeben wollte, daß 
„das Thier bloß Vieh ſei“ nichts mehr — es 
Scheint dieſelbe habe fich ſchon zu Tode geſchwiegen. 





Em. 
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Das zweite Drohſchreiben. 


Der angezeigte anonyme Brief mit zweierlei, 
ſichtlich entftellten Handſchriften Tautet: 


„Herr Dr. Brunner. 


„Ich kann nicht umhin, Ihnen in Bezug auf 
deu allgemeinen Inhalt Ihres fo fehr gefchäßten 
(gefhägten) Blattes (Kirchenzeitung) zu erwie- 
dern, welch’ gemeinen und höchſt fchimpflichen, 
orbinären Charakter Sie zu Lichte tragen, ich will 
mich nicht in Details einlaifen. Ihr erwähntes 
Blatt fpricht nur zu deutlich dafür. Uber weg! 
pürfte Ihnen als Theologie Dr. befannt fein 
das Sprichwort,*) der Krug geht jo lange zum 

Brunnen bis er bricht, umd foldh’ ein und noch 
fürdhterlicheres Ende werden Sie hoffentlich und 
mit Gottes Hilfe einft, würfchenswerth wäre es 
bald! nehmen!” 

„Staunen würden Sie, wenn Sie wüßten, 
wer Ihnen dieß zujchreibt,**) aber dies bleibt 


*, „Dürfte Ihnen befannt fein das Sprüchwort,“ 
eigentbümliche Konftrultionl Der thierfreunblidhe Toge- 
nannte Dr. ber Theologie ſcheint ſtark im bebräifchen 
gemacht zu haben, weil er hebräiſch kouſtruirt. 

**) Gin ſchauderhaft großer Mann, eine Gewalt 
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noch im Dunkeln, bis eine gewilje angemeffene 
Zeit für Sie naht.“ 

„Elender Menfch, verflucht mögen Sie wer: 
den;*) dann wirb fich mehrere Ihrer Kollegen, 
aber anderer Richtung freuen. Ein Sie warnender.“ 

„Ein hier vurchreifender Ihrer Konfeffion 
ebenfalls 


Theologie Dr.**) 
Wien, 23. Juli 1857." — — 


von einem Manni! Er nennt fih unten einen katho⸗ 
fifhen Dr. der Theologie und fagt oben: Wenn 
Sie wüßten, wer Ihnen diefes zufhreibt: ad 
armer Dr. der Theolvgie!! 

Er nennt fi Theologie Docteur 

Und iſt ein Commis voyageur. 

*) Schon Wieder ein Flug, ein graufer Fluch! 
Offenbar eine geiffige Verwandtſchaft mit bem 
Schriftſteller vol Ruhe, Liebe, Würde, Redlichkeit! 
— „‚Berfluht mögen Sie werben ‚“bebräifchebentfcher 
Styl! Er muß gut hebräiſch können, ber Dr. ber Theo- 
logie; unb wie er ſich mäßigte, er hätte ja noch dazu 
jegen können: 

„Bras fol wachſen vor deiner Thür, 
Krieden ſollſt du auf alle Bier, 

Nagen an bir follen Ratten und Mäus, 
Und — Berzweitlung fei deine „Speis“!" 

”*) Auch bat der Dr. ber Theologie den Brief nicht 
gemarlirt; — natürlich zwei Krenzer ift auch kein Miſt; 
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Herr Khuen war nach biefer Veröffentlichung 
feines Drohbriefes fo ſchlau fich tobt zu ftelfen, 


— wie viele haben angefangen mit zwei Kreuzer und 
aufgehört mit einer halben Million! 


Ach, hätt’ er eine halbe Million 

Der „Dr. der Theologie ihrer Konfeffton”, 

Er ließ id dann gratis fhreiben ein 

Beim Gentral-ThierrE Guy» Berein! 

Und ſchrieb Artifel voll Genie: 

„Das Thier ift mehr ala bloßes Bieh.“ — 


Diefer ganze Borgang mit feinen Haupt- nııb Neben- 
nmflänben, mag in bie fittliche Fänini und Vermoderung 
einer gewiflen Publiziſtik, die ſich eben jest ihrer 
nungeheuern Borzüge und ihrer Berbienfte mit 
vollen Baden rühmt, einen genügenden Einblick 
gewähren. 

Wenn nun freher Willkühr, bobenlofer Unver⸗ 
ſchäͤmtheit, ſchmählicher Lüge und VBerläumbung ber Zügel 
eines ſchärferen Geſetzes augelegt, wenn bie Ehre eines 
Menſchen etwas fehwerer jedem Jungen, ber bie Yeber 
in ber Hand hat, preiegegeben werben fell, da hört man 
allenthalben von gewiſſen Seiten bas Geſchrei: „Die 
enropäifhe Bilbung ſei bedroht, das Bolf werbe 
ber Berbummung entgegengeführt, finflere Zuſtäude wer- 
ben beraufbefhworen!“ 

Jal ja! Eure papierenen Machwerke, bie ben Moder⸗ 
geruch fittliher VBerwefung ringsum verbreiten — bie 
baben dem Boll das wahre Licht gebradt: Die Bil- 
dung ift fehr im Zunehmen, bavou geben bie 
anwahjenbe Verbrecherſtatiſtik — unb bie [ehr 
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wie ein verfolgter Käfer, der fich auf den Rüden 
legt, die Beine einzieht und ven Beweis liefert, 
„daß das Thier nicht bloß Vieh” fondern mehr 
als Vieh feil Ach, dieſe furchtbare Drohungen, 
alles umfonft: „Feuer und Schwert ftehen mir 
zu Gebot” und ich Hatte die Kühnheit die Kreuzer⸗ 
ferzge des Herrn Khuen geradewegs auszublafen, 
ihm fein Schwert zu zerbrechen und es ihm vor 
die Füße zu werfen, ımb er nannte doch Feuer 
und Schwert „Materialien“, was jebenfalls 
jehr ſinnreich war! Herr Khuen dachte fich (tie 
es aus feinem Briefe hernorgeht) nichts anders, 
als: „Wie wird jegt dieſer arme Menſch in bie 
Joſephftadt Nero. 79 laufen; mich um Gnabe 
bitten und ich werbe ihm großmüthig vergeben.“ 
Auch diefer arme Herr war den Gegnern 
willlommen und wurde von ihnen ausgebeutet. 
Die jünifchen Herausgeber des Berliner Kladdera⸗ 
datſch bemächtigten ſich auch der Angelegenheit, 
diefe Herren haben vom Indenthum als Relir 
gion nur noch das Gebet Moes zur Jeschuossi 
(Selb der Hort meiner Hülfe) beibehalten. Der 
Redalteur der Kirchenzeitung wurbe feinem Namen 
nad bildlich als ein Brunnen bargeftellt, aus 


‚ snnehmenbe Bevölkerung gewiſſer Hojpitalab- 
thbeilungen das glänzendſte Zengniß.“ 
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bem das Wort: Anathema herausfirömt. Am 
Bumpenhebel hängen gebunbene heulende Hunde 
(das Heulen durch Die offenen Mäuler dargeſtellt). 
Allerdings ein Geſchlecht, welches, wenn 
dasfelbe einige wohlverdiente Yußtritte 
befommt, gewöhnlich durch eine außer» 
ordentlide Stimmenmehrheit zu impo— 
niren ſucht. Auch in der Luft fchwebt ein 
Hund, dem mit Gas gefüllte Kugeln an die 
Füße gebunden find, er Hat ebenfalls heulend 
ben Rachen geöffnet im Mißvergnügen an feiner 
Luftfahrt. Auf den Brummen find eine Menge 
von Inſekten, Käfern, Schmetterlingen, Fliegen 
an Nadeln gejpießt. Lebendige Krebfe werben 
in einem Keſſel gejotten und fuchen fich aus dem⸗ 
jelben im Schmerz berauszufchieben, auf dem 
Keſſel fteht die Schrift: Marterkrebſe. Ein ge- 
rupftes® Huhn läuft fchreiend davon. Aus dem 
Brummen geht unten ein Fuß heraus und unter 
der Fußfohle, wie vom Fuß niebergetreten, Tiegt 
Kosmos von Humboldt. Die ganze Zeichnung 
bat zur Aufjchrift: „Es wird immer befjer. Unjer 
alter Wiener Freund, welcher bereit8 Humbolbt 
zum Seelenmörber ernannte, zieht jegt gegen bie 
Thierſchutzvereine, hinter denen, wie er wittert, 
etwa® anders lauert, mit gewaltiger Rede zu 
Felde. Vielleicht auch etwa mit gutem Beiſpiel.“ 
Brunmer, Woher? Wohin? R. F. I. 8. Aufl. 7 





98 


Sp der Kladderadatſch, und es bat in der That 
in Oefterreih und Preußen Dummlöpfe genug 
gegeben, die meinten: ich Hätte gelehrt: man 
folle die Thiere quälen — denn auf biefen 
Wi geht die ganze Judenmache hinaus. 

Sp Hilft die Schwefelbanve unter dem Schate 
ten ihrer Schabbesbedel durch Wort und Bilb 
ta ganz Deutfchland zuſammen, waun es gilt, 
einen der fie kennt und kennzeichnet, zu ver 
folgen; fie rechnen babei immer auf bie Bornirt⸗ 
beit ihrer getauften Leer, ein Umſtand, ber eben 
diefen Leſern nicht ſehr zur Ehre gereicht. 

Die Angelegenheit bat aber ihren bitteren 
Ernſt. Es war gebotene Pflicht des Herausgebers 
eines Tatholiichen Blattes gegen ven Materialis⸗ 
mus, der von Kathedern, von Bereinen, von 
Lehrbüchern der Naturgefchichte für's Volk uner 
müdlich geprebigt wird, entgegenzutreten. „Es 
fei Liebe zum Streit, zur Zänlerei, zur Polemik” 
fchrieen bie Freunde ver Thiere, bie Verbreiter 
bed Materialismus — und es gab Katholifen 
aller Qualitäten, welche viefe Weisheit wieder 
bolten. 

Wollte Gott, biefe Kämpfe wären nicht nur 
in Einem oder dem andern Blatt geführt, fen: 
ben fie wären organifirt worden, es würde 
der Geift wüthenver Negation nicht fo fehr in 
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die Maffen gebrungen fein. Ich Habe mich einft 
darüber 1857 erklärt, wie folgt: 

„Das Popularijiren der Traffeften Theo- 
rien des Materialismus frißt fih tagtäglich 
mehr in's deutſche Volt ein. Jeder Reſt des 
Glaubens an Gott, Vorfehung, Erlöfung, Ver 
antwortlichleit vor Gott und Unfterblichleit wird 
mit kecken, hingeworfenen Säten in ver frechften 
Manier verläugnet. Es wird mit dieſen teuf- 
Iifchen Lehren eine fatanifche Wuth im bie Leute 
gepflanzt — eine Wuth, die fchauerlich losbrechen 
wird, wenn heute ober morgen einmal eine Ge⸗ 
legenheit zum Losbrechen ſich barbieten follte; 
und wer weiß es wie ferne ober wie nahe biefe 
Selegenheit in Ausficht ſteht?“ 

„An die Stelle wifjenfchaftlicher Beweiſe tritt 
zumeift eine Keckheit, wie fie noch gar nicht da⸗ 
geweſen, unb ein übermüthig bubenhafter Hohn 
fol die Logik erjegen. Hören wir nur einmal, 
wie einer biejer populären Herren ven Beweis 
führt, daß der Geift des Menfchen mit bem Leib 
zugleich untergehe und fterbe. Er fagt: „Daß 
bie Intelligenz mit zunehmendem Alter abnimmt, 
daß alte Leute kindiſch werben, ift eine Jeder⸗ 
mann befannte Thatſache. Der große Newton, 
befien Geift wir die größten und folgreichften 
Entdeckungen in ven Naturwillenfchaften ver« 

7 % 
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danken, befchäftigte jich in feinem Alter 
mit bem Propheten Daniel, und der Offen- 
barnng Johannis.” — Alfo meint diejes auf: 
geflärte Haus, das Lejen und Forfchen im ber 
heiligen Schrift fei ſchon an und für fi) Geifte®- 
ſchwäche, Abnehmen ver Intelligenz, Kinbifch- 
werden und offenbare Blödigkeit? But gebrüllt, 
Löwe. Uns für unfer Theil ift der alte ehrliche 
Newton, das anerlannte Genie — in feinen alten 
Tagen um jo ehriwürbiger, weil er im Buche 
las, in dem ber dunkle Sternenfchleier, der über 
der fichtbaren Schöpfung liegt, allein gelüftet 
werben kann, durch welches uns ein Blick in’s 
Jenſeits gegönnt ift und das uns den Weg an- 
beutet, auf dem wir unfer ewiges Ziel erlangen 
mögen.” | 

„Mit welcher fabelhaften Impertinenz viefer 
Mann Menſchen und Thiere miteinander esla⸗ 
motirt, um beide auf eine unb diefelbe Stufe 
zu ftellen, ift aus Folgendem zu erfehen: „„Nie⸗ 
mand Hat etwas einzuwenden (!!!) und Jeder 
findet es natürlih (I!!!) wenn man bie Thiere 
belebte Mafchinen nennt. Nun ift aber nichts 
leichter als wiſſenſchaftlich nachzuweiſen, daß 
der Menfch nichts weiter als ein höchſtorganiſirtes 
Thier ift; die einfache Konfequenz Tann fich Jeder 
leicht felbft ziehen.” — — — 
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„Sehr wohl, Herr Profeffor der Naturge- 
ſchiche — ober mit der gezogenen Konſe— 
quenz: Sehr wohl mein höchſtorganiſirtes 
Brofefforenthier! Wir zweifeln, wenn aud 
nicht an Ihrer Thierheit, doch an ber höch— 
ften Organifation verfelben, denn Sie fagen, 
es ſei nichts leichter nachzuweiſen, als Ihr 
Ausſpruch — Sie weiſen ihn aber tennoch nicht 
nach. Sie fagen: „„Niemand babe etwas ein⸗ 
zuwenden, und Jeder fine es natürlich““ u. |. w. 
— fo ſprechen Sie in einer Sache — gegen 
welche jehr viele etwas einzuwenben finden und 
bie feineswegs Jeder natürlich findet. Sie be: 
ginnen aljo mit jener beliebten Behauptungs⸗ 
methode: „„Jeder, der eine andere Anficht Hat 
al8 die meine, ift im Vorhinein ein Eſel.““ — — 

„Und in der Weife, mit dieſem giftigen Haß 
gegen alle pofitive Religion und ihre erften Grund⸗ 
lagen wird nun unabläffig fortgearbeitet; und 
biefes Wuthſchnauben, biefer ingrimmige Hohn 
über wiflenfchaftliche Größen, bie in ihren alten 
Tagen ben Blick nach Oben gewendet, biejes 
Spiel mit frecden Behauptungen, das alles nennt 
man freie Wiffenfhaft — und das bridt 
man als Brod für das arme Volk!” 

„Gibt es denn feine Naturforjcher, bie von 
den Kathebern aus ven Kampf mit biejer und 
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ähnlicher Büberei wagten? — Sage man nidt: 
„Es fei ein Kampf mit biefen Leuten nicht ber 
Mühe werth!“ — Es wäre im Gegentheil ſehr 
ber Mühe werth, denn der Giftftrom dieſer 
Theorien wälzt fi) immer in regerem Wogen⸗ 
flag braufend über bie Gefilde unb bie Ber 
beerung wirb erft fichtbar werden — — wen 
die äußerſten Dämme unterhöhlt in den Strom 
verfinten.“ 

„Mit der Gedankenwelt des Menfchen bat es 
ber große Naturmenſch in Kurzem abgetban, er 
ftelit die fchon von Vogt, Molefchott und andern 
Phosphorgeiftern gebrauchte und beliebte Phrafe 
auf: „„ Die Gedanken ftehen in vemfelben 
Verhältniß zu dem Gehirn, wie die Galle 
zur Leber, oder die Blafenabjonberung zu 
den Nieren.”” Denfelben Spaß Hat ſchon Vogt 
vor vielen Fahren im zweiten Heft feiner phyſio⸗ 
Iogifchen Briefe gemacht. Nach dieſer Theorie 
wären bie Werle viefes Denker am Ende nichts 
anders als — Gefäße, in benen ber große ‘Denter 
feine Gedanken abgelagert.“ 

„Beſonders auf das Gehirn wirb von ben 
Herren ſehr viel gehalten. Das Gehirn ift ihnen 
Alles — Gewiſſensbiſſe Halten fie für ein wenig 
mehr ober weniger Phosphorerzeugung. ‘Derfels 
bige fagt: 
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„„Das Gehirn ift alleiniger und -ausfchlieh- 
licher Sig ver Seele. Zwar erllärte ſchon Plato 
das Gehirn für den Sig der Seele. Aber fein 
Schuͤler Ariſtoteles verlegte biefelbe in's Herz. 
Heraklit, Kritios und die Juden fuchten fie im 
Blut, Epilur in der Bruſt. Unter ven Neuen 
verſetzte fie Ficinus wieder in das Herz, Car⸗ 
tefins in bie Zirbelbräfe, ein kleines, unpanriges, 
mit dem fogenannten Hirnſand angefülltes, im 
Schäbelinnern gelegenes Organ: Simmering fanb 
fie in den Gehirnventrileln, Kant in bem in Ge⸗ 
hirnhöhlen enthaltenen Wafler. Unter den Neueften 
machte Ennemojer auf fpefulativem Wege bie 
fcharffinnige Entvedung, daß Die Seele im ganzen 
Körper fige, während ber Philoſoph Fiſcher keinen 
Zweifel darüber hegt, daß fie dem ganzen Ner- 
venfuften immanirt.““ Wo Iogirt num die Seele 
zu Miethe? 

Es wäre feine üble Aufgabe für bie fliegen- 
den Blätter zu München oder für ben Lonboner 
Punch ober für das Journal pour rire zu Paris 
— biefe Gattung Seelenfucher mit verfchiebenen 
Mauss, Ratten over Maulwurf:Fallen in ben 
Händen, im Momente barzuftellen — wie fie 
eben irgendwo im Menjchenleibe ven Geift fan⸗ 
gen zu Üönnen vermeinen, um ihn bann bem 
ſchauluftigen Publikum als Beweis ihrer Hirn⸗, 
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Blut, Waſſer⸗ und Sandtheorien gegen ein 
mäßiges Trinkgeld vorzuzeigen. 

Wie aber dieſe ober Ähnliche materialiftifche 
Theorien allenthalben unterm Bolt Berbreitumg 
gefunvden haben, davon kann man fich leicht über: 
zeugen, wenn man ven Geſprächen auf Eiſen⸗ 
bahııen, Dampffchiffen u. |. w. zuhört. Das 
Refultat diefer Theorien? — Wir Haben es 
ſchon oft genug bekannt gemacht. Es wird nicht 
auf fih warten laſſen. 

Ganz konſequent behauptet verfelbe geniale 
Berfaffer: „Der Boden, auf welchem ver erfte 
Menſch entftand, war ein Thier und bie erfte 
Nahrung ſeines Diundes die Milch eines Thiers.“ 
— Es hat alte Völker gegeben, die ſich durch 
das Trinken gährender Eſelsmilch in den Zu: 
ftand der Betäubung verjegt haben. ‘Der große 
Naturforſcher jcheint auch von — gährender Ejels- 
milch begeiftert zu jeinem vetrograven Propbetien 
über die Menfchengenefis gefommen zu fein. 

Wo gebt Die ganze Naturforfhung hin: 
aus? Sie will der Höllenfurcht los und ledig 
werden, und barum, ja nur barum brängt es 
venfelben Herrn mitten im Kontext feiner Natur: 
ftudien den fehr bezeichnenden Nothruf her: 
aus: „Solite jene finftere Pfaffenwuth, welche 
die Ewigkeit der Höllenftrafen erfand, an Kühn⸗ 
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heit ver Gedanken die Naturforſchung über» 
treffeni!!” — 

In der That ein wichtiges Geftänpniß, welches 
nicht umnterfchägt werden darf! Das böſe Ge- 
wiffen möchte ſich der Furcht von der Ewigkeit 
ver Höllenftrafen entlebigen. 





XV. 


Schmäh⸗ und Drohbriefe offen und geheim, mit und ohne 
Namen. Das „Schweinefett” ber Berliner Tintenjuben. 
Lente, die augenblidlich aufhenlen, wenn fie von irgend 
Jemand das Wort „Schuft” ansipreden hören. Kine 
ſchöne Geſchichte mit einem geprüften Mobel, in welder 
der Rebalteur vom Mohel ebenio ſtark geihimpft, ale ver 
Herr Baron Rotbichild von demfelbigen Mohel mit fühem 
Meth Übergoflen wird. Der Mobel gibt eine Schrift gegen 
©. Brunner heraus, unb vertheilt fie in Kaffeehänfern. 
Die Poefie des Mohel. Der Mohel in der alle und 
tanfenb Bethenerungen jeiner Ehrenhaftigkeit. Wer bie 
ſechs Rächer aus Israel, welche ben Rebalteur zu ermor⸗ 
den verſprachen, eigentlich gewejen find. Das verrätheriſche 
Schreibpult bes Mohel, der Mohel vor Gericht. Wie e6 
die beiligfien Bethenerungen feiner Unfchnid ans bem 
Munbe des Mohel regnet. Wie ber Rebalteur der Kirchen- 
zeitung bem ſchwer bebrängten Mohel ſelber aus ber 
Klemme bilft — ihn laufen läßt, und burd feine Er- 
Märung auf Fortſetzung bes Prozefies und die Abftrafung 
diefes jehr biutbürfligen Juden verzichtet. Der Rebaltenr 
ber Kirchenzeitung bei der Polizei bes Kirchenraubes an- 
geflagt. Berbör bes Kircheuräubere. Denunziant eim 
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ehemaliger jübifcher Oelhändler. Stylproben aus Schmaͤh⸗ 

briefen. Ein Drohſchreiben vom Gelebrtenbund, welcher 

ſtinkenden Knafter raucht. Ein fehr anfgeflärter Rebaltenr 

nnd Wiener Buchhändler, ber mit beroifhem Muthe 

verweigert, zu einem Duelle zu kommen, weil er „Leine 
Zeit“ dazu bat. 


He Schreiber biefes Hat hunderte von 
Droh⸗ und Schmähbriefen in den Papierkorb 
geworfen, nichts defto weniger befigt er noch eine 
ganze Schublade voll von den wunberlichiten Er- 
güſſen, zumeift orientalifcher Phantafiee Auch 
bier follen nur wieder einige Mufter ale Styl⸗ 
proben mitgetheilt werben. 

Eröffnen wir den Reigen mit einem offenen 
Sendſchreiben des Kladderadatſch in Berlin, wel- 
ches dieſes Witzblatt in Itzig⸗witziger Weiſe mit 
„Brunner, Leo und Vilmar“ unterfertigte, weil 
dieſe drei halsſtarrigen Deutſchen die modernen 
Juden nicht als „die Träger der Cultur“ und 
als die Glücklichmacher des armen Volles zu 
betrachten gefonnen waren. Der Wit des Klad⸗ 
deradatſch lautet: 


„Ergebenfte Anfrage: 


„Soüten die Vorgänge in Oftinbien und das 
ſchreckliche Schidfal, welches England bort ere 
leidet, nicht geeignet fein, ben Wegierungen 
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Deutſchlands die Augen zu Öffnen, über bie Ge 
faren, die ihnen burch die von Juden und Ju⸗ 
bengenoijen gehandhabte Preſſe bevorftehen. Wann 
enblich wirb auch dieſen Patronen zu Leib ge 
gangen, und wann werben auch fie mit Schweines 
fett gefchmiert werden?" (Ge) „Brunner in 
Wien, Leo in Halle. Vilmar in Kaffel.” 

Ich gab darauf folgende Antwort: „Die brei 
vom „Klabberadatich” unter dieſen feinen Wik 
Gefchriebenen jenden vereinigt folgende Erklärung 
zurüd:” 

„Wir ſind nun zur freubigen Veberzeugung 
gelangt, daß bie Yubenliteratur ber größte Segen 
Deutſchlands ift, daß in Folge berjelben die Ehr- 
lichkeit und das Vertrauen tagtäglich zunehmen, 
daß die Publiciftit immer mehr an Achtung ges 
winnt, daß bie Wahrheitsliebe und Beſcheidenheit 
bei ven befagten National-Literaten immer größer 
wird und daß bie fittliche Hebung des Volles 
durch eben bieje Literatur auf eine noch nicht 
dageweſene Höhe emporzufommen anfängt, baß 
an ben Börfenftragen Maler Modelle zu ben 
ebelften Phyſiognomien und Köpfe für Heroen 
und aufopfernde Heilige finden, daß die Gel: 
märkte und bie Handelswelt an Vertrauen immer 
mehr geiwinnen, und daß wir mit Einem Wort 
im Begriffe ftehen, in eine Sadgaffe von irdiſcher 
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Seligfeit mit unfern Iffentlichen Zeitunge-, Geld⸗ 
und fonftigen ſocialen Zuftänden hineinzufteuern, 
von der man früher (von der Sadgajje mit 
den leeren Säden und von ber Seligleit) gar 
feine Ahnung gehabt hat. — Uebrigens erklären 
wir zugleich, daß wir in dem Witz, „ber mit 
Schweinefett zu Schmierenden,“ ben ſchmie⸗ 
rigen Sabrileftempel von „Jſaak Bernbaum 
und Kembini” mit Freuden anerleımen. 
Brunner in Wien. Leo in Halle Bilmar 
in Kafjel.“ 

Aehnliche Wige von Juden und Judengenoſſen 
(die hriftlicher Abftammung umb getauft find, aber 
gewichtige Gründe Haben, mit dem uſurpirten 
Wappen von „Aufllärung, Licht und Toleranz“ 
auf ihren Bedientenröcken fi als Judenlakaien 
verwenden zu laffen) find in den Schmähblättern 
zu taufenden über mid) gemacht worden. Die 
armen Menfchen, zumeift bavongejagte Stupenten 
oder auch Commis, welche eben hungern müßten, 
wenn fie nicht ehrenhafte Leute vor ihrem Publi- 
fum berabreigen und jchmähen koͤnnten, Leute, 
bie fich auf redliche Art ihr Brod nicht verbienen 
können, brauchten auch meinen Namen zu 
ihrem Broderwerbe — ih brauchte ihren 
Namen nicht zu nennen, um leben zu können 
— Habe ich manchmal einem nur von ferne ben 
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Stock gezeigt, ohne ihn bei ſeinem Namen zu 
rufen, ſo wurde das gewöhnliche Bellen zum 
wuthenden Gebelfer gefteigert, ließ man gar ein⸗ 
mal im Allgemeinen das Wort „Schuft” fallen, 
jo begannen einige wie Schafale förmlich zu 
heulen, und das Wort auf ſich zu beziehen — 
es läßt ſich denken, daß es Individuen waren, 
welche das ſtandhafte und unvertilgbare „Schuft⸗ 
bewußtſein“ wie eine fiegreiche Standarte durch 
ihren ganzen literariſchen Lebenswandel aufrecht 
erhalten haben. 

Zu dem Motto: „Der Wahrheit eine Gaſſe“ 
u. |. w. wie e8 auf der Geſammtausgabe fieht, 
meldeten fich auch allerhand Herren, benen es 
nicht lieb war; fo dag ich wohl darauf erwi⸗ 
bern konnte: 

Dieß Motto in vier Zeilen 
Ohrfeigenichallend Hang ee; 
Sie ſchrieben fonder Weilen 
Die Quittung bes Empfauges, 

Der Anfang ſoll mit einem Drohbrief ge 
macht werben, welcher ohne mein Wollen Ver: 
anlaffung zu einer gerichtlichen Procebur gewor⸗ 
den. Zum Verſtändniß der komiſchen Gefchichte 
müſſen einige Daten vorausgefendet werben. 

Ende 1859 wurbe mir die Adreſſe eines 
jübifchen Beſchneiders anonym zugeſendet, offen: 
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bar um mich zu veranlaffen, daß biefelbe ihrer 
Aufſchrift wegen in ber SKirchenzeitung eine 
fleine Beiprechung finden möge. Die Auffchrift 
lautete: „An den Hohen ißraelitifchen Adel.“ 
Der unterfertigte geprüfte Befchneibungsoperateur 
empfiehlt fich darin „einem hohen israelitifchen 
Adel”, einem verehrungswürbigen israelitiſchen 
Publicum und nennt fi „von der wohllöblichen 
iSraelitifchen Gemeinde in Wien mit ‘Dekret ange- 
ftellt” — ſehr geübt, viel erfahren, kommiſſionell 
von ißraelitiichen Semeinbebeglaubigten und Dieb. 
Doktoren Wiend geprüf.” — Ich Tieß Diele 
Adreſſe des Mohel (Beichneiders) ohne eine 
Bemerkung darüber am 2. November 1859 ab: 
druden. Auch feine Wohnung fügte er bei, 
in welcher er „gefällige Mohel⸗Aufträge“ an⸗ 
nimmt. 

Diefer Mohel wurde nun, wie aus Folgen⸗ 
bem Hervorgeht, von den Juden felber wegen 
der provocirenden Adreffe an den „hohen 
ißraelitiichen Adel” zur Rede geftellt. Er ließ 
nun eine ganze Brofchäre (einen vollen Quart⸗ 
bogen) truden, gerichtet an ven Baron Roth— 
ſchild, den er um Schuß anflehte, und gegen 
mich, gegen den er feine Judenflüche losließ. 
Der Titel der Broſchüre befteht in einer fehr 
großen Freiherrenkrone mit fieben Zacken umb 
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verfchiedenen Ebdelgefteinen am Reifen, un dar⸗ 
über bie Inſchrift: Hony soit, qui mal y 
pense. 

In diefer Schrift (welche der Mohel in den 
Juden⸗Kaffeehäuſern ber Leopoldftabt und auch fonft 
bei Gönnern aus dem Hohen israelitifchen Adel 
vertheilte und die auch mir unter Kreuzband mit 
Adreſſe an mich zugejendet wurde) lamentirt ber 
Mohel ungeheuerlih: dag man feine Anrede an 
den „hohen israelitifchen Adel” gerügt und zwar 
von hochachtbaren und wohlloͤblichen Mitglievern 
der israelitiſchen Cultusgemeinde „mit dem Be 
deuten: Dan dürfe nicht, und hüte fich zu jagen: 
Einem Heben israelitifhen Adel — — —!!! 
weil dieſe öffentliche und zu veröffentlichende An- 
iprache, was ver Heilige Gott Israels verhüten 
möge, viel Unheil und Unglüd bringen könnte, 
und um nicht zu vernichten baburch, d. h. durch 
biefen ftolzen Ausprud: Hohen israelitiſchen Adel, 
den milden und väterlihen Schug, den wir 
ſchon fo lange gebrüdte gottgläubige Israeliten 
genießen” u. f. w. 

Der Mohel betheuert nun des langen und 
breiten, „wie er mit feiner Anfprache Seiner frei- 
herrlichen Gnaden den Baron Rothſchild und ganz 
Israel Habe heehren wollen, wie er dabei nicht 
das mindefte Böfe, ſondern die allerbefte Abficht 
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gehabt Habe, wie dieſe Abficht feine den Witnfchen 
ver Israeliten fchäbliche geweſen“ u. f. w. 

Dann fährt der Mohel aufrichtig begeiftert 
fort: „Ober ift dieſe meine weiter nichts als 
böfliche Anfprache: Einen hohen israelitifchen 
Adel vielleicht gar das Entgegengejegte von all 
dem oben Gefagten? und ich Habe demnach einen 
kecken, verwegenen, alſo höchſt unbefcheibenen, ſehr 
unüberlegten, den Israeliten unſern Olaubens⸗ 
genoſſen und Glaubensbrüdern, beſonders in ihrer 
gegenwärtigen Lage und anhoffenden Stellung 
höchft ſchädlichen, vor dem Gotte Israels und 
ſeinem leidenden Volk höchſt feindigenden 
und bie Feinde Israels auf's Angenehmfte er- 
freuenven und demnach fehleunigft zu verbefjern- 
den, aus allen Händen und Orten, wohin biefe 
Blätter ſchon gelommen find, jchnell möglichft 
herauszuhebenden und zu vernichtenden, mit 
der ganzen Wurzel auszurottenden Fehler ge⸗ 
macht?” 

Dann weiter: „Ich ſchwöre bei dem wahren 
Gotte Israels und bei Allem, was da ift, daß 
ih mich fchämen müßte vor Gott und ven Men- 
chen, vor der Welt und ihrem Schöpfer, dem 
Schöpfer des Weltalle, in meinem ſechzigſten 
Lebensjahre, wo ich jo dumm war zu glauben, 


daß ich ſchon um etwas klüger geworden ei, 
Brunner, Woher? Wohin? N. F. II. 8. Aufl. 8 
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und noch jo dumm, ja jo unmenfchlic dumm zu 
fein!!! — — —|“ 

Ferner! „Oper follte vielleicht ein von feinem 
anerkennenden bankbaren Kaifer und König au 
ein wohlverdientes israelitiſches Individuum er- 
theilten Adelsbrief und Wappen, weil der Em⸗ 
pfänger Jude iſt, ungeachtet er hiedurch über 
ſeine Mitpatrioten und Unterthanen dieſes ſo 
humanfühlenden Kaiſers und Königs erhoben 
wird, wegen feiner wahren und vielen Verdienſte 
um feinen eblen Monarchen und ihm theuren 
Vaterland, doch deßwegen nicht einmal mit bem 
Epitheton „Hohen“ dem geringften aller Adels 
epitheta angeiprochen werden — — !!! Wozu 
ihm dann diefer Wifch, da ihn dann das innere 
Bewußtſein weit beijer lohnt, nämlich das Be 
mwußtfein: Gegen Gott, Kaiſer und Vaterland 
feine Schulvigfeit gethan zu haben! Und konnte 
das dann als ein erhabenes, humanes, anerfen- 
nendes Raifergefchent, und Kaiſerzahlung (!) 
angejehen werden? Und ich ſage wieder hierauf: 
Nein! nein! nein! und nein! Und das Tann 
durchaus auch nicht fein, da das dann nicht 
kaiſerlich und nicht menjchli wäre, und ic 
behaupte, die aus dem Hauſe Habsburg und 
Lothringen von Gott uns eingefegten Kaifer und 
Könige find Gott und Menjchen gleich, d. h. fie 
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find wahre Gottmenſchen und thun daher Alles, 
was fie thun, anfangen und ausführen, des all 
weifeften, allgütigften und gerechteften Gottes und 
der beften Menſchen werth.”*) 

Das foloffalfte aber, was nur die Phantafie 
eines Mohel zu Tage fördern kann, ift ver Schluß 
des Schreibens an Herrn von Rothſchild: 

Er lautet: „Ich zeichne mit der allechächften 
Hochachtung und Verehrung für freibherrlichen 
Gnaden vemüthigften Diener (in der Mitte Holz- 
fhnitt: eine Krone.) „Mon Seducteur ou mon 
Sauveur votre humble et devout S. S.“ (Selig: 
man Steinfchneider.) Darunter ein Holzfchnitt: 
Ein Beſchneidungsmeſſer und unter vem Meſſer 
wieder ein Holzjchnitt, ver bier nicht bezeichnet 
werden kann. Den Schluß machen zwei Ans 
merlungen, welche lauten: 

„Anmerkung 1. Schon bat der Confeſſions⸗ 
ipottouogel ſein dummes Geziſche gegen biejen 
meinen unjchuldigen Ausdruck: „Einem bohen 
israelitiſchen Adel” buchjtäblich vernehmen laſſen. 
Warum denn das? Hat er denn jo wenig Lebens: 


*) Es ift eine alte Judenfinte: höchſte Perfonen 
ohne ale Beranlaflung biezu mit in den Streit herein 
zuzieben, um ſich fo durch Autoritäten zu ſchützen und 
dem armen Gegner Furcht einzujagen. 

g* 
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fenntniß und fo wenig Willen, daß er nicht ein- 
mal weiß, daß es gibt drei Klaffen von Adel: 
1) einen Hohen Abel, 2) einen Höchften Adel, 
3) einen allerhöchften Adel. Wenn er die Grän- 
zen nicht kennt, fo foll er zu mir bem wunden 
Arzt und Beſchneidungsoperateur Tommen und 
ih will ihn dieſelben fernen lernen und zugleich, 
daß dieſer üffentliche Spott weniger die Juden, 
aber weit mehr unfern allgeliebten und angebete- 
ten Landesvater unfern guten und beften Kaiſer 
Franz Joſeph angeht. Herr Spottoogel, ich 
rathe daher in Zukunft vorfichtiger zu ſein.“*) 
„Din ich doch auch dumm, alfo auch ein Efel, 
aber doch Gott fei Lob und Dank, kein fo großer, 
baher fein fo dummer Ejel wie er; denn ich bin 
ſchon beſchnitten“ — — — 

Das was noch folgt, kann hier nicht ge 
bracht, nur darüber angedeutet werben: baß ber 
Eultus-Mohel in einer abfcheulichen Jauche von 
Unfittlichleit und bodenloſer Gemeinheit mit einem 
Wohlbehagen herumplätfchert, als ob bie ſtinkende 


*, &s muß bier zur Charakteriftil dieſes phantafie- 
reichften aller Befchueiber bie Thatfache conftatirt werben, 
daß ih einfah ohne Bemerkung feine gebrndte 
Ankündigung wörtlich abbruden ließ. Aus biefem Um⸗ 
ſtande wollte er nun nichts weniger als eine Majefläts- 
befeidigung herauscombintren. 
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Pfütze eben fo ein erfriichendes Lebenselement 
wäre, wie dad Wafler das Lebenselement des 
Fiſches ift; auch ift darin eine Drohung enthal- 
ten, in der fich die Phantafien einer wüthenden 
Öyäne und eines geilen Orangontang zum Bru⸗ 
der= und Schwefterbunde die Pfoten zu reichen 
ſcheinen. 

Das Alles mußte vorausgeſendet werden, weil 
es zum Verſtändniß der nachfolgenden gericht⸗ 
lichen Procedur nothwendig ift. 

Das Kreuzband, in dem die Druckſchrift des 
Mohel unter meiner Adreffe mir zugefenbet wurde, 
bewahrte ich auf, weil ich mir dachte, vielleicht 
ift die Handſchrift einmal zu brauchen, denn 
biefer rabbiate Mohel wird fih in feinem böchft 
bedenklichen Zuftande äußerfter Aufgeregtheit mit 
der abgefaßten Druckſchrift und der Vertheilung 
berfelben in Juden⸗-Kaffeehäuſern, wo fie mit 
großer Befriedigung gelefen wurde, nicht zufrieben 
geben, die Nachegeifter dürften ihn zu einem 
weiteren Vorgehen drängen. 

Am 4. Februar 1860 erhielt ich folgenden 
mit entftellter Handſchrift gejchriebenen Brief, ven 
ih am 8. Februar in der Kirchenzeitung brachte 
und nur bei dem Wort „Schufte” die unten 
ftehende Note beifügte: 
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„An Sebaftian Brummer, Redakteur. 
Rachedorf am 1. Yebrnar 1860. 


„Keine aller Neligiouen der Erbe haben mehr 
Martyrer, als die jünifche und. reformirte aufzu⸗ 
weifen, deine elenven Gleißnerworte, veine ſchur⸗ 
fifchen Abhandlungen vrüdten unfere guten Rechte 
ſehr — um aber der Sache einmal ein Ente zu 
machen, fo haben wir ſechs im Bunde bei unferm 
Beiligen Gotte geſchworen, deinem elenden Da: 
fein mit Einfegung eigenen Lebens ein Ende zu 
machen. Ein gut identifizirter Stahl in Gift, 
ein aus Nachbars Haufe feft auf’8 Ziel genom⸗ 
mener Schuß wird umd muß unjer Gott gefäl- 
liges Vorhaben mit Glück krönen, es wird fein 
Opfer zu groß fein, dich ſammt beiner Brut 
aus dem Kreife der Mienjchheit zu vertilgen. 
Wir hätten unfer Vorhaben beſſer, ohne bir 
einen Wink zu geben, ausführen können, allein 
dih an der Furcht jeden Augenblid das Lebens⸗ 
licht auszublafen zu Marter quälen, ift auch ein 
guter Rachebiſſen — wenn bu ven 1. Jänner 
1861 erblideft, dann find wir Schufte,*) es läßt 


*) „Die Herren ſcheinen nicht exft auf ben 1. Jänner 
1861 warten zu bürfen, fie können von ihrem Titel mit 
vollſtem Rechte ſchon jet Gebrauch machen.” 
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fich viel in einem Zeitraum von eilf Monaten 
tun — doch wenn du deinen Glauben mit dem 
Glauben ber Proteftanten vertaufcht und es öffent: 
li in deinem eigenen Blatte fund gibft, daß du 
aus Haß gelogen Haft, an der Stunbe if unſer 
Bunde aufgelöft. Zittere fonft Schurfe vor ver 
Rache des Bundes 


ber ſechs Rächer.“ 


Ich Hatte bei Veröffentlichung dieſes Droh⸗ 
fchreibens an nichts weniger als an eine Vers 
folgumg „ber ſechs Räder” gedacht. — Der 
Staatsanwalt aber griff nach dem Oeſterreichi⸗ 
ſchen Strafgefege diefe Drohung auf umb ließ 
eine Amtshandlung darüber einleiten. Ich wurbe 
in das Burean des k. 1. Landesgerichtsrathes 
Dr. Juris Anthofer gewiejen, ver in Gegenwart 
zweier Beifiter mir die Frage ftellte, ob ich 
diefen Drohbrief wirklich empfangen und mir an 
einem der nächften Tage einen Eid barliber auf- 
trug. Ich erklärte mich fogleich zum Eide be 
reit. Auf die Frage, ob ich auf dieſe Drohung 
bin für mein Leben fürchtete (denn die Erregumg 
gegründeter Furcht gehört zum Thatbeftanbe 
dieſes Verbrechens) erivieberte ich: „Keineswegs, 
benn ich habe ſchon eime ſchwere Menge von 
Drobbriefen bekommen und bin überzeugt, fie 
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gehen von einer Bande eben jo vertvorfener als 
feiger Wichte aus, ein geſchwungenes Sacktuch 
würde binreichen fie bavonzujagen, unb trotz den 
biutigften Droßungen ift mir uoch teiner biefer 
Makkabäer au nur auf Obrfeigenweite in bie 
Nähe gelommen, was jedenfalls für die Borficht 
und weiſe Klugheit dieſer tapferen SYünglinge 
‘ein Zeugniß gibt. Somit dürfen die ſechs Rächer 
um des Schutes meiner Perſon willen weber 
verfolgt noch beftraft werben; ich will ihnen fo 
gar auch das Vergnügen belaſſen, fich über bie 
ungeheure Angft zu freuen, bie dieſer Goy umb 
Gallach dazu ausftehen wird; denn fie jchließen 
ja immer von ber eigenen maßlofen Feigheit, die 
fie auf dem Lager ihres Herzens Haben, daß 
auch jeder andere mit dieſem Artikel binlänglich 
verjehen jei.” Die Hauptpunkte dieſer meiner 
Ausfage wurden zu Protokoll genommen. 

Dr. Anthofer, ein eben fo ehrenhafter Menſch 
als geicheiter und gewandter Yurift, fagte nım: 
„Es ift wohl ſchön von Ihnen, daß Sie biefe 
Leute mit jener auf Verachtung bafirten Groß» 
muth behandeln, welche feine weitere Verfolgung 
berfelben wünſcht — meine Pflicht als Richter 
aber gebietet mir, diefe Angelegenheit nicht ruhen 
zu Iaffen und ich muß Sie erfuchen, mir aus 
dem Schage ähnlicher Zufchriften jene zur Ein- 
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fit zu übergeben, deren Inhalt eine ähnliche 
liebevolle Tendenz nach Ihrem Leben over eine 
fonftige Schädigung Ihrer Berfon ausipricht; es 
Handelt fih auch darum, eine Hanbfchrift zu 
finden, die jener des Drohbriefes ähnlich ift.” 

Nun fuchte ich nach und fanb das Kreuz⸗ 

“ band, welches um die früher angezeigte Druck⸗ 
fchrift de8 Mohel Seligman Steinſchneider mit 
meiner Adreſſe darauf mir zugefenbet wurde. 
Ich fand die Schrift mit jener in bem Droh⸗ 
briefe ähnlich. Auf dem Kreuzbaud war nod 
da8 Siegel mit einem jüdifchen Namen zu 
fehen. Ein Beamter, ver eben bei mir var, 
und von der Affaire hörte, erllärte mir, er habe 
den Namen bes Siegel! — in der Leopoloftabt 
auf einem Schneiterfchilde gelefen. 

Bei der nächften Vernehmung im Bureau des 
Landgerichtsraths Dr. Anthofer, wurde ich befragt 
und theilte demfelben die Anhaltspunkte mit. 

E83 wurde nun vom Gerichte in ber Wohn- 
ung bes befagten Schneiders eine Unterfuchung 
vorgenommen, endlich deſſen Siegel verlangt und 
er befragt, nachdem fich herausftellte, daß es das 
Siegel des Abdruckes auf der Schleife jei — ob 
er dieſe Adreſſe gejchrieben? Der jüdiſche Schneider 
erwieberte: „Nein, dieſe Adrefje auf diefer Schleife 
wurde aber in meiner Wohnung gefchrieben und 
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zwar vom Model Seligman Steinfchneiver , ber 
fi) bei mir einen Knopf annähen ließ, und dann 
mic) um mein Siegel erjuchte, weil er geſchwind 
einen Brief petfchiren müſſe.“ 

Somit war conftatirt, daß der Mohel feinen 
gedruckten Brief an den Baron Rothſchild, mit 
einigen mich betreffenden Blutdürftigkeiten — 
felber mir zufchidte — dieß aber nicht mit 
feinem Siegel thun wollte, und daher auf ben 
finnreichen Gedanken kam, ſich bei dem Schreiber 
einen Knopf annähen zu laffen und ba wie im 
Vorbeigehen die Schleife zu fiegeln, um jo einen 
ganz fremden unbelannten Namen auf die Schleife 
zu befommen. 

Das Landesgericht in Wien bat eigene Exrper: 
ten, welche beftimmen, ob zwei Handſchriften, 
wenn auch eine abfichtlich entftellt iſt, doch von 
terjelben Hand herrühren. Die Experten (Leute 
von großem Scharffinn und vieler Erfahrung in 
ihrem Fache) hatten jchon früher beftätigt: Die 
Schrift auf der Schleife mit dem Geiftesprobuft 
des Mohel — und die Schrift im Drohbriefe 
ber „ſechs Rächer”, rühren von berfelben Hand 
ber; was daher als zweifellos angenommen 
werden bürfte. 

Bei ämtlichen Hauspurchfuchungen darf fi 
nun ber fungirende Beamte nicht Zeit laffen, bis 
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berjenige, bei dem die Unterfuchung ftattfinvet, 
bavon einen Wind befommt — und verbächtige 
Schriften oder Gegenftände wegräumen ann. 
Der Unterfuhungsrichter hatte fchon früher vie 
Wohnung des Mohel ausforfchen Iaffen, und 
begab fich jogleich von der Wohnung des Schnei- 
ders im Wagen zu berjelben hin. Der Mohel 
war betroffen — feine Papiere wurden burch- 
fucht und was Anhaltspunkte gewähren Tonnte, 
mit Beſchlag belegt — und der Mohel vor: 
geladen. 

Unter den Papieren des Mohel fanden fich 
nun folgente zwei merkwürdige Stüde: 

1. Einige Streifen desſelben alten Schreibs 
papiers, wie jenes Papier des Drohbriefes, ſogar 
bie nämlichen Wafjerzeichen darin, das Papier ift 
ans einer Papiermühle, die offenbar Yängft nicht 
mehr eriftirt. 

2. Auf einem Streifen biefes dem Drohbriefe 
gleichen Papiers ftanden mit Bleiftift vom Mohel 
gefchrieben folgende Worte: „Was wird er 
dazu jagen der Dr. der Theologie?“ 

Aus diefer Frage, bie ſich der Mohel fogar 
auffchrieb, ift zu erjehen, was den Mohel leb- 
haft beichäftigt haben und feine Gedanken fehr 
in Anjpruch genommen haben mußte. 

Nachdem aber Dr. Anthofer auch einige an⸗ 
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Contricften ſatze ſtand, da begann allerdings 
die Salancirfiang. bei ſeiner ſeiltanzeriſchen Be⸗ 
weieführung ein wenig zu 


ſchwanken. Er hatte 
aber bald wieder gefaßt und blieb 
ch das edruckte von ihm ſei, 
26 Geſchrieben ſei nicht von ihm, ſo wahr und 
ru Die alten » 
ropheten Kir an dieſ Shiwur-reicen Ab 
umlinge Is 18 eine befonbere rende Haben 
Ic hoffe, der 
er Ugung von 


euer Befchtpären 

Die Eide find ja ba, daß fie geſchworen 

rholt nachgeſucht, der Gerichts⸗ 
ude 


es anders mit 
erträglich ſei, ab in- 
12 laufen laſſen, indem mir ja die 


die mindefte Furcht ge⸗ 
Gegentheil ſehr vi 
ei 


. d der 
ing, wenn nicht unſchuldig, doch un⸗ 
in ſein Haus hinab Hätte mid ber 
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Jude im einer ähnlichen Sadgafje drinnen gehabt, 
er hätte ſich auf fein Recht gejtügt und & la 
Shylok fein Stüd Fleiſch Haben wollen! 

Wer wird es mir verwehren, an eine Komddie 
zu denfen — in welcdyer die Gegner eines Juden, 
der fich etwas zu Schulveri fommen ließ, biefem 
drohten: „Wir werben bir fchon vor Gericht den 
Deweis liefern, daß du uns betrogen haft.” Der 
Jude erwibert darauf voll Siegesbewußtfein: 
„Wos wollen Se mer bewajen? Niſcht werben 
Se mer bewafen!“ 

Der 31. Dezember des Jahres 1860 ging 
glüdlich vorüber, die ſechs Rächer vom Bunde 
waren fo nachfichtig, mir mein armes Leben zu 
ihenfen, wofür ich ihnen meinen gerührteften 
Dank ausſpreche. 

Ein anderer komiſcher Verlauf iſt folgender: 
Eines ſchönen Abends wurde ich für zehn Uhr 
des künftigen Morgens (10. April 1862) zur 
„Ertheilung einer gefälligen Auskunft“ in's Po⸗ 
lizeibureau zu einem Obercommiſſär beſchieden. 
Wer ein fchlechtes Gewiſſen Hat, der wird auf 
derlei Citationen hinauf fehr bebenflich werben. 
Ich dankte Gott, daß ich micht bevenklich zu 
werben brauchte; ſobald ich aber vie Citation 
gelefen, kam mir fogleih in den Sinn: „Das 
ift jedenfalls wieder fo eine Judengeſchichte.“ 
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Ich komme zur angewiejenen Stunde in’s 
Bureau, ber Herr Obercommifjär beißt mich mit 
ver ernfteiten Miene von der Welt, gegen welche 
bei Amtshanblungen auch nicht im mindeften etwas 
einzuwenden ift — nieberjegen. Er ſetzt fich eben- 
falls an feinen Schreibtifch, entfaltet einen Bogen 
Bapier, gibt mir venjelben zu leſen, und fieht 
mich babei aufmerffam an. Das mir übergebene 
Altenftüd war eine Denunziation (mit dem Boft- 
ftiempel Wienerneuftabt), welche befagte: „Der 
jüngft in der Wienerneuftadt ftattgefundene Kirchen⸗ 
raub fei auf Veranlaffung und unter Leitung des 
Dr. Sebaftian Brunner in Wien geſchehen“ ale 
Unterfchrift ein fingirter Name. 

Was war natürlicher von meiner Seite als 
aufzulachen. Der Oberkommiſſär fragte: „Haben 
Sie nicht eine Ahnung, wer den Brief gefchrieben 
haben könnte; und mas Haben Sie ſonſt darauf 
zu jagen? Ich erwiderte wörtlich: „Diefen Brief 
bat verjelbige tumme Jud gefchrieben, von dem 
ich mindejtens ein Dugend Droh- und Schmäh: 
briefe in meiner Sammlung babe, ich fenne vie 
Schrift genau.” Der Obercommilfär fagte: Es 
ſei dieß Schreiben aber auch eine Verhöhnung 
und Verachtung der Behörde, und ihm darum zu 
thun, den Schreiber ausfindig zu machen. 

So lange die Droh- und Schmähbriefe nur 
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an meine Berfon gingen, konnte ich noch immer: 
bin barüber heiter geftinnnt werben. Der neuen 
Methode — anonyme Demmyiationen (wenn auch 
porerft noch fo handgreiflich dumme Lügen) an 
bie Polizei zu jenden — mußte aber durch Anf- 
finbung eines Abſenders entgegengetreten werben. 

Ich betrachtete die Petſchaft, welche offenbar 
vorfichtig nur mit dem halben Segment bes 
runden Siegeld auf's Siegelwachs gebrudt war, 
und fagte: „Wenn ich nicht irre, Hab ich ein 
anbred Segment dieſes Siegels auf einem ber 
befagten Drohbriefe.“ Ich wurde aufgefordert, 
biefe bejagten Briefe ven fommenden Tag auf's 
Bureau zu bringen. 

Defielben Tages Nachmittags kam zufällig 
ein Herr zu mir, der die Hanbelswelt von Wien 
ziemlich kennt — ich erzähle ihm vie Geſchichte 
und zeige ihm Briefe und auch an einigen davon 
bie Siegelfegmente. Er erfucht mich, ihm bie 
jelben mitzugeben, er werde Morgens früh kommen 
und koͤnne mir vielleicht fogar fagen, wer ber 
Brieffchreiber fei, denn aus dem Siegel war aus 
dem erften Buchftaben und aus dem Aoler in 
ber Mitte zu vermutben, daß dieſes Siegel einer 
Fabrik eines beftimmten Produktes angehöre, ober 
angehört babe. Am andern Morgen kommt 
biefer Herr, jagt mir, die Schrift fei die mit 
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Abficht entjtellte Schrift des ehemaligen, jegt 
bantrotten — Fabrilanten X, eines Juden. Er 
babe bei hriftlichen Fabrilanten des im,Anfangs- 
buchftaben angezeigten muthmaßlichen ;Produftes 
Nachfrage gehalten, und fei jo auf den Schreiber 
gefommen. 

Darnach ging ich auf's Bureau, brachte die 
verlangten Briefe, aus denen ſich das Siegel 
richtig ergänzte, und ſagte dem fungirenden Ober⸗ 
commiſſär, wer der Schreiber ſei, ſetzte aber 
gleich bei, es iſt Schade, wenn ſich der Herr 
Obercommiſſär eine Mühe gibt, ihn holen zu 
laſſen, dem der Jude wird Stein und Bein 
ſchwören, daß die Schrift nicht von ihm ſei, daß 
das Siegel ein Feind nachgeftochen habe um ihm 
Berlegenheit zu bereiten, baß er zwei Siegel 
gehabt, daß eines verloren gegangen u. ſ. w. 

Und fo fam e8 auch: der Jude befchwor hoch 
und theuer, daß ihm eine ſolche Gemeinheit gar 
nicht in den Sinn kommen fünne u. j. w. Seit 
diejer Zeit kam mir von dieſer Qualität Hand⸗ 
ihrift fein Schmähbrief mehr zu. Somit 
hatte eigentlich nur der Jude gewonnen, weil er 
von nun an es nicht mehr für räthlich hielt, fich 
der langweiligen Arbeit eines mit verftellter Hand» 
fchrift abzufafjenven anonymen Schmähbriefes zu 
unterziehen. 

Brunner, Woher? Wohin! R. F. IL 3. Aufl. 9 
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Als Stylprobe von Schmäh> und Drohbriefen 
mögen bier noch ein Paar folgen: 


„Herr Dr. Theol. et Phil. Brunner. 


„Sie wagen es, mit viefem Titel ihre verpönte 
allgemein verachtete Kirchenzeitung zu ſchmuͤcken. 
Sie nennen fi Pietift? Kann es Gott gefällig 
fein, wenn man Artikel über jüdiſche Verbrechen 
in fo uufrührerifcher Weiſe liefert? kann es ber 
Welt gefällig fein, wenn man fie in jo bäuriſch 
bummer Philoſophie ſchreibt? D Schande ihrem 
Berftande. Bon Mitleid bin ich erichüttert, wenn 
ich den robeften Verbrecher zur jchwerften Strafe 
verumtheilt fehe, aber Sie könnte ich fehen, wenn 
Sie von Raubvögeln unrettbar zerftochen würden, 
denn Sie find ein Zeufel, wie ſich ihn bie feu⸗ 
rigfte Bhantafie nicht vorftellen kann. Sie ge 
hören auch nur in die Hölle zurüd, aber Sie 
müßten erjt lebendig geräbert werden. Es ifl 
überflüffig, Ihnen einen Begriff vom Clerus zu 
geben, Sie kennen jein jefwitifches Treiben, Sie 
wifjen, wer Ihnen die Aufnahme dieſer abjchen- 
lichen Artifel bezahlt — Ihr ſchwarzes Gewiſſen 
wird Ste auch in Ihrer legten Stunde erzittern 
machen, jo daß Ihnen das Krepiren hundertmal 
boppelt furchtbarer erfcheinen wird, als dem nichta⸗ 
 würbigften Schurten. Ein fatholifcher Freigeift.* 
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Es ift offenbar nicht ſchwer, dieſen „katholiſchen 
Freigeift” zu errathen; wir glauben zwar nicht, 
daß er fich bei feinen frommen Segenswünſchen 
die Tephillim um Hand und Arm gewunden 
bat, weil das bei Reform-Maflabäern überhaupt 
aus ber Uebung gelommen, aber fein eifriger 
Styl zeigt zur Genüge, daß ihm die frommen 
Lobreden und liebevollen @ebete für die Goyim 
von Kindheit auf in den Obren geflungen haben. 

As nad) dem Verrathe bei Caſtelfidardo 
einige päpftliche Offiziere, vie fich tapfer gejchla- 
gen, nach Wien lamen, wurde venfelben in bem 
Salon eines Hotels ein Souper veranftaltet. Ich 
hatte einige Worte dabei gejprochen, die auch in 
Zeitungen erwähnt wurben. 

Schon zwei Tage darnach kamen Schimpf- 
briefe über ven Papft, ven Elerus, die päpftlichen 
Offiziere eingelaufen. Darin beißt es unter an- 
derm: „Man entblödet ſich nicht, den gefangenen 
päpftlichen Offizieren eines gefchlagenen, durch⸗ 
gegangenen Corps eine Tafel zu geben. Dieſer 
höhere Blödſinn ift ja doch zum Todtlachen, auch 
Sie Heiliger Dann haben durch Ihre Gegenwart 
das Feſt verherrlicht, Schade, daß ich nicht neben 
Ihnen ſaß, ich hätte etwas „NRattengift” Ihnen 
unter bie Suppe gemijcht.“ 

„Sit das der Segen, daß wir feine „Sec 
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jerl” mehr haben, over dag unjere fünfperzentigen 
Obligationen 62 ftehen. Adio, Heiliger Mann, 
am 3. November friegft Deine Wichs.“ 

Der gute Herr, ald ob ver Clerus das Silber 
außer Defterreich gebracht hätte, als ob der Elerus 
die Eurje auf der Börfe machte! Ueberall dieſe 
kindliche Einfalt, dieſe naive Unwiſſenheit in 
„Sechſerln und Prozenten“. 

Einft kam mir ein Drohſchreiben zu von einem 
wie es hieß „Selehrtenbund“, e8 war in Reimen 
auh noch dazu, unendlich dumm und blöde, 
ich ließ das Schreiben in Nro. 22 von 1856 ver 
K. 3. abbruden und bemerkte dazu: 

„Wir Haben an ven „Gelehrtenbund“, von 
dem biefer Erguß ausgegangen, nur Eine Bitte: 
es möge nämlich verfelbige Bund ſich um einen 
befjern Rauchtabak umſchauen; denn Brief und 
Gedicht Haben fo Hottentottifch nach Galgenknaſter 
geftunten, daß die angeregten poetijchen Gefühle 
hiedurch bedeutend geſchädigt wurden.“ 

Eigenthümlich ift bei vielen dieſer Briefe 
folgender Umftand. Auf ver erften Seite wird 
verfichert, daß die Herren in jenen Juden-Café's 
der Leopoldſtadt in Wien, wo die Kirchenzeitung 
aufliegt, jich den Bauch halten vor Lachen über 
bie enorme Dummbeit ver Kirchenzeitung, ja, daß 
jeder Vernünftige, Gebildete über vieje Finfterniß 
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umd dieſen Blödfinn mitlachen müſſe; dieſes unge: 
heure Gelächter Hört aber ſchon auf der folgenden 
Seite auf und macht Verwünſchungen Platz, bis 
endlich auf der dritten und oft auch vierten Seite 
Schimpfwörter und gräuliche Flüche ineinander 
gewoben ven Beweis liefern, wie es mit ber 
großen Unterhaltung und dem „Lachen zum Bauch⸗ 
halten”, was die erfte Seite verfünbete, nicht fehr 
ernft gemeint fein koͤnnte. 

Bisweilen fjollten anonyme Briefe auch der 
Redaktion als eine Falle dienen, auch dieſer Um⸗ 
ftand fei durch Beiſpiele erläutert. 

Der Kigenthümer eines judenfreundlichen 
Wiener Blattes, der ſpäter noch angeführte Herr 
Zang, wurde, wie die Fama ging, einft Abends 
in der Nähe feiner Billa zu Meidling durch⸗ 
geprügelt. Die nächften Tage kamen zwei Briefe 
voll Invektiven, in benen ich befchuldigt wurde, 
die Attentatte bezahlt und angeftiftet zu haben — 
die Abſender meinten — ich werde dieſe Briefe 
veröffentlichen. Hätte ich es gethan, jo würben 
einige Judenzeitungen die Nachricht gebracht 
haben: „S. Brunner vertheibigt fi, daß das 
Attentat auf Zang nit von ihm ausge» 
gangen fei.” Daß es unter den gerböhnlichen 
Zeitungslefern ſehr bornirte Leute giebt, braucht 
nicht bewiefen zu werben. Diefe hätten dann 
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gefagt: „Ja, das ift ſchon möglich auch, etwas 
muß doch daran fein, wozu Hätte er ſich bem 
vertheibigt.” Ich machte den Brieffchreibern das 
Vergnügen nicht, deſſen fie fich fchon im Selbfl- 
rähmen ihrer großen Pfiffigfeit erfrent Gaben 
mochten. 

Es wäre ein den Juden zugefügtes Unrecht, 
wenn nicht auch Katholiken angeführt würben, bie 
fih durch eine auffallende Nobleſſe der Geflum- 
ung, durch Wahrheitsliebe und wiffenfchaftliche 
Bildung im Kampfe mit der Kirchenzeitung her⸗ 
vorgetban Hätten. Darunter bat ein Ebuarb 
Hügel, Redakteur der Vorftadtzeitung, eines 
Blattes filr das arme, wie es nachftehenve That 
fache erweist, verhegte Volk eine vorzügliche 
Rolle eingenommen. Und fo fol nur er für 
eine Maſſe ähnlicher Polemiken und Polemiler 
als ein Mufter angeführt werben. Die oft bes 
iprochene Lüge über Tetzels Ablaßfaften wurbe in 
biefer Vorftabtzeitung des Herrn Hügel in fol 
gender „wifjenfchaftlichen” Weiſe ausgebeutet. 

Am 29. Februar 1860 brachte dieſes Blatt, 
das fi durch fein Sammeln ver gehäßigften 
Angriffe gegen die Kirche einen Ruf eriworben, 
Folgendes: 


„t (Vor 300 Jahren) Der Ablaßkrämer Tezel, 
welcher zu Leipzig am 4. Jnli 1519 ſtarb unb aller 
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Drten bie päpflliche Bulle vorzeigte, kraft welcher er vom 
heiligen Bater zu Rom ſelbſt bie Macht habe, Sünben 
zu vergeben, hatte in feinem Kaflen verſchiedene Zettel, 
worauf die Preife verzeichnet waren. Nach einer alten 
Ueberlieferung geftaltete fih bie gewöhnliche Taxe fol- 
gender Art: Bielweiberei 6 Dukaten. — Todtſchlag 
1 Dulaten 6 rheinifhe Gulden. — Bater- unb Bruder⸗ 
morb 7 Dulaten 6 Gulden. — Hegerei unb Zauberei 
2 Dulaten. — Kirchenraub, Diebflahl, Raub und Mein- 
eid 9 Dukaten 6 Gulden. — Eiue Seele aus bem 
Fegfener zu erlöſen 20 Krenzer.“ — So bie Borftabt- 
jeitung. 

Ich ließ diefe blöde Lüge abbruden und bes 
merkte biezu Folgendes: 

„Hat man nur aus Unwiffenheit biefe in- 
fame Lüge aufgenommen, fo forbern wir hiemit auf, 
fie zn widerrufen; bat man e8 aus Bosheit gethan 
und will diefe infame Lüge nit wiberrufen — fe 
boffen wir, es werbe etwas geicheben, um zu ver- 
hindern, daß in Zukunft das Papſtthum nit mit 
Fauſtſchlägen traltirt werbe.“ 

Herr Hügel blieb frech bei ter Behauptung 
obiger Anekdote ftehen und fagte: „Die Begeis 
ferung diefes kirchlichen Blattes (ber Kir⸗ 
henzeitung) fei eine Auszeichnung; Her 
Hügel Hatte „von den Geiftesgaben ver Kir— 
Henzeitung nie einen fonberlihen Be— 
griff”, die Kirchenzeitung ſei „unzurechnungs⸗ 
fähig zu behandeln, ſie könne mit keinen 
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anderen Waffen ale mit Schimpfworter 
fämpfen u. |. w. ſämmtliche unpartheiifce 
Geſchichtſchreiber und Konverfations- 
Leriläa erzählen obige Geſchichte“ u. ſ. w. 

Ich entgegenete dem Herrn Hügel Folgenpes:*) 


„Herr Eduard Hügel if karholiſch getauft und 
bat folglich nach unferen kirchlichen und bürgerlihen Ge 
ſetzen katholiſchen KReligionsunterrit genofien. 

As Katholik fol er wiflen: 

1. Daß unfer Herr und Erlöfer, ber Gottmenſch Zefns 
Ehriftus, bie Fülle der Schlüffelgewalt allerdings dem 
Apoftelfürften Petrus und feinen rehtmäßigen Nachfolgern 
übertragen bat, daß aber ber latholiſche Priefter deshalb 
„„die Macht, Sünden zu vergeben““ nicht erfi beim 
nnbeiligen Bater in Rom““ holen muß, fondern die Macht 
unb Verordnung biezu von feinem Bifchofe empfängt; 

2. daß ber „Ablaß““ nit eine „Sünden⸗ 
Bergebuug“*, fondern eine Nachſicht und reſpektive 
eine Umwandlung ber zeitlihen Strafen ifl, welden 
der Sünber nod unterliegt, wenn ihm auch im heiligen 
Bußgerichte bie Schuld und bie ewige Strafe der Sünbe 
erlafien if; 

3. baf die Abläffe, ein Ausflug der apoftolifchen 
Bollgewalt, an unb für fi ehrwürdig, nützlich und Beil- 
fam find; 


”) Wir wiederholen bier bie hiſtoriſch conflatirten 
Momeute der Tetelgefchichte — weil biefelbe immer noch 
fort und fort in Zeitungen und Konverfations-Lerict's in 
der vollftien Berlogenheit aufs Tapet gebracht wird. 
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4. baß felbe bie Natur eines höheren und geifllichen 
Gutes an fi) tragen unb fir Gelb weber verlauft noch 
gefanft werben Finnen; 

5. daß bie Abläfle Reue und Buße, reipeltive bie 
priefterliche Losſprechung in der heiligen Beicht zur noth⸗ 
wenbigen Borausjegung haben und ſtets au ein foge- 
nanntes gutes Werl, nämlih an ein beflimmtes Geber, 
an Faſten ober Almofengeben gebunden find, umb ba 
jomit 

6. die frommen Geldbeiträge, welche Tetzzel (nicht 
Tezel, wie bie „Borftabt-Zeitung“ wieberholt fchreibt) 
zum Behufe des Fortbaues ber Petersfirhe in Rom ſam⸗ 
melte, und für deren Leiftung er beflimmte Abläffe zu 
ertheilen befugt war, nicht die Natur eines „„Preifes“”, 
im gewöhnlihen Sinne des Wortes an filh trugen, und 
baß ferner ebenio 

7. von einem „„Ablaßlram”” unb „„Ablagrämer”” 
im eigentlihen Sinne des Worte nicht bie Rebe jein 
fann, ſelbſt, wenn man auch alle Lügen für pure Wahr- 
beit nehmen wollte, welche Luther und beflen Anhänger 
über Tetzel verbreiten. 

Schon biefe, jedem mohlunterridhteten lkatholiſchen 
Normalfchüler geläufigen und in jebem katholiſchen Kate- 
chismus nachmweisbaren Lehrſätze und reipeltine Kennt» 
nifie hätten Herren Eduard Hügel, ale Katbolilen, vorſich⸗ 
tiger machen follen, als er dieſe „Notig” der „Dresbuer 
Nachrichten“ vor feinem größtentheils katholiſchen Leſe⸗ 
publilum aufzutiidhen im Begriffe war, abgefehen von ber 
Rüdficht, welche er feiner Kirche und bem weniger gebil: 
beten Theile feiner Abonnenten ſchuldig war. 

Herr Eduard Hügel if Sortiments. Buchhändler 
und verantwortlicher Rebaltenr; darum foll er über ben 
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Normalſchüler hinaus gebildet erfcheinen. Er beruft 
ſich auf „ſammtlich unparteiiſche Geſchichtſchreiber“ au 
auf die „Konverſationslexika“, welche von dem Ablaß⸗ 
feäuter Tetzel handeln; er glaubt ſogar auch mir „zur 
Erweiterung meiner Kenutniffe” mit biefen ſaämmtlichen 
nuparteiiſchen GBeichigtfchreibern”“ und „Kenverietions- 
legten” dienen zu müfen; Herr Eduard Hügel will 
alte auch ale gebildet erſcheinen. 

Nun wohlan, als gebilbeter Mann unb Katholik, der 
fi$ in „ſämmtlichen nuparteiifchen Geſchichtſchreibern“ 
ungefehen hat, fönnte er wiflen, 

1. baß bie kirchlichen Abläffe, namentlich in ber Form, 
in welcher fie von Tetzel vertünbet und, wenu mar 
will, ausgeboten wurden, theilweiſe auch noch mit ben 
alten ehrwürbigen Redemptionen vou ber öffent⸗ 
lichen Kirhenbuße zufammenbängen, Über welche jebe 
gute Kirchengeſchichte genügende Anekunft gibt, und 

2. daß bie „alte Ueberlieferung” von ber „gewöhn⸗ 
lichen Taxe“ ſchon wach ihrer wirklichen Vorlage bei 
Bogel (Leben Tetzel's, &. 202 und 203) und bei feinen 
Nachtretern, ſchon bei ihrem erften Anfeben als Kontre- 
banbe fi heransſtellt, da fie nach einer fremden, ba- 
mals in Deutfchland wenig ober gar nicht gebräuchlichen 
Münzforte (na Tonrnois — Turnenſes — und Earolins, 
und nicht nach den in Dentichlandb üblichen Golbgulben) 
gerechnet iſt. Doch ber Gewähremann bes Herrn Eduard 
Hügel in den „Dresdener Nachrichten“ bat bieje angeb- 
lihe Tare nicht einmal richtig abzufchreiben verflanben. 

Als gebildeter Mann und Katholik hätte Herr 
Ednard Hügel ferner wifien Tönnen, baß kaum eine 
Bartie der Kirchengeichichte des ſechzehnten Jahrhunderts, 
befonder® von proteftantifchen Hiſtorikern bis in unjere 
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Zeit Herein fo wenig „unpartetifch” behaubelt wurde, 
als die unmittelbar vor dem erflen Auftreten Antber’e, 
unb baß fich Hier die fogenannten Pragmatiler ber Ge⸗ 
ſchichte wie anf grüner Weide berumtummeln unb ab- 
zappeln, meiſtens ohne das wirkfihe Rechte zu finden 
unb zu treffen. Herr Hügel hätte wiflen Lönnen, baf 
ber gelehrte Behelf des gewöhnlichen Gewürz⸗Labenbienert, 
das Korverfationsierilon über Tegel faſt mr Sei Gott⸗ 
fried Hecht und Jakob Bogel und ihrem Radhtreter 
Yriebr. Gottl. Hofmann (reete Chriſtoph Schreiter) 
in die Schule gegangen iſt; ale Sortimente-Buchhänbier 
hätte ex ferner möglicher Weiſe auch die Schrift „Tegel 
und Luther, ober Lebensgeihichte nud Rechtfertigung 
bes Ablaßpredigere und Inquiſttors Dr. Johann Tetzel 
ans bem Predigerorden, von Valentin Gröone, Doktor 
der Theologie” (Soeft und Olpe, 1858. VIII. unb 257 
Seiten 8.) in ber Hanb gehabt. Hier hätte er insbefon- 
dere ©. 194 über bie falfchen Kreuzer, Gulden und Du⸗ 
taten genauere Anskunft erhalten, mit welchen ex eine 
Lüde in feinem Blatte fo unbebadhtiam zu beden 
ſuchte. 

Denn ih Herrn Hügel einen „Widerruf“ dieſer 
infamen Lügen-Notiz zumuthete, fo that ich dieſes 
im Hinblide auf feine und feiner Abonnenten Tatholifche 
Religionseigenihaft und weil ich es als Priefler und 
Tatholifher Nebaltenr für meine Bflicht halte, jeben ber- 
artigen Angriff auf bie Religion ber weit überwiegenden 
Majorität öſterreichiſcher Staatsbärger mit aller Kraft, 
die mir zu Gebote fleht, zurückzuweiſen. 

Daß man Übrigens kei bem Fegen bes Vorhofes der 
Juden und Heiden weber Fuchsſchwänze gebrauchen, noch 
Glace⸗Handſchuhe tragen kann, das bringt bie Natur des 
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Miftes mit fi, welchen man hier Tag für Tag hinent- 
zuſchaffen hat. 

So lange meine Augen offen und meine Finger zum 
Schreiben gelenfig find, werde ich gerabe fo, wie ich vom 
jeher zu denken, zu reben ımb zu fchreiben gewohnt bin, 
ohne je meine Farbe zu wechleln unb ohne minbefte Furcht 
vor dem Hohn und Geſpötte jüdiſcher unb chriſtlicher 
Literaten, fortfahren, bie Lüge ale Lüge und das Schlechte 
ale Schlechtes zu branbmarken, wo es mir aufflößt. 

So fafle ih die Aufgabe einer „Kirhenzeitnng“ 
anf, die für alles Kirchliche einftehen muß, weil fie von 
dieſem die nähere Bezeihnung trägt, und die anf ihrem 
geharnifchten Gauge wiber alles Widerchriſtliche und 
Biderfirdliche in ben Zagesblättern in eben ber 
Sprache antworten muß, und al® Zeitnng auch ant- 
worten darf, welche aus diefen Blättern hervorgeht. 

Das mögen fih freunde und Gegner, und unter 
biefen beſonders meine Kollegen von ber Feber in Wien 
and anberwärts, merten!“ 

Brunner.“ 


Als Herr Hügel werer die dummen Lügen 
noch die Anfchulbigung der Unwiſſenheit, die 
er auf mich geivorfen, zurüdnehmen wollte und 
nur mit dem gemeinften Hohn und fredher 
Unwiſſenheit mir entgegnete, griff ich zum letzten 
Mittel. 

Ich forderte Herrn Hügel zu einer Be- 
Iprehung heraus, weldye von Stenographen 
niebergefchrieben werben follte, die Beſprechung 
hätte da8 Thema von Tegel umfaſſen müſſen. 
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Ich fchrieb ihm: „Ich will Ihnen in der 
Weije eines Mannes Rede ftehen, wenn 
Sie wie ein Dann erſcheinen wollen,“ ich 
forderte „von ver Ehrenhaftigfeit des Herm 
Hügel, daß er diefer Zufammentunft unter fei- 
nerlei Ein=: und Borwand, nur den Wider: 
ruf feiner Shmähung ausgenommen, fid 
entziehen dürfe“. 

Was that der Weltweife Hügel? 

Er jchrieb einen Schmähbrief an mid in 
jeine Vorftadtzeitung zur Bethörung feiner ar⸗ 
men Lejer ber „untern Klaſſen“. Darin fagte 
er unter anderm, ein „Zungenduell fei etwas fo 
originell Komiſches, noch nie Dageweſenes, 
er habe weder Zeit noch Luft, noch Skandalſucht, 
um die e& der Kirchenzeitung doch nur zu thun 
jein kann, um einer jo unberufenen, lädher- 
lihen Aufforderung zu entſprechen“. 

In diefer Weije zog ſich Herr Eduard Hügel 
aus dem Kampfe, e8 wäre „zu originell ko— 
miſch“ gewejen ein „Zungenpuell”, er Hatte 
weber „Zeit“ noch „Luft“ noch „Standalfucht” 
dazu. Den Kopf dazu, o! das ſchon, und bie 
nöthige Wifjenjchaft, o! das aud, und ben 
männlidhen Muth, verfteht fih und in wel- 
hem Grad, aber er hatte weber „Zeit“, noch 
„Luſt“, noch „Standalfuht”! — Wenn der 
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Menſch nur weiß, was er bat und was er 
nicht bat! 

Der geneigte Leſer möge fi) nun felber ein 
Beiwort und ein Hauptwort juchen, um ähnliche 
duftende Wunberblumen ber beutfchen Literatur 
wenigftens annähernd mit tem rechten botanifchen 
Namen zu bezeichnen. 

Es gehört viel dazu, den Glauben an bie 
Menfchheit nicht zu verlieren, wenn man es mit 
ähnlichen Gewächſen im literarifchen Blüthengar⸗ 
ten zu thun gehabt bat. Was man von jebem 
fatholifchen Lehrjungen eines Pfefferfrämers im 
der fernften Vorſtadt zu erwarten berechtigt tft: 
baß der Burſche wenigftens feinen Katechismus 
gelernt bat, und daß er eine ehrenhafte Gefinn- 
ung befite, da8 wird gegenüber einem Zeitungs: 
rebalteur, der in „Volksaufklärung“ macht, oft 
zu einer überfpannten Forderung; man fordert 
Ehrenhaftigkeit, und der, an dem man bieje For: 
berung ftellt, findet fie lächerlich! Es ift auch 
in der That lächerlich, an manche Leute fo 
alberne Anforderungen zu ftellen. 

Das Blatt diefes Hügeld wurde von einem 
jüdiſchen Confortium fubnentioniert; der arme 
Menſch war eben Dienftmann! 
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Wie die Ehre bes Herrn Zang in Wien beleidigt wurbe, 
anb was für ein großer Apparat erforberlich geweſen if, 
am felbe wieber rein zu waſchen. Gin Prozeß, ber durch 
drei Gerichtähöfe geht, und über welchen ein jeber Ge⸗ 
richtshof zu einem andern Urtbheile kommt. Ein heiteres 
Geſpräch zwilden Herrn Zang unb bem Redaltenr ber 
Kirhenzeitung im Bureau bes Herrn Lanbgerichtörathes 
Engliih zu Wien. Wie man im Glauben nnd ber Zu- 
verficht auf den endgültigen Gerichtsſpruch Gottes in bie- 
ſem ſchwülen Exbenleben von einer frifchen Lebensfuft 
angeweht wirb. 


Eine Ehre und die Beleidigung derfelben. 


Am 27. Oltober 1858 enthielt bie Kirchen · 
zeitung einen Artikel unter dem Titel: Kleine 
Wiener Chronik mit dem Motto: „Dieje Chronik 
ſoll künftigen Gefchlechtern zum Zeugniß bienen, 
daß in unferen Tagen nicht alle Augen blind geweſen 
find.” In dieſem Artilel wurbe die „Wiener 
Preſſe“ der Proftitution (im Sinne der Bers 
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breitung unfittlicher Romane und Grunbfäge und 
im Simme der Berfäuflichleit der Sefinmung) und 
der Lüge beſchuldigt. Der Eigenthümer des Blat⸗ 
tes, Herr Zang, machte barüber als über eine 
Ehrenbeleivigung eine Klage anhängig. Die zu 
dieſem Prozeſſe gehörigen Alten und Beilagen, 
in deren Beſitz ich noch bin, geben an Bapier- 
mafje ein kleines Arhiv. Bis die Schlußver⸗ 
handlung zu Stande kam, gab es viele fogenaunte 
Borunterfuchungen, auch fogar einen Verſuch eines 
Bergleihes. Die Borunterfuchung leitete ein 
k. k. Landesgerichtsrath Herr Engliſch. Er war 
vor 1848 Verwalter einer geiftlichen Stiftsherr⸗ 
ſchaft. Diefer neigte fich der Anficht zu, daß die 
Ehre des Herm Zang wirklich durch den be 
jagten Artifel einigen Schaden erleive; und baß 
der Artikel eine unerweisbare Schinähung ent⸗ 
halte. Er zeigte fich dem Zang gegenüber außer⸗ 
ordentlich höflich und auffällig zuvorkommend. 
Der Artikel war nicht von mir, er hatte einen 
Dritten zum Verfajjer, ich war, al® vie Korref- 
tur kam, eben im Begriffe, einen Ausflug nad 
Ungarn zu machen; der Wagen zum Bahnhof 
erwartete mich, und ich las ben Artilel wicht 
durch. Nichtöveftoweniger nahm ich aber bie 
volle Verantwortung auf mich; denn erftens hielt 
ih es für unehrenhaft, den Verfaſſer (e8 war 
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ein Ordensmann) vorzufchieben, und zweitens 
tonnte ih in meinem Gewilfen bie in dem Ar⸗ 
tifel enthaltene Anſchuldigung nicht in ein Zeug: 
niß für verfchiedene Tugenden umgeftal- 
ten, wie als Bedingung einer Zurücknahme ver 
Klage von mir durch Herren Zang verlangt wurte. 

Zang war ein fehr unternehmender Geſchüfts⸗ 
mann, er bat fi vor 1848 das Verdienſt er- 
worben als Kipfelbäder — dieſes Wienergebäd 
in Paris verbreitet zu haben, und bei #fterer 
Anweſenheit in Paris Habe ich felber feinen Na⸗ 
men auf dem von ihm gegründeten Kipfelladen 
— als Begründer dieſes jegensreichen Ynftituts 
oft gelefen: Ancien maison Zang, ber fpätere 
Befiper hieß Dubois. Ich Habe dieſes „alte 
Haus“ oft im Vorbeigehen angefchaut, auch an 
feinen Brodwagen mit zwei Gabeln, von Dienern 
des alten Hauſes Zang, jest Dubois, gezogen, 
wie man fie alle Morgen auf dem Boulevard 
des Italiens herumfahren fieht, ift auf grünem 
Grund in goldenen Buchftaben der Name bes 
„alten Hauſes Zang” zu leſen; und zwar auf 
dem Hintertheile des Kipfelmagend. Im Fahre 
1845 gab Herr Zang die Kipfelbäderei auf, 
nahm mutbmaßlich einige Töpfe Parifergerm 
(Gährſtoff) zum Anvenfen mit nad, Wien umd 
begrüntete Hier die „Preife”. Was ihm in Paris 

"rumner, Woher? Wohin? N. F. IT. 3. Aufl. 10 
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nicht gelang, das gelang ihm in Wien, er wurde 
bier ein fehr reicher Mann, der ein großes Haut, 
eine prachtvolle Billa und noch viele andere Gegen⸗ 
fände von größeren oder minderem Werthe be 
ſeſſen bat. 

Sein Götze war das „Gefhäft”; von biefem 
Gefichtspunkt aus betrachtete er eingeftanbener 
Maßen das ganze Zeitungsweien. Er hätte gar 
feine Klage eingereicht, wie er mir felber fagte 
— aber „feine Leute”, vie Juden, d. 5. das 
Redaltionsbureau, welches in feinen Dienflen 
(nad) dem Geſchäftsausdruck) arbeitete, zwang 
ihn zu Magen. 

Sein Grundſatz war: Für's Gefchäft kommt 
bei der ganzen Geſchichte nichts heraus, und ich 
muß ihm, fobald er dieſen feinen Gejchäftsgrund- 
fag einmal aufgeftellt Hat, Hierin vollkommen 
Recht geben. 

Es gefchieht im Intereſſe der Eultur- umb 
Sittn- oder eigentlih Unfittlichleitsgefchichte 
Defterreih8, wenn bier der erfte Roman, mit 
dem das verbreitetfte Blatt in Oefterreich 1849 
auftrat, in den Grundzügen besjelben vorge 
führt wird. ' 

Der Roman führt den Titel: „Die Ehe ber 
Zukunft,” Hatte einen Juden zum Verfaſſer und 
Aft in feiner am Tage liegenden Tendenz eine 
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offene Kriegserflärung gegen bie chriftliche Ehe 
und eine VBerberrlihung der — — 
Der kurze Inhalt des Romans ift folgender: 


Waldemar, der Liebhaber, kleitert über einen Baum 
und Ballon in bag Gemach feiner Geliebten, der Tochter 
eines englifchen Lords, unb zwar zur Nachtzeit. Eine 
- Scene brutaler Sinnlichkeit wirb gefdilbert; 
die That des Berführere wirb aber anch vom Antor 
prineipiell mit bochtönenden Phraſen geredhtfertigt. 
Er jagt: „Lucy war bie erfte, welche ber Welt wieberge- 
Dachte, aber nicht mit Angft und Kummer, fie fühlte ihre 
Seele von einer flogen Ruhe gehoben und getragen auf 
eine Höbe der Anſchauung geftellt, an welcher bie broben- 
ben Stürme fi machtlos breden mußten, bie foziale 
Unvernunft und Borurtheile gegen bie Selbſtſtändig⸗ 
Zeit einer menſchlichen Größe fchleubern. Ihre Liebe war 
ihr zum weſentlich Ginzigen geworben, alles Uebrige nur 
Schein nnd Füge.“ 

Der Lord forbert ben Berführer feiner Tochter, muß 
nun von biefem böhnifche Reben anhören, die Tochter 
ftellt fich, als der Bater ſchießen will, Hinter Walde» 
mar, ihren Berführer, um ben Bater vom töbtlichen 
Schuß abzuhalten. 

Später fagt fie zu ihrem Bater: „Mein Bater, id 
fann nicht ihre Verzeihung erflehen wollen, benn ich bin 
mir feiner Sinde bewußt. Stiegen alle Engel Gottes 
nieder und Hagten mid vor Erbe und Himmel eines Ber» 
brechens an, ich könnte es nit als Schulb empfinden, 
daß ich Waldemar lieve, daß ich ihm Leben, Ehre, Zu- 
funft, Alles bingeben muß, wenn ein Wink feiner Branen 
es verlangt. Ich bin nur ein Weib, ich kann für mein 


10* 


148 


Meunſchenthum nicht auf Schlachtfelbern und im Barlamente 
kämpfen, ich kann ihm nur in ſtiller Bruſt zum Siege 
verhelfen.“ — Man denke ſich eine Familie, im welcher 
bie bedenkliche Anſchauung von derlei Siegen heimiſch 
geworben if. Den Bater und ber Mutter von 
Töchtern biefer Onalität wäre nicht ſehr zu gratuficen. 

Nah vielem Hin- unb Herreben zwiſchen bem Water 
und bem Berführer machte letzterer ben ebeimlthigen 
Vorſchlag, er (Waldemar Alive) werbe Lucien vorm 
Altere heiratben, um ber Form zu genügen, ſich bay 
umbringen, um fo ihr bie Möglichkeit zu verfihaften, jemen 
Bair ale Wittwe zu heirathen, der nach dem Willen des 
alten Lorb ihr Mann werben fol. Auf dieſe Selbkmerd- 
anerbietungen fagt ber Lord zu Walbemar: „Unb wenk 
ich dieß nun nicht bufden wollte, wenn ich ferberte, daß 
Sie am Leben bleiben und fi fir Lucy erhalten, wenn 
ih volkommen auf ben Gedanken verzichten wollte, Lucy 
mit Edgar (dem Pair) zu verheiratheu?“ 

„Dann Milord,” erwieberte Aliva, „hätte ich bie 
Freude, die Entweibung meines Bundes, die 
man prießerligen Segen nennt, nidt Über mein 
Städ ergeben laflen zu müſſen.“ — 

Um dem Lorb zu genügen, läßt fih Waldemar Alina 
in der Schweiz von einem Paſtor mit Lucy vermählen, 
„durch bie Entweibung, bie man prieflerlichen Gegen 
nennt.” Der Antor fagt baun: „In dem Bunde 
biefer zwei jungen Weſen ſtellte fih das edelſte 
Menſchenthum dar in feiner Hoheit und Belle 
endang.“ — 


Ich ſah — und fehe noch in derlei offen 
geprebigten PBrincipien, in der Vertheidigung 


149 


von Verführung unt Proftitution eben: 
Broftitution und zwar ber infamften Art; 
und bin nicht gejonnen, dieſe meine Anſchauung 
mir von irgend einem Gerichte der Welt alteriren. 
zu laſſen! 

Aehnliche Romane, ähnliche Behandlung ber 
jocialen Principienfragen, objcöne Darftellungen, 
Lascivitäten, Schmähungen gegen die Kirche und 
ihre Inſtitute, Verläumbungen und Rügen brachte 
bie „Preſſe“ eine Maſſe. Der Eigentümer Zang 
aber Hagte im Vertrauen auf fein Recht und bie 
Klage wurde angenomnıen. 

Der Landesgerichtsrath Englifeh, welcher die 
Vorunterſuchung leitete, trug auf einen Vergleich 
an, der darin beftanden haben würde, von meiner 
Seite eine Erllärung zu geben, daß ber Artikel 
über bie Preffe in meiner Abwejenheit gebrudt 
wurde. Ich mußte die Befprehung hierüber 
annehmen, e8 handelte ji) darum, was Herr 
Zang für eine Erllärung verlangte, und 
ob ih nah Gewiſſen und Ehre eine ſolche 
geben könnte. 

Einiges aus der Verhandlung, welche am 
10. Februar 1859 vor dem Lanbesgerichterath 
Herrn Englisch ftattfand, babe ich mir notirt. Auf 
meinen Vorwurf: Die Prefje Habe mich früher 
ungerechter Weife und ohne irgend einen Beweis 
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biefür zu liefern „ver Verbreitung der Un⸗ 
wifjenheit im Volke“ bejchulbigt, fagte Zang: 
„Das tft feine perjönliche Beleidigung, das geht 
den Ultramontanismus an.” Ich fragte: „So, 
verbreitet der Ultramontanisnus Dummheit?“ 
Bang: „Ya, und darum wurde nur das Princip 
angegriffen, und ber dieſes Princip vertheidigt, 
muß fich diefen Vorwurf gefallen Lajfen. 
Mich wird es auch nicht genieren, wenn Sie 
mein Blatt demokratiſch nennen.” 

AS ich num auseinander fette, wie Proſti⸗ 
tution in jenem Artifel ver Kirchenzeitung zu 
verftehen jei, faßte Herr Zang dieſes in einer 
Weife und mit Ausbrüden auf, bie jo edelhaft, 
gemein und unfläthig find, daß fie hier nicht 
wiebergegeben werben können. Er begann: „Zum 
Zeufel, ich werde mich” u. ſ. w.*) 

Ich fuhr fort zu erklären, wie der Ausprud 
Broftitution in der Kirchenzeitung zu verftehen 
fei, daß nicht im fernften in dem Artifel gefun- 
ben werben könne, es fei bie leibliche Indi— 
pidualität des Herrn Zang damit gemeint 
worden, und fagte zu Zang: „Im erften Roman 


*) Herr Landesgerichtsrath Engliſch war Zeuge 
biefer ganzen Scene unb alles beflen, was geiprocdhen 
murbe, “ 
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ihres Blattes it die Ehe ſchändlich behandelt, 
pie chriftliche Ehe wird eine Entweihung des 
Bundes genannt” u. ſ. w. 

Herr Engliſch meinte auferorventlich liberal: 
„Fa, es gibt aber auch eine Cinilehe, und es 
tann in jenem Roman dieje Eivilehe vertheidigt 
worden fein.“ 

Ich erklärte: „Es fei darin nicht bie Rede 
von einer Civilehe, es handle fich in jenem Ro⸗ 
man um bie völlige Wegwerfung aller Bande: 
der Kirche und des Staates, um eine völlige 
Emancipation des Fleiſches, und durch folche 
Theorien muß nım nothwendig auch das foriale 
Leben des Stantes untergraben werben, und auch 
jein Zugrundegehen wird unvermeidlich.“ 

Herr Zang verftand dieſe Auseinanverfegung 
nicht, er entgegnete: „So? und fehen Sie nun 
nicht diefe Begeifterung gegen Frankreich, welche 
unfere SYournaliftit Hernorgerufen bat — wie 
kamm man von einem Untergeben reben, wo 
eine folche Begeifterung da if?“ 

Ich erwiederte: „Man müſſe erft abwarten, 
ob dieſe Zeitungsbegeifterung ftichhaltig ſei und 
was fie nügen wird. Uebrigens rede ich vom 
focialen PVerverben, welches immerhin im ſchnel⸗ 
len $ortjchreiten begriffen fein fan, während 
noch nach diefer oder jener Seite bin eine poli« 


152 


tifege DBegeifterung momentan auflovern famı.“ 
Als ich num dem Herm Zang vorgehalten, wie 
in feinem Blatt in einer wahren Wuth über 
„Pfaffen“ und, Jeſuiten“ in offenbaren Schimpf⸗ 
wörtern losgegangen werde, ſagte er laloniſch: 
„Wenn bie „Preſſe“ gegen das Preßgeſetz gehau⸗ 
delt hat, ſo hätte man ja klagen können.“ 

Ich erwiederte: „Weil ſich nun der Klerus 
ſchon eine Maſſe von gemeinen Schmahungen ge⸗ 
fallen ließ ohne zu Hagen, fo iſt es der Daul 
dafür, daß auf's neue fortgefchimpft wird.“ 

Zang meinte nun: „Wenn Sie jagen, daß 
mein Blatt gegen ben Clerus aufreizt, jo greifen 
Sie zugleich die Behörden an, daß fie ihre 
Pflicht nicht gethan haben.“ 

Auh Herr Engliſch ftimmte außerordentlich 
gefällig dem Herrn Zang bei und meinte: „Ja 
freilih, da werden ja die Behörden ange 
griffen.“ *) 

Ich Hielt nun dem Zang vor, wie auch 
felbft vie Behörden dem Treiben feines Blattes 
nicht immer rubig zufehen, unb wie er einmal 


*) Es muß hier betont werben, daß biefer ganze 
Vorgang ſchon 1866 verdffentlicht wurbe, zu einer Zeit, 
in weicher bdiefer Engliſch und dieſer Zang am Leben 
waren. 
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mit der „PBrejje” von Wien entfernt wurde. Herr 
Zang ſprach fi den Troſt zu, daß er boch in 
der Monarchie geblieben jet, und meinte offen- 
bar damit: erft wenn er von ven Behörden aus 
der Monarchie ausgefagt worden wäre, dürfte 
man bie Berechtigung erlangen, ihm eine Heine 
Rüge zu geben. 

Ich hielt ihm vor: daß ich ihm ſchon öfter 
auf Schmähungen und Entftellungen, vie theils 
meine Perjon, theils Angelegenheiten ber Tatho- 
liſchen Kirche betrafen — Berichtigungen von 
Thatſachen zugefenbet, die er nie aufgenommen, 
fo nicht lange ber eine ftatiftiiche Berichtigung 
über Katholifen und Broteftanten. 

Zang fagte: „Das wäre ein fchönes 
Geſchäft, wenn man etwas, was gegen 
bie Tendenz des Blattes ift, widerrufen 
müßte.“ 

Ich hielt dem Zang vor: wie die Prefje ſchon 
abfichtliche Lügen gebracht, die fie nicht wiber- 
rief, die Abfichtlichleit liege eben in ber reinen 
Erfindung und in der Weigerung, der Wahrheit 
Zeugniß zu geben. 

Herr Zang ſagte nun ganz phlegmatiich: „Ei 
was, in der Bibel gibt ed auch Tügen.”. Ich 
fragte: „Welche denn?” Zang: „Benug!” 

Zang konnte über die Lügen ber Bibel nicht 
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mehr fagen al® das: Genug. Ich Hielt num 
Herm Zang einen Sermon, den ich mir aber 
nicht notirt Babe, und den ich, um ja feine Un⸗ 
tichtigfeit zu begehen, aus dem Gebächtuiffe nicht 
anführen will. 

Bang verhielt fi) dabei ruhig Es fcheint, 
wie ich auch bei ver öffentlichen Verhandlung 
bemerft habe, eine der Eigenſchaften biefeß ger 
waltigen Sprachrohrs ver öffentlichen Meinung 
geweſen zu fein, dann zu fchiweigen, wenn ihm 
Jemand ordentlich feine Meinung fagte. 

Der Landesgerichtsrath Engliſch mochte viel 
leicht fürdhten, ver Leu ver Preſſe könne gewedt 
und mir dann bed Tigerd Zahn gefährlich 
werben; und jo hielt er mir einen Heinen Ser: 
mon über die Beobachtung ber chriftlichen Liebe, 
bie mir als Geiftlihen um fo mehr zuftebe, 
und meinte ſehr fjalbungsvoll: mein Benehmen 
ſei nicht nach dem Gebot ber chriftlichen Liebe 
geweſen. 
Nachdem ich mit aller Ruhe bemerkt, wie 
das Prebigen meine Sache fei, bie ich verftehen 
möfle, fuhr ich im belehrenvden Tone fort: „Die 
Kriftlicde Liebe darf nicht immer im gleichen 
Mapftabe, in gleicher Weife gehandhabt werben: 
Chriſtus der Herr bat den Herodes einen Fuchs 
genannt, tie Pharijäer ein Natterngezücht ge: 
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ſcholten und einen Strid gedreht, um die Käufer 
und Verkäufer aus dem Tempel zu treiben; und 
doch ift er der Inbegriff der chriftlichen Liebel“ 

Zang war fo flug, dieje Predigt eines, deſſen 
Amt das Predigen ift, durch eine bumoriftifche 
Wendung zu unterbrechen, er fagte, mit großer 
Zunorlommenheit zugleih das Wort für ven 
Zandesgerichtörath ergreifend: „Sa, mit der hei⸗ 
ligen Schrift müſſen wir's fchon gehen laſſen, 
da fommen wir ibm nicht auf.“ 

Herr Zang meinte auch: „Die Preſſe (d. 5. 
jeine Prefje) fei ein Organ, um den Bürgerftand 
aufzullären.” Ich erwieberte, daß Romane, 
welche die Fleiſcheswilllüur mit dürren Worten 
lehren, daß bie unwiderrufenen Lügen u. ſ. w. 
nach meiner Anficht Feine rechten Mittel der Auf« 
Härung jeien. 

Die Krone der ganzen Verhandlung aber 
war jene Erklärung, die Zang mir vorlegte, die 
ih Hätte mit meiner Unterjhrift in bie Kirchen⸗ 
zeitung aufnehmen follen, um ven Prozeß auf 
Ehrenbeleidigung zu vermeiden, benn im Yall 
der Aufnahme viefes Operates erflärte ſich Zang 
bereit, feine Klage zurüdzunehmen. Es lautete: 

„Ein Artikel in ber Kirchenzeitung, welder unter 


meiner Berantwortlichleit aber während meiner Abweſen⸗ 
beit aufgenommen wurbe, enthält einen ehrenrührigen An- 
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griff gegen bie Redaktion und ben Eigenthümer ber Preſſe. 
Ich erkläre hiemit mein tiefes Bebauern Über dieſe gänz- 
lich anmotivirte Schmähung einer Redaktion, bie im ihrer 
Sefammitheit fowohl als in ihren einzelnen Mitgliedern 
den verdienten Ruf der Unabhängigkeit genießt." — — — 


Und diefes Tugendzeugniß hätte ich zum Ge 
lächter von ganz Wien dem Bang ausſtellen 
follen. *) Ich wies natürlich die projectirte 
fummarijche Heiltgiprechung des Perfonals der 
Preſſe (aus dem alten und neuen Bunbe) zurück, 
ich bemerkte, die Unabhängigkeit könne ich nicht 
und bie Hängigfeit wolle ich nicht beftätigen; und 
fendete am felben Tage an Bang eine Erklär⸗ 
ung: daß ber Artikel während meiner Abwefen- 
beit in die Kirchenzeitung gekommen fei, von 
„tiefen Bedauern” aber, oder von fonftigen 
Neuezähren eines über feine Miffethat zur 


*) Daß Zang ein Zeugniß über feine Unabhängig. 
feit eben in biefer Zeit fehr bendthigt bätte, iſt ganz 
notärlich, denn im felben Momente war ja fein Watt, 
wie es fich im Prozeß Hichter herausftellte, au eine Coterie 
der Erebitanftalt für 160,000 Gulden zur Benutzung 
ihrer Geldmanövers überlafien. Nun ift aber zwifchen . 
Hängigleit und Unabbängigkeit boch immer ein 
Heiner Unterſchied. Uebrigens hatte Herr Zang ad 
feinem erfien Entwurf von mir bie Unterfchreibung von 
noch mehr Ingenben verlangt, aber als einfichtiger Mann, 
da ich darüber lachen mußte, felber einige geftrichen. 
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Einſicht gelommenen Sünders war darin 
feine Rede. 

Zang jchrieb zurüd: „daß die von mir ent- 
worfene Erklärung gänzlich ungenügend fei, und 
er auf der von ihm vorgelegten beharren müſſe.“ 

Diefe Beharrlichleit aber müste nichts — 
als Pofaune des guten Rufes der Preſſe, als Er: 
Härer, daß die „Schmähung“ gänzlich) unmotivirt 
war, fonnte ich mich um feinen Preis hergeben, 
und ich erklärte dem Landesgerichterath Englifch: 
ich wolle ven Beweis der Wahrheit des Ge- 
jagten antreten. 

Somit fam e8 am 31. März; 1859 (vier 
Monate nah der Mittbeilung des Anflagebe- 
ſchluſſes) zur Öffentlichen Verhandlung. ALS 
. PBräfident fungirte Weirelbaum (ftarb als E. f. 
Hofrath in Penfton), zwei Votanten waren ihm 
beigegeben. 

Von meiner Seite wurden Rügen der „Breife” 
beſonders in Herilalen Angelegenheiten in ziem- 
licher Menge vorgebradt. Ste waren ſämmtlich 
böswillig und Täfternd; manche mußten wider⸗ 
rufen werben, war aber der Geſetzesparagraph 
nicht zwingend — aus Liebe zur Wahrheit 
wurde feine widerrufen. 

Nur ein paar Beifpiele: Nro. 143. 1858 er- 
zählt die Preffe „aus verläßlicher Quelle” bie 
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Redemptoriftencongregation in Wien empfange für 
die Benützung von ſeit mehreren Jahren in ihren 
Gebäuden untergebrachten Militärbehörden den 
nicht unerheblichen Jahreszins von vier- 
taufend Gulden u. f. w. Schon in Niro. 145 
muß die Preffe auf Verlangen des Nectore ber 
Nevemptoriften, &raf Coudenhove, eingeftehen: 
„Dieſe Angabe ift volllommen aus ver Luft ge 
griffen und muß als unwahr bezeichnet werben, 
indem bie genannte Congregation weder einen 
erheblichen noch einen unerheblichen Jahreszins, 
ſondern gar feinen für die benützten Lokalitäten 
bezogen bat.” 

In Nro. 129. 1857 Heißt es: „Es herrſche 
großer Jubel über ven Abſchluß des Konkordats 
in den fatholifchen Kreiſen Württembergs. Bor. 
wenigen Tagen haben fich in Cannftabt die dor⸗ 
tigen Würbenträger der Kirche und mehrere 
Landgeiftliche zu einem feftlichen Mahle verſam⸗ 
melt, wo begeifterte Toafte auf bie univerſelle 
alles beherrſchende katholiſche Kirche ausge⸗ 
bracht wurden.“ Ich fragte nach in Cannſtadt 
— und von Würdenträgern und Toaften feine 
Spur. 

In Nr. 225. 1857 Heißt ee: „Kuglers 
Eafino und Bart in Heiligenftant (bei Wien) tft 
um den Anlaufspreis von vierzigtaufend Gulden 
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im das Eigenthum ver P. P. Sefuiten überge- 
gangen.” Nr. 226. Heißt es: „Die in unferm 
heutigen Morgenblatte veröffentlichte Nachricht, 
daß Kugler Cafino und Park in Heiligenſtadt 
in das Eigenthum ver P. P. Jeſuiten überge⸗ 
gangen jet, beftätigt fich nicht.” 

Nun läßt fi) aus ver Frechheit dieſer bei- 
ipieleweife angeführten offenbaren Tendenzlügen 
über Zuftände in Wien und Umgebung — Lügen, 
bie doch widerlegt werben können, erft auf bie 
Frechheit der Maſſe Tenvenzlügen über Zuftänve 
im Ausland fchliefen, wo Niemand ba ift, um 
bie Lügner zum Wideruf zu zwingen, ja, wo 
biefe Lügen gar nicht Hingelangen. So 3. B. 
Nro. 236. 1858 folgende: 


„Kreuzzug gegen bie Erinoline. Aus Tarbes 
in Sübfranfreih wird gemelbet, daß die Art nnd Weile, 
wie bie Geiftlichfeit gegen die Erinoline zu Felde zieht, 
das allgemeine Aufieben erregt. Die Geiftlichleit beab⸗ 
fihtigt dort die Geſetze der Damentotlette zu regeln unb 
bat zu biefem VBehufe eine Affociation gebilbet, welche 
unter bem Namen Beicheidenheiteverein (Association de 
Modestie) bereits eine Menge reizenber Theilnehmerinnen 
zäblt. An der Spite der Agitation fteht ein General» 
vilar, welcher bie VBeräffentlihung einer Monatichrift auf 
Bereinstoften beatfichtigt, worin bie Gelege einer befchei- 
denen Damentoilette theoretiſch entwidelt, und Form unb 
Zuſchniti der einzelnen Beftandtbeite berfelben zur Keunt- 
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Zuverficht vorgezeigten Paragraphe wieder be- 
ſcheiden im die Taſche, und ſchwieg. 

Der Artifel wurde vorgelefen. Er enthält 
ein Sünbenregifter ber Preffe und im die hım- 
berttaufende Gulden gehenden Erpreffungen und 
Beſtechungen, die bier anzuführen zu lange find. 
Die Beihuldigungen find deciſiv ausgefprochen, 
und am Schluffe jchrieb der Befchuldiger Edmund 
Warrens mit der Unterfchrift feines Namens fol- 
gende jehr vraftiiche Behauptung und Heraus- 
forberumng. 


„Wenn eine Berjon von hellem richterlichen Urtheile 
bie Acteı des Streitea zwifchen mir und Zang präft, fo 
wird fie finden, daß alle Beichnibigungen, die ich gegen 
Herr Zang vorbringe, auf Thatſachen beruhen, welche 
meinen Beweis durch dritte Berfonen zulaſſen. Ich ver- 
pflihte mih vor Gericht, biefen Beweis, wenn 
er verlangt wird, zu führen, wird er nidt ge- 
fordert, fo it Jedermann im Stande, aud ohne 
richterliche Hülfe das Urtheil zu ſchöpfen.“ 


Eduard Warrens. 


Zang befragt: was er auf alle dieſe Anſchul⸗ 
digungen zu entgegnen habe, ſagte mit ſeltener 
Beſcheidenheit: Er habe ſich nach dem Erſcheinen 
dieſes Artikels verreift — und nad ber Hand 
mit Warrens ausgeglichen. 

Brunner, Woher? Wohin? N. F. II. 3. Aufl. 11 
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Ich eriwiederte, daß es auf ſolche Vorwürfe 
hinauf feine Ausgleihuug geben Einne, daß 
zubem von einer ſolchen bie „Preffe” des Herm 
Zang feine Erwähnung gethan habe. 

Der Advokat Berger hielt eine Rebe, im der 
er natürlich meine Schuld ber Ehrenbeleibigung 
ftanphaft aufrecht hielt. Das ift eben fein Ge⸗ 
ſchäft gewejen. 

Ich will den Schluß meiner Vertheidigung 
— der fih eben auf Thatſachen bezieht — 
nad dem ftenographifchen Berichte Hier an⸗ 
führen: 


Es if eben dieſer Tage zwei Jahre ber, daß Kar- 
dinal Wiſeman zu Glocefier vor Gericht Hand, angeflagt, 
tanfenb Binud Sterling zurüdbehaiten an haben. Schon 
im Bexhinein glaubte kein Bernünftiger an bie Beſchul⸗ 
bigung, ber Kasbinal aber flellte fi dem Geridyt, beia 
das if feine Schawbe. 

Der Gegenftand ber Klage, um ben es ſich hier han⸗ 
delt und bie Mittel ber Bertbeibigung find dem hoben 
Gerichtebof bekannt geworben. Ich meine jegt, die Haupt⸗ 
ſtämme meiner Bertheibigung, reipeltive meiner Anklage, 
zum. Gefüge bes Urtheilsſpruchs zurechtgehauen, dem hoben 
Gerichtsbof vorlegen zu follen. 

Die Kongregationen in Rom, bei denen man in 
zweifelhaften Fällen fich arzufragen bat, haben das Geſetz 
anfgefelt: Jede Frage müfle derartig formulirt fein, 
daß eine pofltine ober negative Antivort, ein „Ja“ ober 
„Rein“ daranf erfolgen muß. 


163 


Es fei mir erlaubt, von dieſer Methodbde and bier 
Gebrauch zu machen. 

1. IR ese ehrenhaft, bie Grundlage bes fozialen 
Staatslebens, die Ehe, herabzuwürdigen und bie Willkür 
der Siunenluft als Ehe ber Zukunft zu proflamiren? 

Ja ober Rein. 

2. IR es ehrenhaft, bie Verführung einer Tochter im 
Baterbaufe principiell zu rechtfertigen, unb den Moment 
der Verführung einen „breimal heiligen” zu nennen? 

Ja ober Nein. 

3. FR es ehrenhaft, bie verberblichſten Doktrinen in 
die Familie zu werfen, unbelämmert um bes maßlofe 
Elend, welches bort entfieben muß, wo biefe Doftrinen 
in’s Leben umgelegt werben? Ja ober Nein. 

4. Iſt es ehrenbaft, den Ehebruch ale eine auf 
phyfiſchen Belegen berubende Naturnothwendigkeit im 
dem frechen Anspruch barzuftellen: „Es muß alle Jahre 
fo viel Ehebrüche ale Beinbrüche geben.“ 

Ja ober Nein. 

5. Iſt es ehrenhaft, bie Rede eines Univerſitätercktors 
gegen das Berberten bes Materialismus, bie vol Geiſt 
und Gefinnung gebalten wurde, durch Hohn unb Zetten 
berabzureißen und fie jo um ihre Wirkung zu bringem? 

Ja ober Rein. 

6. Iſt es ehrenhaft, die grundloſeſten Verdächtigungen 
gegen Öffentliche Inſtitute gewiſſenlos zu verbreiten, umb 
bie Beamten bereiten verläumbderifch ber Pflichtwerlegung 
anzullagen? Ya ober Rein. 

7. Iſt es ehrenhaft, wenn ein Blatt ben Spruch: 
„Gleiches Recht für Alle” tagtäglih als Motto führt, 
und bie Aufnahme von Wiberlegungen verläumberifeger 
ober lügneriſcher Berichte Über Perfonen und Zu⸗ 
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flände aus Princip und Tendenz nad Möglichkeit ver- 
weigert? Ja ober Nein. 
8. Iſt es ehrenhaft, einen Menſchen (wie bie „Brefle“ 
e8 mir in Nro. 161 Jahr 1857 getban) der „Berbäd. 
tigung“, „Aufrechthaltung ber Unwiſſenheit im Boft“, ver 
„Unbulbfamkeit”, „Beratung, Berhöhnung, Berläumbung, 
falſcher Denunziation” mit vollem Namen zu beſchulbigen 
unb baun bie wiederholt zugejenbete, ruhige unb grüub- 
liche Widerlegung ans Tendenz wicht aufzunehmen, und 
fo den Beſchimpften und Verläumbeten vor ber ganzen 
Belt ale Priefter und Mitglieb der Univerfität gebrand- 
marft bafteben zu Taflen? Ja ober Rein. 
9. Iſt es ehrenhaft, zum Nachtheil „ber katholiſchen 
Kirche ein Gewebe zu falſchen, ſtatiſtiſchen Nachrichten zu 
veröffentlichen, und eine eingefenbete Wiberlegung, bie auf 
den ſicherſten anerfannten ftatiftifchen Grundlagen berußt, 
ans Tendenz gegen die katholiſche Kirche nicht aufzunehmen. 
Ya ober Nein. 
10. Iſt e8 überhaupt ehrenhaft, Zotten zu reißen, und 
bie Freizügigkeit des geſchlechtlichen Verkehrs ale eimen 
normalen gejellfgaftlihen Zuſtand, ber eben burd bie 
Zotte bie Beiftimmung bes Herausgebers erhält — hinzu⸗ 
ftelen? Ja ober Rein. 
11. Iſt es ehrenhaft, die Worte des Heilanbes, weſche 
bie Lehre von ber Bedingung ber Sünbenvergebung ent- 
halten, im blasphemiſchen Spott an ber Aſchermittwoche 
anf den vergangenen Faſching und das Treiben beffelben 
in folgender Parodie anzuwenden: „Er (ber Faſching) 
hat viel geflinbigt, es ift wahr, aber er hat and viel 
geliebt unb viel wirb ihm verziehen werben. Er bat ge 
liebt Wein, Weiber und Muſik“ u. |. w. 
Ja oder Rein. 
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&s muß bier nebenbei bemerft werben, wie Herr 
Zang wegen Beripottung einer chriftlichen Lehre, wegen 
Berhöhnung der Ehre Gottes unb einer Offenbarung, 
Bfter® hätte können vor Gericht gezogen werben, unb es 
Inüpft fi hieran bie weitere Frage: 

12. Iſt es ehrenhaft, Gottes und feiner Mitmenſchen 
Ehre Ihonungslos anzugreifen, darnach aber vermeintliche 
Angriffe auf irgend einen unllaren Begriff von Ehre mit 
einer Shylols-Hartuädigleit vor Bericht zu ziehen. 

13. — 18. Die Fragen 13 bis 18 behandeln, in 
biejelbe ſyllogiſtiſche Form abgegliebert, jene Beſchuldigun⸗ 
gen, welde Herr Warrens in Pro. 813 — 1857 ber 
„Defterreihiihen Zeitung“ der „Preſſe“ vermacht, und 
auf welche ber Herr Eigeuthümer ber „Prefle” bie offene 
Autwort bis auf den heutigen Tag ſchuldig geblieben ift. 

Beſonders wurde hier ber Lobverlauf und jenes heil⸗ 
oje Reklamenweſen betont, durch welches die Kleinen Be⸗ 
figer zum Altienſchwindel verlodt wurben, fo daß Tau 
ſende hierauf Über Nacht um das gekommen, was fie im 
Schweiß ihres Augefihts fi durch ehrliche Arbeit er- 
worben, und baß Biele aus ihnen durch den Berluft 
ihrer Habe in bittere Noth und Berzweiflung geitürzt 
wurben. Man darf nur den Artikel ber „Defterr. Zei- 
tung“ (313) lefen, um fich denfen zu können, was jene 
unmwiberlegten Anſchuldigungen, in ber fcharfen ſyllogiſti⸗ 
ſchen Form, bei welher nur „Ia” ober „Nein“ ale 
Antwort erfolgen faun, — ausgeiprochen, für einen mäch⸗ 
tigen, tiefgehenden und gemeinfamen Eindruck bei allen 
Anwefenden bervorbringen mußten, 

19. Zft 88 ehreuhaft, Verbrecher, Kirchenräuber, Ehe⸗ 
brecher, Mörder und Selbſtmörder mit einer Helbenglorie 
zu umgeben, die konjequent fortgejegien frechen Lügen 
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derfelben vor Gericht — wörtli ale „eine merkwür⸗ 
bige Entfhiedenhbeit and Selbſtſtändigkeit“ zu 
beioben, das Loos ber Berurtbeilung eines vielfachen 
Kirgenränbers ein „Inrhtbares“, feine Ranbinft und 
freche Lügenhaftigkeit „eine feltene Geiſtesbegab⸗ 
ang” zu nennen, unb jo alle Konfeguenzen, die anf Ge 
feg und Richter aus diefer Anſchanungsweiſe nothwendig 
reſaltiren — Har durchblicken zu laſſen. Ja ober Rein. 
20. Iſt es ehrenhaft, bei Einführung bes Zeitunge- 
ſtempels (Kaiferlihes Batent Wiener-Zeitung 31. Olto . 
ber 1857) vorerft zu fpotten über das „Prangen bes 
Stempels“ auf dem erften Blatte („Prefſe“ 31. Ofteber 
1857), zu lamentiren (1. November 1847) Aber „ben 
überwältigenden Eindrud diefer Kunbmahnng“, ferner 
zu jagen: „bie Feder entglitt unjeren Händen.“ — „Wr 
glaubten uns daher momentan aus der trübfeligen Ge⸗ 
genwart in jene längft verfiungenen Tage flüchten zu 
mäflen, welde von ben H.H. Caſtelli, Weibmaun, 
Bänerle, diefen würbigen Repräfentanten unferer ante 
dilnvianiſchen Literatur no immer in Profa und Ber 
fen als bie gute alte Zeit gepriefen werben;” — — bank 
dieſes Lamento einige Tage fpäter bis zur folgenden 
Höhe zu fleigern: (Hier wurde auf den, in der Verhand⸗ 
lung ſchon vorgelefenen Artilel der „PBrefie* vom 5. Ro 
vember 1857 hingebeutet, der die Aufſchriſt trägt: 
„Wiener Kenfur vor 280 Jahren“ uub ben bie 
„Preſſe“ mit der Bemerkung einleitet: daß er „in biefem 
Momente befouders Interefle gewinne”, und worin es 
unter Anderem beißt: „baß auf Befehl Seiner Majeftöt 
zwei Buchdruckereien abgeſchafft, und nur eine ſchon 
früher beflandene beibehalten werben fol", — alfo das 
Dbinm der Stempelfteuer, dem kontribnirenden Lefepubli- 
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tum gegenüber, volllommen ber Regierung aufzuladen, 
darnach aber, ale ber Stempel in Wolge des neuen 
Müänzfußes anf 2 Neukrenzer aber nur auf 2 Momate 
erhöht, — im Jänner 1859 aber anf 1 Reufrenzer 
berabgeiegt wurde ımb die Abonnenten das Fourual 
täglich nm 1 Krenzer billiger befommsen fouıten, — diejes 
nicht zn thun, ben Aufichlag ale erhöhte Rewenue lunter 
Beriprehung von befierem Papier- und Artilel- Stoff), 
welche bei 20,000 Exemplaren jährlih 60,000 Gulben 
beträgt (um welche wir Herrn Bang nicht bemeiden), jetzt 
beizubehalten, nachdem die ſchlechte Stimmung und ber 
Haß gegen die Regierung früher anfs Publikum abge 
lagert wurben. Iſt das ehrenhaft? Ya ober Nein. 

Herr Zang möchte mich ja nicht einen Demunzianten 
nennen! Ich bin nicht freiwillig biechergelommen, um 
anf die ansgeprägten Fußſtapfen feines eigenthämlichen 
Wandels hinzumweifen. 

Er ſelbſt har mich hiehergeftellt md mich gezwungen, 
fein Titerarifches Leben mit Illuſtrationen aus feinem 
eigenen Blatte auszufchmücden. 

In den geflellten Fragen find natürlich nur Rich» 
tungen ber „Prefle” bezeichnet; denn derlei ragen Fhnn- 
ten viele Stunden fortgefegt werben. Es bürften aber 
die angeführten Falten, ja man könnte ſchon fagen, „Petre- 
fatten“, zu einem Urtbeilsipruch genügend fein. 

Die Selbftiihau über fein öffentliches Leben bärfte 
Herr Zang zur Beſcheidenheit ſtimmen. 

Was muß nicht die merkwürdige linbefangenbeit, 
mit welder Herr Zang gewifle Beihulbigungen in feinem 
Blatte zu rechtfertigen fucht, für eine Begriffeverwirrung 
in jene Maflen werfen, die fi nur ans Beifpiel an 
balten. 


—_ 
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Beun Herr Zang an all dieſen befagten Borgängen 
nichts Unehrenhaftes findet, jo muß bocd bie bedenkliche 
Frage entfichen, ob benn bie intelligente und fttliche 
Belt nicht anders urtheilt, ale Herr Zang? Deun bie 
eine Wahrheit iſt doch offenbar: Herr Zang bürfte nad 
den angeführten Borgängen nicht der Mann jein, ber 
ih in Fragen von Gitte und Ehrenhaftigleit als eine 
ſchiederichterliche Autorität befonbers bemerkbar gemacht 
hätte. 

Und doc verlangt Herr Zang von Seite ber hoben 
Behörben ein Patent für feine fittlihe Weltanfchanung, 
gegen welche ſich das chriſtliche Sittengeleß ex diametro 
ausiprit, um in berfelben Weltanfhauung für die Zu⸗ 
Bunft ungerört fortarbeiten zu können. 

Das bleibt doch ber nicht zu umgehenbe, gifthältige 
Kern der Frage; ein Kern, der feinem Inhalte nad 
fih nicht verändert, und wäre er aud mit bem fein- 
canbirten Zuder einer loſtbaren Sophifil noch fe bid 
umfruftet; und ale eine genießbare Speiſe bargeftellt 
worben. 

Die „Kirchenzeitung“ ift nicht gegen bie Perfon des 
Herrn Zang ale foldhe, fondern gegen bie ſeit Jahren 
offen baliegende unfittlihe Richtung ber „Prefie” anfge- 
treten, welche Richtung wohl Niemand, nah fo glän- 
zenden Beweifen aus bem Blatte felber in Abrebe 
ſtellen wird. 

Würde ich veruriheilt, jo treffe das Urtbeil aber aud 
im Kern nicht meine Berfon, jondern das fittliche PBrincip, 
das ich vertreten und vertheibiget babe. 

Shylok, im „Kaufmann von Venedig“, will das Pfund 
Fleiſch aus feinem Opfer ichneiben nach dem Schuldſcheiu, 
auf dem er fich beruft und auf den er pocht. 
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Er dringt aber mit feiner Forderung nicht durch, 
denn es belebt in Benedig nod ein anberes Geſetz, 
welches Iautet: ber, ber eines, Benetianer Bürgers 
Blut vergißt, muß fierben und feine Habe verfällt dem 
Staat! 
Die Anwendung ergibt fich von ſelbſt. Das Funda⸗ 
mentalgefeß, auf dem ber Staat beruht, if bie Aufrecht⸗ 
haltung ber fittlihen, Gottgewollten Weltorbuung We 
biefes Geſetz nicht vor allen anderen gehanbhabt wird, 
— da erfolgt das Zuſammenbrechen. 

Ih babe in ben Jahren 1845, 1846 und 1847 ver- 
ſchiedene Schriften über bie fozialen unb politiiden Zus 
ſtände verfaßt, nnd bie Revolution immer näher in Aus⸗ 
ſicht geftellt, je näher fie berangelommen. 

Es ift bier weder Zeit neh Ort, aus jenen 
Büchern Stellen zu citiren. Nur das letzte Kapitel und 
Blatt von jenem will ich vorzeigen, welches 1847 im 
November erichienen if; in bemielben wirb die nächfte 
Zukunft Deutichlands dur ein ſchwarzes Quadrat er- 
fichtlich. 

(Dr. Brunner legte den zweiten Band feiner „Prin⸗ 
zenfchule” erichienen im Oktober 1857, auf ben Tiſch bes 
Gerichtshofes nieder.) 

Man bat mid damals ala einen Schwarzieher ver⸗ 
lacht, aber ich babe Recht behalten. — Darum hab’ ich 
aber auch jett ein Recht zu reden, und fürchte mich nicht, 
mich lächerlich zu machen. 

Wohin Sollen, wohin müflen wir fommen, wenn ber 
foziale Boden durch Irreligiöfltät und Unfittlichkeit täg- 
lich mehr unterwühlt wird? 

Die Frage wird fi) beantworten, das Rejultat liegt 
anf der Hand! 
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Ih hoffe, den hohen Gerichtshof nicht zu belei- 
digen, wenn id aus meiner tmuerften Ueberzeugung 
meine Anficht über den Antrag einer Berurtheilung ant- 
fprede: 

In diefer Sache — mid verurtbeilen, bieße bie 
ſchützende Hand des Geſetzes über Säemann und Aus 
fast von Sände und Berberben halten, unb bie Gtrafe 
jur Ehre erheben. 

Weiter habe ih nichts mehr zu fagen.“ 


Das Landesgericht, als erfte Inſtanz, Kat vie 
Redaktion der Kirchenzeitung, nachdem es im ber 
Preffe „Lügen“ und „viele Artifel, welche nichts 
als Darftellung der Proftitution find,“ gefunden, 
losgeſprochen. 

Der Präſident Weixlbaum — dem ich nach 
der Verhandlung meinen Dank mit den Worten 
ausſprach: „Herr Präſident, ich habe heute erſt 
die Ehre gehabt, ſie bei Gericht kennen zu 
lernen, ich danke Ihnen von Herzen, daß ſie 
dem Recht zu feinem Sieg geholfen haben!“ 
Weirlbaum bebauerte, daß ich dieſer Clique 
nicht mit mehr und größeren Anwürfen an ben 
Hals gerüdt ſei und fagte dazu, da gibt es 
ja noch weit mehr und größere Lumpereien, 
ich bedauere, daß Sie ſich nicht beſſer unter- 
richtet haben. — Wiffen Sie, ih bin no 
einer von den alten — ich Huldige nicht den 
modernen Rechtsanſchauungen, mir liegt an bem 
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Urtheile diefer*) nichts daran, aber bei der zweiten 
und dritten Infianz — — — — wid man 
fie verurtheilen. Er hatte recht! 

Die zweite Yuftanz (das Oberlandeögerieht) 
fand bie Ehre des Zang beleivigt, ftieß das erfte 
Urtheil um und verkündete eine Strafe von 
fünfzig Gulden. Die dritte Inftanz wich von 
beiden Urtbeilen ab und verkündete zehn Gulden 
Strafe zur Ehrenrettung des Zaug. — Der Vor⸗ 
gang erklärt fih: Zang war eben ein halb: 
offizielle® von der damaligen Regierung jub- 
ventionirte® Blatt — die Yuftiz Hatte auf 
diefen Umftand Rückſicht genommen. 

In einem fpätern Doppel- Prozeß Dr. Chio⸗ 
lid contra Zung und Bang contra Chiolich 
wegen Chrenbeleivigung, ließ Dr. Ehiolih aus 
bem Prozeß des Direltord der Crebitanftalt das 
BDerhörsprotofoll des Franz Richter dd. 25. Sep 
tember 1860 Nro. 20 ausheben, barin kommt 
folgende gerichtlich deponirte, von Zang mit bes 
ſcheidenem Stillſchweigen übergangene Erklär⸗ 
ung vor: 

„Ih war der „Prefle” gegenüber bloß ber Vertreter 
einer Coterie bes Verwaltungsrathes ber Erebitanftalt. 


*) Er ſprach bier einige fcharfe Worte über bie 
Breßorgane, 





— 
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Der Mitbefig an der Prefie hat anbertkalb Jahre ge- 
dauert unb endete mit Schluß 1859. Herr Zang empfing 
für die Prefle einhundert fechzigtanfenb Gulden baares 
Geld, und hat diefen Betrag, ale ich ihm bie Hälfte wieder 
überließ, inclusive fünf Prozent Zinfen mir wieber zu- 
rüderfattet, nachdem ihm ber ganze Gewinn ber „Breffe“ 
während ber Daner des Mitbefikes überlaſſen worben iR.” 


„Hranz Richter.” 


Das ift fo die jurivifch appretirte Form, in 
welcher Zeitungsinhaber tauſende einftedlen, um 
das arme altienkaufende Volk zum Anlauf — zu 
gewinnen. 

Was von der menjchlichen Gerechtigfeit zu 
halten ift, das ergibt fich fhon aus dem Ums 
ftand, daß jedes Gericht ein anderes Urtheil fällte, 
Den Bräfidenten der zweiten und britten Inſtanz 
wurde bie Ehre zu Theil, von dem Shylofs ver 
Prefje als „weife Daniels“ gepriejen zu werben. 
Auch ſchon verjchollene Größen, abgetretene Macht⸗ 
baber! 





xVH. 


Eine Beleuchtung der Judenfrage durch einen Prozeß mit 
einem Borlämpfer bes Reformjudenthums. Ob benn 
wirfiih die Chriften am traurigen Zuftanb ber Juden 
Schuld find? Oeſterreichs gute Patrioten. Zwei bavon 
aus ihren Worten nnd Werfen gefdilbert. Ein Prozeß 
zur Lehre für Jeden, welcher mit einem Reformjuben zu 
tbun bat, felbft für jenen Fall, wenn biefer ein Ritter 
der Ehrenlegion wäre Cine Menge Aufſchlüfſe über 
größere und Heinere Fragen, über das jüdiſche Literaten⸗ 
tbum ber Neuzeit, feine Macht und den Mißbrauch feiner 
Gewalt, 


Die Wiener „Oſtdeutſche Poft“, rebigirt von 
dem Juden Kuranda, brachte 1859 Nro. 234 
einen Artikel, in welchem ver traurige Zu⸗ 
ftand der Juden nicht dem Fluche Gottes, ſon⸗ 
bern dem Fluche der Ehriften zugefchrieben wurde 
im den Worten: „Man fah ja, dag nit 
Gottes, fondern nur der Chriſten Fluch 
auf den Juden lajftete.“ 


nee 
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Dadurch wurde offenbar bie gefammte Ehri- 
jtenheit für den traurigen Zuſtand der Juden 
verantwortlich gemacht, und die Schuld, welde 
die Juden jelber an dieſem Zuſtande tragen, 
von ihren Schultern fehr fchlau herabeskamotirt. 
Diefes Kunftftüd haben die Schreibjuben ſchon 
jo unzählige Male wieberholt, daß es Teinen 
Chriftenmenjchen vertmunbern darf, wenn ein 
Screibährift der hartnädig gepriefenen Juden⸗ 
unſchuld zu Leibe geht. 

So bradte nun aud vie Sirchenzeitung 
eine Vertheidigung gegen biefen kecken jütt- 
ſchen Angriff, welder ver ganzen Chriflenheit 
in's Geſicht ſchlägt, am 28. September 1859 
einen längeren Artikel ımter dem Titel: „Die 
Arbeiten für Yudenemancipation,” in welchem 
aus der Heiligen Schrift der Fluch nmachge⸗ 
wiefen wurde, der über bie Juden gelommen 
— und aus der Geichichte: daß fie durch 
ihr Gebabren gegenüber den andern Böllern 
ſelbſt an ihrem Zuſtande, wenn dieſer ſich 
traurig geſtaltet, vie volle Schuld getragen 
haben 





Die „Oftbeutiche Bo“ geftand über vielen 
Artikel der NKirchenzeitung ſelber, „daß er 
ern und wiſſenſchaftlich ſei, dag er 
nicht obfcure Märden und Lügenſchriften 
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citire,*) ſondern nebft dem Evangeliften 
Matthäus und dem heiligen Hieronymus 
eine ganze Reihe namhafter Kirchen- und 
Staatsrechtslehrer in's Treffen führe” 

Wir bitten den geneigten Leſer, er möge ſich 
diefes werthvolle Geftänpniß merken und 
es mit folgenden unmaskirt und unverhohlen los⸗ 
gebrochenen Ghettoflüchen vergleichen. 

Es fing die literariſche Judenſchaft an, die 
Kirchenzeitung mit einer Reihe von Schimpf⸗ 
artiteln zu begrüßen, wogegen die Kirchengeiting 
einfach Hiftoriiche Thatſachen, Stellen aus dem 
Talmud und Ausſprüche von neueren Philofopken 
aller Art über das Judenthum brachte, die merf- 
würdiger Weife in ihrem Urtheile über die Juden 
als in einem Ergebniß einer daliegenden Erfahr- 
ungswiſſenſchaft vollfommen miteinander 
übereinftimmen, wie Kant, Herder, Fichte, 
Schoppeibauer. 

In ven Beilagen zur fehr gewichtigen Schrift: 
„Die Kirche und die Synagoge. Aus dent Sran- 


*) Mas die Kirhenzeitung Übrigens nie gethau 
hat, man müßte nır ben Talmud und feine Ans» 
leger von jüdiſcher Seite ſelbſt mit dem Namen: 
„Märchen und Lügenjhriften“ brandmarken 
wollen. 


— 
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zöſiſchen des L. Rupert. Mit Beilagen von Se⸗ 
baſtian Brunner. Schaffhauſen, Hurter 1864.” 
find einige jener Beweiſe enthalten, welche gegen 
das Anfinnen, „ver Ehriften Fluch fei an dem 
traurigen Zuftande der Juden Schuld,“ uns 
widerleglich daſtehen. Das brachte num ben 
Kuranda ganz aus feiner diplomatiſchen Fafſung 
und er fchrieb folgenden Artikel, ber, wie ſich 
zeigen wird, eine wahre Quintefjenz von Pe 
formjüdifcher Niedertracht enthält, und Zeugniß 
gibt, in was für eine bedenkliche Aufregung ein 
Neujude fommen kann, wenn man ihm bie Wahr: 
heit fagt. 





„Herr Sebaftian Brunner.“ 
Wien, 27. Yäfiner. 


„Wir haben feit bem Beſtehen biefer Zeitung von ber 
Eriftienz des Herrn Sebaſtian Brunner nur zwei Mal 
Notiz genommen. Es geſchah dies jüngftene, als bie 
Smbenfrage an bie Tagesordnung kam unb wir uns mit 
diefem politifden Stoffe nicht mehr und nicht minder be- 
ſchäftigten al® mit jeber anderen bebeutenben Tagesfrage. 
Wir haben damals Herrn Brunner die Ehre erwiefen, 
ihn als einen anfländigen Gegner zu behandeln, mit Be- 
obachtung ber guten Kormen, bie wir auch in ber Polemil 
gerne im Auge behalten. Geit diefer Zeit if bie „Oſt⸗ 
Dentſche Por“ ein ſtehender Artikel in bem Wochenblatte 
bes Herrn Brunner geworben. Da ihn die roben Schmäh- 
artitel gegen ein anderes Wiener Blatt anf bie Anklage 
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bank gebracht und ein Strafurtheil ihm zugezogen haben, 
verſucht er es jegt mit uns.*) Die Milde, mit der wir 
ihn behandelten, bat dem Manne offenbar Appetit ges 
macht, jeine Zähne au uns zu wegen. Wir haben dieſem 
Thun nun wochenlang fill zugefeben, aber die Zeit und 
die Gegenſtände find zu ernft, als daß wir wicht enbfich 
das Treiben diefes Literaten in das gehörige Licht flellen 
follten.” 

„Es ift ein alter Kunftgriff fchlechter Berlagsfirmen, 
Büder, von benen fie wiflen, daß fie ob ihres unflttlichen 
oder gefährlichen Inhaltes in irgend einem Staate ver⸗ 
boten find, nnter falihem Titel dorthin zu verienden, 
und manches gottlofe Buch ift unter dem Titelblatte einer 
Bibel geihmuggelt worden. Eines ähnlichen Kunſtgriffes 
bedient fih Herr Sebaftian Brunner, indem er die häß⸗ 
fihen und gehäffigen Pamphlete, bie ex allwöchentlich 
gegen bie Juden veröffentlicht, unter der Ueberſchrift einer 
„Kirchenzeitung“ erſcheinen läßt. Wenu man wit ber 
Hand ben Titel diefer Zeitung zudedeu und Jemand 
fragen würde, was bies für eiu Blatt iR, fo würde er 
namentlich aus den Beilagen fchiießen, daB es eines jener 
Schmähblätter jein müfle, bie zur Schande der gebilbeten 
Brefle in irgend einem Winkel Dentfchlande ericeinen. 
Ya, es würde fogar fchwer werben, biejen Winkel zu er- 
rathen, da ſolche Zügelloſigkeit, foldhe brutale Hehe gegen 
Tanfende und Taufende von Mirbürgern felbft in ben 
Zeiten der erbittertfien geſellſchaftlichen Wirren zu ben 
Seltenheiten gehören.” 

„Bei einer „Kirchenzeitung“ jet man vor Allem die 


*) Kuranda meint bier die gehn Gulden, welche ich uuf Reparatur 
der befhädigten Ehre des Herren Zang veraudgaben mußte. 
Brunner, Woher? Wohin? N. F. II. 8. Aufl. 12 
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Bertheidigung Lirchlicher Iuterefien voraus. Unb wann 
bat bie Kirche dringender ber geifigen Streiter beburft 
ale in biefem Augenblide, wo ein mächtiger Kaifer au 
ber Spite einer Nation, die an Dialeltifern fo reich iR, 
Die Verträge zerreißt, welche dem Bapfte feinen weltlichen 
Befig verbürgen? Aber zu folhen Arbeiten bat Herr 
Sebaſtian Bruuner offenbar weber die Kenutniffe no 
— den Ernſt! Er if ein Literat, der fi fein Handwerk 
leicht macht. Die „Wiener Kirchenzeitung“ — was flellt 
man ſich nicht unter biefem pompöſen Titel vor, weld' 
eine Reihe bedeutender, tief eingreifender Aufläge erwartet 
man nicht von einem Blatte, das unter ſolchem Namen 
in der Metropole Defterreih8 erjcheint? Und was finbet 
aan? Eine Harlelinsjade von ausgeichnittenen Zeitungs 
fegen, Nachdruck und wieder Nachdruck, wobei das Redal⸗ 
tionsſyſtem nicht etwa in der Erwedung kirchlichen Geiftes, 
fondern in der Befriedigung der Skandalſucht liegt. Wo 
in ben Zeitungen irgend eine gehäffige, verbächtigende Notiz 
zu finden ift, die im alleräußerfien Zuſammeuhange mit 
konſeſſionellen Interefien fteht, wird fie von Herrn Brunner 
bei den Haaren herbeigezogen und mit zähnefletſchenden 
Glofſen noch bitterer geftaltet.“ 

„In einer jo hochernflen Zeit wie bie jeßige, wo 
alle Geifter von dem, was in Stalien ſich vorbereiten, 
präoflupirt find, bat die „Wiener Kirchenzeitung“ fein 
dringenberes Geſchäft, als die Leidenfchaft ber chriftlichen 
Bevölferung Defterreih8 zu dem wüthenden Hafle gegen 
die Juden aufzuftaheln, nicht etwa vorübergehend in 
einem Artikel, ſondern allwödhentli in zwei, brei, ja 
wie bie legte Nummer zeigt, in acht Artileln — bie 
Notizen gar nicht gerechnet. Sind es wirklich bie Juden, 
von welhen bie Intereflen ber Kirche in biefem Augen- 
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blide jo bebrobt werben, um einen folchen Aufwand ver 
leidenschaftlihften Abwehr nöthig zu machen, um einen fo 
furchtbaren Krenzzug des Bollehafjes gegen fie prebigen 
zu müflen? Nein, nicht die Kirche, fonbern bie Interefien 
des Geſchäftes, das Herr Brunner betreibt, fcheinen foldye 
Artikel zu erfordern. Der Literat, ber die „Kirchenzeit- 
ung“ berausgibt, ſucht feinen geſchäftlichen Vortheil wie 
irgend ein anderer literariiher Inbuftrieller. Die Juden 
find ein lurrenter Artikel; wie im Carl⸗Theater und an 
der Wien bie „eblen Yudenftüde“ gegeben werben, weil 
fie Kafla machen, fo bat fih Herr Sebaftian Brunner ein 
Geſchäft errichtet, wo allwöchentlich Juden audgefchrottet 
werben.” 


„Alle ziehen ihres Weges fort 
An ihr Geſchäft — und meines ift ber Mord.” 


„Herr Sebaftian Brunner hat die Judenhetze zu 
feinem Iiterarifhen Induſtriezweig erwählt, er arbeitet in 
biefem Artikel wie eine Fabrik, die aus Menſchenknochen 
Spodium bereitet. Beide Geichäfte haben einen üblen 
Geruch, aber fie finden Abnehmer, e8 wirb Geld verdient 
und bas genügt. Es gibt in Oeſterreich weite Länber« 
ſtriche und ganze Provinzen, wo man einen Juden nie 
geſehen ober höcdhftens einen jener armen kümmerlichen 
Dorfgeber, bie, um ihr tägliches Brod ehrlid zu ver- 
dienen, nicht einmal den Haß und das blöde Vornrtheil 
ſcheuen dürfen, dem fie in jenen Gegenden ausgejett 
find; der flile Landpfarrer, der ans ber Abgeſchloſſenheit 
bes Seminariums ohne Kenutniß der Menſchen nub ber 
Geſellſchaft in den engen Kreis feiner Dorfgemeinbe trat: 
das it das Publitum, das Herr Sebaftian Brunner zus 
nächſt im Auge bat. Wer bie Juden aus ben furchtbaren, 

12* 
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baarfträubenden Schilderungen kennen lernt, welche bie 
„Kirchenzeitung“ von ihnen entwirft, bem muß es ande 
greiflich fein, wie Fürſten und Böller nit längR bas 
Fallbeil aufgerihtet und den Scheiterhaufen angezlinbet 
haben, um biefes furchtbare Geſchlecht mit einem Schlage 
zu vertilgen.“ 

„Und in der That gibt Herr Sehaflian Brumer ein 
um das andere Mal verblümt zu verfießen, daß eine 
Kataſtrophe dieſer Art demnächſt eintreten werbe, baf ber 
wilde Haß ber „bedrohten“ chriſtlichen Bevölferung auf 
bie Inden flürzen werbe, — das Weitere wolleır- wir 
nit ausmalen,“ 

„Die Mittel, mit weldden Herr Brunner fein ebfes 
Geſchäft betreibt, find eben jo unwürdig ale bequem. 
Sie find ganz angemeflen jenen literarifchen Handwerkern, 
bie zu fauf, zu jeicht, zu leichtſinnig, um aus fich ſelbſt 
zu Ichöpfen, bie Kompilation und ben Nachdruck anwenden, 
um einen jlandbalöfen Effekt bervorzubringen. Man kennt 
bie Methode bes berlichtigten Vehſe. Wer die beutfchen 
Fürftenhöfe und Königsgefchlehter nur aus den Memoiren 
beurtbeilen wollte, welche biejer bösartige und gewiffenlofe 
Menſch aus ben Abfällen der Geſchichte, aus alten Schmäh- 
Ihriften, Pamphleten und notorifhen Lügenchroniken zu⸗ 
fammengetragen bat, um Schmach und Schande über 
Alles zu verbreiten, was feine fhmugige Feder berührt, 
— welchen entfelihen Begriff von bem Charafter unb 
ber Entftehungsgeichichte der erften Familien Deutfchlands 
würbe ber erhalten! Herrn Sebaftian Brunners Progebur 
gegen bie Juden ift aber nicht im Minbeften von ber bes 
faubern Herm Vehſe verfchieben.” 

„Es gibt keine Schrift, die feit ber Erfindung ber 
Buchdruckerlunſt bis auf heute erfchienen ift, bie ihm zu 
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ſchlecht wäre, fie al® Autorität anzuführen, wenn fie in 
irgend einem Binlel eine Berunglimpfung ter Iuhen 
birgt. Wie ber Lumpenfamnler von jebem Miftganfen 
bie Abfälle für bie Papierfabrit und bie Knochen für bie 
Spebdiumerzeugung aufllanbt, fo ſucht Herr Brunner. anf 
bem Kehricht ber Literatur alter und neuer Zeit Stoff 
für fein Geſchäft, er citirt ben edlen Quirin Enbli ale 
Autorität, der natürlich nicht unterläßt, feinen edfen Freund 
Brunner dafür hoch zu achten!” 

„Der Hauptlunfgriff diefes ſpekulativen Mannes find 
feine Kitate aus hebräiſchen Schriften. Es thut ihm da⸗ 
bei offenbar auch ber Gedanke wohl, daß man ihn in ber 
Ferne für einen ungemeinen Kenner hebräiſcher Literatur 
und Sprache halten muß. Wir werben bei einer andern 
Selegenbeit bie Kenntniſſe dieſes Mannes in’s gehörige 
Licht fielen, nicht etwa auf bem Gebiete orientalifcher 
Sprachen und jübifcher Theologie — wo feine Ignoranz 
verzeihlih wäre, — Sondern auf Gebieten, wo bie Un- 
wiflenheit grell und lächerlich ift, wenn man fo bas Maul 
vol nimmt wie Herr Brunner. Doch für heute wollen 
wir bei der Sache bleiben.” 

„Bon ben hebräiſchen Autoren, welche bie „Kirchen⸗ 
zeitung” in fpaltenlangen Auszligen allwöcheutlich citirt, 
bat Herr Sebaftian Brunner nicht den hunbertftien Theil 
je zu Geſicht belommen. Er ſchmückt fi mit den Federn, 
bie er auf dem Mifte eines Eifenmenger, Pfeffer. 
torn u. f. w. gefunden. Denn Spekulanten, wie Herr - 
Sebaftien Brunner, hat e8 auch in früheren Jahrhunderten 
in Menge gegeben. Ein getaufter Jude, Namens PBfeffer- 
forn, war ber Erſte, der gegen Enbe bes fünfzehnten 
Jahrhunderts in feinem „Hanbfpiegel” bie Wegnahme und 
Berbrennung aller jüdifchen Bücher beantragte, indem er 
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einfeitige unb entflelende Antzäge (bie Herr Brumer 
benute noch benütt) lieferte. Aber einer ber ebelften beut- 
fhen @eifter, eine Zierbe beuticher Wiflenichaft, Meuchlim, 
dedte ben wahren Sachverhalt auf, und Kaiſer nub Reit 
nahmen bei dem dadurch entflanbenen Streite für Meuchlin 
Bartei. Ein anderer getaufte Jude, Eifenmenger, 
veröffentlichte zu Ende bes fünfzehnten Jahrhunderts „bas 
neu entbedte SIndentbum“, eine Sammlung von Stellen 
aus dem Talmud und ähnlichen Echriften, bie gleichfalle 
in tenbenziöfer Weife zur Anfchlirung bes Iubenhaffes 
ansgebentet wurden, wogegen Kaifer Leopold I. drei Mal 
einfchreiten Tieß. Weber alle diefe Bücher bat bie bir 
ſtoriſche Wiſſenſchaft und bie ſeitbem unter ben chriſt⸗ 
lichen Gelehrten weit verbreitete Kenntniß ber bebräifchen 
Sprache ein kritiſches Gericht gehalten. Jene Bücher 
mobern vergeflen und verachtet in irgenb einem Antiguar- 
wintel.“ 

„Aber Herr Brunner nährt feine Lefer mit bem Ab⸗ 
hub derſelben und bütet fich wohlweislich, einer jemer 
taufenden von Widerlegungen zu erwähnen, bie feitbem 
Rattgefunden. Er beweist noch immer, baf bie Inden 
feine Eide dem Ehriften zu halten verpflichtet find, ſelbft 
das wahnmitige Märchen von dem jübiihen Durfte nad 
Chriſtenblut in den Ofterfeiertagen ift ihm nicht zu ſchlecht, 
um es als Thatſache binzuftelen. Es ift ein granfamer 
Kitzel, den er feinen Leſern bereitet; fie ſehen ein Völker⸗ 
geipenft mit hiböfen Zügen, verworfen in feiner Gitt- 
lichkeit, feinem Verkehr, feinem Glauben und Hoffen, 
feinem Denken und Fühlen, mitten durch bie riftliche 
Geſellſchaft fehreiten. Die tollſten Ausgeburten einer fana- 
tifirten Phantafie müflen fih nah und nad mit bem 
Bilde inbentifiziren, welches Herr Sebaftian Brummer 
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von einer Million dfterreichiiher Staatebürger mit ber 
Inermüblichleit bes Hafles unb ber Gewiffenlofigkeit zu 
entwerfen firebt. Was ift ber letzte Zweck biefes Mannes 
und wohin zielt feine Arbeit? — —" 

So weit — bie „Ofl-Dentidhe Poſt“ über &. Brunner. 


Darauf famen von mir in der Kirchenzeitung 
folgende Sendungen: 


Erfie Sendung an die „Of-Dentfde Yoſt“. 


Zudem fi ber Gefertigte ausdrücklich vorbehält, für 
ben perſönlichen Schimpf, welder ihm in bem Artikel: 
„Herr Sebaftian Brunner,” in Nro. 28, Jahrgang 
1860, der „Oſt⸗Dentſchen Bo” angethan wirb, fo 
wie für manches Andere, was bort fonft no ſich vorfin- 
det, mit bem jüdiſchen „Eigentbämer unb verantwort- 
lihen Redakteur“ biefes Blattes, Herrn Ignaz Kuranda, 
Ritter der kaiſerlich franzöſiſchen Ehrenlegion, feiner Zeit 
gehörige Abrechnung zu pflegen, hält er fih zuvörderſt au 
die vier legten Abfäte bes erwähnten Artikels und fett 
bem ungenannten, offenbar jübifch en Berfafler desſelben 
biemit öffentlich und rechtsverbindlich eine Be- 
fobnung von 


100 Stück vollgewidtigen k. k. Münz-Bukaten 


fe, wenn es ibm gelingt, au nur Eine einzige ber 
von ihm felber, theils implizite, theils erpfizite aufgeftell- 
ten nachftehenden Behauptungen vollfiänbig und voll- 
giltig mit literariſch-hiſtoriſcher Gründlichkeit nach⸗ 
äumweilen: . 

I. Daß die von der „Wiener Kirchenzeitung“, 
feitbem fie durch die „Oſt⸗Dentſche Bor“ felber veran- 
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"st, iz ie. 3, Sehrgeng 1758, gegen biriet JZuben- 
Matt ihre Belewil eriifnen mufte, in ten Mummere: 
3—53e 3 ut z u Rammrn: IA L 3, übe 
un witer jübiihes Iber uud Treiben im ber Berger- 
genbet zub in te Gegexmert aufgeführten Gemährt- 
wisse wirtli& wur Turdmeg im ber „KRebriit 
ber Literatur alter nab neuer Zeit” gaben 

Dieſe Gemikcsuiuner et nämlich: 

1. Die am für ven FIuten mefigebenben Berfaffer 
bißeziicher unb zuepheniicher Bücher bes alten Bunkes; 

2. tie Berfafer ter Exrengefien, ber Rpeßtelgeidjichte 
zunb der Briefe bes neren Trßamentet; 


ri; 2er, von PBistto, Schlefſe:; tie Beollaubiier usb 
Theedorich Rrimart; 

6. bie Urheber wat Glenateren tes Corpes Juris 
— Corpus Juris canoniei; 

. Die Kircherrechtelebrer: Bẽdmer, vr. An mb 

—— 

8. die Publizifen: Müter, Kech, Schlezer, Gegefker, 
** Moſer, Lubwig Hell, Greier, Dabimanz, 

v. Pealjsw, Theobor Brand, Mewiſſen, Daumer, Iufins 
Anonyuue, Dr. Berty, Bogumil Gel; Zeugler, Gebler, 
Letharius, Bed 

9. bie Denfer: Befinet, Bascal, Herder, Kant, Fichte, 
Sqhoppenhaner; 
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10. die chriſtlichen Gelehrten: Richard Simon, J. A. 
Eifenmenger, Schudt, Bodenſchatz, Dr. 9. E. ©. Baufns, 
Bonaventura Mayer, Dr. Gbillany, Dr. Yodell, ber 
Berjafier des Juden mit bem Barte”, bie Privat-Eor- 
reipondenten ans Berlin, Köln, Wien, Tirol; 

11. der Reformator: Dr. Martin Luther; 

12. die Franzofen: Voltaire, Laumond, Napoleon I., 
Charles Fourier, Touflenel; 

13. die Berichterftatter über bie jübifchen Spitzbuben: 
Süß Oppenheimer und Giftmifcher Lippold; 

14. bie jüdiſchen Fiteraten: Rabbiner Auguſt Yabins 
in Lyon, Kran Fany Lewald⸗Stahr, Börue, Heine, 
Dr. Steinheim, Gabriel Riſſer, Letteris, Johann Jaloby, 
Heinrich Simon, Julius Fürſt, Alpbons Esquiros, Stred- 
fuß, 3. Einhorn, E. Koſſak, der Rabbiner von Knoxwill 
in Nordamerika, Heinrich Jaques, der Komvertite Kerf- 
beer, ber Mobel Seligmanu Steinfchneiber und Sigmund 
Schleſinger in Wien; 

15. bie Zeitungen und periodiſchen Blätter: die Augs⸗ 
burger Allgemeine, ber weſtphäliſche Merkur, das preu- 
Bifhe Volksblatt, das Stuttgarter Deutſche Volksblatt, 
die Augsburger Poftzeitung, das Mainzer Journal, bie 
Boffiihe Zeitung, die Berliner Gerichtszeitung, bie Neue 
Preußifche Zeitung, die Neue Hannoveraner Zeitung, bie 
New⸗Yorker Kirhenzeitung, L' Univers, die Gegenmart, 
der Märkiſche Courier, bie biftorijch-politifhen Blätter 
für das Latholifhe Deutſchland, Przeglond powszechny, 
die Rheiniſchen Blätter, die Leipziger Grenzboten, die 
Kölniſche Zeitung, Le Sieele, bie Deutſche Chrouik für 
das Jahr 1848, die Berliner Nationalzeitung, die Ber⸗ 
liner Bank⸗ und Handelszeitung, die Berliner Bollszeitung, 
die Berliner Zeitungshalle, die Berliner Revue, das Or⸗ 
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gan für die Anfgeflärten aller Kirchenparteien, bie Babifche 
Landeszeitung, ber Anzeiger bes Weſtene, das Frankfurter 
Sournal, bie Allgemeine Zeitung bes Judenthums, bie 
Wiener Mittheilungen, Wertheimer's Zahrbuch für Sfrae- 
liten, die Wiener „Prefle“, bie Wiener Morgenyoft, ber 
Wiener Telegraf, die Ofterreichifche Zeitung unb bie 
Oſt⸗Deutſche Poſt felber; 

16. die alten Heiden: Lyfimachus, Cicero, Tacitus, 
Suetonius, Invenal, Martialie, Seneca, Dio Eaffins, 
Ammianus Marcelinus, ©. Rutilius; 

17. verſchiedene Traktate bes Talmud, einzelne Rabe 
both und Midrafhim, Rabbi Machir's „aromatifhes Pul⸗ 
verbuch“, Emel Hamelech verichiedene rabbanitiihe Jal⸗ 
Tut’s oder „Schnappjäde”, Ausſprüche ber gelehrten Rab⸗ 
binen: Maimonides, Abarbanel, Raſchi, Bechai, Menachem, 
Auszüge aus dem großen und Meinen Sepher Mizvoth, 
ans ben jüdiſchen Gebetbüchern (Selihoth), ans bem Schul⸗ 
han aruch, Jad hachaſakah, Sepher Ehaflbim, Menorath 
hamaor, aus dem Col bo, dem alten und dem Lippmann⸗ 
ſchen Nizachon, aus dem Orchoth Zadikim, Rabbi Jern⸗ 
cham's Rabbi mi Kozzi's, und Rabbi Weil's Schriften. 
Wie alle dieje Eitate bei Chriſtian Frank („Die Juden 
and das Indenthum, wie fie find,” Köln 1816) ſich firden, 
und in der „Wiener Kirdhenzeitung” in blos zwei 
Nummern aufgenommen finb, reip. in einer britten theil⸗ 
weife fich wieberbolen. 

II. Daß Johannes Pfefferkorn fhon „gegen bas 
Enbe des 15. Jahrhunderts“, alfo vor dem Jahre 1500 
feine Bolemil wider den Talmıd begonnen, und ber „Erfte“ 
war, welcher die Wegnahme und Berbrennnng aller jübi- 
[hen Bücher beantragte; ferner daß ber Gefertigte feine 
bebräifchen Citate aus Pfefferlorn’s Schriften fchöpfte. 
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III. Daß bie „Kenntniß der bebräifhen Sprache“ erſt 
nach Eifenmenger’s Auftreten „unter den chriſtlichen Ge⸗ 
lehrten fich weiter verbreitete“. 

IV. Daß Eifenmenger „ein getaufter Jude 
war”. 

V. Daß bie „jüdiſche Theologie” von bem Talınb 
und bem ganzen rabbanitiihen Judenthume Umgang 
nehmen kaun, ohne ſich felber hiſtoriſch und wifſenſchaft⸗ 
lich zu verlieren, fo daß bie ganze jüdiſch⸗theologiſche 
Literatur, ben Talmud miteingefchlofien, bie von ber 
„DOR-Deutfhen Poſt“ geipendeten Ehrentitel: „Lügen. 
ſchriften“, „alte Schartefen“ u. |. w. in ber That ver- 
Dienen follte. 

VI Daß die „hiſtoriſche Wiſſenſchaft“ 
unb bie mehr „verbreitete Kenutniß ber bebräie 
fhen Sprache“ in ber That „taufende von Wiber- 
legungen” gegen das Werk eines neunzehnjährigen 
Fleißes und gegen bie gewiffenhafteften Auszüge aus 
nahe an zweihundert bebräifhen Autoren in Eifenmenger’s 
„neuentbedtem Judenthum“ zu Stande, nnd das Wert 
jelber fo ſehr um allen Krebit gebracht habe, baß bie 
Abfaflung eines Eisenmenger vapulans ein Heines 
jüdiſches Beſcheideſſen geworden und Joſeph Bam⸗ 
berger's Behauptung in den „freimüthigen Gedanken 
über den Geiſt des Indenthums“ (Germanien 1818, 
©. 470) vernichtet jei, bie alfo lautet: 

„Mau Iaffe fi ja nit burh das Schelten ber 
Juden auf Eifenmenger irre maden, unb man gebe 
ihuen kein Gehör, bie fie beweilen, baß er bie Rabbinen 
nicht verftanben ober falfch überfet habe. Diefe Arbeit 
bat ſich aber bis jetzt noch kein Iude unter- 
sieben wollen, obfhon über hundert Jahre ver- 
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floffen find, feit biefer Mann febte. Und dieſe 
Arbeit wirb aud in alle Ewigkeit keiner uuter- 
nehmen, weil fie eine Unmöglichkeit if.” (Harte 
mann, Eiſenmenger uub feine jübiihen Gegner. Bar- 
him 1834. ©. 39.) 


Der Redaktenr ber „Kirdenzeitung”. 


Kuranda ſchwieg und hat bis zu feinem 
feligen Ente nicht Eine feiner kühnen 
Behauptungen nachweifen Dnmen, ba ihm 
doch 100 Dukaten dafür in Ausficht geſtellt 
wurden. Außer dem Geſchäft von 100 Dulaten 
wäre es auch ein Ehrenpunkt geweſen, dieſe Fra⸗ 
gen zu beantworten, allein manche Leute ſind der 
fſtandhaften Anſicht, daß ihre Ehre feinen Schaden 
erleiven fünne. Es gibt eine Gattung von Zu⸗ 
rechtweifungen, welche unter ven Namen: „Mo 
ralifche Obrfeigen“ regiftrirt werben, e8 gibt aber 
auch Leute, welche im Moment, in welchem fie 
einen moralifchen Schlag obiger Gattung bekom⸗ 
men, zu eifrigen Jüngern der Stoa werben mb 
mit einer großen Refignation dort zu ſchweigen 
anfangen, wo fie nichts mehr reden Binnen. Der 
Jude erfchwinvelte ſich fpäter als „guter öfter 
reichiicher Patriot” den Leopolpsorden. Es kam 
eine fernere Sendung. Dieſe lautete: 
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Bweite Sendung an die „Of-Dentfhe Pof“. 
„Selbſt das wahnwigige Märdden von dem Durfie 
nad Chriftenblut an den Dfterfeiertagen ift ihm (b. h. 
dem Red. d. Kirchenzeitung) nicht zu ſchlecht, um es 
ala Thatſache Hinzuftellen.” 
Dft. Deutſche Poſt. 

„Daß die Juden an den Oſterfeiertagen einen Durſt 
nach Chriſtenblut haben” — iſt von ans nie behauptet 
worden. Die „Oſt⸗Deutſche Poſt“ iſt nicht bei der 
Wahrheit geblieben. 

Bir haben nur ben Sat aufgeftelt: „Die Juben 
haben erwachſene Chriſten und Chriftenfinder zu aber» 
gläubifhen Zweden — und erregt durch den Haß 
rabbanitiicher (chaſſidäiſcher) Anfchauungen — auf grane 
ame Weiſe ermordet.“ 

Dieje Thatjache ift biftoriich fo vielfältig konfatirt, 
wie bie Keueropfer der ſpaniſchen Inquiſition 
(eine, wie e8 Rabbiner Philippfon, eine moderne jübifche 
Antorität, felber eingeſteht, ſpaniſche Nationalinflitus 
tion); jo gut num bie fpanifche Inquifttion in den Juben- 
blättern beftändig eine Rolle ſpielt und die Schuld ber- 
jelben faft immer auf bie Kirche geladen wird, fo gut 
mnß es doc auch erlaubt fein — im Judenthum vorge» 
tommene Thatſachen zu berichten, ohne baß wir bie 
Schuld davon den modernen Juden aufladen. 

Der lebte befannte und juridiſch konſtatirte 
graufame Ehriftenmorb iſt der des P. Thomas und feines 
Dienerb im Judenquartier zu Damaskus. 

Hier folgt vorläufig ein in Folge Allerhödfter 
Entſchließung gebrudtes Altenftäd. — Die in dem⸗ 
ſelben vorkommenden Beſchuldigungen der Juden find 


a 
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keineswegs blos allgemein gehalten, ſondern beruben auf 
juridiſch konſtatirten und jet noch vollgiltig erweisberen - 
Thatſachen; wie 3. B. bie an ben Tiroler Kindern 
Andreas von Rinn, Simon von Trient und Urſula Bd 
in Mitte des fünfzehnten Jahrhunderte von Inden ver 
übten Morde. Bier wörtlich das Altenftüd: 


„In Folge Allerhöchſter Entidließung 
vom 14. Mai 1842, 


bat der ſteiermärkiſch⸗ſtändiſche Anefhuß mit Erlaß vom 
21. Juni 1842, 3. 4743, bie Wieberauflage und Ber 
dffeutlichung ber ſteiermärkiſchen Lanbhanbfeke Kaifer 
Karls VI. anzuordnen befunden.“ 

Signirt if die Ausgabe bdiefer Altenflüde: „Bom 
feirifhen tänbifhen Berorbneten-Ratbe, Brek 
am 21. Juli 1842.” Im tiefem Foliobande find vierzig 
für Steiermark fehr wichtige Aktenſtücke; das zwölfte: 
König Morimilian I. Zufage, bie Juden für immer ans 
Steiermark zu vertreiben, lautet wörtlidh: 


Zrieff bon Yusztreibung der Audischheit aus Stegr. 
Wir Marimilian von Gottes Gnaden Röm. König zc.x. 
Bekeunen für Uns und Unfere Erben und Nachkomben 
offentlih mit biefem Brieff, und Thun Kundt allermän- 
niglich. Alß Wir nah Abgang Weilandt Unſers Tieben 
Herin und Batters des Röm. Kayſers löblichſter Gedächt⸗ 
nne, in das Regiment Unſerer Erblichen Fürftenthum und 
Länder Oeſterreich, Steyer, Kärndten und Erain gegangen, 
feyn Uns zu mehrmalen, merklich und [were Uu@hre, 
Lafter und Schmach, jo Unfer Yudifchheit im denſelben 
Unfern Fürſtenthumben und Landen gejeflen, dem heiligen 
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Sohmwürbigen Sacrament zu vielmalen erzeigt, daß fie 
and junge hrifllide Kinder, jämmerlich ge- 
martert, getöbt, vertilgt, Ihr Blut von ihnen 
genommen, und zu ihrem verſtockten, verdamm⸗ 
lichen Weſen gebraucht, fürkommen, Uns auch 
Darnebeu Unſer Landſchafft von Praelaten, Herren, Ritter⸗ 
ſchaft, Stätten und Märkten gemeiniglich des obberiert 
Unſers Fürſtenthums Steyr angebracht, wie dieſelbe 
Judiſchheit Ihr Vorfordern und fie mit falſchen Brieffu, 
Inſiegeln und ſonſten in anderweg in⸗ und außerhalb⸗ 
Rechtens in manigfältigweiſe betrogen und Viel mächtiger 
und andern Geſchlecht damit in ganz Verderben und 
armut geſetzet hätten, darum ettlich gefangen ſolch übel 
an ihnen gefunden, und der eines theil mit peinlichen 
Rechten geftrafit, terfelben Berſchwörung fie, Ihr Erben 
und Nachkomben wo das durch Uns müt verhuet wurde, 
täglich von ihm gewartend wären, und Uns als Ihren 
Herrn und Landefürſten demütigli angerufen und ge⸗ 
beten , fie in ſolchem Onädiglich zu verfehen. Und man 
wir nun als eın Römiſcher König und chriſtlicher Fürſt 
und Liebhater der Ehren Gottes und feines Heiligen 
Glaubens folches groben erſchröklichen und unleiblichen 
Handels nit unbillihes merflih Miffalen und Beſchwär⸗ 
ung tragen, haben wir Gott zu Lob, und Unferen Unter» 
tbanen, die Uns zur Ablegung und Ergözlichkeit Unferer 
Nuz und Renten fo wie von ber gemelten Judiſchheit 
Jährlich gehaben hätten mögen, ein Summa Geldes zu 
Unſern Banden geftellt und geben haben, der Uns beneigt 
zu GOnaden und damıt fürohin fol Uebel in bem obge- 
nannten Unjern Fürſtenthum und Lande nit mehr be» 
hehe, mit guter Vorbetrachtung, zeitigem Rath und aus 
Bolllommenheit Unferer Königlihen und Fürſtlichen Ge⸗ 
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walts, und rechten Wiſſen viefelbe Unfer Subifchheit, 
alentbalben aus bem obberierten Unferm Land Steyer, 
auch von der Neuftabt und Neukirchen in ewige Zeit ge 
urlanbt nnd zwiſchen bie unb ber Heiligen drei König 
Tag ſchier eſt ausutreiben zuegefagt. Urlanben unb zue. 
fagen ihnen ſolches zu ale Römifcher König und regieren 
ber Herr und Landsfürſt, wiffentlih mit vielem Brieff 
Mainen, fezeu und woller, baß nun für ben gemelbten 
ber Heiligen brei König-Tag, fein Ind im obberierten 
Unferm Land Steyr, Neuftatt und Neukirchen mehr kom⸗ 
men, noch darinen ainicherlei Handlung mit Wucher, no 
in ander geflalt Heben noch Treiben, jondern daran gamz 
ausgeſchloffen, und ihm verbotten ſeyn follen, es wäre 
dan, ob berjelben Inden einer ober mehr, wo wir Unfer 
Erben, ober Nachkommen Unfern Königlihen und Yürf- 
lichen Hofe in dem jetzt gemeldtem Unſerm Fürftentbum 
Steyr hielten, feiner Nothdurfft nach, Uns Beinen, oder 
mit Unfer, oder Uuferm Regenten ober Anwalbt in Steyr 
Sicherheit und Glait zu Uns durchziehen wurde, des fol 
ihn nicht gewehrt werben, doch baß fie fi barinen 
glaitlich Halten und weſſentlich nit bleiben. Es fol auch 
fein Zub , wo ber wohnhaft ift, keinem Steyrer noch 
ihren Armen Leuthen, nad dato dieß Brieffs, auf Brieff, 
grundt noch Boben, bie innen ober außen Unfern Landes 
Steger gelegen ſeynd, nicht leihen: Wo fie uber das 
thätten und ſolch Brieff durch fie oder Ehriften bem fie 
die übergeben inn, ober außer-Laude fürbradht würden, bie 
folen ganz frafftloß nnd vernicht ſeyn. Wir Unfere Erben 
und Nachkommen wollen uub ſollen aud bie obberiert 
Unfer Landſchafft bey Unferu Gnaden und Freyheit allzeit 
guädiglich halten, Hanbhaben, Ichuzen und fchirmen und 
dawider nicht Zringen, Bekümmern, noch Beſchwären, 
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noch das jemande andern zu thun geftatten in kein 
weis ungefährlih. Mit Urkund bes Briefis. Geben zu 
Schwabiſchen Werda, Freitag vor dem Sonntag Judica 
in ber Faften nah Chriſti Geburt, Vierzehnhundert 
und im Sechß und Neunzigften, Unſers Reichs bes 
Roömiſchen im Cilfften, und bes Hungariſchen im 
Sechßten Jahren. 


Am 15. Februar erließ ich in der Kicchen- 
zeitung eine Aufforderung an bie Oſtdeutſche 
Poft, pviejelbe jolle nach F. 20 des Preßgeſetzes 
die lügenhaften Behauptungen ihres gegen 
mich gerichteten Schmähartifel8 zurücknehmen und 
zwar mit dem thatjächlichen Nachweife der Un- 
wahrheiten, bie im Schmähartifel enthalten 
find. Der Jud duckte fih und rührte fi 
nicht. 

Im Jahre 1889 find unvorjichtige Juden 
gerichtlich conjtatirt bei Befolgung des tradi- 
tionellen Blutritual® eriappt und gerichtlich abge⸗ 
ftraft worden. Ein frommer NRabbinatscandidat 
in Breslau lodte einen neunjährigen Knaben 
in feine Wohnung und zapfte ihm Blut für 
die Mazzes ab. Der jüdiſche Vertheidiger jagte 
halb frech und halb den naiven fpielend: „Es ift 
ja gar nicht abzufehen, wozu fein Client hätte 
gebrauchen können das Blut und was er hätte 
wollen machen damit?“ O du unſchuldige Juden⸗ 

Brunner, Woher? Wohin? N. F. II. 3. Huf 13 
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feele!! Der angehende Rabbiner wurde auf 
3 Donate Kerfers verurtheilt. 

Einige Wochen fpäter zapften zwei Jüdinnen 
und en Jude in Tokin der ſchwangern Frau eines 
italieniſchen Arbeiters Blut ab, pie Verbrecher 
banden Tags darauf das Opfer an Händen und 
Füßen und warfen es in einen Schupfen bes 
Wohnhauſes ihres Mannes zu einer Zeit, wo fie 
beftimmnt wiffen konnten, daß der Mann auswärts 
arbeitet! (Miener Deutfches Volksblatt, Niro. 66, 
1889.) 

Die arme Efther zu Tiszla in Ungarn iſt 
verſchwunden. Der geniale Stantsamvalt Szeifert 
begantt fein wichtiges Amt in biefem Prozeß mit 
der Behauptung: Die Klage auf rituellen 
Mord wird gar nit in Betracht gezogen, 
denn jo was gibt es nicht!! Das geſchah 
unter dem Regimente Tiszas, des edlen und te- 
fetomten Judenfreundes. Die Juden wurden 
freigeſprorhen. Ebenſo wurde das Ritter'ſche 
Ulwiſche) Ehepaar, welches nach Beſchluß von 
vrei Gerichtshöfen in Gallizien wegen ri: 
tuellen Mordes einer Magd im Keller 
zum Tode verurtheilt war, von der höchſten 
Inſtanz freigeſprochen. Damals lebte nämlich 
nter den gelehrten und toleranten Juriften die 
ſehr nachſichtige von Juden- und Rabbimer⸗ 
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blättern verfünpdigte Anjhauung: „Nur fana- 
tiſche Dummköpfe können im 19. Jahrhundert 
noch jo vernagelt fein, an einen jübifch-rituellen 
Mord zu glauben.” — Nun und wer möchte 
darum in etmer fo aufgelläxten Zeit ale ein 
fanatiſcher Dummkopf ausgefchrieen werben? 

Während ver Zeit dieſer Controverfe fchlugen 
fämmtliche Judenblätter gegen mich los, ich folite 
zum Schweigen gebracht, vernichtet werben. Es 
ift eine alte Beobachtung, daß die Juden, wo 
fie Macht bejigen, immer in ber einen oder an⸗ 
dern Form gegen jeben, ber ihnen die Wahrheit 
fagt, jene Umtriebe wiederholen, die in den vier 
Evangeliften als Hiftorijcher Typus für alle Zu- 
funft verzeichnet ftehen. Einer juchte den Beweis 
zu liefern, wie im Judenthum die wahre Näch⸗ 
ftenliebe herrſche und berief fi auf Maimuni, 
den von den Juden fogenannten zweiten Mofes. 
Ich publicirte Über dieſes Thema, welches immer 
noch das gleiche Intereſſe bat, weil fich 
Reformjuden in diefer Angelegenheit oft auf dieſen 
„zweiten Moſes“ berufen, zur Orientirung %ol- 
gendes: 


13* 
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Moles der Bweite. 


Kaum will man in ber gewifien Frage fid 
Ruhe vergönnen — fo legen gewiſſe Herren 
fih diefe Ruhe unreht aus — unb meinen, jet fei 
es erft recht an der Beit, auf’s Neue losyu: 
Ihlagen. Dieſe Herren ergeben ſich offenbar ber 
irrigen Meinung: es bürfe Sein Angriff, teime 
Ehmähung mehr zurüdgemwieien, keine Entftelung ber 
Bahrheit, Leine Lüge mehr berichtigt werben. Ihr 
grenzenlofer Hochmuth willaud dann bas 
legte Bort haben, wenn er Thatfaden 
nihts entgegen fegen kann ale S4wmäh- 
ungen und hohle Tiraden. 


Zu der „allgemeinen Zeitung bes Indenthums,“ her⸗ 
ausgegeben von Rat. Philippſon in Magdeburg, Jahr⸗ 
gang 1860, Nro. 9, findet ſich S. 134—138 ein Artikel 
aus Gaya in Mähren, datirt vem 10. Februar und um 
terzeichnet von Dr. M. Duſchak, Bezirts-Rabbiner. In 
biefem Artilel wird unter Anberm zuerft gegen bie Re- 
baktion ber „Wiener Kirhenzeitung“ und fofort 
gesen den „natürlihen (ld) und fünflihen Fana— 
tismne“ loegezogen, welder „unter ben Bertretern bes 
Judenthumé“, reipeltive unter ben „deutſchen roman. 
tiſchen Theologen“ besielben, gar „jo viel herrſcht“, „ber 
gegen jede Regung und Bewegung anf bem Felde bes 
Judenthums, im buhbfläbliden Sinne, natürlich und 
künſtlich wüthet.“ Es wird hierbei diefen „Serren 
Fanatikern“ ſehr übel vermerkt, daß fie „in ber hen⸗ 
tigen Zeit” „zn bieler (jübiihen) Fahne des beutfhen 
romantifhen Zelotismue ſchwören“ (S. 136). 

Wir überlafien dem „Jeſchurun“ die Zurückweiſ⸗ 
ung biefer brüderlichen Adrefie nnd legen dem Leſer blos 
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vor, wie Herr Duſchak mit uns verfährt. Er fchreiht 
nämlih wörtlich: 

„Herr Sebaftian Brunner, Redakteur der Kirchen⸗ 
zeitung, ein Priefter der „Religion ber Liebe”,*) 
ſchmachtet ſehnſuchtsvoll nach jenen finftern und ſchreck⸗ 
Iihen Zagen, ba (sic?) fich die Belenner verſchiedener 
Religionen um ber Religion willen verfolgten, ba man 
nnſchuldige Juden und Zübinnen, Bäter und Mütter, 
Söhne und Töchter, zn ben Flammen bes Scheiterbaufene 
Ihleppte, ba man gegen im Ebenbilde Gottes erſchaffene 
Weſen, Dei Gloria,**) ben Morbfiahl zudte und mit 
lechzendem Blutdurſte erwürgte. Sein eifriges Beſtreben 
zielt dahin, ben Juden Defterreichs, welchen bie Morgen- 
röthe ber Gleichberechtigung und ber Gleichſtellung aufs 
gegaugen, und bie fi) dem Mittage einer vollſtändigen 
Emanzipation nähern, bie elendeften, märdpenhafteften 
zum taufendfien***) ale albern zurädgewiefenen Beſchnl⸗ 


*) So nennen bie NeformsJuden oft mit blos 538hniſcher 
Detonung dad Chriſtenthum und insbefondere die katholiſche Religion. 

®#) Nach der Lehre ber ortbobogen Juden meilet bie Herrlich⸗ 
feit Gottes” über dem Haupte eines jeglichen Juden, unb nur über 
biefem, weil nur er allein wahrhaft „im Ebenbilde Gottes“ erſchaffen 
if. Wegen vieler befonderen Qualität bebedit der orthodoxe Jube fein 
Haupt mil dem Sammtläppdhen, dad er vor Niemand lüften fol. 

”*) Bas ed mit biefem „taufendfien” Mal für eine Bewandt⸗ 
niß babe, wirb der Leer weiter unten vernehmen. 

Vebrigens tft ed 1. eine Lüge, dab wir nad GScheiterhaufen 
ſchmachten; 
2. eine Lüge: daß wir märchenhafte VBeſchulbigungen vor⸗ 
bringen; 
3. eine Lüge: daß wir eine Gier nad Folterung und Mars 
terung ber Juben hätten; 

4. eine Lüge: daß wir unter den Talmudiſchen Juden nichts als 
Chriſtophagen fehen; 
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Sohannes Müller in feinem „Judenthum“; Anton Hul- 
fine in feiner „Thoologia Judaica“; Johannes Hoorn- 
beet in feinen „acht Büchern über bie Wiberlegung 
umb Belehrung der Juden’; Johann Chriſtoph Wagen- 
feit in feiner „Confutatio Carminig Lipmanni* und en 
mehreren anderen Orten feiner „Kenrigen Pfeile bes Sa⸗ 
tans*; Martin Diefenbad in feinem „Judaeus con- 
vertendus et conversus’; 4. M. Caul in feinem „Ber- 
gleich zwifchen bem mobernen Jubentbum und ber Reli⸗ 
gion bes Moſes ud ber Propheten“, und hundert anbere 
Tatholifche und proteftantifche Anti⸗Judialer bes fiebzehnten, 
achtzehnten und nennzehnten Jahrhunderte. Selbſt ber 
fo viel und fo ungerecht geſchmähte Eifeumenger wär 
bigt ftets und mit aller Umfiht und Ruhe bie milderen 
Anfichten einzelner Rabbinen, und es ift unter Männern 
vom Fache burchweg anerlannt, wie ſchonungsvoll Johan⸗ 
nes Wülfer in dem Streite zwifhen Salman Zebi und 
Friedrich Samuel Brent ben jübilhen Partner be- 
hanbelte. 

Ebenſo ift es eine belanute Thatfache, daß die Reform- 
inden bes vorigen und bes gegenwärtigen Jahrhunderts 
am liebften auf ben, von feinen ortboboren Zeitgenoflen 
und deren Nadfolgern mannigfach angegriffenen unb ber 
Setorodorieverbädhtigten Rabbi Mofes Maimuni(„Ram- 
Bam”, Bar Majemon = Maimonibes), refpeltive anf 
defien mildere Anfchanung ſich berufen, indem fie es 
Überbanpt nicht verihmähen, biefen Rabbi ſchlechthin ale 
„Moſes den Zweiten“ auf ben Thron bes altteftament- 
lihen Geſetzgebers und Propheten aus dem Stamme Leni 
zu feen und Beiden einen britten Moſes in dem Phi⸗ 
Iofophen Menbelsfohn aus Deſſau ale Nachfolger zn pro⸗ 
Hamiren. Es gehört übrigens zunächſt nicht hieher, von 


201 


bem zeitweiligen Abfalle Rabam’s zum Islam, von bem 
innern Wiberfprucde, welcher zwiſchen ber „Jab ba 
chaſakah“ und dem „Moreh Nebuchim“ biefes Autors 
obwaltet, von der Anklage, welche die äußerfte Linke bes 
Reformjudenthums felbft gegen biefen Meifter erheben zu 
müſſen glaubte, weil er nach ber einen Richtung bin feine 
Glaubensgenoſſen in neue Feſſeln gefchlagen, anftalt fie 
vollends von dem Joche bes Talmubismus zu befreien. 
Es genügt bier, den Lefer bezüglich ber genannten Punkte 
einfach auf die den Juden allerbings verhaßte, aber nad 
vielen Seiten hin recht vortrefflihe, das nachchriſtliche 
Judenthum bis in bie Gegenwart herein geiftreich charal⸗ 
terifivende Schrift Wageners: „Das Judenthum 
und ber Staat” (Berlin 1857), zu verweifen. 

Ebenſo mag es genügen, wenn wir den von Herrn 
Duſchak, wohl nicht ohne jüdiſche Mentalreſtriktion, zu⸗ 
ſammengerafften Stellen zuvörderſt in Betreff Maimuni’s 
bie Aeußerung eine® anerlannt jubenfreundlichen 
Literaten, nämlih Georg Bernhard Depping’s ent- 
gegenhalten. Diefer ergeht fi in der deutſchen Aus⸗ 
gabe feiner Schrift: „Die Juden im Mittelalter" 
(Stuttgart 1834, S. 74-87) über Maimonibes in 
reihlihem Lobe und firnißt (S. 76 ff.) die „erhabenen 
Anfichten eines Juden im zwölften Yahrhunberte” zum 
Theil noch dadurch, daß er fie „eines Platon unb ber 
Kicchenväter würbig* erflärt, während fie thatfächlich nicht 
über die gewöhnliche Anfchauungse- und Auedrucksweiſe 
der pbilofophifchen Ethik bei ben alten Griechen und 
Römern hinausragen. Seite 78 fi. ſchreibt er jedoch Fol⸗ 
gendes: „Man mag fih wundern, wie ein Philoſoph 
von folhem Geifte fein Talent daranf wenden und feine 
Zeit damit verlieren mochte, bie Heinlihen und fogar 
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albernen Uebungen zu lommentiren, worüber ein Theil 
ber Miſchna handelt. Mußte ex nicht biele Details über 
nichts bedeutende Gegenflänbe mitleidig belädheln? Konnte 
er im Ernſt die Frage unterfuchen, ob e8 nah Hillel’s 
Schule erlaubt jei, die Bögel mit Mil zu effen, ober 
ob dies nah ber Meinung der Shuk Shammai’e 
verboten ſei? — Ob man das Haus kehren müfle, bevor 
man ſich Die Hände waſche oder ob man fi waldhen 
mäfle, ehe man ehrt u. f. w. Ich glaube hierauf erx⸗ 
wiebern zu müflen, daß fi Maimonides überall in feinen 
Werten als ein Maun von außerordentliher Religiofität 
zu erlennen gibt. Er ſah in bem moſaiſchen Geſetze bie 
Lchre von einem einzigen Gott uud Borichriften ber 
reinften Nächſtenliebe. Dieſes Geſetz ſchien ihm ohne 
Zweifel geeignet zur Bildung bee vollkommenen Men- 
fhen, wie er ibn fi dachte. Gene Menge kleinlicher 
und lindiſcher Gebräuche ſchien ihn, wie ich aus einer 
Stelle in feinen Vorreden fliege, geihidt, bie Juden 
von böſen Sewohnheiten, von Leidenſchaften zu eutferzen 
umb ihnen beſtändig bie Idee ihres Gottes oder die Auto 
Abung einer Tugend in's Gedächtniß zu rufen. Be 
trübend iſt e8 dagegen, daß man in ben Werten bes 
Maimonides ben Haß der Juden gegen Alle, 
bie eines andern Glaubens find, gleichfalle 
findet. Er erlaubt nidt nur, fie zu beträgen, 
foubern vergißt fi fogar fo weit, daß er fi 
für überzeugt erllärt, man müſſe die Ber- 
rätber, die Epiluräer, bie Keßer vertilgen, 
und zwar aus jenem allen Berfolgern gemeinjamen Vor⸗ 
wande, daß man tie Gefahr abwenden müſſe, die durch 
fie der wahren Religion drohe (Hilchoth, Abodafaral 
Kap. 10. Es ift wahr, daß äbnlide Marimen 
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auch ben Talmud beflecken; aber für einen fo er⸗ 
habenen Geiſt, wie Maimonides, burfte dies fein Grund 
fein, um fie anzuerkennen. Uebrigens theilt ex nicht alle 
Borurtheile ſeiner Zeitgenofſen und erhob ſich namentlich 
häufig gegen die Aſtrologie, — obwohl er nichts befte 
weniger annahm, baß bie himmliſchen Sphären durch 
Engel bewegt und regiert werben, ja daß fie ſelbſt Engel 
oder höhere Geiſter feien.“ 

Nach dieſen Neußerungen Depping’& wäre e8 mit ber 
Nächſtenliebe ber Juden gegen Nicht⸗Juden, ſelbſt nach Mai⸗ 
monibes, nicht beſonders weit ber, und baß bie von Herrn 
Duſchal zufammengeftellten Lehrſätze von ben Pflichten bex 
Zuden gegen NichteIuben nady bem Talmud wie nach Maie 
monibes, ſelbſt mit Rüdficht auf dem Unterfchieb zwiſchen 
den Nicht⸗JIuden, „weiche die fieben noachidiſchen Gebote 
balten“ und zwilchen ben eigentlihen Gößenbienern, nicht 
anf befonders feften Füßen fleben, bat 3. 8, M’ Caul, 
der übrigens ben Ton Eiſenmenger's „ſorgfältig zu 
vermeiden‘ fuchte, unter folgenden Gefichtapunften im 
feinem oben genanuten Werke aus talmubifch-rabbinifchen . 
Schriften Durch eine Reihe von Nummern in fchlagenber 
Weife dargethan. Dieſe Geſichtspunkte bezeichnet er felber 
(Frankfurter Ausgabe vom Jahre 1839,*) Seite 378 ff.), 
wie folgt: 

„Das Refultat biefer Vergleichung if 1. daß das 
Judenthum eine falfche Religion iR. Die Brämiffen, aus 
welchen wir biefen Schluß gezogen haben, find folgende: 

5. Es ſchwächt die Kraft der moralifgen 
Pflihten. Es zeigt den Menſchen, wie fie bie göttlichen 


*) M’'Gaul ift Anglifaner — alſo Broteltant, 
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Gebote umgeben können (Nummer XI, XIV, XV bes 
M Canl'ſchen Werkes); es erlaubt bie Dispenfation von 
Eiden (Nummer LVI, LVII); es erlaubt ben Menfchen, 
das zu behalten, wovon fie überzeugt find, daß es ihnen 
nicht zugehört, wenn e8 nur einem Heiden (V) oder einem 
nichtgelehrten Iuden (LIX) gehört; es ſanktionirt endlich 
bie Ermordung eines Nichtgelehrten (Ibidem). 

6. Es verleitet bie Menſchen zu bem Glau⸗ 
beu, als könnten blos äußerlide Handlungen 
eine Sühne fein für moralifhe Bergehben. Das 
Händewaſchen (Nummer X) — die äußerliche Heiligbalt- 
ung bes Sabbath (Nummer XXIX) — das Blaſen bes 
Horns am Neujahr (Nummer XXXIV) — die Ceremonie 
ber Beichueibung (Nummer LVIII) u. f. w. werben darin 
als hinreichend dargeftellt, um einen gottlofen Menichen 
von ber gerechten Strafe für feine Miſſethaten zu befreien. 
8. Es erniedrigt das weiblihe Geſchlecht, 
indem es erftlih bie Polygamie (Nummer XLVII) und 
dann unter bem geringften Borwande bie Scheibung 
(Rummer XLVII) erlaubt — indem es ferner das Weib 
für unfähig erflärt, Zeugniß abzulegen, indem es basjelbe 
von dem öffentlichen Gottesbienfte ausſchließt — und in⸗ 
bem es bie Lehre aufftellt, daß dasſelbe bie Verpflichtung 
nicht babe, fih mit bem geoffenbarten Willen feines 
Schöpfers befaunt zu maden (Nummer III. 

9. Es unterdrüädt und befhimpft die Skla— 
ven, indem es verbietet, fie im Geſetze zu unterrichten 
(ebendafelbft) und indem es fie nach dem Tode wie das 
Bieh behandeln läßt (Nummer LV). 

10. Esift ein intolerantes, verfolgungsfüd- 
tiges Syflem. Es gibt jebem Rabbi die Macht, bie 
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Zuden mit dem Bann zu belegen (Rummer XXXI) unb 
gebietet die Belehrung aller heibnifchen Völler mittelft des 
Schwertes (Nummer VD). 

11. &8 verbietet die Uebung berallgemein- 
Ken Pflichten der Menschlichkeit gegen alle bie» 
jenigen, welde es Götzendiener nennt. Es gi 
flattet nicht, Da man einem bem Grtrinten nahen Götzen⸗ 
biener zu Hilfe eile, ober daß man einem Todtkranken 
ärztlihen Beiſtand angebeihen laſſe, ober daß man einer 
abgöttifhen Frau in ihren Kindesndthen beiftehe (Num- 
mer IV, V). 

12. Es läßt diejenigen Niht-Iuden, melde 
teine Götzendiener find, ohne alle Religion. 
Es lehrt, daß denſelben nicht geboten fei, Gott zu lichen, 
und benimmt ihnen alles Glück eines häuslichen Lebens, 
indem e8 behauptet, daß bei ihnen Feine Ehe ftattfinden 
tönne (Nummer VIII). 

Für alle diefe Säte bringt M’ Caul Belege ans bem 
Talmud und den Rabbinen überhaupt und inebefonbere 
aus den jüdiſchen Gebetbüchern, aus dem Arbaah 
Zurim, aus Schulchan Aruch und Jad ba chaſakah, 
in der Urſprache mit Ueberjegung und kritiſchem Kom⸗ 
menter. Er reflektirt dabei auch anf neuere Schriften 
und Borgänge, fo 3. B. in Nummer V auf bie Erflär- 
ung ber fronzöfifhen Rabbinen vor Napoleon L, jo wie 
auf den bayerifhen Juden⸗Katechismus, bezüglich ber 
Pflichten gegen die chriſtlichen Mitbürger. Einige Num⸗ 
mern⸗Ueberſchriften find ſehr pilant, 3. B. „Unfehlbar⸗ 
keit“ und „Liebloſigkeit der Rabbinen“ (II, IV), „Grau⸗- 
ſamkeit des mündlichen Geſetzes gegen die Armen“ (XIII), 
„Rabbiniſche Kunſt, die Gebote zu umgehen” und „Rab⸗ 
biniſche Liebe, verdorben durch rabbiniſche Lift‘ (XIV, 
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XV), „Unduldſamkeit des mündlichen Geſetes, wie fie 
in den Geboten der Synagoge zu bemerken if’ (X VI) 
n. f. w. 

Die Erwähnung des bayerifhen Juden⸗Katechitmue 
erinnert mich an eine andere Schrift, unter bem Titel: 
„Ahasvero®, ober ver Zube, wie er war, iſt aub fein 
wird. Eine hiſtoriſch kritiſche Beleuchtung des Jarbenthenme 
unb ber Juden⸗Emanzipation, mit fpezieller Beziehung 
auf das Religionsbuch bes Dr. Auerbach, Laubrabbiner, 
nebft Grundzügen einer Reform bes Judentums, wen 
&. Bender, Brivatlehrer in Darmſtadt“ (ebenbajelbk 
1840). Diefes Bud erflärt in ber „Einleitung bie „Re 
gions- und Glanbensiehre der Israeliten“ rundweg als 
ein „Hemmniß ihrer fittlichen und politifchen Entwidelung‘ 
und behauptet unter Anberem im erfien Kapitel, daß es 
„ganz irrig jet, das Mittelalter als bie Zeit der Grau- 
ſamkeit und Ungerechtigkeit gegen bie Juben zu bezeichnen‘ ; 
im zweiten Kapitel wirft e8 brennenbe Streiflichter auf 
ältere und heutige jüdiſche Zuftände und darunter auf 
den „iäbifhen Juſtizmäkler“ Salomon Nathan in 
Wetzlar, auf ben württembergifchen „geheimen Binanzrath‘ ° 
Süß Oppenbeimer, auf bie „jüdiſchen Räuber und 
Gannerbanden in Deutſchland“; im fünften Kapitel er- 
Örtert e8 bie „rabbiniſchen Lehrgebote in Bezug anf bie 
Nochrim Micht⸗Juden)“, die „Slaubwärbigleit bes 
Smbeneides‘‘ und finret, das in dem Judenthume ſelbſt, 
als ſolchem, „das weſentlichſte Hinberniß der Emanzipation 
feiner Belenner liege’ und daß ale nädfte „Borbebing- 
ung‘ zu biefer That des nennzehnten Jahrhunderts die 
Nothwendigkeit ‚‚erfcheine”, die Juden „ben Glauben 
zwang bes rabbinifchen Fanatiemus zu entreißen“, wozu 
vorzäglih „gute Neligionsbüder ein „Mittel bilben. 
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Unter dieſem Gefihtspunfte wirb dann im fechsten Kapitel 
Anerbadh’s Lehrbuch der iſraelitiſchen Religion einer 
ſtrengen Kritik unterzogen. 

Ich babe ben Standpunkt Bender'e weber zu ver⸗ 
treten, noch zn rechtfertigen; ich halte es aber für ehr⸗ 
fiher, mit dem Talmud und ben Rabbinen offen 
zn breden, ale felbe heuchleriſcher Weile nur in folgen 
Stellen anzurnfen, welche mit ber chriſtlichen Moral über⸗ 
einzukommen fcdheinen, während Hunderte von gegen- 
theiligen Stellen einfach Übergangen und verihwie- 
gen bleiben. 

Unter diefem Gefichtspuufte muß man ſelbſt einem 
Eifenmenger die vollſte Gerechtigkeit wiberfahren laflen. 
Er bemäntelt nicht, wie faft alle reformjädiichen Pre 
diger und Schriftſteller, mas ihm aus dem Talmud und 
anderen rabbiniſchen Schriften entgegengehaften werben 
könnte; er beginnt baber gerabezu mit ber Vorführung 
unb Beleuchtung folder anſcheinend gegentheiltger Stellen 
im Talmnd ober bei Maimonibes und andern Rabbinen 
bie jedesmalige Erörterung eines beftimmten Themas, wie 
es in ber Ueberſchrift ber einzelnen Kapitel ber beiden 
Theile feines „entdeckten Iubenthums“‘ ausgefprochen liegt. 
Er reflektirt insbefonbere auf bie Bebeutfanteit des „zmwei- 
ten Moſes“ der Juden und bat wirflidh auf bie meiften 
der von Herrn Duſchak znfammengeftellten Citate volle 
Rädficht genommen. Freilich müfſen ſich dieſe meiftens 
eine abweichende Erklärung und in ihrer ärmlichen Ber- 
einfamnng eine Wolle gegentbeiliger Zeugnifle gefallen 
laffen. 

Und jo darf man, ohne alle Anmaßung, den 
Juden, welde mit der „hunbert”. und „tauſend⸗ 
fältigen Widerlegung“ Eifenmenger’s ihren Mund 
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immer fo voll nehmen, einfach zurufen: „Machet beu 
Anfang zu biefen „Hunderten“ und „Zaufenden‘ enb- 
lih einmal mit ber erften, gründlichen Wiberlegung 
Eiſenmenger's; fest Euch zuſammen und jchreibet end» 
lih einmal einen Eifenmenger vapulans!“ 

„Wenn jeder Schreier und Witling in Eurer Mitte 
nur fünf wiffenfhaftlid gehaltene Zeilen wider diefen 
„Subenfrefier“ beibringt, fo ſeid Ihr mit ber Wiber- 
legung eines Werles in Einem Jahre fertig, auf welches 
jeuer neunzehn Jahre des reblichften Fleißes verwenbet 
bat. Alfo um jeben Preis einen Eifenmenger va- 
pulans!“ 

Herrn Duſchak aber ratheu wir inzwilden, zur 
nähern Beleuchtung und reipeltive Ergänzung feiner 
talmudiſch⸗rabbiniſchen Blumenlefe, eine aufmerkfame Prüf. 
ung ber talmudiſch⸗rabbiniſchen Stellen, weldhe Eiien- 
menger im erften heile, Kapitel: 2, 3, 4, 5, 7, 10, 
11, 12, 13, 14, 15, 16, 17, 18, als eben fo viele Läfter- 
ungen anf Chriftus, die Apoftel, das neue Teftament, auf 
bie chriftlicde Religion und ihre Diener, auf die chriſtlichen 
Kirhen- Gebäude und heiligen Geräthe (bier ſelbſt theil- 
weile aus Maimuni), über bie heiligen Sakramente ber 
Taufe uud des Abendmahls, über bie riftlichen Feier⸗ 
und Fefttage, über die Seibflüberihägung ber Juden unb 
deren Haß wider alles Nicht⸗Jüdiſche, Über bie ſchimpf⸗ 
lihen Benennungen der Ehriften und bes Chriftenthums, 
über die Herrihaft bes Teufels bezüglich aller nicht⸗ 
jäbifhen Völker der Erbe, nad jüdiſcher Auffaffung; und 
im zweiten Theile, Kapitel: 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 
9, 11, 12, 13, 14, 15, 16, 17, über ben Urſprung ber 
nichtjüdiſchen Seelen, über Die antichriftlichen Fluch⸗ nnd 
Hachegebete der Juden, über bie Rettung eines Nicht» 
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Inden von Todesgefahr durch bie Hand eines Juden 
überhaupt unb durch ben Beiſtand eines jübifchen Arztes, 
über die unausweichlihe Berbammmniß aller Nicht⸗Juden, 
über die rabbiniſche Auffafjung bes Paradiefes, der Höfe, 
ber Engel und ber Teufel, über das Benehmen ber Juden 
gegen bie und vor den chriſtlichen Obrigkeiten in Betreff 
der Eidesleiftung und der Anklage wiber einen Glanbens⸗ 
bruder (bier felbft wider theilweife aus Maimuni), über 
das Betrügen, Beftehlen, Beranben unb Bewuchern eines 
Nicht⸗Juden (hier mit befonderer Rüdfiht auf Herm 
Duſchak's Eitate), Über das Behalten bes Gefunbenen, 
über bie Tifchgemeinichaft ber Juden mit ben Nicht⸗Juden, 
über den jüdiſchen Fleiſch- und Weinhandel, über bie 
jübifche Scterologie und Efchatologie, Über ben einfligen 
Prinzipat des jüdiſchen Meſſias und bes jüdiſchen Volkes, 
unter gleichzeitiger zeitlicher und ewiger Bertilgung aller 
Nicht⸗Juden, aus dem Talmud und theils Älteren, theie 
neueren rabbinifhen Schriften und darunter nament- 
ih aud aus Maimuni beigebracht bat. 

Herr Duſchak wird insbefondere ans den eſcha⸗ 
tologifhen Stellen zur Genüge erkennen, daß es mit ber 
künftigen Geligfeit „jener Frommen, welche bie noachidi⸗ 
ſchen Gebote halten” , nach alt⸗ rabbiniſcher Anihenung, 
nit gar fo befonders gut beftelt iſt und daß am: 
Gnde der „Edomiter“, ber „Nochri“, ber „Rogeri” 
am ſchlimmſten dabei weglommt, wie bemt and 
„Jeſchu hanozeri" (Zeus von Nazareth) immerbar 
im „Zoah rotbhath“ (in ber Hölle, im fiebenden 
Kothe) ſchmachtet. 

Ein unbefangener gefer wird une zugeſtehen, 
daß wir bie zu erörternde Frage nicht leichtfertig durch 
Schimpf, Schmähung und Gepolter abgetfan haben — 

Brunner, Woher? Wohin? NR. F. IL 3. Wfl, 14 


r " # 
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ſelbſt gewiffenhafte, in ihrem Urtheil nüdterne 
Juden werben uns bie® zugeben müſſen. 

Wir waren weit entfernt über bie Perſon des 
Bezirksrabbiners Duſchak auch nur ein Wort bes Un⸗ 
glimpfes vorzubringen, wir haben uns rein an bie 
Sache gehalten. 

Wenn wir troß allem bem von ber Befangenheit ber 
Leidenſchaft unb von ber mit ihr Hand in Hand gebenben 
Beichränttheit bes Verſtandes wieder mit ten altbelicbten 
Schlagwörtern wie Kanatismus, Leibenihaft, Un⸗ 
wiffenheit traftirt werben, fo muß body am Ende ber- 
artigen Gegnern gegenüber in unferm Herzen ein Gefühl 
fih fleigern, — weldes wir mit bem Namen Hod- 
achtung nicht bezeichnen können. 


Auch anonyme Droh⸗ und Schimpfbriefe 
regnete e8. Hier folgen einige Stellen aus einem 
ſolchen, ven ich als Mufter veröffentlichte. 


„Nichtswürdiger Pfaffl Nieder mit euch Schurken, 
Zagebiebe, bie ihr nur das Bolt dümmer macht, ale es 
ohnedieß ſchon ift. Er, Brunner, ſchimpft auf une Prote⸗ 
flanten und Iuben.*) Geh er einmal bin in einige 
jüdiſche Häuſer, feh er bort die Eleganz, ihr Mobiler, 
ihre Kunſtſchätze, den Schmud ihrer Frauen, bie Bilbung 
ihrer Töchter uud Söhne, währenddem ihr orbinäre 
Säufer und Stodfifche ſeid u. ſ. w.“ 


Von verſchiedenen Seiten aufgefordert, machte 
ich endlich gegen Kuranda eine Klage auf Ehren⸗ 


*) Der Verfafſer wollte als Proteſtant gelten, da er dei 
offenbar Tein Chriſt war. 
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beleibigung anhängig. Die Borunterfudgung wurde 
vom Lanbesgerichte in Wien dem Lanbeögerichts- 
rath Dr. Anthofer übertragen. Diefer fand in 
dem Schimpfartitel des Kuranda eine Ehren⸗ 
beleibigung in gröbfter Form. Mit biefer 
Anficht des Unterſuchungsrichters Dr. Anthofer 
flimmten nad) der Hand gewichtige juribifche 
Stimmen in den [olibeften wiſſenſchaft⸗ 
lichen Blättern Deutfchlande überein. Wir 
werben darauf zurückkommen. Am 16. Mai 1860 
fam e8 zur Schlußverhanblung unter dem Vorfig 
des Landesgerichtsraths Frühwald. Kuranda bes 
diente ſich ſemitiſcher Stenographen, die vieles 
anders ſtenographirten als es geſprochen wurde, 
und zwar auffallender Weiſe zu Gunſten ihres 
lieben Stammesgenofjen. Für mich ſtenographir⸗ 
ten nach dem Syftem del Pino Herr Wenzel 
Auguft Neumann, der k. k. Hauptmann Herr 
Kober nad) dem Syſtem Taylor, ferner Herr J. 
M. Schreiber, Profeilor an der Univerfität und 
dem Polytechnilum, und Herr Eoloman Blaker, 
beide nach Gabelsberger Neumann gab ben 
Stenographifchen Bericht in einer eigenen Bro⸗ 
fchüre (Wien bei Ludwig Mayer 1860) heraus. 

Hier follen nur in Kürze aus dem Verlauf 
des Prozeſſes charakteriſtiſche Thatſachen 
hervorgehoben werden. 

14* 
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1. Meine Anflagepunfte waren in 12 Rum: 
mern formulirt. 

2. Der Präfident Frühwald erklärte gleich 
im Beginne: ich habe mich nur auf ſechs An: 
Hagepunfte zu bejchränfen; ſechs Hatte der @e- 
richtshof geftrichen und mir dieſes erft bei der 
Schlußverbandlung jelbft mitgeteilt. Kuranda 
hatte mich jogar „des Mordes als Gefchäft“ 
beichulbigt, auch dieſer Klagepunkt erſchien dem 
Gerichtshof nicht der Rede werth. Der Privat⸗ 
Häger hat nad $. 37 das Befugniß, zur Be 
gründung feiner Anflage alle Rechte des Staats⸗ 
anwalts geltend zu machen. Es fteht ihm frei, 
die Anklage abzuändern: zu feinen Gunften. 
Hier änderte der Gericht&hof die Anklage ab zum 
Schaden des Klägers und zu Gunjten bed 
Angeklagten! Warum?? — Darum!! 

3. Ich war ohne einen Advokat gefommen, 
weil Kuranda den Richtern jagte: er werde auch 
ohne Advofaten fommen — jomit wurbe ich 
wehrlos in die Falle gelodt, denn ber Jude ers 
ſchien mit dem befannten Advokaten Berger 
bewafinet. 

4. Hätte mich, ein Advolat vertreten, dem bie 
Geſetze in viefer Richtung hätten befannt fein 
müſſen, jo würde biefer augenblidlich gegen bie 
Nechtsverfümmerung, das heißt gegen. Die 
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Streihung der ſechs Klagepunfte prote- 
ftirt und die ganze Klage aufrecht erhalten 
haben. 

5. Der Präſident Frühwald Hieß mich ven 
Anklagebeſchluß vorzulefen, was ordnungswi— 
brig ift; ber Brotofollführer hat ihn vor: 
zulefen. Der Präfident trug mir auf, ihn 
vorzulefen, dadurch erfchien der Gerichtsbeſ chluß 
als bloße Parteiſache. 

6. Kuranda ſagte aus: Er habe noch nie 
einen Anſtand vor den Gerichten gehabt, ſei nie 
ſtrafgerichtlich verurtheilt worden; aber am 30. Ja⸗ 
nuar 1849 wurde ſein Blatt von dem Civil⸗ 
und Militärgouverneur Wiens unterdrückt und 
in einer Zuſchrift des Gouverneurs „mit der 
Schandprefſe in den Octobertagen“ ver— 
glichen. Am 14. Februar 1849 fam eine neue 
Zujchrift des Gouverneurs und Kuranda mußte 
in feiner Oftdeutjchen Poſt felber publiciren: 
daß ein Artikel feines Blattes zu den auf: 
reizenpften und revolutionärften Auffjägen 
gehöre, wie fie nur die Schandliteratur ans 
den Octobertagen 1848 geliefert Hat. Auf viefe 
ſehr bevenklichen „Anjtände” hatte fich das ſchwache 
Gedächtniß des Herrn Kuranda gar nicht befonnen. 
Wie wäre das auch möglich geweſen, hatte er doch 
dem bis zur Schwäche leichtgläubigen Advokaten 


⁊ 
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Dr. Berger den Bären aufgebunden: er, Ku⸗ 
randa, ſei von je ein jehr guter Öfterreichiicher 
Patriot gewejen — und Herr Berger hatte dieſen 
Bären dem Gerichtähofe mit einer begeifterten 
Lobrede zu Füßen gelegt, wie fich fpäter zeigen 
wird. 

7. Kuranda hatte fi) bisher immer ohne 
Widerrede von allen Seiten mündlich und ge 
druckt Doktor fchelten laſſen. ‘Der Präfident 
fragte nun: „Herr Kuranda, nach Vorfchrift des 
Geſetzes müſſen Sie mir Einiges über ihre frü- 
beren Lebensverhältniffe angeben.“ 

Kuranda. Meine Eltern find aus Prag, mein 
Bater lebt noch, geftatten Sie mir zu erwähnen, 
daß ich unter Büchern aufgewachien bin. Mein 
Bater und Großvater waren Antiquarbuchhändler 
in einem und bemjelben Haufe. Das Gefchäft 
beſteht jeit 1784. 

Herr Kuranda wollte durch dieſen Buchtröd⸗ 
leradel fichtlich die weitere Inquifition über feine 
Studien abwehren, e& famen aber dennoch fol- 
gende Fragen, die ber Gefragte durch die über: 
aus leife Beantwortung — als unliebfame 
Tragen bezeichnete. 

Präfivent. Haben Sie ftubirt? 

Kuranda. Ya, in Prag. 

Präfivent. Wie weit? 
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Kuranda. Theils Privat, theild am 
Gymnaſium, tHeils in (unbentlidh), theils 
in Brüffel, theils auch bei ben Pia- 
riſten .... 

(Kuranda ſagte weislich nichts Beſtimmtes, 
denn fonft wäre es ja offenbar worden, wie 
frühzeitig er ſchon aus der Triumphpforte ber 
Wiſſenſchaft in feierlichem Geleite hinausgeführt 
worden ift.) 

Präfident. Haben Sie auch Philojophie 
ftubirt? 

Kuranda. Nein. Sondern nur am Öym- 
nafium.*) Ich Habe eigentlich feinen Curſus 
burchgemacht, und bin im Sefterreich nicht er» 
mächtigt, ein Doltorat zu empfangen, ober ben 
Doktortitel zu führen. Ich bin Autodidakt. 

8. Kuranda fagte: „ES fei nicht feine Abficht 
gewejen, mich zu ſchmähen,“ ſpäter geftann er ſelbſt 
zu: ed war eine Unterart von Schmähung; 
der Nichter ignorirte aber im Intereſſe Kur 
randas felbft dieſes Geftänpniß. 

9. Berger ließ nun eine Menge von Krtifeln 
der Kirchenzeitung gegen Juden vorleien, daß 


*) Wie fein! Nicht Das Gymnaſium, dem das 
hätte am Ende durch Zenguifle befiätigt werben mäflen, 
fondern am Gymnafium. 
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aber die Mehrzahl diefer Artikel nur zur Abwehr 
gegen die beftändigen Schmähungen ver 
penblätter beftimmt waren, wurde ignorirt. 

10. Ruranda brachte feine zweibeutige Stinme 
gegen die Blaubwürbigleit Eifenmenger’8 — 
was will aber das jagen? Bisher find die von 
Eifenmenger aus jübifchen Schriften citirten 
Steflen noch nicht als umecht dargelegt, fondern 
es ift von Juden über Eifenmenger nur immer 
in Bauſch und Bogen gefchimpft worden; eine 
Maxime, die immer als Ausflucht angewendet 
wird, wenn es gilt, ebenfo unumftößliche als uns 
angenehme Thatſachen vor den: armen nur zu 
leicht bethörten Publikum abzujchwächen. 

11. Ich betonte: Eifenmenger’8 Buch ift 
von höchſter Wichtigkeit. Es ift dieß ein Buch, 
welches verboten: worben ift. Ich babe die Belege 
dafür in der Hand. Darauf Kuranda höhniſch: 
„Weil die Juden e8 bezahlt haben?” Ich fagte . 
laut und entfchieven: Ya wohl, weil fie be» 
ſtochen Haben! dann conftatirte ich die Be⸗ 
ftechung aus den in Jacob Schudt: „Jübdiſche 
Merkwürdigkeiten” angeführten offiziellen Alten⸗ 
ftücden. 

12. Ruranda fagte jehr charakteriftiich: „Wenn 
man: den Eifenmenger barftellt al& eine Quelle, 
welche Alles das motivirt, was Herr Sebaftian 
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Brunner vorbringt, fo muß es mir ja geftattet 
fein, das wegzuläugnen!” 

In ver That eine rührende Aufrichtigfeit in 
diefer geforderten Berechtigung: „wegzuläug- 
nen.” Man fieht wie mitunter felbft einem höchſt 
ehrenwerthen Gentlemen in ver Verlegenheit Aus- 
brüde in den Mund ommen, weldye mit ber 
Gaunerſprache in der intimften Beziehung ftehen. 

13. Der unermüblidhe Dr. Berger führte 
Stellen aus der Kirchenzeitung zum Beweiſe ber 
Skandalſucht biejes Blattes an, darunter fol- 
gende. 

S. 53, Jahr 1859 Heißt e8 („Über die All: 
gemeine Zeitung für Judenthum. Ein Organ 
für jüdische Intereſſen“): 

„Delitatejjen. In Nro. 1 des unpartheiiſchen 
Organs für alles jüdiſche Intereffe fleht unter ben An- 
noncen gleich nady einem foliben Heirathegeſuch (ein reli⸗ 
gids jüdifher Mann fucht eine Braut mit 4—5000 Tha- 
lern Heirathagabe) folgende erhebende Antünbigung: 
„Hamburger-Rauhfleiih, ganz ohne Knochen, Pom⸗ 
merſche Bänfebrüfte, deegleichen Keulen, Gäniefett. 
Sämmtlihde Gegenftände find belifat zu haben beim 
Sclädtermeifter Moſes Lejer in Sonbershaufen.” 


Hiezu macht die Nebaltion (ber 8. 3.) folgende 
Note: 
„Was für delikate Aeſer 
Schlachtet uns Herr Moſes Lefer, 
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Lob verdienen feine Keulen 

Und fein Rauchfleifh ohne Knochen 
Was bat doch in wenig Zeilen 
Moſes alles ausgeſprochen. 

Willſt du fafſen und verſtehen, 
Obige Organsintereſſen, 

Mußt du zu Herrn Leſer gehen, 
Seinen Auslagtaften ſehen 

Und von feinem Gänsfett effen!” 


Berger brachte nun viele ähnliche gar nichts 
beweifende Stellen aus der Kirchenzeitung, um 
die Skandalfucht verfelben zu beweifen. 

Hätte die Kirchenzeitung je in ihren Spalten 
eine Anfündigung eines veligios fatholifchen Man⸗ 
ned, der eine Braut mit 4—5000 Thalern fucht, 
oder belifate Gänſe und Schinfen und fonftige 
Koftbarkeiten eines orthodoxen Wurſtkrämers 
angekündigt, ſo wären ſicher alle Spitze und 
Möpſe der jüdiſchen Blätter in ganz Deutſchland 
über die Kirchenzeitung belfernd und heulend herge⸗ 
fallen und des Lärmens wäre kein Ende geweſen. 

Daß nun die Kirchenzeitung der Allgemeinen 
Judenzeitung des Rabbi Philipſon, der zudem 
immer von ſeiner Würde ſprach — die Lächer⸗ 
lichkeit und die aus den Annoncen erſichtliche Ver⸗ 
tretung echt „jüdiſcher Intereſſen“ vorhält 
— das bezeichnete Dr. Berger als Skandal⸗ 
ucht. Iſt nicht für jeden unpartheiiſchen ge⸗ 
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rechten Menſchen das Skandal Bier beim Rabbiner 
zu fuchen, ver fein veligiöfes Blatt für Inſera⸗ 
tionsgebühren zu einem Nauchfang voll Ganſe⸗ 
brüften, Rauchfleiſch (was bei einem Reform: 
juden doch bieweilen fchlecht maßlirte Schinten 
mitbebeutet) und zu einer Speifelanmer mit 
Gänfefett willig bergibi? Ich erwiderte auch 
auf dieſe Anjchuldigung: „Wenn tie Allgemeine 
Zeitung ded Judenthums, welche die höchften 
jüdifchen Intereſſen vertritt, und aus Inſeraten⸗ 
rüdfiht Gänfebrüfte, Keulen, Rauchfleiich und 
Bräutegefuche durcheinander bringt — fo darf 
es doch wohl auch erlaubt fein, darüber einige 
Keime zu machen, um ben Gegenftanb zu wärs 
digen.” 

14. Berger brachte aus 667 vou 1859 ber 
Kirhhenzeitung eine von mir angeführte Prebigt, 
bie in der Synagoge zu Lyon 1842 gehalten 
wurte und bort gebrudt erfchien. Der Titel 
fautet: Offrande au Dieu de l’Univers. Par 
Auguste Fabius. Lyon Imprimerie de Marle 
aine. Rue SS. Dominique 13. 1842. Dieſe 
jüdiſche Predigt enthält furchtbare Blasphemien 
gegen Chriftus und die Chriſten; nur ein Bei⸗ 
fpiel: „Bis dahin, ja bis dahin ift der Wahn⸗ 
finn gelommen, den einen Gott, den Schöpfer 
der Welt, abzujegen, und für ihn einen Gott, 
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ben Iuben gelitten, und democh war fein erfler Weg, 
wo er binlam, überall zu den Juden. Zu Euch bring 
ich zuerft das Wort des Herrn, fagt er, und baun begibt 
er fih erſt zu den Heiden, unb kümmerte fih nidht um 
die Plagen und Leiben, weldye er bei ben Inden auszu⸗ 
eben hatte. Ich hatte es nicht Darauf abgejehen; Stellen 
aus bem neuen Teflamente ſelbſt, bie mir zu Gebote flan- 
ben, zu citiren; ih will aber num bie Stelle anführen, 
welche den Fluch Gottes über bie Juden deutlich nad 
weil. „Wir prebigen Chriftum, ben Gekreuzigten, ben 
Juden ein Aergerniß und eine Thorheit deu Heiben, ben 
VBernfenen aber aus Juden und Heiden Gottes Kraft umb 
Gottes Weisheit.” Im erfien Theflalonicenferbriefe wur 
ben bie Juden factiſch und auch prophetiich ale Feinde 
bes Wortes Gottes von bem Apoftel bezeichnet, ba er Über 
biefelben ſpricht: „Die auch ben Herrn Jeſum Chrikum 
und die Propheten getöbtet und verfolgt haben, unb bie 
Gott mißfällig und allen Menſchen zuwider find, 
bie uns wehren, ben Heiden zu prebigen, baß fie jelig 
werben, um immerfort zu füllen da® Maß ihrer Sün- 
ben; es kommt aber der Zorn Gottes über fie bis zum 
Ende.” Und alles das gilt nod vom nachchriſtlichen Juden⸗ 
thum. Wollen Sie noch weitere Beweife? 

Angell. Ich glaube es. 

Ich. Es ift wichtig, und dies iſt es eben, was id 
innerhalb vier bis fünf Wochen nun aus rabbinatifchen 
Schriften beweifen werde. Kennen Sie bag Bud von 
„de Rossi“? 

Angell. Es iſt fo eben erfchienen. 

Id. Nein, zufällig vor ſechzig Jahren. (Gelächter.) 
Aber es ift nicht nothwendig, daß Sie das Buch fennen, 
und auf die Nichtkenntniß eines Buches möchte ich od 
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feinen der Unwiſſenheit befchuldigen. In dieſem Buche 
von Zohaun Bernh. be Roffi: Bibliotheca judaica 
anti-Christiana, wie er es ſelbſt nennt, find nım 180 
Werke angezeigt, von dem ſchauerlichſten Inhalte gegen 
bas Ehriftentfum. Juſtinus, Anguftinus, Agobar- 
dus, Chryſoſtomus, Hieronymus, unb fo herab 
durch alle Kirchenväter bis auf ben heiligen Thomas 
Aquin haben fi gegen dieſes Treiben erhoben. 

Bir fehen aber, daß biefes nun noch nöthig tft. Wir 
fragen, ob eine chriſtliche Geſinnung in einem Yubenblatte 
Anerkennung findet? Ich babe nur von einem einzigen 
Yudenblatte Auszlige gebracht, unb wenn Sie mir mit 
meiner Kirchenzeitung Zeit laffen, fo bring’ ih Ihnen 
Taufende von Blättern, wo das Chriftentbum geihmäht 
unb verhöhnt und mit Füßen getreten wirb. Ja, bie Inden 
find fo weit gelommen, daß fie in dem Frankfurter Journal 
unlängft in ber Mortaragejchichte, welche weniger aus Huma- 
nitäts-Nüdfichten, als blos um base Papſtthum und bag 
pofitive Chriſtenthum anzufeinben, in allen Zeitungen ſo 
feindlich behandelt wurde, fagen: jeßt ift ber Zeit- 
punkt geflommen, wo das Bapfttbum ben Todes- 
ftoß erleiden unb untergehen muß. 

Bom bloß humanen Standpunkte ift es ganz glaub. 
ih, daß Mortara zu feinen Eltern zurüdlommen ſoll; 
aber es ift bier ein anderer Standpunkt feft zu halten. 

Präſ. Das gehört nicht bierber. 

35. Ih kehre zum Früberen zurüd. Ich möchte 
wiffen, warum fol ich gegen biejenigen nicht ſchreiben, 
welche gegen bie Kirche kämpfen. Deßhalb ift die Kirchen- 
zeitung fein Schanbblatt. Es ift der nothwendige Gang 
ber Weltgefchichte. Haben doch alle Kirchenväter gegen 
fie prebigen müflen. Gerade die Iubenblätter und Anti⸗ 
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chriſtliche, auch wohl einige ſogenaunte chrifliche Blätter, 
das weiß ich ſehr genau, das wiflen auch anbere, treten 
jeßt gerabe gegen ben Hirtenbrief bes Biichofes von Prze⸗ 
mißl in Bolen auf. Hier ift eine Stelle von einem höochn 
ebrenweriben jübifchen Gelehrten, einem Manne, ber etwas 
kann, und weldyer auch der Wahrheit Zeuguiß gibt, wenn 
er auch ein Zube if: „Joß Geſchichte bes Indenthume 
und feiner Secten.“ Er ſchildert bie Chaffidim und ihre 
Zabilim in Polen und Ungarn in einer ſchauerlichen, er 
Ihrediihen Weiſe, jo daß man fagen muß, ber Biſchof von 
Przemißl hat in feinem Hirtenbriefe darüber rein Wild 
und Honig geſchrieben. (Kläger legt das Attenfüd auf 
ben Tiſch; es wirb aber nicht gelejen.) 

Präſ. Was wollen Sie bamit beweifen? 

Ich. Ih will damit beweifen, baß ich mit meiner 
Subenartifeln zumeift nur Artifeln eutgegentrete, bie das 
pofitive Chriſtenthum ober die Kirdhenzeitung angreifen. 

Präſ. Ich kann mich anf diefes Hin- und Serreben 
nicht einlaffen. Ich muß conftatiren, baß wir aus ber 
Form kommen. Der Herr Ankläger bat fi) etwas über 
ben Standpuntt hinaus begebeu; das gehört eigentlich in 
bie Beſchuldigung der Anklage, fonft kommen wir ganz 
aus ber Prozeß-Berhandlung herauf. 


18. Ueberhaupt ift es interejjant, vie fehr 
ehrenhaften Mittel zu unterfuchen, mit venen ber 
Jude und fein Sacmalter ihre fogenannten 
„Beweije” führen. ‘Der Vertheidiger identificirte 
fih mit feinem Juden, es Hatte den Anfchein, 
als Hätte man einen boppeltgebrehten Juden vor 
fih ftehen; und ver Advokat kämpfte, pa ihm 
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das Gefeg feine Handhabe bot, mit der Waffe 
perjönlicher Beleidigung nnd gemeinem Schimpfe. 
Die fapenfcheinigen Beweisführungen des Viel⸗ 
rebners find Übrigens fchon oft auf Eharpie zer» 
zupft worden. Einen ihn wicht nur mit ſchlag⸗ 
fertiger Feder, jondern auch in Schärfe der Logik 
zermalmenven Gegner bat Berger ſchon wieber- 
holt im Staatsanwalt Dr. Linbacher gefunden. 
— So ſuchte Kuranda zu beweijen, daß die Juden 
unter Goyim nicht die Chriften verſtehen und 
mit dieſem Worte die Chriſten nicht bezeichnen. 

Kuranda. Die ganze Beweisführung beruht auf 
dem fortwährenden Gojim, Gojim, Gojim. Es if eine 
Schrift vom ruffiihen Minifterium der Aufllärung ber» 
ausgegeben worben, und zwar in zwei Abbaublungen über 
die Verehrung, die mau dem Kaiſer ſchuldet, unb über 
den Ausdrud Gojim, der ſich nicht auf lebende Chriſten, 
fondern auf die Heiden des Alterthbums bezieht. In Ruß- 
land find die meiften Juden. 

Ich (einfalend). Das ift nicht wahr. 

Kuranda. Und doc eben fie iu Frieden. 

Präf. (lief). 

Kurauda. Es genügt, Herr Präfibent. Ich bantel 
Ich habe bloß zeigen wollen, daß bie offlcielle Schrift, 
die von Seite der Regierung herausgegeben wurbe, das 
ganze Gelüfte den Namen Gojim auf unfere Zeiten an- 
zuwenden, zu Nichte madht. 


Ich entgegnete in der Folge darauf: „Daß 
das Wort Goy als Sprachgebraud gegen bie 


Brunner, Bobert Wohin? N.%. IL. 3. Auf, 15 
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hriftlihe, auch wohl einige fogenaunte chriftliche Blätter, 
das weiß ich ſehr genau, das wiflen auch anbere, treten 
jet gerade gegen den Hirtenbrief bes Biſchofes von Prze⸗ 
mißl in Polen auf. Hier if eine Stelle von einem hoͤchſ 
ehrenwerthen jüdiſchen Gelehrten, einem Manne, ber etwas 
fann, und welcher auch der Wahrheit Zeuguiß gibt, wenn 
er auch ein Zube if: „Joß Geſchichte bes Iudentbams 
und feiner Secten.“ Er ſchildert bie Chaffidim und ihre 
Zadikim in Polen und Ungarn in einer ſchauerlichen, er 
ſchrecklichen Weife, jo daß man fagen muß, ber Biſchof von 
Przemißl bat in feinem Hirtenbriefe darüber rein Wild 
und Honig gefchrieben. (Kläger legt das Altenfüd auf 
ben Tiſch; es wirb aber nicht gelefen.) 

Präſ. Was wollen Sie bamit beweifen? 

3%. Ih will damit bemweifen, baß ich mit meinen 
Zubenartifeln zumeift nur Artikeln entgegentrete, die bat 
pofltive Chriſtenthum ober die Kirchenzeitung angreifen. 

Präſ. Ih kann mich auf diefes Hin- und Serreben 
nicht einlaffen. Ih muß conflatiren, daß wir aus ber 
Form fommen. Der Herr Ankläger bat fi etwas über 
ben Standpunft hinaus begeben; das gehört eigentlich in 
bie Beſchuldigung der Anklage, fonft kommen wir gauz 
ans ber Prozeß ⸗Verhandlung herauf. 


18. Ueberhaupt ift e& interejfant, vie fehr 
ehrenhaften Mittel zu unterfuchen, mit denen ber 
Jude und jein Sachwalter ihre fogenannten 
„Beweife” führen. Der Vertheidiger iventificirte 
fih mit feinem Juden, e8 hatte den Anfchein, 
als Hätte man einen boppeltgeprehten Juden vor 
fih ftehen; und der Advokat kämpfte, da ihm 
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das Gejeg feine Handhabe bot, mit der Waffe 
perfönlicher Beleidigung nnd gemeinem Schimpfe. 
Die fadenjcheinigen Beweisführungen des Biel 
redners jind Übrigens ſchon oft auf Eharpie zer 
zupft worden. Einen ihn nicht nur mit ſchlag⸗ 
fertiger ever, jondern auch in Schärfe ver Logik 
zermalmenden Gegner bat Berger ſchon wieder⸗ 
holt im Staatsanwalt Dr. Linbacher gefunden. 
— So ſuchte Kuranda zu beweifen, daß die Juden 
unter Goyim nicht die Chriſten verſtehen und 
mit diefem Worte die Chriften nicht bezeichnen. 

Kurandba. Die ganze Beweisführung berubt auf 
dem fortwährenden Gojim, Gojim, Gojim. Es if eine 
Schrift vom rufflihen Minifterium der Aufllärung ber- 
ausgegeben worden, und zwar in zwei Abbaublungen über 
die Verehrung, bie mau bem Kaifer ſchuldet, unb über 
den Ausdruck Gojim, der fich nicht anf lebende Ehriften, 
fondern auf bie Heiden des Alterthums bezieht. In Ruß⸗ 
Iand find die meiften Juden. 

Ich (einfallend). Das ift nicht wahr. 

Kuranda. Und bo leben fie in Frieben. 

Bräf. (lief). 

Kuranda. Es genügt, Herr Präfident. Ich bantel 
Ich babe bloß zeigen wollen, daß bie offlcielle Schrift, 
die von Seite der Regierung herausgegeben wurde, das 
ganze Gelüfle den Namen Bojim auf unjere Zeiten an- 
zuwenden, zu Nichte macht. 


Ich entgegnete in der Folge darauf: „Daß 
dad Wort Goy als Sprachgebrauch gegen bie 


Brunner, Woher? Wohin? N. %. IL. 3. Aufl, 15 
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chriſtliche, auch wohl einige fogenaunte chrifiliche Blätter, 
das weiß ich ſehr genau, das willen auch aubere, treten 
jet gerade gegen ben Hirtenbrief des Bilchofes von Prze⸗ 
mißl in Polen auf. Hier ift eine Stelle von einem höochſt 
ehrenwerthen jüdifchen Gelehrten, einem Manue, ber etwas 
kann, und welder auch der Wahrheit Zeuguiß gibt, wenn 
er auch ein Jude if: „Joß Geſchichte des Judenthums 
unb feiner Secten.“ Er ſchildert bie Chafflbim unb ihre 
Zadikim in Polen und Ungarn in einer ſchauerlichen, er⸗ 
jhrediihen Weiſe, jo daß man jagen muß, ber Bifchof von 
Przemißl bat in feinem Hirtenbriefe darüber rein Milch 
und Honig geichrieben. (Kläger legt das Altenhüd auf 
ben Tiſch; es wird aber nicht geleſen.) 

Präſ. Bas wollen Sie bamit beweifen? 

3%. Ich will damit beweifen, daß id mit meiner 
Zubenartifeln zumeift nur Artileln entgegentrete, bie das 
pofitive Chriſtenthum ober die Kirchenzeitung angreifen. 

Präſ. Ih kann mid auf diefes Hin- und Herreben 
nicht einlaffen. Sch muß conflatiren, daß wir aus ber 
Form fommen. Der Herr Anfläger bat fi etwas über 
ben Stanbpuntt hinaus begebeu; das gehört eigentlich in 
bie Beiulbigung der Anklage, ſonſt kommen wir ganz 
ans ber Prozeß-Berbandlung herauf. 


18. Ueberhaupt ift es interejfant, bie fehr 
ehrenhaften Mittel zu unterfuchen, mit venen ber 
Jude und fein Sachwalter ihre fogenannten 
„Beweiſe“ führen. Der Vertheidiger identificirte 
fih mit feinem Juden, es hatte den Anfchein, 
als hätte man einen doppeltgedrehten Juden vor 
fih ſtehen; und ver Advokat kämpfte, da ihm 
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das Gefeg feine Hanphabe bot, mit der Waffe 
perfönlicher Beleidigung nnd gemeinem Schimpfe. 
Die favenfcheinigen Beweisführungen des Viel⸗ 


redners find Übrigens ſchon oft auf Eharpie zer» 
zupft worden. Einen ihn nicht nur mit ſchlag⸗ 
fertiger ever, ſondern auch in Schärfe der Logik 
zermalmenven Gegner bat Berger ſchon wieber- 
holt im Staatsanwalt Dr. Linbacher gefunden. 
— So ſuchte Ruranda zu beweifen, daß die Juden 
unter Goyim nicht die Chriften verftehen und 
mit diefem Worte die Chriften nicht bezeichnen. 

Kuranba. Die ganze Beweisführung berubt auf 
dem fortwährenden Gojim, Gojim, Gojim. Es if eine 
Schrift vom ruffiiden Minifterium der Auflläruug her⸗ 
ausgegeben worben, und zwar in zwei Ahbandlungen über 
die Verehrung, bie man dem Kaiſer ſchuldet, unb über 
den Ausdruck Gojim, der fih nicht anf lebende Chriſten, 
fondern auf die Heiden bes Alterthbume bezieht. In Ruß- 
Iand find die meiften Juden. 

Ich (einfalend). Das if nicht wahr. 

Kuranda. Und doch leben fie in Frieden. 

Präf. (lief). 

Kuranda. Es genügt, Herr Präfident. Ich bantel 
Ich babe bloß zeigen wollen, daß bie officielle Schrift, 
die von Seite der Regierung herausgegeben wurbe, das 
ganze Gelüfte den Namen Gojim auf unfere Zeiten an- 
zuwenden, zu Nichte macht. 


Ich entgegnete in der Folge darauf: „Daß 


das Wort Goy als Sprachgebrauch gegen bie 
Brunner, Boher? Wohin? N. %- II. 8. Aufl, 15 
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chriſtliche, auch wohl einige fogenannte crifllicde Blätter, 
bas weiß ich ſehr genan, das wiflen auch andere, treten 
jet gerabe gegen ben Hirtenbrief bes Bilchofes von Pre 
mißl in Polen auf. Hier if eine Stelle von einem hochſ 
ehrenwerthen jüdijchen Gelehrten, einem Manne, ber etwas 
kann, und welder auch der Wahrheit Zeugniß gibt, wenn 
er auch ein Inde if: „Joß Geſchichte des Judenthumt 
und feiner Secten.“ Er ſchildert die Chaffidim und ihre 
Zadikim in Polen und Ungarn in einer ſchauerlichen, er» 
ſchreclichen Weife, fo daß man fagen muß, ber Biſchof von 
Przemißl bat in feinem Hirtenbriefe darüber rein Wild 
und Honig geichrieben. (Kläger legt bas Altenfüd auf 
ben Tiſch; es wird aber nicht gelefen.) 

Präſ. Was wollen Sie bamit beweifen? 

Ich. Ih will damit beweifen, baß ich mit meiner 
Zubdenartifeln zumeift nur Artileln entgegeutrete, bie das 
pofitive Ehriftenthbum ober bie Kirdhenzeitung angreifen. 

Präſ. Ih kann mich auf diefes Hin- und Serreben 
nit einlaflen. Ich muß conflatiren, daß wir aus ber 
Form fommen. Der Herr Ankläger bat fi etwas über 
ben Standpunkt hinaus begebeu; das gehört eigentlich im 
bie Beihuldigung der Anklage, fonft kommen wir ganz 
ans der Prozeß-Berhaudlung herauf. 


18. Ueberhaupt ift e8 intereijlant, bie fehr 
ehrenhaften Mittel zu unterfuchen, mit venen ber 
Jude und fein Sachwalter ihre fogenannten 
„Beweiſe“ führen. Der Vertheidiger identificirte 
fich mit feinem Juden, es hatte den Anſchein, 
als hätte man einen doppeltgedrehten Juden vor 
fih ftehen; und ver Advokat kämpfte, da ihm 
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das Geje feine Handhabe bot, mit der Waffe 
perfönlicher Beleidigung nnd gemeinem Schimpfe. 
Die fadenfcheinigen Beweisführungen des Viel⸗ 
redners find Übrigens fchon oft auf Eharpie zer 
zupft worden. Einen ihn nicht nur mit fchlag- 
fertiger Feder, fondern auch im Schärfe der Logik 
zermalmenven Gegner bat Berger ſchon wieder⸗ 
holt im Staatsanwalt Dr. Linbacher gefunden. 
— So ſuchte Kuranda zu beweijen, daß die Juden 
unter Goyim nicht die Chriſten verftehen und 
mit diefem Worte die Chriften nicht bezeichnen. 

Kuranba. Die ganze Beweisführung beruht auf 
dem fortwährenden Gojim, Gojim, Gojim. Es if eine 
Schrift vom ruffiihen Minifterium der Auflfärung ber» 
ausgegeben worben, und zwar in zwei Abbaublungen über 
die Verehrung, die man dem Kaiſer fchuldet, und über 
den Ausdrud Gojim, der fih nicht auf lebende Ehriften, 
fondern auf die Heiden bes Alterthbume bezieht. Fu Ruß- 
fand find die meiften Juden. 

3% (einfalend). Das ift nicht wahr. 

Kuranda. Und Doc leben fie in Frieden. 

Bräf. (left). 

Kuranda. Es genügt, Herr Präfident. Ich danke! 
Ich babe bloß zeigen wollen, daß die offlcielle Schrift, 
die von Seite der Regierung herausgegeben wurde, das 
ganze Gelüfle den Namen Gofim auf unjere Zeiten an- 
zuwenden, zu Nichte macht. 


Ich entgegnete in ver Folge darauf: „Daß 
das Wort Goy als Sprachgebrauch gegen bie 


Drunner, Woher? Wohin? N. %- IL 3. Auf. 15 
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Richtjuden allgemein gilt, in wahr. Dos if 
einmal Sprachgebrauch, da Tau das zuigide 
Minifterium hundertmal fagen, was e& will, bas 
ruſſijche Aufklärungsminiſterium 1% für mich gar 
feine Autorität. Wie oft hört man denn micht 
das Wort; „Verſluchter Goh.“ Die polniſchen 
Juden, wenn fie ihre Kinder wixen (ſchlagen), 
ja Hopfen fie dieſen quf den Kopf und fagg: 
„Du verfluchter Goh, du verfluchter Say. * 

19. Am Ende fuchte Kuranda feine ganze 
Vertheidigung in der Vorlefung folgenpen Xr- 
tifel8 ber Kirchenzeitung zufammenzubrängen. 

„Wo wird die Yudenemancipatign enden?“ 


1. Wie oft muß man es noch wieberholen, baß es 
fig bei der Judenfrage niht um die Religion handelt, 
ſendern um die Nation. Würden fi unfere Juden eim 
ah an das Gele Mofes und die Propheten halten, 
wer follte ihnen deßhalb gram fein? So aber bilden fie 
nah Gitten, Sprache und Gebräuche eire beionbere vor 
uns geſchiedene orientaliihe Nation, welche uns ſelbſt 
ale Fremblinge bezeichnet, damit aber ausbrüdiih am- 
ertannt, daß ſie nicht zu uns gehört, noch gehören will. 

2. Ehen darum iſt gud ber von dem Judenblatt ger 
hranchte Auedruck: „Angehörige desſelben Staates” ein für 
bie Judenſchaft nicht recht paſſender. 

3. Item erſcheint e8 auch unpaflend, zu jagen: „Im 
der juridiſchen Welt war belanntlih bie jetzt die Anſicht 
Serberrfiheub, daß alle auf die Juden bezüglichen Hof⸗ 
betreat, Berpchunagen und Verfügungen, deren Eumeh⸗ 


J 
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ung vor das Jahr 1848 fällt, durch bie im Jahre 1849 
angeiprochene Oleichberechtigung aller Gonfelfionen anf- 
gehoben ſeien.“ — Das müßten fonberbare Juriſten fein, 
bie aus der Gleichberechtigung aller Confeſſionen kurzweg 
die Gleichberechtigung aller Nationen folgerg wollten, 
Sole ungewöhnlich kühne Schlüffe kommen bei upferen 
Geſetzlehrern nicht vor, fondern bloe bei den Geſetzweiſen 
der Iuben, zu Ehrifi Zeit Phariläer, jetzt Talmudiſten 
genannt, welche für die jüdiſche Nation ein ganz apartes 
Geſetzbuch, den Talmad, zuſammenſchrieben, deſſen Lehren 
wir $rembdlinge, Ehriften und Heiben, nach unjeren von 
Kindheit auf eingefogenen Rechtsbegriffen, für wahnwitzig 
unb nieberträdtig halten. 

4. Könnten bie Juben, welche den Talmud nicht aufe 
gebeu wollen, nicht einmal eine Gonfeifion genannt werben. 
Zu einer Confeſſion nämlich) gehört ale oonditio sine 
qua non ber Öottedglaube: Der Talmud aber Tenut gar 
keinen Gott; was er jo nenut, if keineswegs ber Aehova 
bes alten Bundes, jondern ein fabelhaftes. Ungehener, eig 
Nationalgöge, nicht der Vater aller Menſchenkinder, nicht 
der Schöpfer, Erhalter nnd Regierer der Welt, fonbern 
blos der Schöpfer der Juden, welcher nichts Wichtigeres 
zu thun bat, ale dieſen alle Völker der Erbe in den Staub 
treten zu helfen, übrigens aber jhläft, um Talmud flubirt 
aber wit dem Leviqthan ſpielt. 

5. Der Talmud, biefeg wabnſinnige, unmenſchliche Buch 
iſt es, welches bie Juden hindert, in bie Reihe ber cipili⸗ 
firten Völker einzutreten. Warum fagen ſich daher bie 
Juden von ihm wit 108% Die „Kirhenzeitung" 
citirt feit. einem halben Jahre aus dem Tal 
wub Gapungen, bie au Kannihaliemas alles 
bis, dahin Belaumte meit hinter Ti sion 

15 
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Warum iſt noch kein einziger gebildeter Inde 
aufgetreten, der geſagt hätte: „Dasmag immer- 
binim Zalmud Reben; aber wir Juden ber Ner⸗ 
zeit befennen uns nidt dazu, wir verwerfen 
das gräßlide Bud‘? 

Kuranda. „Eben dieß war bie Hauptveranleffung 
zu meinem Artifel. Kann ein öſterreichiſcher Jonrnafik, 
welcher Eonfeffion er immer ſei, folden Unfinn, folde 
Unmwahrbeiten lefen, und folhem anfreigenben Treiben zw 
jehen, ohne dagegen zu jchreiben, ohne bagegen mit jemer 
Energie zu fpredden, zumal, wenn man Worte wie Mi 
derträchtigkeit ausiprehen hört. Ich bin nicht ber Ram 
des Talmuds und Hear Dr. Brunner ſpricht won 
Reformjuden. Es if bie Beweis genug, daß ein großer 
Theil der Juden ben Talmud nicht im Sinne bes Herm 
Dr. Brunner auffaft.“ 

„Dennoch hat Herr Dr. Brunner die Juden be 
ſchimpft: entweder fie find eine Ration, dann beſchimpft 
er fie als Ration, oder fie find eine Confeſfion, dann be 
ſchimpft er fie als Confeſſion.“ 


Der Schluß des Artikels wurde nicht geleſen 
und der enthält eben die wahren Pointen zur 
Berftänpigung; es heißt vafelbft ferner: 

„Warum haben die jüdiſchen Zeitungsblätter 
ſich damit begnügt, blos ein paar Mal in allge 
meinen Phraſen und Schimpfivorten herumzu⸗ 
plätfchern, dann aber, als dieſes Verfahren nick 
mehr verhalten wollte, mäuschenftil zu fein, um 
die Sache tobtzufchweigen, fein Aufjehen damit 
zu machen? Was kann man, ohne ein fcharfe 
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fümiger Rabbi zu fein, aus biefem Vorgehen 
folgern? Etwa daß die Juden gewillt find, bie 
talmubdifchen Sittenlehren aufzugeben?” 

„Es ift nicht zu überſehen, daß die von dem 
Judenblatt als privilegirt bezeichneten Provinzen 
biefes ihr Privilegium, keine Juden bei fich Haben 
zu müfjfen, mit fchiwerem Gelde bezahlen. In 
der juridifchen Welt ift aber belanntlich bis jetzt 
bie Anficht vorherrſchend, daß man ihnen aus 
biefem Grunde das Privilegium nicht brevi manu 
nehmen könne. Auch follten aus vemfelben Grunde 
die Juden feine fo große Sehnfucht nach jenen 
Provinzen begen, fie werben pafelbft faum wills 
fommene Gäſte fein. Was wollen überhaupt bie 
Juden bei biefen einfachen Alpewölkern? Kühe 
mellen? Sonft gibt e& eben dort nicht viel zu 
melken.“ (Steiermarl, Tirol.) 

„Ein anderes Blatt für jüdiſche Intereſſen 
bat ımlängft hoch und Heilig verfichert, es würden 
die „naiven Bergvölker“ bald felbft kommen und 
bitten, man möge ihnen Juden ins Yand jchiden, 
damit diefe fie von den Betrügereien ihrer chrift- 
lichen Kaufleute befreien. (Brejje.) Die Juden 
haben daher in viefer Angelegenheit ein leichtes 
Spiel. Sie follen nur ruhig warten, bis bie 
„naiven Bergvölker“ einmal fommen, um fie zu 
holen. Dann Tönnen fie einziehen im Triumph 
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urit Schalmeien und Pofsunenklang, mit Cyn— 
deln und Paukenſchlag, wie weiland die KMwer 
Iſraels ind gelobte Land.” — 

Dieſer Schluß des Artitels, d. h. die Halfte 
von Nr. 5 und bie beiden Nuuttnern 6 m. 7 
wurben ticht vorgelefen — ſomtt der gam⸗ 
Artikel verftiinmelt. Sch fiche noch heute für 
denſelben ein. Nicht Ein Eitat aus ben Tal 
mubifchen Schriften bat Kuranda ale Unwnät: 
Heit nachgewieſen, wenn bie Eitnte Unfien 
enthalten, fo liegt die Schuld an den takmudifchen 
Unteren. Warum fagt Kuranda: er ſel Tetn 
Mann des Talmud. — Wer die Liebenbwltt⸗ 
dipkeiten, welche ver Talmud gegen die Chriſten 
enthält, kennen lernen will, ver lefe im Then 
eitirten Buche: „Die Kirche und Synagoge” von 
Rupert und in ven bei Manz In Regendburg 
eben erſcheinenden Werke: „Der Talmıb hr ber 
Theorie und Praxis“ von C. Pawlikowoki.“ 

20. Der Abvokat Berger fagte zur Verthei⸗ 
digung des Kuranda unter andern Wolgenbeb: 
„Herr Kuranda hat feine Feder ſtets und 
unter ben ſchwierigſten Verhältniſfen mit 
Wärme und Patrivtiomus für ben Be: 
Tammtftaat Oeſterreich geführt.” So Aber 
Kuremda. Ueber Brumer ſagte Berger: „Er if 
zu einem literariſchen Begriff geworden, welther 
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in fich Alles vereinigt, was von Verfinfterung, 
von Rberflüffigein Eifer geſagzt werden Kann. Er 
präfentirt die öſterreichiſche Literatur nach außen 
in einer Weiſe, welche die Achtung (?) des Aus⸗ 
landes vor der Defterreichifchen Journaliſtik wars 
fend gemacht bat, weil man (b. 5. Juden und 
Maurer) fie entjchieben verwerfen unb miß⸗ 
billigen muß.“ 

Wir werben fehen, was für eine blecherne 
Stirne Herr Kuranda beſeſſen Hat, ale ex 
fi von feinem Helfer, ohne in die Erbe zu 
verfinten, „bie kolöfjate Lüge Aber feinen Fb. 4. 
des Kuranda) fteten Patriottöinus fir Geſammt⸗ 
Mterreich" ins Geſitcht fügen -fieh. 

Die Datei zur Widerbegung dieſes per 
rühmten Patriotienus Teint ich Hort Gerticht 
nicht anführen, ich mußte fie erfi nachher zu⸗ 
Kiwmenpeiyen und gab fe in ver Lirchenzeitung, 
berans, wie folgt: 
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Ein Kehrbeſen üder’s Spinnengeweße. 
„SM dab, was ich hier gefagt habe, Schueillung 
oder Aritit, mit möglihft Iebhaften Karben gemalt, 
wie es ein ernſter Gegenflanb erfordert? JR bes 
nicht das Wahrheitögetreue? IR daB nidt Urtheiif 
M das aber die Wahrjeit, dann kann ich nichts 
dafür, wenn es bie Gigenliebe bed Herm Dr. ud 
Rebakteur Brunner ald Autor verlegt, ich habe meine 
Pflicht als Schhriftfieller erfült, ih babe reinen 
Bein eingeſchenkt, ob es ihn Träntt ober wid, 
das Uebrige geht mich nichts am.” 
Kurande, 

Wir wollen vie Worte, welche ber ſieges⸗ 
bewußte Herr Kuranda im Gerichtsfanle fpradh, 
jetzt außer dem Gerichtsſaale auf ihm an- 
wenden; gegenüber dem fophiftiichen Gewäſch einer 
einftupirten Weberrumpelungstheorie — mag bie 

gefunde Logik wieder zur Geltung kommen! 
Herr Kuranda muß feine der ganzen Chri⸗ 
ftenheit aufgeladene Beichuldigung zurücknehmen 
— wir haben ihm volllommen bemwiejen, daß er 
Unrecht Bat — er hat den Beweis ignorirt 
und bafür geſchmäht. Wir werben bie Art und 
Unart feiner Bertheidigung gründlich unter 
fuhen.. Wir ſchmähen nicht — wir laſſen 
Herrn Kuranda mit ſeinen eigenen Worten 
reden. Wir wollen vorerſt die Lobſprüche 
unterſuchen, die ihm, uns gegenüber, mit ber 
Abficht gefpendet worben find, um ihn (Herrn 
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Ruranda) Hinaufzufegen und und herabzuſetzen. 
Der Advokat Dr. Berger fagte in feiner Rebe 
für Ruranda unter anderem über benfelben: 
„Seine Raufbahn ift eine durchaus ehrenhafte, 
das Zeugniß des Anklägers, Herrn Dr. Brunner, 
bat dies jelbft zugegeben. (So?) Wie hat Herr 
Kuranda in allen wichtigen Fragen ſich benommen ? 
Obgleih, wie dieſes die Ausédrucksweiſe ber 
„Kirchenzeitung“ tft, ein „jemitifcher Fremdling“ 
im Staate Oefterreih, bat Herr Kuranda ftete 
und unter den ſchwierigſten Verhältniffen 
mit vieler Wärme und Batriotismus für 
den Gejammtjtaat Defterreich gefehrieben.” — 

Diefe Worte hat Herr Kuranda mit dem ftillen 
Lächeln beſcheidenen Werbienfted hingenommen. 
Wir wollen das Lob auf die Wagjchale Iegen, 
wir brauchen hier feine Dulatenwage, die Centner- 
wage reicht aus. 

Brunner fagte nur: „Die „Oſt.⸗D. Poft” jet 
fein gewöhnliches Schmugblatt.” Die nie 
verlegene ftaunenswerthe Beredſamkeit des Herrn 
Dr. Berger ftredte dies Heine Stüd Metall ſo⸗ 
gleich zum langen Telegraphendraht einer durch⸗ 
aus ehrenhaften Laufbahn für Herrn Kuranda. 
Ungeheuer oratoriſch — logiſch gar nicht. 

Das ift geravefo, als wenn Jemand aus 
Sutmütbigfeit von einem Schönfärber in Prozeß⸗ 
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fein gewöhnlicher Nabufift,” und derſelbe 
Schonfärber würte biefes Stikflein Farbe ver- 
bien — und feine ganze Vergangenheit mit 
dem vofenfarbigen Schinrmer einer ehrenwer⸗ 
then Laufbahn verklären! 

In der That, eine Logik, bei der man af 
eine Laufbahn braucht — um baten zu Teufen. 

Da Brumr nad Unterfuchung und Auflage 
beſchluß mit Recht meine kotmte, Ruranda 
müſſe verurtheilt werben, da Brunner Ari 
liher Weife ferner diefe Verurtheilung vor Bei 
Gerichte auf das geringfte Ausmaß, auf va6 
Ausſprechen des Gerichtes: „Daß Kuranda zu 
feiner Schmähnng fein Recht Habe,“ vebit- 
zirt wiffen wollte, benbfichtigte er auch nad 
dazu, Deren Ruranda noch weiters zu ſchonen, 
und er gebrauchte daher aus einer vom Juden 
ſehr Übel vergoltenen chriftlicken Milde bie 
Urtigkeit: „aß die „Oſt⸗D. Poſt“ kein gewöhn⸗ 
lies Schmutzblatt ſei,“ — obwohl die „DD. 
Beil” von 1848 und 1849 vor Brunner anf 
bem Tiſche des Klägers lag — imd Kurakda 
ſelbft dieſe „OfeD. Pol" anf behordlichen 
Befehl dar Einruckeng eines Schreibens vom 
bermaligen Kommandirenden in Wien al eines 
der ärgſten Schandblätter bezelchnen 
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mußte. Man kann fonad aus Barmherzig⸗ 
feit im Moment recht gut ein Watt fein ges 
wähntihes Schmutzblatt nemen — wem 
au die Vergangenheit diefes Blattes nad 
eirtem Ausſpruch des Militärgerichte® gem 
Schande auf feinem Riten trägt. 

Die durchaus ehrenwerthe Laufbahn mag 
ſonach als ein falfiher oratorkſcher Schmuck 
gelten, der unter beim Hammer ter iterbittfidden 
Logik freilich in tmufend Glasſcherben audeknan⸗ 
verftiebt. 

Somit wurde Brumner für feine ehriftliche 
Schonung fſchlecht belohnt, fette Verſohnlichkeit 
wurde mit impertinenter Rohheit vergolten. 
Inſulten verſchiedener Qualitdͤt wutden von ba 
uam nur um fo heftiger gegen ihn geworfen. 

Eine ſehr jchöne umb Fehr niuiiähe Lehre 
für Brunner und Alte, die in derkei Konflikte 
tommen; fie lautet In wenig Worten: 

„In Rechtsſachen iſt jede Schonung 
gegen diefe Qualität auif einem ganz unredhten 
Platz, venn die ſe Qualttät kennt gegen ven 
Bo; Feine Dankbarkeit, fonbern beutet unverſchunit 
jede Nachficht zum eigenen Vorthell uns. Ber⸗ 
lange Gerechtigkeit, um durch Milde Dein 
Recht nicht zu verlieren.“ 

Ueber dieſe BVorſichtsmaßregel — die 'hiet 
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allen Ernftes den Ehriften gegeben wird, 
mögen fit) die Stammesgenoffen bes Herm 
Kuranda um fo weniger aufhalten, ba fie ihm 
von allen Seiten Beifall zugejubelt und ihm 
zum Ausbrud der Freude Über feine ſchöne 
Handlungsweiſe Silberbecher zugeſchickt Haben. 

Der Herr Dr. Berger, ver in feiner kind⸗ 
lien Unbefangenbeit die Laufbahn des Herrn 
Ruranda als eine durchaus ehrenhafte be 
zeichnete, wird ed uns nicht verargen, wem wir 
ihn auf einige die ganze Straße abfperrenbe ums 
überfteigliche Felfenträmmer aufmerkſam machen. 
Er dürfte dann auch in Zulunft bei feinen Klienten 
mit der Brivilegiumsertheilung ehrenhafter 
Bahnen etwas vorfichtiger verfahren. 

Wie bezeichnen Menſchen von Ehre jene 
Dandlungsweije Kuranda's, welche Brunner 
vor Gericht mit den Worten ausſprach: 

„Sch babe Heinen Vertreter mitgenommen, 
weil ich vom Herrn Richter gehört habe, daß 
Herr Ruranda felbft allein fommen werde, 
Nun ftehe ich da allein, aller juridifchen Waffen 
blos und ledig, mein ganzes Vertrauen auf ben 
Gerichtshof jegend.” — — — — 

Hätte Brunner in gleihem Falle bei Gericht 
auegefprochen: er käme ohne Vertreter (ein Aus⸗ 
ſprechen, welches ven anderen Theil, wenn er 
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nobel ift und in feinem Gegner nicht einen 
Lügner voraußsfegt, beftimmt, auch ohne Ver- 
treter zu lommen), und wäre er darnach doch 
mit einem Vertreter erjhienen, jo würde ber 
Schmähung über Perfivie, Charakterlofigleit und 
Lüge fein Ende gewejen fein; natürlich auch, 
denn von Brunner (das kann er mit gutem Ge⸗ 
wiſſen von fich jelber jagen) hätte eine derartige 
Handlungsweife Niemand erwartet — — 


hingegen bei Herrn Kuranda — — fand man 
fie ſtylgemäß und nicht im mindeften un 
erwartet. 


Wir wollen nun das Ehrenkleid, in welches 
der Herr Dr. Berger ven Herrn Kuranda fehr 
feft einzunähen verjucht Bat, etwas unterfuchen, 
ob es Stich hält. 

Herr Dr. Berger bat Herrn Amanda — 
gegen Brunner des fteten Patriotismus 
vor einem Richter gerühmt, dem bie Aufgabe 
geftellt ift, im Namen Sr. Majeftät des Kaiſers 
Recht zu ſprechen. In weldem Sinne biejer 
ftete Patriotismus nun von Herrn Dr. Berger 
aufgefaßt werben follte, — das kann doch 
feinem Zweifel unterliegen. | 

Die „Allgem. Ztg.“ jagt in einer Korrefpon- 
denz vom 1. Juli 1860 aus Wien über die 
„Oſt-D. Poſt“ und „DOefterr. Ztg.“ unter an⸗ 
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derem: „Beide Journale waren früher mini⸗ 
fterielle Organe, jener („DfE:D. Bot“) das 
bes Miniftere des Aeußern, dieſes das bes 
Sinanzminiftere.” — — — — — — — — 

Das ſcheint nun für den gerühmten Ba- 
triotismus zu ftimmen — es foll aber ein 
fteter fein; freilich ift e8 eine Art Uufiun, weun 
man fi wundert, daß es Leute gibt, bie mit Des 
mokraten demokratiſch, mit Miniftern miniftertell, 
mit Autokraten autokratiſch find; die Allen Alles 
werden — und zwar um ein Billiges. 

Wir haben wohl ein Recht, ven fieteu Ba- 
trigtismus des Heren Kuranda zu unterfuchen 
— wir wollen ihn num mit feinen eigenen Worten 
diejen fieten Patriotismus beweijen laffen: 

Gleich in der Nr. 1, 1848, verfpottet und 
verböhnt der ftete Patriot das öſterreichiſche 
Militär — biefelben Soldaten — bie ihr 
Blut auf den Schladtfeldern ber Lom⸗ 
bazdei zum Dpfer brachten — und hetzt bie 
Qürger gegen biefelben. 

Q Du wunverborlicher, fteter, für ven Ge⸗ 
ſammtſtaat fchreibenver Patriot! 

Es wären dieſe und bie folgenden Umftände 
nicht der Mühe werth — wenn Kuranda nicht 
bie Lohſprüche des Dr. Berger mit einer wahr⸗ 
haft unverſchämten Ruhe hingengmmen. und 
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fie publizirt Hätte Das war doch zu bunt! 
Suranda’8 Anfiht im erften Blatt 1848 if 
wörtlich: 

„Es ijt ein Vorurtheil, daß jede Revolution 
fich überjtürzen, daß jede Bewegung exit bie 
eiferne Ruthe einer reaktionären Nemefis fühlen 
muß, ehe fie in ficheren Geleiſen ruhig fortichreiten 
kann.” „Willen Sie, was eine Militärherrichaft 
zu bedeuten bat? Ruhe und Ordnung ftellt fie 
her, die Ordnung einer Kaferng, die Ruhe eines 
Stodhaufes. Wenn alle Behörden dem Sähel 
unterthan find, wenn vie Kleinften Vergehen nad) 
ben Prinzipien militärifcher Diseiplin gerichtet 
werden, fühlt jelbit der Alt-Liberale ſich gedrückter 
als in der vormärzlichen Zeit.” 

Wir werden fehen, wie Kuranda felbft für 
bie Republik im Belagerungszuftand krakehlen 
fonnte — und er dann nach dem militärgericht« 
lihen Strafbefhluß von der Redaltion fortgejagt 
wurde. 

Schon in der Nummer 2 läßt das Juden⸗ 
blatt feine Wuth gegen die Hierarchie Io. 
Da wird Folgendes berichtet: 

„Dit Vergnügen erinnere ih mid woch ber 
Stunven, die ich vor 12 Jahren in den Räumen 
bes anatemifchen Saales verlebte. Profeller 3. 
(win yengen ihn hier £, weil wig vermuthen, 





>; 
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der Artileljchreiber von 1848 fei nicht bei ber 
Wahrheit geblieben), fprach über Anatomie und 
bivergirte in der reichen Fülle feines Willens und 
feiner rapicalen Weltanſchauung faft jede 
mal auf joziale® oder politifcyes Gebiet. So 
zeigte er einmal einige merkwürdige Knieſcheiben, 
die wegen ihrer beionderen Dide und Größe 
aufbewahrt wurden. Sie ftammten von Pilgern 
ber, bie knieend meilenweit zu Gnadenbildern 
wallfahrteten. Der geiftreihe X. ging von ben 
hypertrophiſchen Kmiefcheiben zur hypertrophi⸗ 
fhen Hierardie Aber und unterließ nicht, 
viefen Krebs der Zeit mit berjelben Schärfe zu 
feciren, wie er bie feinjten Nervenfafern ver 
Sinneöwerkzeuge bloszulegen verftand.” Es 
frägt ſich: 

1. Ob nun dieſe großen Knieſcheiben in der 
That von Pilgern herrühren? — 

2. Ob es nicht auch an der Zeit wäre, ber 
von Haß und Aberglauben zum Mord getriebenen 
Juden in Damaskus zu gebenfen, bie dem 
P. Thomas das Blut abzapften und den Schäbel 
zerichmetterten, und den Schädel mit feinen 
Kuochenbrüchen ale ein Zeugniß hypertrophi⸗ 
hen Judenthums im Gegenſatz zur hyper⸗ 
trophifchen Hierarchie vorzuweiſen? 

In derfelben Nummer fchimpft vie Oft⸗D. 
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Bor“ über das „italienifche Schwarzgelbtäum” 
ver Trieftiner. — 

Wir find Hier weit entfernt, zu denun⸗ 
ziren — wir weiſen nur die Denunztation 
entſchieden zurück, die man fi im Gerichts⸗ 
ſaale auf merfwürbige Welfe gegen uns er- 
lanbte — indem man unfere Literarifche 
Thätigleit mit ber Kuranba’s verglich — 
und in biefem Vergleiche ben Herrn Kuranda, 
uns gegenüber, feines fteten Batriotis- 
mus rühmte. 

In der That, Herr Kuranda und fein Lob⸗ 
redner bürften im gefährlicher Zeit mit Finfelung 
ihres Lebens Defterreich gerettet haben! 

Was fagt der Patriot am 7. Oftober 1848 
über ven fcheußlichen Mord Latour’s? 

Der ftete Patriot Kuranda fagt: 

„Der Kriegsminiier Graf Latour wurde von 
ber Bolksjuſtiz hingerichtet, nud feine Leiche 
haugt als ſchreckliches Beiſpiel am einem Laternen⸗ 
pfahl ver dem Kriegsminiſterium.“ 

So ſpricht der ſtete Patriot, der „flet® 
mit vieler Wärme und PBatriotismns für den 
Geſammtſtaat Oeſterreich gefchrieben”, im 
einer Zeit, in der in Italien und Ungarn 
Defterreih8 Heere die Erde mit Blut 
bäugten. — 

Brumner, Woher? Wohin? R.%. I. sul. 16 


pr 
_ 
" ” 
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Es gibt Harlelinsjaden, die mit dem Blut 
feigen Meuchelmordes befledt find, indem ihre 
Befiger ven Meuchelmord als Juſtiz plaufibel — 
und fomit nadhahmungewerth bargeftellt haben! 

Wer hat noch nicht von feigen Hyänen ge 
bört, tie am Kampf feinen Antheil in der Nähe 
nehmen — bie nur von ber Ferne ber ihre ge- 
müthliche Zuftimmung heulen, wenn fie Leichen 
wittern! 

Im Blatt der „Oſt-D. Boft" vom Samstag 
ben 7. Oftober wurten „von einem Augenzeugen“ 
bie Ereigniffe des 6. Oftober, unter Kuranda's 
Fittigen erzählt. Der Mann fpielt den muthigen 
Makkabäer und fagt: „Blut fließt, Hundert Todte 
fielen, rief's auf der Gaſſe. Da fühlte ich auch 
einigen Blutüberfluß (Küraſch Hapt’mer das), 
nahm Muskete und Säbel (nicht auch die Mas 
zeruntafch’, um ven Balmach vollfommen zu 
fpielen), und eilte nach der Jägerzeil.“ — Es 
tft Taufend gegen Eins zu wetten, daß biefer 
SYüngling mit feinem vollen Blutüberfluß 
nah Haufe kam — wo hätte er fonft die Kraft 
bergenommen, drei lange Epalten — mit Tinte 
zu befledjen? Er geſteht es felber jehr naiv: „Im 
Prater fielen noch einzelne Schüſſe. Der erfte 
Moment ver Schladht vom 6. Oftober war vors 
über. Ich erfannte Dich und lehrte um.” (Daß 
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der Mann fehr bald zur Erkenntniß bes 
Umkehrens fommt, war vorauszufehen.) 

„Mid nüglich zu machen, beftieg ich die 
Baftei.” „ALS ich die Vertheidigungsanftalten der 
Rayons vom Rothenthurmthor geprüft und dem 
Zwede angemefjen fand, begab ich mich in bie 
Statt." Von den Vorgängen im Hoffriegeraths- 
Gebäude erzählt der Freund und Mitarbeiter des 
guten Patrioten: „Ich gab dem Herren dem guten 
Rath, fi) der Großmuth des Volles anzuver- 
trauen, da der Haß des Volles blos Latour 
verfolge. Einer der jungen Herren fragte 
mich fpig, wa® man denn mit Latour 
wolle? Um Laternenpfahl kann er jett bie 
entfeßlihe Antwort Iefen! Das Volk ver- 
langte eine Sühne für die heute Morgens 
auf hoben Befehl gemeucdhelten Bürger”) 
hundert Arme boben ſich mit Morpwerkzeugen, 





*) Der Mord Latour's war fhon einige Tage 
früher angezettelt und beſchloſſen, das if aus 
ben Judenblättern und ber Gerichtiprozebur erweielich. 
Der Jude Goldmark (flühtig und zum Galgen verur⸗ 
tbeilt) war unter ben intelleftuellen Urhebern, d. h. erſten 
und nächſten Hetern. Die Hyäne machte fih aus bem 
Staube, und die blöden Gojim hingen bar- 
nah ale handgreiflide Mörder mit Recht au 
bem Salgen. 

16* 
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hundert Arme ſanken nieder, Latour fiel hundert⸗ 
fach durchbohrt zu Boden. Ein Bolk Hatte gräf- 
lich Gericht gehalten!" (Steter Patriot.) 

Am 8. Oftober befam der Patriot heilloſe 
Aengften und jammerte über Wien: „Und wenn 
fie (Wien) unterliegt, wird fie nicht preißgegeben 
den rohen Gelüften, dem wilden Treiben 
einer rachepürftigen Soldateska?“ Sonder: 
bar! Wie der gute Patriot auf ven 6. Okto⸗ 
ber hinauf noch von rohen Gelüften unb 
wildem Treiben ver Solvatesla reden Tann! 
„Muthige Herzen gewinnen an Entſchloſſen⸗ 
heit, wenn fie die ganze Größe der Gefahr 
erfennen.” (Und im rechten Moment dapons 
rennen!) 

„Ihr aber, fiegreihe Männer des ſechs— 
ten Oktober, an Euch ift e8, die Früchte des 
Sieges durch Mäßigung zu erhalten.” 

„Demokraten, pflegt den Demos, aber zü- 
gelt die Dämonen.” 

Sp der ftete Patriot. Wir meinen: 


„Schnell geſchmolzen ift ber Banzer biefes flarren Deme- 
traten 

Und zum Frackiſt er geworben! — Bon bem Franken⸗ 
Autofraten 

IR im dieſes Frackes Knopfloch gar ein Sternlein ihm 
gerathen. 
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Der einft ale Infiz bezeichnet, weun bie Mörber 
attentaten, 


Manfchelt im Salon jet Teile, fest fih Ted zu Diplov⸗ 
maten. 


Ja, vom Wechſel der Geflunung zog er immer feine 


Des ift eine Heine Skizze feiner großen Helbenthaten!“ 


Am 12. wird es wegen bed ber 
Milttärs im Bufen ver „Oft⸗D. Boft” ängſt⸗ 
licher. Man erzählt noch bie fchön erfunbeme 
Geſchichte von dem graufam ermorbeten Stubens 
ten. Sept Heißt es ſchon in der Galgenangfl: 
„Wahrlih, wir find nicht die Advolaten und 
Deichöniger des gegen ben unglüdlichen Kriegs⸗ 
minifter verübten Mordes. Wir verabfchenen 
biefe Miffethat aus der ganzen Tiefe unſeres 
Herzens.” Welcher ſchnelle Gefinnungswechiell 
Einige Tage früher heißt ee: „Ein Voll hatte 
gräßlih Gericht gehalten,” und jebt iſt das 
Gericht eine verabfcheuungswerthe Miſſethat! 

Am 15. Oltober wird Jellachich mit Juden⸗ 
hohn begoffen: „Paladin Jellachich, die Geißel 
Gottes, Klein Attila m. |. w.” genamnt. 

Am 18. ein umgeheurer Notbfchrei von Ku⸗ 
randa an bas beutiche Parlament, wo jehr oft 
wiederholt wird: „und Ihr ſchweigt?“ Z. B.: 
„Wie, die irregulären Truppen, ber Landſturm, 





246 


bie rohefte Bauernbevdllerung eines un- 
eivilifirten Landes überfluthet die fegens- 
reihen Fluren deutſcher Kultur, und Ihr 
fhweigt?* 

Am 24. Oftober wird Windiſchgrätz's Pro⸗ 
Hamation in Wien belannt; die „O.⸗D. Boft“ 
befommt Angft und Heult: „So venn endlich 
erfahren wir, was Fürft Winbifchgräg, beſſer, 
was Herr Wellenberg und was ber Kaiſer von 
Wien verlangt! Es ift unerhört.“ „Wenn man 
nicht annehmen will, daß die Armee wie ein 
feilfhender Kaufmann 100 Berzent for 
bert, um befto ficherer 2 Berzent zu er: 
langen,*) jo muß man glauben, daß fie von 
blinder Rachſucht getrieben, mit Gewalt einen 
Kampf auf Leben und Tod hervorrufen, daß fie 
Wien um jeden Preis vernichten will. — — 
Wir ftehen an ver Schwelle einer entſetzlichen 
Beriove. Ehe uns Kampf oder Niederlage 
bie Feder aus ber Hand reikt, können wir 
uns nicht enthalten“ — folgt nun eine weife 
Lehre an die Machthaber — fie mögen nicht 
„um eines momentanen Triumphes willen Alles 
verjpielen”. — 

Dem Herren Kuranda ift weder durch Kampf 


*) Bild einer echten Mauſchelphantafie. 


247 


noch Niederlage bie Feder aus ber Hand ges 
riffen worden. — 

Hätte Kuranda auf einer Barrifade oder ir- 
gendwo anders für die Sache, bie er maulfertig 
fo heiß verfoht, gefämpft — fo könnten wir 
ihm nach unferer Anjchauung nicht beiftimmen — 
wir würden ihm aber jenen Grad von Achtung 
nicht verfagen, den wir auch Jenem zolfen, wel- 
cher für eine, wenn auch irrige Meinung felber 
einftebt. 

Im legten Blatt vom 25. Oltober fpricht 
Herr Kuranda noch deutlih aus, was er in 
einer wahren Höllenangft gefürchtet. Er 
jagt, betreffd ber Auslieferung der Mörder La- 
tour’, welche Windifchgräg verlangte: „Niemand 
bürgt dafür, daß man nicht mach Perfonen has 
chen wird, die von feilen Seelen in's Blaue 
verbäcktigt wurden, daß man nicht den Begriff 
moralifcher Mitſchuld ins Unendliche ausdehnen 
und als Mörder Latour's den erften Beſten ans 
Hagen wird, der in einem Klubb zu laut ges 
ſprochen bat.“ 

Was Iprachen feine Worte aus, die wir Zus 
legt vernommen? Eine umftridte Bhantafie, 
welche ihrem unglüdlichen Befiger in einer wah⸗ 
ven Galgenangit einen ſchwebenden Zuftand 
zwijchen Himmel und Erde anweist. 
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Und biejer felbige Herr Kuranda, ber morgen 
vor einem republifanifchen, bemofratifchen, und 
weiß Gott vor was für einem @erichtähof — 
fh aus feiner Zeitung als Demofrat, als 
Republilaner viel glänzender barftellen 
und bie Geneigtheit ber Nichter gewiß viel 
leichter als durch den fteten Patriotismus er- 
werben könnte*) — biefer Kuranda nennt bie 
„Rirchenzeitung” eine Darlefinsjadel Herr 
Kuranda ſcheint damals etwas laut von feiner 
Garderobe geträumt zu haben. 





*) Am 7. Juni 1849, ale ben Genoffen bee Herrn 
Kuranda zu Kremfier wieder etwas bie Flügel wuchſen, 
fagt berfelbe Kuranda, ber früber vom Militärkom⸗ 
mando Lie erneuerte Herausgabe feiner Zeitung nachſuchte, 
und unter Berfprehung ber guten Haltung fe 
erlangte, wörtlich: 

„Bor dem Rechte ber Revolution gilt fein anberes 
Recht, fie nimmt und verleiht ans eigener Machtvollkom⸗ 
menbeit, fie fennt fein „von Gottes Gnaden“, fonbern 
mar ein „von Bolles Gnaden“. Will die Revo/utten 
Republik, fo ift Republik; will fie Monardie, fo I Mo⸗ 
nardhie, aber fie hat Republik wie Monarchie geſetzt, fe 
kennt Fein geftern, fonbern nur ein heute!“ — 

Wir würden biefe ſchönen Reminifgenzen bier nicht 
anführen — wenn wir nidht dazu dur das under» 
ſchämte Hinnehmen und Berdffentliden von Lob⸗ 
ſprüchen „fleten Patriotiomue“ gerabewegs gezwun⸗ 
gen worden wären! 
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Wir find weit entfernt, ihm auf eine Fluth 
von Schmähungen zu erwibern, wir haben vor⸗ 
läufig nur einfach einige Tuchfleden unterfucht, 
ans denen ber Charakterfrad dieſes Hochgefeier- 
ten Chren=bebecherten, Synagogen =belorbeerten 
Herrn zufammengenäbt ift! 

Schmähungen, welde ihrem Gehalte nach 
eben jo gut einen wütbenden Binkeljuden zum 
Berfafler baben künnten — werden uns eine 
Ehre fein, aber einfhüchtern werben fie un 
nicht, und auch nicht abhalten, Bilvfäulen der 
Tagesgötzen aus Pappenftiel und ſtinkendem Leim 
zujammengellebt — nach Gebühr in Scherben zu 
zerichlagen. — — 

In diefem Artikel hatte ich noch einen irri⸗ 
gen Bericht auch angeführt: Kuranda fei Ende 
Oktober, als dns Militär fam, aus Wien das 
vongelaufen. Das war nun allerbingd ein 
irriger Bericht. Kuranda hielt fih nun an 
biefen einzigen Punkt und fchimpfte fürchterlich 
über einen ſchändlichen Lügner und Verläums 
ber. Damit aber kam Kuranda auch im bie 
Falle. Denn er beftätigte fomit feierlich 
alle Shmad, die ihm in den unantaft- 
baren Thatfadhen des obigen „Kehrbeſens 
über das Spinnengewebe” geboten worden 
war: Der obige Artikel ift jomit ganz authentiſch 
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Und dieſer jelbige Herr Kuranda, ber morgen 
vor einem republifanifchen, bemofratifchen, und 
weiß Bott vor was für einem Gerichtähof — 
fh aus feiner Zeitung als Demokrat, als 
Republitaner viel glänzender barftellen 
und bie Geneigtbeit der Richter gewiß viel 
leichter als durch den fieten Patriotismus ep 
werben könnte*) — biefer Kuranda nennt bie 
„Kicchenzeitung* eine Harlefinsjadel He 
Kuranda ſcheint damals etwas laut von feiner 
Garderobe geträumt zu Haben. 





*, Ym 7. uni 1849, als ben Genoffen des Herrn 
Kuranda zu Kremfier wieder etwas bie Flügel wuchſen, 
fagt derſelbe Kuranda, ber früter vom Militärfom- 
manbo die ernenerte Herausgabe feiner Zeirung nachimchte, 
und unter Berfprehung der guten Haltung fie 
erlangte, wörtlich: 

„Bor dem Rechte ber Rerolutiou gilt fein anderes 
Recht, fie nimmt und verleiht aus eigener Machtvolllom⸗ 
menbeit, fie kennt fein „von Gottes Buaben“, fonbern 
mar ein „von Bolles Gnaden“. Will die Revolution 
Nepublik, jo ift Republik; will fie Monardie, fo if Mo 
narchie, aber fie hat Republit wie Monarchie geſetzt, ſie 
lennt kein geftern, fonbern nur ein beutel” — 

Wir würden biefe ſchönen Reminifgenzen bier nicht 
anführen — wenn wir nicht dazu dur das under⸗ 
ſchämte Hinnehmen und Berdffentlihen von Lob 
ſprüchen „fetten Patriotiom ue“ gerabewege gezwun⸗ 
gen worden wären! 
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Wir jind weit entfernt, ihm auf eine Fluth 
von Schmähungen zu erwibern, wir haben vor- 
läufig nur einfach einige Tuchflecken unterſucht, 
aus denen ber Charakterfrack dieſes hochgefeier⸗ 
ten Ehrensbebecherten, Synagogen =belorbeerten 
Herrn zufammengenäbt ift! 

Schmähungen, welche ihrem Gehalte nach 
eben fo gut einen wüthenden Binleljuben zum 
Berfaffer Haben fünnten — werden uns eine 
Ehre jein, aber einſchüchtern werben fie un 
nicht, und auch nicht abhalten, Bilpfäulen der 
Tagesgötzen aus Pappenftiel und ftinfendem Leim 
zuſammengeklebt — nach Gebühr in Scherben zu 
zerſchlagen. — — 

In diefem Artikel Hatte ich noch einen irri⸗ 
gen Bericht auch angeführt: Kuranda ſei Ente 
Oktober, als das Militär kam, aus Wien da⸗ 
vongelaufen. Das war nun allerdings ein 
irriger Bericht. Kuranda hielt fih nun an 
biefen einzigen Punkt und ſchimpfte fürchterlich 
über einen fchändlichen Lügner und Verläums 
ber. Damit aber kam Kuranda auch in bie 
alle. Denn er beftätigte fomit feierlid 
alle Schmach, die ihm in den unantaflt- 
baren Thatſachen des obigen „Kehrbeſens 
über das Spinnengewebe” geboten worden 
war: Der obige Artikel ift fomit ganz authentiſch 
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vom Juden gelefen und al® wahr hingenommen 
and beftätigt! Ausgenommen bie gegen feine 
Flucht erhobene Einfpradhe, ift Alles, was er 
fonft enthält, zugegeben! Wir werten aber 
hören, und zwar aus feiner eigenen Bertheidig⸗ 
ung, daß er noch etwas viel Schlim meres 
that, als das Davonlaufen gewejen wäre. 

Kuranda rechtfertigte fi) über den Bunft 
wie folgt: 


„Während bie „Kirchenzeitung“ mid in bem letzten 
Tagen des Oktobers „feige davon laufen“ läßt, babe ih 
am 30. Oktober in ber Berfammiung ber Bertranen® 
männer ber Rationalgarbe, in der-Halle bes Reichſtages 
Öffentlich geſprochen; in weldem Sinne, if in Danber’s 
„Geſchichte der Dktoter - Revolution“ nachzuleſen. Am 
3l. Oktober während des Bombardements, befanb id 
mid mit ben Meinigen im Kreiſe einer befreumbeten 
Familie in dem Haufe Nr. 1095 auf dem Graten, wo 
ber LE. Major v. 8. wohnte, deſſen Orbonzanz 
und des Abende zurüd im unfere Wohnung ge- 
leitete. in bBiefiger Arzt hat mich erft geflern baraz 
erinnert, daß ich in feiner Gelellichaft am Tage nad bem 
Bombarbement eine Wanderung durch bie Stabt madhte, 
um das merfwürbige Schanipiel, das fie bot, zu befid» 
tigen. Am 2. November übverfiebelte ich mit meiner 
Familie aus der Kölnerbofgafle, in ber ich wohnte, in das 
Haus Ar. 767, das ich noch bis zur Stunde bewohne. 
Am 4. ober 7. November bin ich einer Prozehangelegen- 
heit ale Zenge zu Gericht gelaben worden und meine An⸗ 
weienheit ift in ben Alten konſtatirt. Diefe Aufzählung 
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biefer Details wird genügen, um bie dummbdreiſte Ge⸗ 
wiflenlofigleit zu bezeugen, mit welcher bie Kirchenzeit⸗ 
ung“ zu Werke gebt. 8. 


Auf dieſes fchöne Geſtändniß ift zu ers 
wiebern: 

Kuranda, der im erften Blatt feiner Zeitung 
1848 über bie Militärherrfchaft fchimpft, über 
die Ordnung der Saferne, über die Ruhe des 
Stodhaufes, welcher jagt: „Wenn alle Behörden 
dem Pöbel unterthban find, wenn vie Hleinften 
Vergehen nach ven Prineipien militärifcher Dis» 
ciplin gehandhabt werten,” dasfelbe Individuum, 
das ein paar Wochen früher das kaiſerliche Mi⸗ 
litär „eine rachedürftige Soldateska“ 
ſchimpft, das den Mord Latour's eine Sühne 
„gemeuchelter Bürger” nennt — — läßt fid 
erſtens als „fteter Patriot” rühmen, derſelbe 
Kuranda hat noch nicht die Schmach widerrufen, 
die er auf den Leichnam eines treuen Dieners 
ſeines kaiſerlichen Kriegsherrn mit ſchmutziger 
Hand geworfen, ehe dieſer Leichnam noch kalt 
geworden, derſelbe Kuranda läßt ſich zweitens 
nach eigenem Geſtändniß einige Wochen nach all 
dieſem Schimpf am 31. Oftober von einer Or⸗ 
bonnanz eines Ef. f. Majors, alfo von einem 
biefer beichimpften Solvatesfa — wie eine tobten- 
farbige mit Bleiweiß Ialirte ‚und fchlotternde 





252 


Ölieberpuppe in feine Wohnung fchleppen (er 
nennt es geleiten) — wo, fragen wir, bat bie 
beutfche Sprache ein Wort, um biefen Ehrenzu⸗ 
ftand eines Menfchen nach Gebühr zu be 
zeichnen ! 

21. Wie Hat mir Kuranda und fein Abvolat 
bie vorgeivorfene „Unwiſſenheit“ nachgewwiefen? 
Dadurch, daß man in allen meinen Schriften 
Folgended entdeckte. 1) Daß ih einmal bei 
einem Citat eines Verſes Göthe mit Schiller 
verwechjelte (mas zubem am Enbe bes Buches 
als Erratum angeführt ift), und 2) daß ich das 
Wert des Cornelius Nepos ale Katjerbiographien 
ftatt ale Feldherrnbiographie anführte, das fand 
man in fünfzig von mir herausgegebenen Bänden 
und Brojhüren!*) Und dieſer Beweis von Un: 


*) Was Übrigens Herr Kuranba für ein umſichti⸗ 
ger Bolitiler it, bat ibm bie Krenzzeitung im September 
1862 in folgendem Denkzettel nachgewiefen: 

Die „Oft-Deutihe Bor“ in Wien bat irgendwo ger 
lefen, daß für das Yinanzminifterium auch am Herrn v. 
Bobelihwingh gedacht fei und läßt ſich darüber num fe 
genbermoßen ans: 

Der Flug ift fühn, fo kühn, daß wir beforgen, Herr 
v. Bodelſchwingb, ber alte fiebzigjährige Bureaukrat, der 
Binanzminifter, dann Miniſter bes Innern, Friebrich Bil 
beims IV., biefer Beamte ber guten alten Zeit, wenn fa 
ihn wirklich Herr v. Bismarl zum Gefährten ausexjehen 
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wiſſenheit wurbe vom Gerichtshof als gültig 
angenommen. Ich Habe darnach dem Präfinenten 
Frühwald bezugs feiner Eigenſchaften als Ge⸗ 
meinderath und trauriger juridiſcher Schriftſteller 
etwas Anderes bewieſen; es wird in der Folge 
gebracht werden. 

Der Advokat Berger, der mich der „Un⸗ 
wiſſenheit“ beſchuldigte, ſprach mit einer unend⸗ 


follte — könnte ... dabei das Schickſal bes Ikarus er⸗ 
leiden. Nach vierzehnjähriger Zurückgezogenheit wieder 
Finanzminiſter! Derſelbe Bodelſchwingh..., ber anf 
dem vereinigten Landtage won 1847... derſelbe Herr 
heute konſtitutioneller, verantwortlicher Miniſter! Wirk⸗ 
lich, wenn Herr Ernſt v. Bodelſchwingh⸗Velmeck (ſoll 
heißen Velmede) ſich dann als ſolcher im Spiegel betrachtete, 
fo müßte er entweder laut auflachen ober einen Verhafts⸗ 
befehl gegen ſich ausſtellen ꝛe.“ Darauf ſagt die Ber⸗ 
liner Kreuzzeitung: 

„So über preußiſche Verhältniffe zu ſchreiben, unter⸗ 
ſteht fi) ein Wiener Blatt, das doch völlig bankerott ifl 
in politifhen Dingen und nicht einmal weiß, baß biefer 
Herr v. Bobelfhwingh feit etwa fieben Jahren verſtorben 
ft. Was fir eim Letergefchrei würde dieſer beilfofe 
Schwäter Kuranda erheben, wenn eine große prenfifche 
Zeitung in ihrem Leitartilel Die Frage abhandeln wollte, 
ob Fürft Schwarzenberg etwa an bie Stelle bes Herrn 
v. Schmerling treten foltel Will den Niemand biefem 
armen Preß-Iuden ein Konverfationsieriton der Gegen⸗ 
wart fchenten?” 








AA 
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dem farazenifchen Spanien im neunten Jahr⸗ 
hundert und erinnern an bie Kreuzigung oder 
fonftige höchft graufame Ermorbung dhriftlicher 
Rinder in älterer und fpäterer Zeit. So bes 
Knaben Wilhelm von Norwich 1144, eines Knaben 
in Glouceſter 1116, eines Knaben in Bleſſis bei 
Orleans 1171, eined Knaben Richard von Bon 
totfe 1179, des Knaben Robert zu St. Edmumd 
in England 1184, des Knaben Hugo von Lincoln 
1215, des Knaben Heinrich von Weißenburg im 
Elſaß 1220, der fünf Kinder in Fulda 12333, 
eines Mädchens zu Forchheim in Franken 1201, 
bes Knaben Wernherr von Oberweſel am Rhein 
1287, des Knaben Rudolph von Bern 1288, des 
Söhnleins eines Bürgers von Ueberlingen Namens 
Frei 1331, eines Knaben in Meffina 1347,”) 
des Söhnleins eines Schufterd Namens zur Vyden 
in Zürich 1349, des Knaben Konrad Lory zu 
Dießenhofen in ver Schweiz 1401, eine® Knaben 
in Krakau 1407, des Mädchens Urfula Pöck in 
Zirol 1442, eined Knaben in Ancona in ber 
erften Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts, ale 


*) IA in den Sammlungen ber beutichen Schrift. 
Reller nicht angeführt. Die Zeugnifle bafür in Gio- 
vanni bi Giovanni: L’Ebraismo della Sicilia. Pa- 
lermo 1748. p. 176. 
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vor 1450, eined Knaben aus Savona 1454, 
eines Knaben aus Eaftilien 1454, eines Knaben 
in Zurin 1457, des Knaben Andreas Orner zu 
Kinn in Tirol (Anderl von Rinn) 1462, ves 
nummehrigen zweiten Bistyumsheiligen in Trient 
Simon Onverborben 1475 (fchon erwähnt im 
Nro. XIII.), des Knaben Sebaftian Novello aus 
Bergamo zu Borto Buffaleto in Friaul 1480, 
des Knaben Lorenz in Maroſtica bei Vicenza 
1485, eined Knaben aus Langendenzlingen im 
Schwaben 1503, des Wagnerlindes von Pöfing 
in Ungarn 1494, des Knaben Michael aus Rava 
in Großpolen 1547, des Knaben Johannes aus 
Petrilau 1569, des Mädchens Eliſabeth aus 
Bunte in Lithauen 1579, mehrerer polnifcher 
Kinder und zwar eined Knaben aus ver Nähe 
von Szyplow 1590, des Kuaben Simon von 
Wilna 1592, eines Chriftentindes in ver Nähe 
von Goſytyn 1595, wieder eined Chriftenfindes 
aus der Nachbarſchaft bei Szydlow 1595, des 
Knaben Vojciech (Adalbert) aus Swirignowo 
(Zubliner WRegierungsbezirt) 1598, des Knaben 
Matthias Stillich aus Kaaden in Böhmen 1650, 
eines Kindes des Gilles de Moyme von Ölattiguy 
bei Meg 1669, des chriftlichen Katechumenen 
Simon Abeled aus Prag 1696. 


Außerdem wurben noch entdeckt: ber Fall 
Brunne, Woher! Bohint N. J. IL 8. uf. 17 
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eines folchen Kindsmordes in Toledo im zuuälften 
Jahrhundert, zu Engen in Schwaben um bie 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, bie Fälle 
aus Berlin 1500 und 1573, aus Verben 1509, 
aus Brandenburg 1509. Ebenſo erinmerm wir 
an das Martyrium des ſeligen Betrus von Arbues 
in Saragofja 1485, au ben Chriften aus bem 
Bisthum Würzburg , welcher von ber Juden 
formlich gefeltert wurbe, wie au bie durch ned 
lebende Zeugen conftatirte Ermerbeng des 
Pater Thomas in Damaskus 1842. Für alle 
piefe Fälle läßt fich eim genügender Hiftoräfcher 
Nachweis, theilweiſe ſelbſt auf amtliche Urkunden 
geſtützt, herftellen. Ebenſo fällt es nicht ſchwer, 
vießfällige Geſchichtsverdrehungen älterer chriſt 
licher Judenfreunde und Judengenoſſen, z. D. 
Wagenſeils, Deppings u. m. a., dann jüdiſcher 
Literaten aus der Gegenwart in ihrer ganzen 
Blöße aufzudecken. (Näheres hierüber in: Kirche 
und Synagoge von Rupert. Schaffhauſen, Hurter 
1864, von Seite 197 bis 254.) 

Wer war ed nun, ber Betreff der von Ju⸗ 
ben an Chriften und Cbriftenfindern begangenen 
Morde glänzende Unwifſenheit an den Tag 
gelegt? 

Wenn aber Dr. Berger im Interefſe des 
Auden Kuranda aus der Berwechslung von den 
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zwei Worten: „Katjerbiographten” und , Feldherrn⸗ 
Biographien”, mir mit einem Zetergeſchrei Un⸗ 
wiffenheit beweiſen wollte, fo foll bem Herrn 
Berger hier mit feiner beliebten Manier und mit 
feinem Ausmaß nur jo nebenbei eingemefjen 
werben. 

Im Jahre 1864 wurde in Wien von einem 
Ham Karl Schram bei Bartimus ein „Album 
von Autographien „hervorragender“ Perfonen 
der Bergangenheit und Gegenwart” herausge⸗ 
geben. ‘Da finden fich mem im ber britten Liefer⸗ 
ung Handfchriften, Bacfimile von Triebrich von 
ver Pfalz, Matthes von Thurn, Elifabety Stuart, 
Gemahlin des Winterfönige, Ezar Peter dem 
Großen, Ezarin Katharina L, Czarin Elifabeth, 
Czar Peter III., Ezarin Katharina Il., Ofterman, 
rurffifcher Großlanzler und gleich varauf Dr. Joh. 
Nep. Berger!!! 

Run bat fi) der Herausgeber Schtam nicht 
vielleicht erlaubt den befcheidenen Advokaten ges 
gen feinen Willen in biefe erlaudyte Geſell⸗ 
ſchaft von regierenden Zürften hineinzuzwängen, 
nein, Herr Berger wurde um ſeine Handſchrift 
erfacht und dieſer Große des Reiches jchrieb 
zu dieſem Zwecke als „Bervorragender” Fol 
gestdes buchſtäblich: 

17* 
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„Memoiren“. 


„Beriuh es une und fchreibe treu 
Zus Tagebuch ben Alltagbren, 
Nach deinem Tod verkauft bie Nichte 
Darans ſechs Bände Weltgeichidhte.” 


„Brobultivität”. 
„Wer täglich eine Seite bichtet 
Hat einen Band im Jahr erridtet.“ 
Aus meinen Photogrammen. Dr.I.R. Berger. 


Gefegt nun ven Fall, Brunner Hätte ſich ein⸗ 
mal beilommen lafien, einen jo geſchmackswidrigen 
„Alltagsbreu“ zu fchreiben, wie e& Herr Berger 
getban Hat — fo läßt fich denfen, wie Berger, 
um Brunners „Unwijjenbeit” nachzuweifen, dieſen 
Alltagsbreu breit getreten hätte. Es foll hier 
in Berger’6 Manier, und vielleicht auch ſogar 
mit dem beneidendwerthen Wig des Herm Berger 
der eigene „Alltagsbreu” vesfelben in Klein⸗ 
cicero befprochen werben: 

„Hoher Gerichtshof! braucht in dieſem efla- 
tanten flandaldfen Falle die Unwiſſenheit erft 
noch nachgewieſen zu werben! in einem Falle, wo 
die Blamage fo. offen am Tage liegt? Ein 
Menſch, den jeder Kinderlehrer wegen Umwwiſſen⸗ 
heit in der NRechtfchreibung burchlarbatfchen würde, 
wagt e8 mit einem abgewelkten Schuaberhüpfel 
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in die Gefellichaft regierender Fürften fich hinein⸗ 
zubrängen, nachdem er wegen Mangel an Recht 
ichreibung feierlich erfucht worden ift, die Knaben⸗ 
ihule — zu verlaſſen. Ein Menfch von jedem 
Schulknaben an Wiſſen überflügelt, will fich im 
ten Ruhmestempel des Hervorragenden einfchleichen, 
um fich bafelbft auf den vier morjchen Füßen 
ſeines Schnaberhüpfel®e als Halbgott nieberzu- 
ſetzen, und die Bewunderung der Mit⸗ und 
Nachwelt entgegenzunehmen! Hoher Ge— 
richtshof, ich ſtelle die Frage: Was kann denn 
ein Menſch im Kopfe haben, der Breu ſchreibt, 
ſtatt Brei? Hat er Breu, oder hat er Brei, 
oder hat er gar nichts im Kopf! ft es nicht 
eine eflatante Verachtung ver gebifveten Lejewelt, 
wenn ein Dichter, ber dem Herren Biebermayer 
in den fliegenden Blättern fo gleich fieht, wie 
ein miferabler Dichter dem andern, bie vermegene 
Meinung begt: das Leſepublikum joll feinen un- 
orthographifchen und überdieß jehr abgeſchmackten 
Breu Hinunterwürgen! Was kam dem eim 
Menſch vom Recht verftehen, ver nicht einmal 
von der Rechtfchreibung etwas verfteht? Welche 
Finfternig muß in einem Kopfe berrichen, in 
welchem ſelbſt das Kreuzerkerzchen ber Recht⸗ 
ſchreibung verloſchen ift? Schon die Schulbank 
der Trivialſchule ift zur Armenſunderbank feiner 
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Unwiſſenheit geworden, und wie wäre es mög⸗ 
lich, den Beweis glänzender Unwiſſenheit ſchla⸗ 
gender berzuftellen, als dieſer Biedermayer II. 
in feinen Fadogramen ſelber zu Stande gebracht 
hat? Was kann denn das für ein Rechtsgelehrter 
fein, der offenbar jchon in der Schule nichts 
Rechtes gelernt Hat? Es ift nicht fo Leicht, ſeche 
Bände Weltgefchichte zu verlaufen, wie Ser 
Berger meint. 


„Er ſolls verſuchen uub fchreiben treu 

Ins Tagebuch den „Alltagsbreu“, 

Und wenn er caput iſt — ber große Sprecher 
Berlauft es — bie Nichte — dem Käſeſtecher!“ 


So ift die Manie und die Manier des Herrn 
Berger: er hält fich an einen Strohhalm an und 
Ihwimmt damit in einem Ocean feiner Rede⸗ 
gewäller herum. 

Meine Anficht aber hierüber ift folgende: Es 
iſt unwürdig eines Mannes, weun er um eines 
fo geringen Verftoßes willen wie hier ein Schreib« 
fehler, dort eine Verwechslung von Kaifer und 
Feldherr, einem fonft willenjchaftllich gebildeten 
Menihen — allen Ernſtes vor Gericht Us 
wiſſenheit beweiſen will; ja, ich für meinen Theil 
würbe es für eine Unbilligfeit und eine Gemein: 
heit halten; wenn ich mein Salz vor Gericht 


auf ven Breu Bergers geftreut Yätte, um Herrn 
Berger aus biefem feinen „Bren” Unwiſſenhen 
beweiſen zu wollen! 

Sollte ich aber in die Lage kommen, dem 
Herrn Berger aus eben feinen obigen Photes 
grämmlichen Wien — Umwiſſenheit beweifen zu 
follen, jo würbe ich ficher feinen „Bren“ unbe⸗ 
rührt laſſen und einen ftichhaltigeren Beweis 
hervorholen. Und zwar ungefähr aljo: 

Es verräth Unwiſſenheit: wenn Herr Berger 
meint, er werbe durch feine Hanbfchrift umter 
den „hervorragenden Perfonen”, feiner Größe eine 
Viertelelle zujegen. 

Es verräth Unwiſſenheit: wenn er durch ſeine 
Einzeichnung in das Buch der Hervorragenden 
meint, er werde etwas anderes damit erreichen 
— als einiges Ausgelachtwerden. 

Es verräth Unwiſſenheit: wenn Herr Berger 
meint, er ſei witzig; — dem wer ans ſeinen 
langjährigen, ebenſo mühſamen als vergeblichen 
Anftrengungen Witze zu machen, am Ende ale 
Quinteſſenz obige ſechs Zeilen zum Beſten gibt, 
— der kann mit ſeinen Witz nicht mehr zu 
einem Ausgleichsverfahren zugelafſen werben. 

Sollte Herr Berger aber auf feiner Lieblings⸗ 
täufchung, d. h. auf der fixen Idee feines Witzig⸗ 
fein® bebarren wollen, jo müßte er erft einmal nach 
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gehöriger Bertheilung von Wind und Wetter, ben 
Beweis dafür berftellen. Er müßte fich ein 
wenig mit Wortfügung befafien, unb wicht in 
einem Aushängeftylmufter: „Bände errichten;* 
einen Band fchreibt man, aber einen Banb er: 
richtet man nicht, das ift nicht deutſch und noch 
piel weniger witig! 

Wir wollen nicht fagen, das Folgende jel 
wigig — aber wenigften® ift es deutfdh: 


Wenn Berger täglih Eine Geite dichtet 

So enbigt er im Jahre einen Band — 
Doc käm' ber Leer an des Lebens Raub, 
Er wäre durch Herrn Berger hingedichtet. 


Hindichten und Hinrichten geht auf dat⸗ 
felbige hinaus. 

Iſt Herr Berger nicht derfelbige gemüthreiche 
Eriminalift, ver mit einem Eifer, der zu einigem 
Nachdenken anregt, die Aufhebung der Todes⸗ 
ftrafe beantragt bat? Wie kommt dieſer zart 
fühlende Rechtsfreund dazu, eine ganz neue, höchſt 
peinliche Todesart zu erfinden — die langfame 
Hindichtung durch feine Photogramme? 

Was ließe fi) aus den fonftigen Publilatio- 
nen des Herrn Berger mit feiner Manier (aber 
nicht mit feinem Wis) für eine Philippica zu⸗ 
fammendringen, vie dem öſterreichiſchen Demoft- 
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henes ein wenig die Stimme verfchlagen Tönnte, 
Wir Hoffen, daß er unfer Verfahren gegen ihn 
ale ein ſchoönendes anerlenne, dem wir haben 
bisher mit ihm noch gar keinen Ernft gemacht. 

Nur Eine Frage erlauben wir uns noch: 
Wenn Einer einen andern wegen Patriotib⸗ 
mu® lobt, fo muß der Xober boch felber das⸗ 
jenige minveftens anftreben, was er an einem 
andern lobt. Aus vielen Schilderungen und Be⸗ 
richten über das Frankfurter Parlament fet hier 
aus den Münchener Hifter. politifcden Blättern, 
XXII. Bvd., 799. Seite, eine Stelle erwähnt, wel- 
cher eine Schilderung der grauenvollen Ereignifie 
des 6. October in Wien, und ber Stimmung 
der Linken in Frankfurt vorandgeht: 

„Es lag etwas Bräßliches in der Freude über 
das Glück der fogenannten „patriotiſchen“ Er⸗ 
bebung des Wiener Pöbels, und den gelungenen 
Meuchelmord am Kriegeminifter, wie fie mit 
gefpreizten Armen, fliegenden Roden, lautem Raus 
ſchen und vollen Baden, gegen alles Recht und 
Geſetz auf den Straßen von Frankfurt einher 
fuhr, wie fie aus ben revolutionären Clubs 
brültte und felbft auf den Bänken ver Pauls⸗ 
firche ihre Lache aufſchlug. Mir wird ver Tag 
ewig denkwürdig bleiben, als der neugebadene 
Wiener Advokat Berger, ein dünnes, ftraff em⸗ 
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porgeftredte® Männlein auf bie XTribiime flieg, 
mit dem vringlicdyen Antrage, daB die Nationals 
verfammlung eine Lob⸗ und Dankadreſſe mit um 
verhohlenem Beifall an bie tapfern reiheitähel« 
den in Wien erlaffen follte. Sein bleiches Ans 
geficht blieb in feiner graufenhaften Farbloſigkeit 
unbewegt ftehen, und bie unverhältnifmäßig gro⸗ 
Gen Augen waren wo möglich noch tiefer nub 
lücenhafter für ein erträgliches Eonterfei. Keine 
Wimper zudte, fein Zon ber Stimme verfagte, 
die linke Hand grub nach Gewohnheit in ber 
Hofentafche, und der ſchmächtige Leib ruhte auf 
das Pult geftügt, der rechten Seite zugelehrt, 
als gälte e8, in ver nachläffigften Stimmung von 
der Welt eine Charade ber illuftrirten Leipziger 
Zeitung zur Beförderung ter Verdauung aufzu⸗ 
Iöfen, während bie befjern Oefterreicher ſcham⸗ 
roth wurden für ven Heinen Mann, dem es 
jelbft zum Verrathe feines Landes und Kaiſers 
am Gewicht fehlte. Der Antrag wurbe nicht 
für dringlich anerfannt. Berger fprang noch ein« 
mal, wie ein Bedienter des theuerften Gafthaufe® 
zu Köln, leichtfüſſig auf die Nebnerftätte und ers 
Härte mit einem Verſuche zum Zorne, der jedoch 
mißlang, daß er feinen Antrag num ganz zurück⸗ 
nehme, und die genannte Lob: und Dank—⸗ 
adreſſe von der Linken auf eigene Wag umb 
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Gefahr nah Wien zu beförbern beftrebt 
fein werde.” — Robert Blum war der Träger 
der Adrefje nach Wien.*) Berger blieb in Frank⸗ 
furt — lobte in ver „Folge den Batriotismus 
für Gejammtöfterreich”, und redete mit ber aufs 
richtigſten Begeifterung für Abjchaffung von Gal⸗ 
gen und Zobesjtrafe! 

22. Nun zum Schluß und dann noch ver 


*) Diefer unvorſichtige Menbatar ber patrioti⸗ 
fchen Gefühle Berger u. Comp. wurbe am 9. Novem⸗ 
ber 1848 erichofien, fein Gefährte Iulius Kröbel am 
11. Rovember 1848 zum Straug verurtbeilt unb begna⸗ 
digt. Sonberbar, die Deſterreichi ſchen Patrioten“ 
blieben in Frankfurt; fichere VBorficht iſt bie Mutter ber 
Weisheit. In Dunbers Denkichrift Über bie October⸗ 
Revolution (Wien bei Schaumburg 1849) flieht &. 908 
das Berzeichniß ber im Belagerungszuftande bie zum 9. Mai 
1849 verurtheilten Perſonen.“ Der erfte biefer Ber» 
urtheilten ift: „Robert Blum, aus Leipzig gebürtig, Buch⸗ 
bänbler, erfchoflen; der vierte: Julius Fröbel, Griesheim, 
Rudolftabt, 43 Jahre, zum Strang verurtbeilt unb bes 
gnadigt.“ — Der weniger zurehuungsfäbige Blum trug 
feine Haut zu Markte — die pfiffigen Kralehler iu Frauk⸗ 
furt fühlten das in ihreu eigenen Gliedern nud ſprachen 
es auch halb im Scherz halb Ernſt aus, ale Blum fort. 
ging. Er mag fih in feinen Ietten Stunden eben nicht 
mit Segenswünfcen an bie linfen Heter erinnert haben 
— bie vorfidtig wie Füchfe — mit iu bie Falle 
gingen. 
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ſchiedene Betrachtungen über ben Ritter KQurauda, 
feinen Advokaten und den Präfidenten des Ge⸗ 
richtshofs — zur Orientirung. 

Nachdem ber Ritter der Ehrenlegion Kuranda 
freigeſprochen war, fagte ver Präfibent Frũhwald 
zu mir: „Sie Türmen gegen biefe® Urteil Be 
rufung einlegen, ımb koͤnnen auch eine Abſchrift 
des Urtheils haben.“ 

Ich litt ſchon zwei Tage und Nächte vor ber 
Schlußverhandlung an einer Halsentzündung, bie 
mir auch den Schlaf raubte — umd in Folge 
befien trat auch ein phyſiſcher Edel ein, 
der es mir momentan unlieb machte, dieſen Pro- 
ceß weiter fortzuführen, ich entgegnete daher: 

„Ih danke für die Abjchrift, und da dieſer 
Gegenftand als ein Principienftreit erklärt wurde, 
fo kann das der weltliche Richter nicht eniſchei⸗ 
den, und ich kann nur an die Weltgefchichte 
appelliten und an das, was ihre baberrolfenden 
Fluthen bringen werben.“ 

Diefe meine Appellation an die Weltgejchichte 
ließen die jüdiſchen Stenographen und bie jüdi⸗ 
chen Blätter aus, fie mochten gute Oründe da⸗ 
für Haben; denn die Weltgefchichte hat bisher 
immer gelehrt, daß die Judenherrſchaft für 
bie Länge ver Zeit nicht zu ertragen ſei. 

23. Der Gerichtshof nahm ſich in der Moti- 
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virung feines Urtheils fogar Heraus, einem Doktor 
der Theologie vorzubalten, welche Bücher er citiren 
bürfe, und welche nicht. Das ift bisher noch nicht 
bagewefen, jedenfalls aber gibt e8 Runde von dem 
Mangel an Mitteln, welche dem Gerichtshof 
zu Gebote ftanden, wenn er nach folchen Mitteln 
greifen mußte, um ven Yuben freifprechen zu 
fönnen. Es hieß: „Was heute von den Artikeln 
der Kirchenzeitung vorgelefen wurde, ift auf. eine 
Art zufammengeftellt (?), daß es geradezu ale 
einer Kircyenzeitung unwürdig erflärt werben 
muß. Der Gerichtshof erflärt: daß die Beruf: 
ung auf den Heiden Manetho und ven Schrifts 
ftellevr Daumer, welches letzteren Werte geradezu 
mit dem GChriftentyum in Widerſpruch ftehen, 
von einem katholiſchen Priefter faum erwartet 
werben jollte.“ 

Gegen dieſe, dem katholiſchen Priefter und 
dem ‘Doktor der Theologie angethane Imperti⸗ 
nenz verwahrte ich mich darnach Öffentlich im ver 
Kirchenzeitung, wie folgt: 

„Eine Rechtsverwahrung. Nach der öfters 
reichtichen Geſetzgebung fteht e& einem Nichter in 
feiner Eigenfchaft nicht zu, eimen urtheilsfräftigen 
Entſcheid darüber zu geben, ob etwas ver kirch⸗ 
lien Richtung würdig ober unwürdig fei. 
Der Geiftlihe bat vor dem weltlichen Gerichte 
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fein Privtlegium, feinen Vorzug, es ift alfe 
nicht abzufehen, wozu er zu feinem Nachtheil in 
rein firchlichen Angelegenheiten — ein öffentliches 
Urtheil von dem weltlichen Richter über ſich er⸗ 
gehen laſſen jollte. Ebenſowenig bat ein Rkhter 
nach bem betreffenden Gejeße weder bie Aufgabe 
noch das Recht, in einem Urtheilsſpruche zw 
beftimmen, welche von einem @eiftlichen vor⸗ 
gebrachten Citate desfelben würdig ober mwin⸗ 
big find.“ 

„Wenn der Richter den Kreis des Geſetzes, 
ver ihm angewiejen ift, verläßt, fo Tann er and 
nicht mehr auf jene äußere Achtung Anſpruch 
machen, die ihm gefetlich gebührt, fo lange ex 
innerhalb der Schranken bleibt, welche ihm Das 
Geſetz angewiefen hat; und er muß fih in bem 
angezeigten alle darein geben: in feine Schranken 
zurücdgewiefen zu werben. Iſt er Alatholil, fo 
hat fein Urtheil in derlei Angelegenheiten ohne⸗ 
dieß feinen Werth, ift er Katholif, jo muß er, 
da er feine Stellung ale Richter verlaſſen kat 
und als Rate dem Priefter gegenüber auftritt — 
eine Belehrung hinnehmen, ein Umftand, ver um 
fo bevechtigter erfcheint, wem ber Rate auch ein 
Laie in der theologiſchen Wiffenfchaft ift und ges 
rasewegs etwas Irrthümliches behauptet, er for 
mit. nicht mir aus dem Kreife feiner amtlichen 
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Wirkſamkeit, fondern auch aus dem Kreiſe 
feines Wiſſens und der damit verbun> 
denen Urtheilsfähigkeit Heraustritt.” 

„Bleibt der Richter in feinem amtlichen Kreife, 
jo ift ihm in feiner Eigenſchaft die äußere Acht⸗ 
ung einzuhalten, felbft für den Yall, wenn er 
— nad menſchlicher Hinfältigleit ein ungeredhtes 
Urtpeil fällt. Tritt er aber aus feinem amtlichen 
Kreife heraus, jo kann fein unbefugtes Urtheil 
zurückgewieſen werben; feldft dann, wenn ed 
ein gerechte® wäre, um fo mehr, wenn es nicht 
nur ungerecht, ſondern auch unberedhtigt und 
irrtümlich tft.” Der Präfident Frühwald nahm 
dieſe Verwahrung ftillfchweigend auf. 

24. Auf dieſe TFreifprehung des Juden 
Kuranda hin meinten nun die Indenblätter alles 
Diögliche thun zu vürfen, was in ihren Gelüſten 
ftand. Jetzt wurde gehöhnt, verbreht, gelogent, 
geipöttelt, gefchimpft in allen Tonarten. Alle 
einſichtigen Auriften behaupteten: ber Obere 
Serichtshof hätte ficher ein Strafurtheil ausge» 
fprochen, wenn ich mich auf venfelden berufen 
bättee Somit hatte fi der Jude bei mir zu 
bedanken. Weber mein Berufen auf die Welt- 
gefchichte lachte er natürlich; Übrigens ift fie doch 
eine große Macht und bisher fchon mit andern 
Juden fertig geworben ale mit Herrn Kuranda. 
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Daß jeve Kirchenzeitung ben Juden ein 
Aergerniß fein muß, das habe ich im felbem 
Jahre 1860 dem Kuranda nachgewiejen, als er 
die Kirchenzeitung ein Hetblatt nannte, in folgen- 
den Worten, in denen der Grumb des Streites 
zwijchen Chriſtenthum und Judenthum est- 
halten iſt: 

„Die Kirchenzeitung iſt von je einge— 
ſtanden für Lehre und Gejeg der katholi—⸗ 
fhen Kirche — des fortgefegten Chriſtus 
auf Erden, des pofitiven EChriftentHums 
— und darum muß jie den Juden ein Wergermiß 
fein und bleiben.“ 

„Darin liegt der Beweis, daß fie ihre Pflicht 
gethan hat.” 

„Als der heilige Stephanus, felbft jüpiichen 
Stammes, vor dem hohen Rath jeine Rede ge 
halten und am Schluſſe die — das Juden⸗ 
thum feither bezeichnenden Worte fprad 
(Apoftelgefchichte VII.): 

„Ihr Haleftarrigen und Unbefchnittenen au 
Herz und Ohren, Ihr wiberftrebt allezeit dem 
heiligen Geiſte, wie Euere Väter, jo auch Ihrl 
Welchen ver Propheten haben Euere Väter nicht 
verfolgt? Sie haben vie getötet, die da vorher 
kündigten von der Ankunft des Gerechten, deſſen 
Derrätker und Mörder Ihr geworben fein, vie 
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Ihr das Geſetz durch die SDienftleiftung der 
Engel empfangen, aber nicht beobachtet habt;“ — 

„da ergrimmten fie in ihren Herzen und 
Inirfchten mit den Zähnen wider ihn” — jchrieen 
mit lauter Stimme, hielten ihre Ohren zu — 
— — „und fteinigten ven Stephanns!“ 

„Wenn auch der ganze Lehrinhalt des Talmud 
beim modernen Reformjudenthum verraucht ift 
— Eines bleibt ale ekler Bodenſatz in den 
leeren Gefäßen zurüd, ver Haß gegen Ehriftus, 
gegen jene Kirche, gegen feine Wahrheit, gegen 
feine Diener, und dieſer Haß fteigert ſich zur 
Wuth gegen jene, die offen gegen bie Halsftarrig- 
feit auftreten; diejen aber muß es hinwiederum 
eine Ehre und eine Freude fein, um Desjenigen 
willen Schmach zu leiden, der fie gefandt bat!“ 

„Darin liegt der legte Grund bes Strei- 
ted. — Das ift der Kern der Frage.” 

25. Wie es ber Unterjuchungsrichter Dr. Ant- 
hofer klar und deutlich ausgeſprochen, daß bie 
Schmähung des Juden im Sinne des Oefſter⸗ 
reichiſchen Strafgeſetzes eine Ehrenbeleidiguug ſei 
— ſo äußerten ſich juridiſche Stimmen in 
geachteten Organen Deutſchlands; wie die Ber 
liner Revue, die Neue Preußiſche Zeitung (welche 
in Beziehung auf dieſen Proceß ſagte: „In 
Oeflerreich hat man ein neues erimen entdedt, 

Brumner, Woher? Wohin? Re F. II. 3. Aufl. 18 
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das crimen laesae majestatis judaicae u. f. w.), 
das Stuttgarter Morgenblatt, welches fagte, ver 
Staatsanwalt werde „hoffentlich gegen eine ſolche 
Urtheilsſprechung Einfprache erheben”.*) In Wien 
gab ein gewiegter praftifcher Juriſt über dieſen 
Proceß eine Brofhüre heraus: „Die Sciuf- 
verbandlung des Proceſſes Brunner — Kuranda, 
beleuchtet von einem BÖfterreichifchen Rechtsfreumpe 
für gebildete Xefer, Wien, Mayer 1860," worin 
nachgewiefen ift, wie der Präſident dem Kläger 
Brunner „bei Entwidlung ver Klage Feſſeln au 
gelegt habe*, wie Kuranda und fein Advocat, bie 
Schmähungen des Kuranda durchaus nicht be 
wiefen baben, und wie das Schlußurtheil des 
Gerichtshofes entwerer aus Unkennt niß oder aus 
Umgebung der Normen formellen und materiellen 
Rechtes berporgegangen fei. 

26. Der Yubel der Judenſchaft Über biefen 
„Steg des Lichtes” war ungeheuer. Kuranda, 
„der Schreiber Gottes,“ wurde mit Siegeshymmen 
angefungen. 

In Lyk, Provinz Preußen, bat ber nenbebrätiche 
Styliſt David Gordon — den Proceß Brunner-Kurande 
nah ber Anegabe ber Gelbfiverberrlihung Kuranda’s 


m) Der Staatsanwalt faun in Deflerseich bei Brivat- 
proceſſen feine Einſprache erheben. 
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(mit gewiflen Auslafjungen, die dem „Schreiber Got⸗ 
tes” nicht geichmedt haben) hebräifh herausgegeben, um, 
wie es in ber Borrebe heißt, „unferem gefeierten 
Glanbensgenoflen Herru Kuranda ein bleibenbes Denk⸗ 
mal im Tempel ber bebräifhen Literatur zu er 
richten. 

Ich bringe bier, zum Beweife, wie wenig ih in Be- 
ziebung anf bie Berberrlihung des „Schreibers Got⸗ 
tes” von Heinliher Eiferfucht geplagt bin, ben Titel im 
deuticher Ueberfegung: 

„Buch des Kampfes, der Finfternig nud bes Lichtes.“ 
In ihm ſoll erzählt werben für die Welt in der hebräi⸗ 
fhen Sprache Har und leicht, alles Einzelne der Rechts 
fache, weldhe war zwiſchen Sebaſtian Brunuer, dem Ber- 
foiger der Juden, nub zwifhen unferem Bruber, bem 
Hebräer, dem Schreiber Gottes, Ignaz Kuranda, beffen 
Rechtsſache entichieden warb am Tage Gottes, ben 18. 
des Monats Yjar 5620, in der Refibenzflabt Wien. Unb 
unfer Bruder, ber Hebräer, ging ſchuldlos hervor ans 
dem Rechteftreite, und ber Ruhm Iſraels fol vermehrt 
werben burch ibn. Bon David Gorben.” 


Derfelbe jüpdifche Leibdichter des „Schreibere 
Gottes“*) und des „Ruhms Israels“ bat auch 


*) Zufällig glaubt aber ber Schreiber Gottes Kuranda 
an gar feinen Gott, wie er es in feinem Gränzboten 
1847 4. Bd. ©. 294 dentlih ausipridt: „Die Religion, 
was auch bie Theologen noch immer in ihr zn fischen 
sorgeben, hat fi auf das Gebot der Liebe zufammen- 
gezogen: „Liebe beinen Nächten wie bich ſelbſt.“ Die ges 
fährlihe Nebenbedentung, bie biefem fhönen Spruch durch 

18* 
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ein ganzes Lied an Herrn Kuranda gefnugen, 
bier folgt die Iekte Strophe als Mufter in deut⸗ 
ſcher Ueberſetzung: | 


„Zum Denkmal, o Rebb, deiner Ehre hab ich ge 
macht dieß Bud, in bem ich in ber heiligen Spread, 
in welcher ſprachen unfere Bäter, bie Hoheit beiner 
That zum Anbenten für das kommende Geſchlecht ver- 
zeichnet habe, denn durch beine Weisheit Ha bee abge- 
wälzt bie Läſterung unjerer Läſterer, durch bas Bud ber 
Kämpfe des Ewigen, darum foll erzählt werben ber Welt 
auch aus deinem Kampfe, biefem Kampf ber Firſter⸗ 
niß nud bes Lichtes.” — 


Diefer moderne jüdiſche David befingt ben 
gottlofen Juden Kuranda, und ber alte Dapvit 
ipriht: Der Thor fagt in feinem Derzen: Et 
if fein Gott. Kuranda fagt das legtere in feine 


27. Um das ſchwerwiegende Wort des Dr. 
Berger, als er feinen lieben Schügling vor dem 
k. k. öfterreihifchen Gericht&hof vertheibigte 
und fagte: „bag Herr Ruranda doch ftets 


das Voraugehende: Liebe Bott über alle Dinge, gegeben 

wurbe, Hi euageböfcht, denu Bott iR uns nit mehr 

als has Ideal ber fittlihen Ideen, bie jeit ber 

Unfliäzung ben Begriff der Menſchheit ausge 

füllt haben." Alſo compietee Atheismus. Ya -bex 

That ein. jauberer Schreiber Gottes! P 
2). 
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und unter den fchwierigften Berhältniifen 
mit vieler Wärme und Patriotismus für 
den Geſammtſtaat Defterreihe gefchrie- 
ben”, zu verfteßen, muß man im 2. Bande 
feiner „Gränzboten“ von 1848 nachleſen, bort 
prie® Kuranda die Mailänder und ihren Helven- 
muth, mit dem fie fich gegen Defterreid 
erhoben, er rief vem alten Radetzly ein „Pfui 
ber Schande“ zu, weil er „gräßlid trium- 
pbirenp“ in Mailand eingezogen. Er ärgert 
ſich über die Wiener Zeitung (S. 40), daß fie 
noch immer von ber hochverrätheriſchen 
Rebellion Italiens redet, indem er erflärt, 
daß Deſterreich gut gethan hätte, „ſchou am 
Tage von Metternichs Sturz Italien unter 
bie Rubrit „Ausland“ zu fegen“ und Seite 70 
erflärt er: daß fein „ſchönſter Traum ben jeher 
Der Untergang ber öſterreichiſchen Grokmedbt 
geweien ſei· — — — — — — — — — 

Ein wahres Wunder, wenn dieſer Ritter der 
Ehrenlegion nicht auch ſchon öfter geträumt hat: 
„er fei in Oeſterreich wegen Hochverrath geheuit 
werben“. 

Das ift nun derfelbige Jude, von bem 
Berger öffentlich erlärte: „Herr Kuranda Bat 
feine Feder ſtets und unter den fchisierigiten Ver⸗ 
bältniffen mit Wärme und Batriotiemus für 
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ben Öejammtftaat Defterreich geführt.” — 
Ich ftand dieſen Biedermännern wie ein 
VBerräther gegenüber, ver fi an einem Helden 
für Defterreich vergreifen wolle. Ein ſchöner 
Beweis, was auf die Lobſprüche und An: 
empfehlungen des Herrn Berger zu Halten 
ift und mit welcher Vorficht viefelbigen als echt 
und vollwichtig anzunehmen find. 

28. Dem Gerichtöhofe, der meine „Uns 
wiſſenheit“ auf ven Beweis von dem aus bem 
Gedächtniß fehlerhaft überjegten Worte von Cor 
nelius Nepos Hin — mit conftatirte, ſchloß 
fi) begreiflicher Weife das ganze ſchmutzige Lite: 
ratengefindel an und felbft Bänfeljänger im lüder⸗ 
lichen Kneipen gingen mit vem Erkenntniß des 
Gerichtshofes in jo fern Hand in Hand, ale fie 
Couplets auf meine „Dummheit“ und „Unwiſſen⸗ 
beit“ fangen, die ihnen von „eig Veitl Stern 
und Compagnie” mitgetheilt waren. “Der Bürger: 
meifter in Baden bei Wien verbat aus bielem 
Anlaß einer ſolchen „Sängerbande“ das weitere 
Auftreten. 

Am 27. Februar 1861 machte ich eine Ein⸗ 
gabe an ven böchften Gerichtshof mit dem Au- 
fuchen, verjelbe wolle aus obigen Urjachen vas 
Dreirichtercollegium water dem Vorfige des Herrn 
Fruhwald rügen, weil e8 über Gegenflände ur- 
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theilte, die feiner Gerichtsbarleit gar wicht zuge 
hören. Es erfolgte eine abſchlägige mit Fol fol 
genden Umftänpen begleitete Zurückantwort: 

1. Eingereicht wurbe das Altenſtück für ven 
Oberften Gerichtshof am 27. Febr. 1861. 

2 Vom Oberſten Gerichtohof erledigt am 
6. Mär. 
. 3. Dem Oberlandesgericht pruſentixt am 
8. März. 

4. Vom Oberlandesgericht pet am 
12. Mär;. 

5. Dem Landesgericht präfentirt am 13. März. 

6. Vom Landesgericht expedirt am 14. März. 

7. Mir präfentirt am 15. Mir 

8. Zu der von Juden herausgegebenen Zeit- 
ung „Tribüne“ erſchien aber die Rüdantwort des 
Oberſten Gerichtshofes Schon am 10. März, aljo 
zwiſchen Nr. 3 und 4, d. 5. zwiſchen Präfente- 
tion und Erpevitiou beim Landesgericht. Somit 
müfjen entweder ſchmutzige Hände vom Juden⸗ 
blatt bis zum Oberlaubesgericht Hinauf — 
von diefem reine Bände bis zum Judenblatt 
hinab gereicht haben. Die Juden hatten ein 
Amtsftücd ſchon fünf Tage früher gebrudt herans⸗ 
gegeben, ehe ich dasjelbe empfing. — Auch ein 
Heines Licht für — — — — — — — — — 

29. Zum Verftändniß des Herrn Bräfiventen 
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Frühwald mag folgender Ruf pienen, dem ſich 
berfelbe als juridiſcher Schriftſteller und Ges 
meinberath der Stadt Wien erworben hat. Am 
19. März 1862 ftellte ih an denfelben in Folge 
feines unberechtigten Auftretens (im Gemeinde⸗ 
rathe) gegen die Schulbrüber, welche das Wiener 
Waiſenhaus leiten — folgende Aufforderung: 

„Aufforderung an Herrn Frühwald. 
Herr W. Th. Frühwald — mit dem jegt und 
bier nur in feinen Eigenjchaften ale Ges 
meinderath und Literat Einiges abgewans 
beit wird — hielt fich berufen, beim Sturme 
gegen die Schulbrüber mitzuwirken und gegen 
biefe Kongregation einige Steine zu werfen. 

Die „Morgen-Poft“ vom 26. September 
1861 berichtet über die in Rede ſtehende Ge⸗ 
meinderatbsfigung: 

„„Frühwald erflärt, ihm fei jenes düſtere 
Bild, das die Kommilfion vor den Augen ber 
Verfammlung und der Diitwelt aufgerollt, leider 
nicht8 Neues, er babe dasfelbe bei feiner Amts⸗ 
wirkſamkeit (als Landesgerichtsrath) chen 
kennen gelernt. Es ſei übrigens die ſchlechte 
Erziehuug der Waiſenkinder kaum zu ver⸗ 
wundern, da °,,, ber Schulbrüder Ausländer 
ſeien, denen ſchon deshalb wenig Liebe zu 
ihren Zöglingen zugemuthet werden kann.““ 
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„Es jollen bier die bei bexfelben Gelegenheit 
gefprochenen Worte bed ehrenwerthen Gemeinde⸗ 
rathes Herrn Klucky erwähnt werben, ber umter 
Anderem ſprach: „„Nur weiß ih, daß es 
heute Move ift, über Alles, was Religion 
und katholiſch ift, loszuziehen.““ Dieſe 
wahrheitsliebende, von modernem Aufklä⸗ 
richts⸗Fanatismus freie Geſinmung theilen 
num viele Gemeinderäthe, ſomit haben wir eßs 
auch bier nicht mit dem Gemeinderathe is 
feiner Befammtheit, fondern mr mit Einem 
Fndivibuum zu thum.” 

„An diejes Indiidnum, deu Herrn Früh⸗ 
wald, werden nun in Folge ſeiner Aeußerung 
mebrere ragen geriähtet, auf bie wir eine Aut⸗ 
wort mit allen im Gefege erlaubten Mitteln 
bringend verlangen werben.“ 

1. „Kann der Gemeinderath Frühwald den 
Deweis führen, daß er bei feiner Amtswirkſam⸗ 
teit mit Verbrechern zu thun gehabt Hat, bie 
ihre Erziehung im Waiſenhanſe erhielten, jo 
lange dieſes unter der Leitung ber Schulbrüber 
fteht 2“ 

2. „Bür den Fall dieſes Beweiſes ergibt 
fih die Frage: Kann der Gemeinderath Früh⸗ 
wald auch nachweiſen, daß die Schulbrüder 
durch die Beibringung ſchlechter Grundſtze 
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oder durch verſchuldete Vernachläffigung viefe 
eventuellen Verbrecher zu ſolchen Heranges 
zogen haben?“ 

3. „Für die volllommene Berechtigung der 
zweiten Frage fpricht ald argumentum ad ho- 
minem eine Thatſache aus dem ruhmreichen 
Leben des Literaten Herm Frühwald. Diele 
Thatjache foll vemjelben als ein Zwangsmittel 
zur Beantwortung eben dieſer Frage in ber zum 
Verftänpniß verfelben nöthigen Ausgliederung ver: 
gehalten werben.“ 

4. „Herr Frühwald ift Verfaſſer der Schrift: 
„Handbuch des allgemeinen Strafprogefies für 
das Kaiſerthum Oefterreich , bearbeitet von W. 
Th. Frühwald,“ erichienen zu Wien, 1854.“ 

5. „Im Haimerl's Magaziır ver Rechts⸗ und 
Staatswiſſenſchaft bringt Brofefior Dr. Weſſely 
diefe® Buch zur Anzeige auf Anforderung ver 
Redaktion; er thut es „„ungern, im Borhinein 
überzeugt, daß ihm der Verfaſſer (Herr Fruh⸗ 
wald) wenig Dauk dafür willen wird.““ Nach 
dem Dr. Weflely vie ganze Mache als fein 
befonvers günftige® Zeugniß für „Frühwald's 
wifjenfchaftliche Befähigung” erflärt, fo daß man 
von den Anforderungen, die vom Stanbpunlte 
der Wiflenfchaft an dieſes Buch geftellt werben 
Bnnten, ganz abſehen müſſe, — erfcheint 


barin folgende höchſt bedenlliche Anklage: Außer 
einer in ber Einleitung gegebenen kurzen Ge⸗ 
ſchichte der äfterreichiichen Geſetzgebung über das 
Strafverfahren, welche aber nach ber vom Bers 
faſſer jelbft nachträglich abgegebenen öffent⸗ 
lien Erklärung mır ein Auszug iſt aus ber 
vom Herrn Minifterialrath und Profefior Hye 
(jegt Sektionschef) herrührenden vechtepiftorifchen 
Ausführung feines (Damals) noch unter der Prefſe 
befindlichen Werke , von welchem ber Verfaifer 
(Brühwald) dieſes Handbuches (zufällig) ven 
erften, ſchon feit mehreren Monaten ges 
brudten Aushängebogen zur Hand Hatte, 
und für fein Handbuch benügte, Hat ver 
Verfaſſer (Frühwald) für die hiſtoriſch⸗dog⸗ 
matiſche Auffaſſung des Gefeges nichts 
gethau.““ 

6. „Aus dieſer Beſprechung ergibt ſich, daß 
in dem abgeſchabten Rod nur Ein gutes Stück 
Tuch zu finden ift, und daß dieſes der Verfaffer 
dem Befiger eines guten Gewandes aus bem- 
ſelben herausgeſchnitten. Auch ift im dieſer Be 
ſprechung vie Stellung Frühwald's als Literat 
im Gebiete der Rechtswiſſenſchaft — ale 
eine derartige bezeichnet, daß vom Standpunkte 
der Wiffenfchaft an fein Buch gar keine Anfor⸗ 
berumg geftellt werben fan. Für Nichtbefähig- 
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ung fann man Jemand freilich erſt daun ver 
antwortlig machen, wenn ſich derſelbe her⸗ 
vordrängt.“ 

7. „Frühwald bat, al® er fein Buch drucken 
ließ, aus einem Aushängebogen eines Werkes 
über denſelben Gegenftand von Dr. Ritter ». Hye 
(jetzt k. k. Seltionschef) fich fremdes, noch um 
veröffentlichte® literarijches Eigenthum unter jehr 
erfhwerenden Umftänden angeeignet.” 

8. „Frühwald's Werk erjchien früher, als 
das des in der juribifchen Welt rühmlich befaun- 
ten Hye — fomit mußte nun, als Hye's Buch 
erſchien, ber Leſer auf ven Gedanken kommen, 
Hye Habe den Frühwald beftohlen, während das 
Gegentheil der Fall war.“ 

9. „Wie Hye diefe Angelegenheit von dem: 
felben Standpunkte anfehen mußte und 
anſah, geht aus bem tbatfähliden Um— 
ftande hervor, daß jich Hye im Intereſſe feines 
Rufes als juribifcher Schriftfteller md in In⸗ 
terefje jeiner Ehre — genöthigt ſah: — als 
er Frühwald's Buch noch vor dem Erjdeinen 
feines eigenen — anfichtig wurbe, und Deriw 
unabfireitbar Die Früchte feiner Forfchungen und 
feines Nachdenkens auf eine auffallende und un⸗ 
erhörte Weiſr ausgebentet fand, ven Literaten 
Frühwald, wie man jagt — „bei der Haub im 
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ber Taſche“ zu faſſen, und venfelben zu einer 
Erfiärung zu nöthigen, bie fonftatiren mußte: 
daß Frühwald fi) des literariſchen Eigen: 
thums Hye's bemächtigt, noch ehe dasſelbe 
bie Preſſe verlaffen.“ 

10. „Frühwald konnte einer fürmlichen Klage 
wegen eriwiejener twiberrechtlicher Aneigmung frem- 
den literarifchen Eigenthums (wohlgemerkt: „noch 
ehe dieſes der Deffentlidhfeit übergeben 
war”) nur dadurch entgehen, daß ex ſich noth- 
gedrungen zu einer öffentlichen Erklärung her 
beilieg, — er mußte ſich auf des rechtmäßigen 
Eigenthümers Befehl eigenhändig bad Armen: 
ſünderatzaeim läuten.“ 

„In dieſer Erklürung gab ber Juriſt 
—8 an, er ſei zufällig in den Beſitz 
jenes von ihm benügten Aushängebogens ge⸗ 
fommen! Diefe Zufälligleit — wurde ſchon 
von Profeffor Dr. Weffely dem unglüdtichen 
Benüger mit einer wernichtenden Ironie unter’e 
Geſicht gehalten. Wer Hat noch wicht die fomifche 
Geſchichte vom Juden gehört, der das Felleiſen 
eines Handwerksburſchen ftahl — ben er ſchlafend 
fand. Der Jude fuchte fich vor Bericht mit Der 
pbantafiereichen Ausfluch zu Helfen: er Habe das 
Telleijen gefunpen. Der Richter (kein Juben⸗ 
proteftor) fagte lächelnd: „Aber Du mußt ja ben 
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Handwerksburſchen neben dem Felleiſen ſchlafend 
geſehen haben?“ Der Jude, um eine Antwort 
nicht verlegen, erwiederte: „Verzeihen Sie, Euer 
Gnaden, gnädigfter Herr Richter, ich Habe zufäflig 
zwei gefunden — einen Sanbwerlöburfchen und 
einen Felleiſen. Den Handwerksburſchen Gab’ ich 
liegen geloßt umb ven Felleiſen hab’ ich anfges 
hebt. Was tft der mehr?“ 

12. „Es ergibt ſich die Frage: ob ein Juriſt 
— der erft, nachdem er im befagten Falle 
vom Autor des außgebeuteten Buches ges 
padt wird, — ſich mit der Ausflucht zu heifen 
fucht: er fei zufällig in Beſitz eines Aushänge⸗ 
bogen® gelommen, noch ferner ben Namen 
eine® Juriſten beibehalten und auf ein Werk 
über das Strafgejet feinen Namen hinſchrei⸗ 
ben kann, obne fih im allermindefien Falle 
unendlich lächerlich, umd noch etwas mehr, zu 
machen ?” 

13. „Liegt in dieſem alle nicht gerade in ber 
merkwürdigen Kombination der erfchwerenpe 
Umftand, daß der Beftohlene — auch noch 
bazu ale Entwenber erjcheint, d. 5. baß ber 
Täter für fi) die Ehre beanfprucht, während 
er gerabe auf ben Beichäpigten die Schmad 
ber Entwendung biuanfwirft?" 

14. „Run lommen wir zum Schluße auf 
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den Beweis — daß der Gemeinverath Frühwald 
nicht nur die Frage beantworten muß: ob er 
wirklich Verbrecher weiß, die im Waiſenhauſe 
unter der Leitung der Schulbrübder ihre Er- 
ziehung erhielten? fondern, daß er auch die Frage 
beantworten muß: ob die Schulbrüber durch Bei- 
bringung jchlechter Grundſätze oder durch ver⸗ 
ſchuldete VBernadhläffigung um eines ober 
mehrerer jolcher Verbrecher willen öffentlich 
bejchimpft werden fönnen?“ 

15. „Dann müßte man auch bie juribifche 
Fakultät zu Wien bejchulpigen, fie babe bie 
widerrechtliche Aneignung fremden literari- 
ſchen Eigenthums gelehrt; ober die philofophifche 
Fakultät, fie babe das fiebente Gebot nicht be- 
gründet — wenn ein Schüler biejer beiden Fa⸗ 
fultäten in der Folge ſich beikommen läßt, 
fremdes Iiterarifches Eigenthum fich aus noch 
nicht publizirten Werken durch Vermittlung er» 
Iangter Aushängebogen anzueignen und es für 
das feine auszugeben?” *) 

16. „Wie nun damals Frühwald gezwungen 
mwurde, offen zu erflären, — daß die in feinem 


*) Die ganze Geichichte hat in ber juridiſchen Welt 
Wiens kein geringes Aufiehen erregt, und Srühwalb bat 
ſich dadurch einen Ruf gegründet. 
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Buche enthaltene Geſchichte der üÖfterreidhi: 
ſchen Gefeggebung Eigentyum Hye's ji — 
fo muß er jett öffentlich im Gemeinderathe, wo 
er die Schulbrüver angegriffen, — pie erften 
zwei Sragen beantworten und für feine Uns 
ſchuldigung den Beweis beibringen ober: wenn 
er das nit kann, — feine Ausfage als eim 
Unwahrheit und Verleumdung dÖffentlid 
zurüdnehmen.“*) 


— —— — 


*) Jene zwei Präparanden, bie von dem Leander⸗ 
gerichte abgewanbelt werben, waren ber Eine im Sahre 
1852, ber Andere im Jahre 1864 in's Waiſenhaus ge 
kommen. Ws bie Schulbrüber am 1. October 1858 bie 
Direktion übernahmen, — batten fie mit biefen Beiben 
gar nichte mehr zu thun, — als ihnen bie Kof 
zu verabfolgen. Die Beiben find alfo nicht Zdg- 
linge ber Säulbrüber. 

Ein Waifeulnabe, ber vor nicht langer Beit ab⸗ 
geſtraft wurde, war brei Jahre vor ber Direltionsäber- 
nahme ber Schulbrüber im Waiſenhauſe, und ſchon unter 
bem früheren Direftorat als ſchlechtes Subjekt bezeichnet, 
und ale ſolchee fertig. — Auch biefer Unglückliche fann 
alfo nicht auf Rechnung ber Schnlbrüder kommen. 
Somit wäre Herrn Frühmwalb das Subſtrat zu einer Ant⸗ 
wort auch ſchon auf die erfle Frage genommen. 

Uebrigene wäre es fehr interefiant, ein ähnliches 
Yußitnt mit 850 Zöglingen in ber Welt anfzuweiſen, 
aus dem — trok bes größten Eifers in Wort und Bei 
ſpiel — auch nit Einer verunglückte! 
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„Durh Schweigen kann ſich der Gemeinde⸗ 
rath Frühwald nicht aus der Schlinge ziehen; 
ed gibt auch ein Strafgejeg der gerechten dffents 
lien Meinung, und bei diefem läßt fich auf 
feine Verjährung pochen.” *) 

30. Zum Schluffe noch eine in Eonturen ges 
zeichnete Schilderung des Charakter von Herrn 
Ruranda durch Albert Wiefinger (vom 22. Yuli 
1863 in der 8.:3.): 

„Aber Ruranda fchrieb nicht blos über Revo⸗ 
Iution, er begnügte ſich nicht allein, zu fagen, 
daß „der Name Revolution in ver Erinnerung 
eines jeden Volkes fortleben mülje, wenn es groß 
werben will” (Gränzboten 1848, 2. Bd. S. 113), 
fondern er ließ fich auch als guten Hanblanger 
der Revolution gebrauchen, und freute fich recht 
inniglich, daß er den Studenten Wiens in ber 
Aula vorgeftellt wurbe (daſelbſt S. 27). Bon 
diefer Zeit an Hatte auch Herr Kuranda eine 
ganz andere Meinung über unſere Univerfität, 


*) Diefe Aufforderung war erfolglos an Herm 
Frühwald ergangen. Er hatte fie doch gelefen, fie 
wurbe aud in Berliner und Münchner Blättern nachge⸗ 
drudt. Frühwald ſchwieg. Webrigene muß es zur 
Ehre bes gefammten Lanbesgerichtes in Wien betont 
werden: daß dieſes nach Herrn Frühwald nicht beurtheilt 
werben darf. 

Brunner, Woher? Mohn? N. F. IL. 3. Hu. 19 
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pie ihm bisher nur ale „eine große Rumfor: 
der’ Süppenanftält der Wilfenfhaft® "vor- 
kam.“ Schade darum, daß Herr Autatrbh‘ nicht 
welß? wie dieſe Rumforder Suppe ſchmeckt, ba 'er” 
wiber an unſeret,noch an irgend eier“ Ikhpeien" 
Univerfität je einen halben Wffel voll diefer 
Suppe’ gekoftet Hal!‘ tt P m. 
"Das alfo war Herr Kuranda noch in ben 
Zahren 1847’ und" 18481 Uno jege? 7 "Seyei” 
ihn, wie er ſich belehrt hat, wie er in Brad unb 
Eyriiider Büge“tyutl" Er’ "ver" noch "ti? Fahre 
1347 die Kiöfler als eine Pet" der Menitj!' 
heit’tttläkte, er ſagt Tin "Yahre 1863 vffentlich 
daß "sie ber Alsgangdpuittt aller! Ekoili-” 
fation in Europageiviefen'"feien; ’er,' der’ 
im Jahte 1847 behauptete,’ daß wir aus Freien 
Knechte des Krunimſtabes wurden (1847; 
2.0. S. 264), er Herficherte im Jahre 1863 
bek“ einem gewiſſen Feſteſſen uiid Sefttrinfen Am“ 
Stlfte Molt 'iben'To öffentlich, daß ed unter" 
De rulinftäbe” gut! leben ſel; er Molich, 
beifen ſchönfter Traum ber Untergang der 
oſterreichiſchen Großmacht und das Auf: 
gehenfeintt veutſchen Provinzen in Deutſche 
land war, er ist heute ale Centralift. fm 
oſterreichiſchen Reichsrath auf der Abgeorb- 
netenbank, und weiß der Himmel; wo ' er ſonſt 
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ud ‚gerne figen möchte, und ſich zum, Beyprußs 

Pe Haufes ‚ zu Beiten ‚auch mit einiger. 

e“, ber Befriebigung des Parlamentirtrjebes 
übertäßt. —— — 

Wenn das feine Belehrung, ift, fo. gibt es 
feine ‚Belehrung mehr unter der Sonne, und da⸗ 
mit wir unferer Sache vollkommen gewiß wären, 
bien wir ſchließlich nur noch den Wunſch, daß 
und Herr Kuranda irgend einen vollwichtigen 
Beweis dafür geben möchte, ob der Kuranda 
aus den Jahren 1847 und 1848, ober ber. 
and dem Jahre 1863 ber rechte iſt, um. 
allen Mißverftändniſſ en und Verwechslungen. für. 

Zu biefer Aufforderung bürften wir jebenfalls 
einen ehr als hinreichenhen Grund ‚haben, denn 
bis heute kommt ed uns vor, als ob fi Herr 
Ruranda in ber glüdlichen Lage. befände, jeder 
Partei den Beweis geliefert zu haben, daß er 
es mit ihr halte. 

1. Kommt ein guter dfterreihifcher Ba- 
triot, fofagt Herr Quranda: Wie heißt Batriot? 
Hat nit Dr. Ber ger eines ſchönen Tages . 
zffentlich von mir erfiärt, daß ich, obgleich nach 
der Ausdruckweiſe der „Rirchenpeitung“ ein „fe . 
mitifcher Frembling“ in Oefierreich, doch meine . 
Feder ftetd und unter den jamierianen Der: 

er Laien 16% 
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hältniffen mit Wärme und Patriotismus 
für den Geſammtſtaat Oeſterreich geführt Gabe? 
Und bin ich darüber rotH geworden? Wer kann 
fagen, daß ich bin roth geworden? Habe ich nicht 
jo füß dazu gelächelt, wie ein Knabe, der ein 
Brämienbuch befommt „für Geift und Herz?“ 

2. Kommt aber ein Feind Defterreiche, 
der für die Welt, Preußen mit inbegriffen, lein 
beſſeres Heil weiß, als die Zerträmmerung Oeſter⸗ 
reichs, fo fagt Herr Kurauda: Wie heißt Feind 
Defterreihe? War nicht bie Zerträmmerung 
Oeſterreichs als Großmadt ſeit jeher ver 
ihönfte Traum meines Lebens, wie Ihr 
das ſchwarz auf weiß lejen könnt? 

1. Kommt ein Feind des Papftes, fo 
fagt Herr Kuranda: Wie Heißt Papft? Habe 
ich nicht im Jahre 1848 in ver „Oft-Deutfchen 
Boft“ gewigelt über die „hypertrophiſche Hierar⸗ 
. ie,” die ich einen „Krebs der Zeit” genaumt 
babe, und wollt ihr noch mehr Geſchmus über 
bie Pfaffen lefen, jo fchlagt nur ven Jahrgang 
1847 der „Srenzboten” nad, wenn Ihr Euch 
fchon nicht die Mühe nehmen wollt, in ven 
früheren Jahrgängen nachzuſuchen; Ihr werdet 
da genug Knoblauchpulver für Geiſt und Herz 
finden. 


2. Kommt aber Einer, der ven Papft 


10 





293 


Lobt, fo jagt Herr Kuranda: Wie heißt Papft 
loben? Hat nicht berjelbe Dr. Berger mit Einem 
Athemzuge, als er mich einen fo großen öſter⸗ 
reichifchen Patrioten nannte, auch erflärt, daß ich 
‚eben in der „Ofts-Deutichen Poſt“ aud einen 
Artitel „im Intereſſe der weltlichen Herrichaft 
des Papftes” gefchrieben Habe? Und bin ich etwa 
darüber roth geworben? Wer lann ſagen, daß 
ich bin roth geworden? 

1. Kommt Einer, der über Klöſter und 
Pfaffen läſtert, fo fagt Herr Kuranda: Wie 
beißt Klöfter? Habe ich fie in den „Brenzboten” 
nicht „Zwinger für Raubthiere“ u. f. w., u. f. w. 
genannt? 

2. Kommt aber Einer, der die Klöfter 
und „PBfaffen“ lobt, jo fagt Herr Kuranda 
wieder: Wie heißt Klöfter loben? Habe ich im 
Jahre 1863 micht öffentlich erflärt: Unter'm 
Krummftab iſt's gut leben, und habe ich eines 
Schönen Morgens nicht fogar einen befonberen 
Ausflug von Wien aus gemacht, um bie Wahre 
heit des Spruches zu erproben; enblich aber habe 
ih im unferem Landtage die Klöfter nicht ale 
‚ben Gentralpuntt aller Kultur erflärt? 

1. Kommt ein Xobrebner der Republit 
und Demofratie,. fo fagt Herr Kuranda: 
Wie heißt Republil und Demokratie? Habe ich 





"Sür meine feheine Leitartäfe ? 
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auch eine jüdiſche Geruld und Ergebung, umb 
mit einer wahrhaft jüdiſchen Ergebung hat 
Ruranda, der Patriot und Biedermann, 
den obigen Topf voll abſcheulicher Thatſachen fich 
auf’8 Haupt ſchütteln laſſen; und darnach fo freund: 
lich und füß gelächelt, als ob eine fchöne Tochter 
Israels ihm Haupt und Bart mit duftigem Nar⸗ 
denöl gefalbt Hättel e beiven vorzüglichen 
Freunde Oeſterreichs ßhzen jet Im Aiterpeichäichen 

‚‚Unterhaufe als Reichsräthe. Die Benfk eines 
‚Jeben Defterreicher muß ſich fol; erhoben fühlen, 
"wenn er ähnlicher Fortſchreiter gebentt. 





„Dieſe Schilderung wurde in ber zweiten 
Auflage 1866 publicitt, ale. die Herren noch 
am Leben waren; weber Frühwald noch ber 
‚upe Ruranpa gaben pinen Laut pap fi. ‚In Mit 
‚fionen von, jübifchen und, Maurer’ihen 
nummexn wurde ‚der. vogelfgei, erklärge 
‚Im, Iuiereſſe ber. he iden Gutedęe nit Kchinpf 
‚Übergoffen — ein hiſtoriſcher Rücktijck auf das 
Wirken biefer Herren ‚ann von, ‚feinem ehr. 
lichen Menfchen übel ausgelegt werben. 
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Zum Berſtändniß bes Kloſterlebens. Eine Brebigt am 
Feſttage bes heiligen Dominiktus deu 4. Anguſt 1861 Bei 
Gelegenheit ber Primizfeier eines Prebigererbens.-Piie 
ſters, geweſenen k. k. Oberlientenante, in ber Demmin 
Tanerfirdhe zu Wien, von Gebaftian Brunner. Noch ein 
Beilpiel für tanſende von jübifcher Wahrheitsliebe. 

Der Mund des Gerechten ſpricht fumige Welspeit, 

und feine Zunge redet was Recht iſt. Das Geſeq 


ſeines Gottes iſt in ſeinem Herzen. 
VDſalm XXXVI. 30, 81. 


Mit vieſen Worten des Pſalmenſängers 
beginnt die heilige Meſſe des heutigen Feſttages. 
Dieſe Worte ſollen die Richtſchnur unſerer Be 
trachtung fein. Nur wer das Geſetz Gottes im 
Herzen trägt, dem fchließt fich die wahre Weis⸗ 
heit auf, und ber nur kann reben, was Hecht 
ift, denn er verkündet Gottes Willen. 
Darum bat auch bie Kirche dem Priefter vorge 
ſchrieben, daß er vor ber Verkündigung bes 
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Evangeliums bete: „Der Herr fei in meinem 
Herzen und auf meinen Lippen, baß ich würdig 
und recht fein Evangelinm verfünbige.” 

Wir feiern heute das Feſt des Heiligen 
Drvensftifterd Dominikus, und ein Sohn des 
heiligen Dominikus, ein Bruder bed Prebiger- 
ordens tritt heute zu Gottes Heiligem Altar, 
das erfte Mal das unblutige Opfer darzubringen. 
Somit haben wir Gelegenheit, zu jprechen: 1. über 
Orden und was ber fogenannte Zeitgeift von 
denfelben fagt; 2. über ven heiligen Dominikus 
und 3. über feine Orbensföhne, ihre Aufgabe 
und ihr Wirken, 

1. Unfere aufgellärte Zeit ift mit ihrem Urs 
theile über Orden geſchwind fertig. Die Leute, 
welche dieſes ihr Urtheil ausfprechen, berufen fich 
auf die „öffentliche Meinung“. Da muß man 
nun wohl brei Punkte in's Auge fallen: Die 
Leute, welche urtheilen, das Urtheil, welches fie 
ausiprechen, und jene öffentlihe Meinung, auf 

welche fie fich berufen. 

An einem ſchönen Frühlingemorgen bin ich 
einmal mit einem Dampffchiff über ven wegen 
jeiner herrlichen Ufer weltberühmten Comerſee 
gefahren. Auf dem Verdecke ftauden bie Reiſen⸗ 
den in Gruppen beifammen — fprachen mit ein- 
ander, ſahen nach rechts und links, erquickten fich 
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"Sald an’ ven Vinienbãumen und an i Oranı 
gärten liegenden Sanbhäufern der. Tremenine, 
einer der ſchönſten ufergegenden bes 
ſahen dann wieder auf bie Sclöffer, Vlhen upb 
* Bärten ver Halbinfel Lavedo, und at * 
balſamſchen Duft ein, den die Mor Fgenluft. N 
allen Seiten her über das Schiff weht 
“eine Gruppe von beutfchen Landsfeuten = Li. 
bald zuſammengefunden. Einer daruuter 
fich berufen, das große Wort zu führ N: 
war ein Geldprotz und zugleich ein Auftiät 
protz, das heißt ein Mann — ver ih v ‚auf 
fein Geld und nicht wenig auf feine Auftl 
einbildete. Es drängte ihn zu berichten: „daR, er 
bei einem Freunde geladen ſei, der eine herrſi 
Villa beſitze — mit einem duftigen Garten, mit 
“einer Orangerie, mit ber fchönften Ausſicht — 
"das Haus eingerichtet mit einem Com et, der 
| nichts zu wunſchen übrig läßt, bie « be. auf 
vem Balkone zwiſchen Sternengefuntel® — 
lengefunkel ſeien wahre Gotterabende; bie, 
„forellen ürivergleichlich, bie Hühner fein m 
Varis“ und in der Weiſe ſchilderte ber 
ſeine vorhabenden glücklichen Tage, derartig 
Milch, als Hätte er eine Eiſenraſpel und 
‚allen, die im Kreiſe fanden , bie Zahne 
ſcharf ulid den Mund vor Verlangen nach all 










„an 
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den Herrlichkeiten und Senüffen "öäflerig m achen, 
bie auf ihn warteten. Einer ber —— 
machte die Bemerkung, daß die —— je 
niicht aus Unterhaltung ba finb — wahr! 
' line reichen Leute fein dürften, und —— —* 
theile von ben dremden leben werden 


Bei ft ‘ver Gelbmann: Ya vb arme 
"Teufel — wo in Itaͤlien Hreimbe ſich änfäffig 
"madjen, folgt ihnen das Bettelvoik inte ber 
‚ Stätten. Und wieder Tprang bag’ Serie ef 
“einen andern Gegenftand; einer. ver Theile 
erwähnte der Eertofa bei Pavia; es kam * 
Leben ver Karthäuſer zur Sprache, bie Jahraus 
FJahrein daftenſpeiſen eſſen, jötöeigen, nur Einen 
Tag in der Woche gemelnſchaftlich fpazteren’ge orten, 
deten ganzes Leben eine Kette von freiwillig übe 
"nömilienen Entbehrürigen ift. 

ber das Antlitz des Geld⸗ ib Auftlar 
ungsinhabers blitzte es wiederholt wie bei einem 
Wetterleuchten. Zotneswolken bällten äm Himmel 
ſeiner weiſen Stirne ſich zuſammen, und es war 
nicht ſchwer abzuſehen, daß Über die armen Lür⸗ 
thaauſer ein furchtbares Donnerweiter loͤbbrechen 
werde. So kam es dh. Sekne Rebe begätm 
int ver ſchötnen Einleltung: „Wie lauge Wird 
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man dieſe Baulenzer no dulden? YM vie Er: 
ftenz eines ſolchen Mönchsneftes im Witte dei 
neunzehnten Jahrhunderts nicht an umb für fh 
fchon eine Schante? Wäre es nicht pas Gehe, 
jeven dieſer Tagediebe nieberzufegen, unb Ike 
fünfundzwanzig herabzuhauen, unb dann alle mis 
fammen in ein Arbeitshaus zu fielen?“ Ye | 
dieſem rohen Tone ging es eine gute Weile fat, 
bis der Mann durch die Anftrengung bei feiner 
Deklamation völlig erichöpft war. Nach den Ge 
fihtern der Umftehenven zu fchließen, wear bie 
Mehrzahl berjelben mit den Neben einnerfiauben 
einige aber nicht — bie legteren aber wagten eb 
nicht, ihre Anficht auszufprechen; fo ift es Art 
bei der Mehrzahl ber fogenannten Butgefinn- 
ten — fie haben feinen Muth für das ein 
ftehen, was fie als wahr und recht erlkennen, 
und alfo auch feinen Muth, ver Lüge und bem 
Unrecht offen entgegenzutreten. Da es mir jegt 
als eine Pflicht erfchien zu Iprechen, fo that ih 
es auch. Ich fagte daher zum Redner: 

„Gerade Site, mein Herr, follten Gott danten, 
‚daß e& Karthäufer gibt.” Er erwieberte: „Ei bes 
tft intereffant, ich wäre begierig zu wifien, warum?“ 
Die Antwort ergab ſich von jelbft: Ich will zu 
Ihnen jetzt nicht fprechen von ber Beſtimmung, 
welche Klöfter in ver Tatholifchen Kirche im Allge⸗ 
















301 


meinen haben, von dem Gebetkreis, den ſie bilden, 
von der Nothwendigkeit des Gebetes, von dem 
Zug des Menſchen, der Gott ale das höchſte 
Gut erfannt hat — ihm ausfchlieglich und zu- 
rüdgezogen von der Welt zu bienen; durch bie 
Kloftergelübbe mit der Welt zu brechen, und 
zwar burch ven Gehorfam mit dem Hochmuth 
und Stolz — durch die Armuth mit der Augen» 
luft, d. h. mit der Luſt zu erwerben und zu be 
figen, und durch die Keufchheit mit der Fleijches- 
Iuft; ich will bier nur reden von ber Frucht der 
Entjagung für das fociale Leben. 

Ein Karthäujer- und jedes andere Klofter 
unter ftrenger Regel und Zucht ift für bie armen 
Leute ringsum — und arm ift ja wie fie willen 
die weitaus größere Zahl — eine lebenbige be 
ftändige Predigt: die Armuth in Geduld zu er- 
tragen, ben Gütern dieſes Lebens nicht mehr 
Werth beizulegen, als fie verdienen, nach ihnen 
mit unrechten Mitteln nicht zu tracdhten, jene, 
welche fie befigen, nicht zu beneiven, ihnen weder 
Uebles zu wünfchen, noch zu thun. Und wenn 
diefe Gattung Klöfter nur einzig biefen Zweck 
erfüllen, fo follten reiche Leute ihnen jchon da⸗ 
für dankbar fein, venn der arme Orbensmann, 
der feine Pflicht thut — iſt ja ein beflänbiger 
Prediger, wenn er auch wenig ober nichts vebet. 
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Er prebigt mit feinem ganzen Leben bie Lehre 
von der Entfagung: Es muß högere Gter 
geben, als bie Güter biefes Lebens, und biefe 
erföriigfice Predigt ift ein Glück fr bie Armen 
und für die Reichen zugleich, fie ift ein geiftigge 

Almofen. Bragen Ste bie „armen Teu 19, v 

denen fie ſprachen, die in ber Gegend tollen 
— wo ihr reicher Freund feine prachwolle Billa 
befißt; — fragen Sie dieſe armen Teufel — 


und Damen beim — Mahl, die 
tächer blank, die Beſtecke aus Silber, die Speiſe⸗ 
geſchirre aus feinem Porzellan, den ſchaumenden 
Aftiwein in Eis gefühlt, kurz bie’ volle Entfalt- 
ung eined luxurioſen Lebens zum Anſchauen 
— und ein Stück trockenes Brob sum Ge⸗ 
nießen; — fragen Sie dieſelben, wen fie für 
würdiger halten, jene gewiffen fünfu Sbzwanzig 
zu einpfangen — bie Sie den Karthäufern zu⸗ 
gemuthet haben: Ihrer fröhlichen en Geil 

auf der Villa, oder dei armen Rürthäufern h 

der Eertoſa bei Bavia! — Die Antivorf mögen 
Sie fich venfen. Und fragen Sie, ferner: was 
biefe Leute mehr tröftet in ihrer Krmuth: der 
Pſalmengeſang ver Mönche, welcher in der Kirche 
der Karthauſe zu ‚hören, oder bie ſentimentalen 


a . 
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Sieber mit Mandoline: Begleitung, bie Abende 
von” den Nachtigallen Ihrer Damengejeitjcaft 
über bie ‚ fräufeinben ‚Seewellen geflötet werben? 
War es ja auch ein Troſt für dem armen ges 
fchlagenen und gefangenen König von Frankreich, J 
Fran; L, als er nach ber Schlacht bei Pavia 

in bie Karthaufe und daſelbſt von ben Siegern 
an einem Sohntagdmnorgen 1525 in die Kirche“ 
geführt wine. Eben beteten die arthauſer im 
Ehore ben 71.'Bers bes 118. Pſalines: „Bönum 
mibi quia humiliesti me, ut discam justi-. 
ficationes tuas? — ',E8 ift gut für mich, baß 
ich gedemuthigt worden, baß ich Deine Gerichte 
erkennen ferne. “Der bom Ungtüd peimgejuchte” 
König betete dei Pſalmenvers laut mit; lag ja 
fein. ganzes Geſchid darin — er fühlte ſich arm, 
und bie Ergebung in Gottes Willen wurde ihm 
zum Xroft! Das Problem: — daß bie Armen 
geduldig zufchauen follen, wie bie Reichen under 
unbefümmert um bie Roth ber erfteren — ihr 
Genußzleben "pflegen, bas fann nur bie Ricche, 
löſ ei; "han verſucht e& ‚ohne dieſelbe, und die” 
Lehre nom Comniuniemus iſt über die Belt aus⸗ 
gefäet und dat tiefere Wurzel geſchlagen, als die 
Beſihenden es ſich träumen Iaffen. Die Rars 
thäufer lehren ‘eben buch bie ‚Chat — ma 
jolle in Sau bie Krmülh ‚erfragen. — Sie 
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wollen, daß diefe und ähnliche Lehrſtühle 
zertrümmert werden, und bie unerträg- 
lihe Armuth fteht gewaffnet vor ihnen, 
um mit dem Befig und Reichthum auf 
Leben und Tod zu lämpfen. 

Der Geldmann erwiberte: Reiche unb Arme 
bat e8 auch bei ven alten Völlern gegeben; wie 
hoch find vie Römer in der Kultur geftanten, 
unb auch bei ihnen haben bie Armen mit ißrem 
Looſe fich begnügt. — Der Mann mußte mm 
belehrt werden: Wie damals nur die SHaverd 
bie Ordnung mühſam zujammenhielt, wie biefer 
Zuftand jest nicht mehr möglich fei, und ob er 
wohl nicht vielleicht uoch gar Luſt Haben werde, 
nad) dem Beifpiel der reichen Römer, Sklaven 
todtzufchlagen, fie in bie Fiſchbehälter zu werfen 
und bie Fiſche mit ihnen zu füttern, daß fie 
fett werden und ein fchmadhaftes Fleiſch bes 
fommen? 

Enplich verftedte fich der Geldmann Hinter 
jenem Schild, ven der Aufgellärte gewöhnlich 
dann hervorſucht, wenn er aus feinen ſchwachen 
Pofttionen vertrieben worden ift — Hinter bie 
öffentliche Meinung: „Was Ste da fagen, fireitet 
fo fehr gegen pie öffentlihe Meinung, daß 
ih es gar wicht für nöthig finde, mir eine Mühe 
zu geben, Sie ferner zu widerlegen.“ 
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Wohlan, fo fehen wir dem Geſpenft kire 
Geficht und fingen wir: „Was iſt benn die 
öffentliche Meinung? Mir if die Bffents 
liche Meinung, vor der mine eine Achtung haben 
kamn, bie Uebereinfftimmung ber Beffen aller 
Zeiten — und nicht das Pobelgeſchrei, viid heute 
dorthin, morgen dahin wie ein Rohr ig 
jedem Winde fich beugt. Was it öffentliche Mei⸗ 
nmg? Sie felher ergählten user, daß Ge 
durch Anlauf einer gewiſſen Gattung Werfbpafiere, 
weitge ein gewiſſes Geldinftitirt ausgegeben, Tatis 
ſenbe verloren Hätten. Se ti es alich vielen 
Leuten ergangen, bie ben mäßfelig im Schweiß 
des Angefichts erarbeiteten Gewinn auf pie Schlacht: 
bank keugen, um ſchlaue Spekulauten zu bereichern 
— und die Halfte ihrer kümmerlich erworberren 
Habe zu verlieren.” Da ähanlicher Schacher mit 
ber öffentlichen Meimmg ſchon am verſchiebenen 
Orten vorgekommen, iſt es Aberfiäifig — den 
Ort zu nemen, wo. die Spefnlation in Scene 
geſeyt wurde, von welcher der reihe Mann auf 
dem Comerſee geſprochen! 

„Was hat denn Ste, ber am Ende den Vers 
Inft verſchmerzen farm, und Hunderte jener armen 
Betrogenen — Be ihn nicht fo leicht über⸗ 
tragen, dazu gebracht, — jene gewiſſen Pupiere 
ſich anzukaufen? Die öffentliche Meinungkl 

Brumer, Woher? Wohn? N. %. II. 3. Aufl. 20 
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Bar es nicht taufenb und tauſendmal gebruckt zu 
lefen, daß dieſe gewiljen Papiere bie gläuzenpfte 
Zukunft haben, wurden eben bie Kleinen Befiger 
nicht förmlich hingetrieben — dieſe Schwindel. 
papiere zu faufen? Haben bie Helfershelfer 
ver „öffentlichen Meinung“ nicht ihren Antheil 
befommen, um biefe öffentlihe Meinung zu 
machen? Und eriftirt jetzt nicht Über biefe ganze 
Geſchichte eine antere Öffentlihe Meinung 
als vor einigen Jahren? — Unb wenn fich nun 
biefe Hffentlihe Meinung fchon in materiellen 
Dingen, in Geldſachen, wo doch jeber Hug um 
vorfichtig fein will — derartig hinter’s Licht 
führen läßt, wie wird es mit biefer Öffentlichen 
Meinung erft bei Beurtheilung von Gegenſtänden 
ausfehen, pie dem Alltagsleben ferner Iie- 
gen, die, um verftauden zu werben, Stu⸗ 
bium und Nachdenken erfordern? 

Während dem hatte der Aufgellärte feine 
Streitträfte wieder gefammelt; ſich für überwun⸗ 
den halten, das burfte er nicht, und jo fing ex 
denn an, fi) auf den Standpunlt der Waters 
landsfreunde und konſervativen Staatsbürger zu 
ftelen — auf jenen gebrechlichen Standpunkt, 
den gewöhnliche Bhilifter dann betreten, wenn 
eö ihnen an ihr Cheuerfteds: an ihren Geld⸗ 
jad gebt. 
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. „Erlauben Sie mir — wohin lümen wir 
mit den Principien, die fie ausgefprochen, 
beißt das nicht die Armen gegen bie Reichen 
hetzen, heißt das nicht den Leuten den Wahuflım 
des Communismus noch plaufibler machen, tft 
der Befig nicht gerecht, ift das Eigenthum nicht 
bei allen Völkern Heilig? Bedarf e8 zur Heilige 
haltung des Eigentums eines Aberglauben, 
eines Klofters, fteht biefer Grundſatz nicht ſchon 
in jedem Menſchenherzen?“ 

Der arme reihe Mann hatte mir das Wort 
im Munde umgebreht; ich Hatte ihm bewieſen, 
daß er und feine reichen Genoſſen durch 
ihren Unglauben, durch ihre Genußfucht, durch 
ihre Verachtung ver Armen, bie einbringlichiten 
Prediger des Communismus fein — und daß 
jene armen Leute — bie fich die Grundſätze 
diefer Reichen angeeignet Haben, ganz folgerich- 
tig handeln, wenn fie bie Weichen ans ihrem 
Befitze veriagen, das Yhrige ihnen wegnehmen, 
und jelber fo lang und fo gut e& gebt, das 
Leben zu genießen fuhen.. Im Menſchen⸗ 
herzen ftehen auch fehr fchlechte Wünfche, fehr 
niedrige Begierden, das gottlofe Leben ber 
Reichen umterbrüct dieſe nicht. — Nur wer Gott 
liebt und ſich durch Chriftus exiäft erlennt von 
allem Uebel — ver kann bier die Armuth ohre 

20* 





— ſeine Lebensbeſchreibung Leicht, verſchaffen. 
Die Zeit, in welcher Gott in ſeiner Gnade dieſes 
Licht in feiner Kirche erweckt bat, glich in wielen 
Dingen unferer Zeit. Auch vamals ftandan 
wäthenbe und biutgierige Feinde gegen. bie hei- 
füge Kirche auf; much bamals machte. ſich Irr⸗ 
tum und Lüge breit; auch damals war ein 
Treiben und Jagen nach irbiichen Gütern, welches 
in feiner rückſichtsloſen Heftigkeit Gott und feine 
Wahrheit, das Jeuſeits, das Gericht, den Him⸗ 
mel unb bie Hölle verleugnete. 

Zu. gleicher Zeit traten damals ber. heilige 
Franzislus und der heilige Dominikus auf, um 
burch ihr gewaltiges Wort und ihr gewaltiges 
Beispiel die in Irrthum, Nacht und Sünde vers 
funfene Gejellichaft wieder aufzurichten. Der 
guoße Dichter Dante hat den beiden Heiligen in 
feinem „Barabiefe” zwei Gefänge geweiht und 
Gedanken von überaus großer Schönheit und 
Kraft über biefelben ausgeſprochen. Dante ſyricht 
zuerſt von der thörichten Sorge ver Sterblächen, 
die, in Trugichlüffe und Irrthum verwisrt, ihrem 
Blügelichlag zur Tiefe neigen. In jenes Zeit 
beftellte die Vorficht, die alle Welt regiert, zwei 
dürften: ber eine war von Jubrunft ganz ſe⸗ 
rapbijch, der anvere war durch Weisheit auf ber 
Erde vom cherubiniſchen Slam ein Widerleuch⸗ 
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ten, Wenn man von Einem berfelben vebet, 
ſpricht man auch von Beiden, lobt man eimen, 
fo lobt man auch den andern: bie Werke Beider 
find ja auf ein Ziel gegangen. 

Der Eine wählte fich gegen ben Willen feines 
Baters eine Braut, ber man in ber Regel fe 
ungern bie Xhüre Öffnet ald dem Tod ſelbſt 
biefe Braut war — bie Armuth, die mit Eipriftus 
an das Kreuz emmporgeftiegen. Diefe Braut, vie 
Heilige Armuth, Hinterließ er als Erbe feinen 
Brüdern und er empfahl ihnen, dieſelbe mit 
Vertrauen zu lieben. Spricht man aber von 
Franziskus, jo muß man auch von Doninikus 
ſprechen; wie fie vereint gelämpft, fo foll anuch 
vereint ihre Glorie leuchten. Um biefe beiben 
Kämpfer und ihr Wort und Wert Hat das ver 
wirrte Voll fich aufs Neue geſchaart. Ich rede 
von Dominikus wie von einem Gärtner, ven 
Ehriftus beftellt Hat, ihm zu helfen im feinem 
Weinberge, denn find die Arbeiter ſchlecht, fo iR 
ber Weinberg bald verrotte. In Rom erbat er 
fih das Apoftelamt und bald z0g er vorwärts; 
wie ein Strom trug er feine mächtigen Wogen 
in das Walbgeftrüppe ber Irrlehre, und dert 
flug er am mächtigften an, wo ver Wiberftand 
am härteften war.“ 

So Hat der Dichter in kräftigen Zügen bie 
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Aufgabe und das Leben der Heiligen gezeichnet. 
Das Leben des heiligen Dominikus war ein 
Opferleben; er predigte in der That durch die 
Entſagung aller jener Güter, welche die Welt 
für groß und beglückend hält; ſeine Braut war 
die heilige Armuth. Er predigte im Wort, durch 
das Verkündigen der reinen ungefälſchten Lehre 
gegen den Irrthum und die Lüge. 

III. Der eigentliche Beruf des Prediger⸗ 
ordens ift: Lehre der ewigen Wahrheit in Wort 
und That. Wie dieſer Orben feinem Heiligen 
Berufe nachgelommen, fagt in wenig Worten 
Lacordaire, früher einer der berühmteſten Rechts⸗ 
gelehrten in Paris, jet Bruder bes Prediger: 
ordens. In feiner Gefchichte des Heiligen Do⸗ 
minikus heißt es über bie Ordensbrüder: „Wille 
fernen Ufer bewahrten vie Spuren ihres im 
Dienfte Gottes vergoffenen Blutes und den Nachs 
ball ihrer belehrenden Stimme. Unter ihrem 
Kleive fand ver gleich einem wilden Thiere ge- 
hetzte Indianer eine Zuflucht; noch trägt ber 
Neger an feinem Halfe das Andenken an ihre 
brüderliche Umarmung ; aufmerkfam vernahm der 
FJapane und Chineſe die Worte biefer wunder 
baren Fremdlinge; der Ganges in Indien war 
Zeuge, wie ſie den Parias die göttliche Weis⸗ 
beit lehrten; auf ihren Reiſen als göttliche Send⸗ 
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beten haben fie auf den Muigen non Babhlen 
geruht. Welche Sanbwüften und welche Bälnes 
haben fie nicht durchſchritten, welche Sprach⸗ 
haben fie nicht geſprochen, in welchem Lande hat 
ihre heilende Hand wicht Wunden der Seele umh 
des Leibes gepflegt und geheilt?" — 

Nachdem alljährlich über das Leben bes hei⸗ 
ligen Dominifus von biefer Stätte gefprocen 
wird, ft es natürlich, daß es auch von verſchie⸗ 
venen Seiten betrachtet werben kann. Was bie 
Orpensbrũder gewirkt haben in Verbreitung bes 
Chriftenthuma bei fremden Bälferu, auf den Lehe 
ftüplen ver Hochſchulen, in Zurikkführung ber 
jenigen, bie in Irrlehre verftridt waren; was 
fie wirkten durch eifriges und gewiſſenhaftes 
Eingehen in deu Geiſt ihres Oxdensftifters, if 
ſchon oft beiprochen worden. Unſere Zeit rühmt 
Beh, viel auf bie Gntwidelung und Förderumg 
bez jchönen Künfte zu halten. Wie Großertiges 
haben auch. Hierin bie Prebigerbrüber geleiftegl 
— Auch die Kunft Bat ja den Beruf, zu lehren 
Wie viele Hunderte yon herrlichen Kirchen Habe 
bie Dominilaner ſelhſt gebaut; bie eimfadgen 
Ordena brüder waren Die Meifter, fie haben wie 
goqhiſche Baulunſt nach Italien verpflenzt. Was 
#} die Kirche Maria neyella zu Florenz fürs eine 
Perle der Yaulanfil Rwei Ordenshrüder heben 
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den Plan geyeichnet, vier Brüder waren im der 
Bolge der Jahre die Buumeifter. Der guofe 
Michel Angelo, ein Künftler, deſſen Ruf vie 
Welt erfüllt, befuchte dieſe Kirche täglich um 
fügte von ihrem Wunderbau, fie fei fo ſchön, 
einfach und rein wie eine Braut. Was it der 
Bruder Angelico, von feiner Geburtsftadt Fiehole 
genaunt, für eis Stern erſter Größe am Himmel 
der chriftlihen KAunft? Was für ein felten großer 
Menfh war er feinem Heiligen Wandel um 
ſeinem Charakter nach? Seine Heiligen Bilder 
erheben noch heutigen Tages den Betrachter zur 
Andacht. Michel Angelo ſprach über Fieſole's 
Bin „Die Verkündigung“ feine Bewunderung 
in den Worten aus: „Diele Geftalten konnte 
kein Menſch malen, der fie nicht früher im Him⸗ 
mel gejehen.” Dem Fra Fiejole war die Kunſt: 
Gebet und Gottesdienſt; an Gottes heiligem Alter 
legte er feine Leiftungen als ein Weihegeſcheut 
wieder, knieend malte er bie Geſtalt ver heiligen 
Jungfrau. So ift feine Kunſt zu einem Gebet 
geworben, das noch heute den Betrachter nach 
Jahrhunderten einladet, mitzubeten. Der Bapft 
hette dem bemläthigen Kloſterbruder das Ergbis- 
tum Florenz angeboten. Der bemäthige Ikansı 
lehnt die Würde ab und bittet den Bapft, ſelbe 
dem Fra Antonino, feinem Ordensabruder, zu 
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Übertragen, ben er für wärbiger dazu Hält, 
Was ift Heiligfeit, was ift Kunfthöhe, was ift 
Menfchengröße, werm man fie nicht im viefem 
Ordensbruder findet, in einem Manne, ver in 
ber That für ein jämmerliches, fittlich verfanltes 
Gejchlecht zu groß ift, als daß er von ihm ver 
ftanden und gewürdigt werben Tännte! 

So hat diefer Orden feine Größen nicht nur 
in Frömmigkeit und Tugend, in Entjagung umb 
Opfermuth, in Leiden aller Art um Chrifti 
Willen und im Ausbauern bis zum blutigen 
Tode, in Wiffenfchaft und Gelehrſamkeit: er Kat 
auch feine Größen in ver Kunft — und Männer 
mit weltberühmten Namen haben das demüthige 
Kleid des Predigerordens getragen. 

Gerade in neuefter Zeit jehen wir ben Orden 
wieder aufblühen. Seit Yacorbaire, ver berühmte 
Akademiler in Paris, das Ordenskleid angezogen, 
find ihm ſchon manche Männer nachgefolgt, bie 
eine, glänzende Laufbahn in der Welt verliehen, 
um ibr Leben im Ordensftande Gott und bem 
Dienfte feiner Kirche zu weiben. 

Im Beginne dieſes Jahres wurde in einiger 
Entfernung von ven Pyrenäen zu Nailleur im 
Bezirke Villefranche ein Raub von 40,000 Francs 
verübt. Vier Individuen, bie man verbächtigte, 
wurden eingezogen, ihren Samilien entriffen und 
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im Haft gehalten. Nach vier Monaten wird im 
daſſelbe Gefängniß ein Wilpfchäike gefperrt; er 
hört den Jammer biefer Familienväter; fein &es 
wiffen thaut auf: er war der Thäter jener 
Miffethat, um verentwillen biefe im Kerker faßen; 
er jelbft zeigte fi) an und legte ein aufrichtiges 
Geftändniß ab. Der kaiferliche Prohmator von 
Villefrandde, ein Mann, gerühmt wegen feiner 
Unbefcholtenheit und feines Talente, kamm dem 
Eindruck, den die viermonatliche Haft unfchuldig 
Verpächtiger auf ihn gemacht, nicht wiberftehen; 
er will mit dem Nichteramt nichts mehr zu thun 
haben, entjagt einer glänzenden Zulunft und ver- 
taufcht die Toga des Richters mit dem Orbens- 
Heide des heiligen Dominiftus. Das franzöfifche 
Nichteramt verliert einen ausgezeichneten Dann, 
bafür gewinnt die Kanzel einen Prebiger. In 
Frankreich Hat man aber ſchon mehr durchge⸗ 
macht, mehr erfahren, als bei uns in Deutſch⸗ 
land und in Oefterreih. Dort beginnt man 
daher auch zur verlaffenen Religion nady und 
nach zurückzukehren. 

Auch wir begrüßen heute am Feſte des hei⸗ 
ligen Orbensftiftere Dominikus einen Ordens⸗ 
bruder, welcher jüngft am Tage des heiligen 
Apoftels Jakobus vie Priefterweihe empfangen 
und ber beute zum erftenmale opfernd zum Altare 
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taeten wirh. Auf die Gefahr Hin, bie Beſcheiden⸗ 
heit dea demüthigen Ordenamannes zu vezieigen, 
muß ich hoch über jein- früheres Leben isiges 
mittbeilen. 

Srüper gehörte ex dem Kriegerftande au. (ir 
Bat gelämpft für Gott, Kaiſer und Baterlaub; ex 
hat eis bewegtes, erfahrungsreiches Leben hinter 
fih. Bekaunt find ihm die Schlachtfelver Italient 
und im Sabre 1848 Bat ar ala Sffigiex ber 
taifeslichen Armee mit dem Schwert in der Haud 
muthig voran feine Reihen geführt; er Hat mit: 
gefochten in der Schlacht von Santa Lucia, wo 
noch heute ber Gottesader Tauſende feiner tas 
pferen Mitbrüver, die gefallen find, beherbergt: 
er bat mitgefochten bei Novarra und Cuſtezza 
und war mit beim Sturm von Vicenza und 
Curtatone; Lorbeeren des Sieges jchmüden fein 
Haupt, die er ſich mitrrungen in ber Schaar 
ber Heldenſoͤhne des greifen und ruhmgekrönten 
Heerführers Radetzty. Jetzt bat er das Gewand 
des Kriegers mit dem Ordensgewand vertauſcht; 
ſtatt dem Schwert bat die Hand das Kreuz um-⸗ 
faßt; auch als ein Streiter für den Herrn ber 
Heerſchaaren wirb er einen guten Rumpf kümpfen, 
wie er ihn geläupft bat für feinen Kriegsherrn. 

Es gehärt auch Muth und Stanphaftigkeit 
dazn, um Chrifti Willen Hohn, Spott, Schmach 
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und Verfolgung zu leiden. Das kam dem Wühe 
fter in unferer Zeit nicht ausbleibem. Gerame 
die feigften mn erbärmikääften Menſchen treiben 
auf dem Bupier mit Druckerſcwärze mn auf 
der Straße ihren Hohn mit denjenigen, von Deren 
fie wiſſen, daß fie wehrlos find, daß Me nach 
ver Anficht ber Emernte faft aufer Dem Geſetze 
ſtehen, daß fie die Hand nicht: erheben dürfen, 
um jene zu züchtigen, die ihnen Hohn ſprechen 
eher Gruber in Chriſts, als bu Hey ein 
Krieger warſt, als der das Schwert noeh a Deikter 
Selte getragen, da hat es Tee Biude gewagt, 
deiner zu ſpotten, ſelbſt wenn de ihn weuhfiet 
Hätte es zu thun, denn vie Feigheit wu Furcht 
hielt ihn zurück; jetzt hak wich eitt anberer mat: 
gürtet und wird dich Wege führen, die du deinem 
natürlichen Willen nach nicht gern wandeln wirft; 
jegt wird man beiner ſpotten. Die feige Er- 
Kärmlicjleit wird ſich Uüber dich hermachen md 
bu mußt es ertragen, und va wirſt nad des 
göttlichen Herrn und Meiſters Vorbild für vie⸗ 
jentgen beten mb um Berzeihnug fielen, die eben 
nicht wifſen, was fie thun. Dein Schwettkt {ft 
von nun am das Gebet, dein Sdhlin die Ergeb: 
ung in Gottes Willen, und wenn Bu in Blu 
bena⸗ und in Plichttveue aucharren wirkt bie zu 
einem ſelbzen ˖ Ente, fo haft du eitten guten empf 
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gelämpft und wirft geziert mit ber- ewigen Krone 
der Gerechtigkeit. 

Gedenke beim Heiligen Opfer nebft dem all: 
gemeinen Anliegen in ben Gebeten ber Kirche 
auch deiner Bingefchievenen Eltern; gedenle beines 
Waffenbrüber, die an deiner Seite gelämpft und 
bie in ihrer Pflichterfällung auf dem Schlacht⸗ 
felve gefallen find, deren Leiber auf den Wahl: 
plägen ruhen, wo fie ven Tod für’s Vaterland 
gefunden, deren unfterbliche Seelen zu Gott ein 
gegangen find, unb wie du ein treuer Diener 
deines Kaiſers warft, mögeft du nun ein treuer 
Diener Gottes fein. Du haft dem Kaifer ge 
geben, was bes Kaiſers ifl, — gib num Gott, 
was Gottes if. Amen. 


Schlußbemerlung. 

Am 6. Auguft brachte ein Wiener Juden⸗Blatt, 
deſſen Redakteur einen falfchen Namen führt und 
feit Jahren unbefugt fi) des Doltortitels bes 
dient, über dieſe Prebigt Folgendes: 

„Herr Dr. Sebaſtian Brunner ließ fih vorgeflern 
Sonntag auch als Kanzelrebner hören, unb zwar in ber 
Kirche des Prebigerorbens Maria Rotunba, wo er einem 
früheren 8. 8. Offizier, welcher bie Uniform mit bem 
Dominilaner-Ordenslieib vertanſchte und fein erſtee Meß⸗ 
opfer zelebrirte, bie Brimizprebigt bielt. Herr Brummer 
Sarah in feiner belannten Art und Weile, und zwar im 
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räftigfien Wiener Dialeft. Es war weniger eine Brebigt 
als eine polemifhe Abhandlung, was wir zu hören be- 
famen. Herr Brunner theilte uns ein Langes und Breites 
von feiner Reife am Comoſee mit, citirte den Wortlaut 
einer ziemlich gewöhnlichen Unterhaltung auf bem Berbed 
eines Dampfidıffes, tbeilte Seitenhiebe nach allen Richte " 
ungen ans, ſchmähte auf bie Tageepıefje und die neneften 
Beitereigniffe, nannte bie öffentliche Meinung eine 
„öffentiihe Dummheit“ und bediente fi mit- 
unter Sehr nrwüdliger Kraftworte, wie 3. 8. 
„ih ließe jedem 25 berunterhbauen“ x. x.” 


Die Yupenblätter derſelben Farbe beeilten 
fih, Obiges nachzupruden, die provinziellen und 
ausländijchen Bruverblätter werben zur weiteren 
Verbreitung das Ihrige thun. An diefer Stelle 
wird des Vorfalles nur Erwähnung gethan, 
um zu zeigen, mit weldhen Mitteln bie 
gebornen Feinde des Kreuzes Chriſti das 
tatholifche Volk gegen feine Priefter aufs 
zubegen verfuchen. 

Eben in ver heil. Meffe des heutigen Tages 
(SS. Cyriaci Largi et Smaragdi Martyrum) 
wird aus dem erften Briefe St. Pauli an bie 
Theffalonicenfer (2. Kapitel), gelefen, daß bie 
Theflalonicenfer ebenfo ftanbhaft die Verfolgungen 
der unter ihnen lebenden Juden erlitten, wie bie 
hriftlichen Gemeinden in Yurda (Vers 14—16). 
„Da auch ihr dasfelbe erlitten habet, wie auch 
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fle don den Juden, die auch ben Herrn Jeſum 
nm die Propheten getdbtet und une verfolgt 
baben und die Bott mißfällig und allen Menſchen 
zuwider find, bie uns wehren, den Heiden 

Nzu predigen, daß fie ſe lig werden, um im: 
merfort zu füllen das Maß ihrer Stuben; 
es kommt aber der Zorn Gottes über fie 
bis zum Ende.” 

Jet iſt es jo weit gelommen, daß jäbifshe 
Schmähfucht ven Prebigern das Verkünden bes 
Evangeliums und ven Ehriften das Anhören 
besfelben verleiden will. 

Wien, ven 8. Augaft 1861. 


Seitvem Hat ſich die Preſſe ver Juden um 
Judengenoſſen in Wien jehr vervolllomummet. 
Tag für Tag werben kirchliche Inſtitutionen ober 
Berjonen verhöhnt und mit Lügen überhäuft — 
aber einem Juden die Wahrheit jagen, das wird 
von dieſem für Weligionsftörung unb für ein 
erimen laesae Majestatis Judaicae gehalten. 

Seither find 28 Jahre vergangen und bie 
Judenpreſſe entfaltet immer mehr und mehr ihre 
fegensreiche Wirkſamleit. Armes Oefterzeich! 
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Der Wahrheit eine Gaſſe, dem Recht, der Ehrlikeit, 

Und leine Furcht vorm Hafle ber Nieberträgtigteit, 
e In meiner Feinde Schaaren, da iſt kein Ehrenumann, 

Und nie ale Zreunbe waren mir Schufte zug ethan. 
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Mezugs des Inhalts vorliegenden 
Bändchens bat der Berfafjer in dieſer neuen 
Auflage einige Beränderungen vorgenonmmen, 
Aufjäge über Schopenhauer und Heine, wie 
diefe in der früheren Ausgabe vorgekommen, 
find bier weggelafjen, weil ber Berfafler 
über dieſe Beiden eigene Schriften abgefaßt, 
und die eine derjelden: „Seniffologie und 
Pfiffologie des Weltweifen Schopenhauer“ 
bei Schöningb in Paderborn 1889 erſchienen 
iſt. Dafür find aus Reiſenotizbüchern des 
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Verfaſſers einige Berichte über Ausflüge in 
Deutſchland, Oeſterreich und der Schweiz 
hier eingefügt worden. 

Größere ReifeBerihte hat der Ber 
faſſer in folgenden eigenen Schriften heraus⸗ 
gegeben: 

1) Kennit du da Land? Heitere Fahr⸗ 
ten in Italien. 

2) Aus dem Venediger- und Longe 
bardenland. 

3) Unter Xebendigen und Todten, Spa: 
ziergänge in Deutſchland, Franfreih, Eng: 
land und der Schweiz. 

4) Studien und Kritifen in und über 
Italien. 2 Bände. 

5) Die Kunftgenoffen der Kloſter⸗ 
zelle. 2 Bände. Nachdem dieje Schrift auch 
viele nur durch Reifen ermöglichte Schilder: 
ungen von Kunſtwerken enthält, kann dies 
ſelbe quch bier angezeigt werden. Ins Franz 


VII 


zoͤſiſche überſetzt iſt fie zuerſt in Paris illu⸗ 
ſtrirt in Quart, und 1889 in Tours bei 
Mame ebenfalls illuſtrirt in Oktav er 
ſchienen unter dem Titel: L'art en ltalie. 
Dieſe 5 Schriften find aus Braumüllers 
Verlag in Wien in den Verlag Felician 
Rauch (jetzt Puſtet) in Innsbruck überge⸗ 
gangen. 

6) Kreuz⸗ und Querfahrten in Italien 
für Hinreiſer und Heimbleiber. Bel Wörl 
in Würzburg und Wien 1889, mit vielen 
Illuſtrationen. 

Der Verfaſſer muß hier noch dankend 
des Prälaten Dr. Jennig (er war 15 Jahre 
lang Rektor der Anima in Rom) erwähnen, 
durch welchen er wieberhbolt zehn Sabre 
bindurch zu höchit intereffanten Ausflügen 
um Rom und in Mittelitalien aufgefordert 
worden und der ihm als ein gründlicher 
Kenner Stalien® auch oft ein eben fo 
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lehrreicher als freundlicher Gefährte ges 
weſen iſt. 

Betrachtungen über einige Phaſen der 
Revolution 1848 wurden hier wieder ver⸗ 
öffentlicht, weil wir eben im Jahrhundert 
der NRevolutionen leben und die Leute in 
großen Städten, wenn jelbige mit Dem 
Gährungsſtoffe imprägnirt find, überall eine 
große Aebnlichleit miteinander haben. Das 
arme, vom Wind oder Sturm der Schlag: 
wörter bin= und berbewegte Voll, wie es 
Shafeipeare in jeinem Julius Cäſar ſchil⸗ 
dert, bleibt fich immer gleih. Die aufge 
regten Maſſen find damals von den Trei- 
bern wie Thierheerden behandelt und immer 
dahin getrieben worden, wo dieſe Treiber in 
ihrem Intereſſe fie eben bendthigt baben. 
In der neueiten Zeit aber fängt das Volt 
an, feinen Treibern auf die Finger ober 
beſſer auf die beutegierigen Tigerfrallen zu 
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ſchauen, und es bürften auch für biefe 
Treiber in der pragmatiſchen Entwidiung 
der Geſchichte bie Tage ber Vergeltung 
fonmen. 

Wer die Handlungsweije der wüthendften 
Gegner der Kirche und des pofitiven Chri⸗ 
ſtenthums betrachtet, der kann den Ausſpruch 
verftehen lernen: „Aus ihren Yrüchten werbet 
ihr fie erfennen.” Ich Babe oft und viel 
mit diefen Herren zu thun gehabt und in 
der Regel Tonnte ih im Kampfe mit ihnen 
eine pedantiſche Gewiſſenhaftigkeit und Ehr- 
lichfeit an denjelben nie beobachten; das 
pofitive Sittengejeg Tommi ibnen in ber 
Regel eben jo lächerlich und ſpottwürdig 
vor als das chriftlide Glaubensdogma, 
und in diefer Anſchauung begründen fie 
das, was fie Glaubens: und Gewiſſens⸗ 
_ freiheit nennen. 

Wenn Profefloren auf ihren Katbebern 
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für die Pavian-descendenz in der Menſchen⸗ 
genefts wirffam find, jo jucht im praftifchen 
Leben eine große Anzahl der zeitweiligen 
Preßmachthaber durch eine eben jo unver 
fchleierte als ungefünftelte, im Gegentbeil 
jehr offen dargelegte Brutalität für die Abs 
ſtammung von der Thierwelt Beweiſe zu 
liefern und für diefen Aberglaubensjat Pro 
paganda zu machen. Wer ehrlich und ent 
chloffen der Wahrheit und dem Recht Dienen 
will, der wird wohl oft überjchrieen werden, 
aber fih nicht einſchüchtern laffen, er wird 
oft von der Brutalität niebergeworfen mer 
den, er wird aber auch wieder aufftehen, 
das Vertrauen auf eine höhere Macht wird 
ihn erheben, während jeber jcheinbare Sieg, 
den der Menſch im Bunde mit der Nieder 
trächtigfeit erringt, diefem nur einen neuen 
Stachel in’3 Gewiſſen bohrt. In Anbetradht 
vieler Gegner Tonnte ih das Kämpfen nur 
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für eine ſchwere Pflicht, nicht aber (wie 
einige Herren im eigenen Lager es darzu⸗ 
ftellen juchten) für ein Vergnügen balten, 
und ich habe oft meine Perſon den Inſulten 
vollends gewiſſen- und ehrloſer Menjchen 
außgejebt, wenn id) der Meinung war, 
e8 Tönne der Sache der Wahrheit und 
bes Rechts dadurch ein Dienft erwieſen 
werden. Ä 

E3° konnte dem Verfaſſer nit darum 
zu thun fein, alle jene Erlebnifje, Bebräng- 
niffe und Widermwärtigfeiten, die er wie ge⸗ 
fährliche Klippen beim Sturme des Leben? 
durchſchiffen mußte, hier anzuführen; es han⸗ 
belt fich eben nur um einzelne Beijpiele, und 
ſteht zu befürchten, daß diefe auch ſchon zu 
viel geworden und zu langweilig ausgefallen 
find. Sollten in des Autors Tagebüchern fich 
noch Aufjchreibungen vorfinden, welche einiges 
Intereſſe darbieten könnten, jo mögen dieſe 
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Gedanken über religiöfe und ſociale 
Bufände nnd Vorurtheile. 


1. Ein öder Spaziergang. 


&; ift ein Sonntag Nachmittags. Geh’ mit 
mir, lieber Lejer, auf einen der großen Gotted« 
ader der guten Stabt Wien, auf dem Schmelzer⸗ 
freubhof.*) Was für ein Lärm und Gefurre 
begegnet einem da fchon auf der Straßel Tau⸗ 
jende und taufenbe von Spaziergängern ſchnappen 
nach frifcher Luft; und aus ben zahliofen Wirths⸗ 
hausgärten trägt der Wind das Schmettern ber 
Trompetenbläfer und das Gepumme ber türfifchen 
Mufiten herüber. Auch Leichen werben vorbeie 
gefchleppt — meiftens in großer Kile; die Vor⸗ 


*) Das war noch vor 20 Jahren einer ber belegtes 
fien GotteBäder in Wien. Seht Bat ber Central⸗ 
freubbof — als großartiger Leichenverſchlinger allen 
anderen GotteBädern ben Rang abgelaufen. 

Brunner, Woher? Wohin? N. J. III. 8. Hufl. 1 





bag fie 
mehr trinlen als anbere Leute, demn es iſt ja 
auch keine kleine Arbeit, Stundenlang den 
weſungẽgeruch einzuathmen, und tagtäglich 


der jetzt in den ſechs Brettern eingenagelt liegt — 
und das bittere Gefühl, dem auf dieſer Welt nicht 
mehr zu fehen, mit weldem man fo viele trübe 
und heitere Stunben verlebt bat, drückt ihnen 
ichier das Herz ab. Gehen wir nun hinein beim 
großen Thor, unb drängen wir uns durch bie 
Menge der Vettelweiber; was für ein Wald von 
Grabeskreuzen, was für Gaffen von fieinermen 
Dentmälern ſieht man ba vor fidh ausgebreitet! 
Eine gute Anzahl großer und Kleiner &räber if 
immer aufgewählt, um die neuen Gäfte in Em⸗ 
pfang zu nehmen. Ein Kleines, d. h. ein eigenes 
Grab Hoftet Hier an 40 fl. Silber; eine Leiche, 
für welche das nicht gezahlt werben kann, wird 
in ein allgemeines Grab gejenkt, in welchem ge: 
wöhnlih ein Dutzend beifammen liegt. — Für 
den Todten ift es wohl alles eine, ob er bort 
ober ba liegt, ob er vereinfamt ift oder in Ge 
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ſellſchaft fich befindet; aber denen, die ihm nach⸗ 
Schauen muüſſen in’® Grab, thut e& oft weh, ihre 
Hingeſchiedenen bei fo viel unbelannten Leichen 
zu willen. 

Wohl würde dieſer Gedanke nur einen ge- 
ringen Kummer machen: aber eine andere Frage 
iſt's, die viel tiefer einſchneidet, nämlich bie 
Frage: Was gefchieht nach dem Tode? Iſt es 
da aus mit dem Menfchenleben? Gibt es Fein 
Jenſeits, keine ausgleichende Gerechtigkeit? Sind 
die Menjchen nicht mehr als bie Thiere, die ver- 
enden, verwejen und von bemen feines mehr zum 
Vorſchein kommt? Sind die Menfchen nicht mehr 
als die Blumen, die blühen und verwellen? Was 
ift der Menſch mit all’ feinem Stolz und feinem 
Hochmuth, mit feinem Reichthum und feinem 
Genuß, mit feiner Ehre und feiner Berühmtheit, 
wenn er nach tem Zope nichts mehr ift? Was 
nügt ibm da ein Leben in Glück und Freude zu⸗ 
gebracht, und was bat er davon, wenn bie Leute 
noch nach Jahrhunderten rühmend und lobend 
von ihm reden? Das iſt alles keinen Groſchen 
werth! Denn wenn es nach dem Tode rein aus 
ift, fo weiß der Mörder und Dieb eben fo wenig, 
daß ihn die Leute fchmähen, als ber Held oder 
Künftler, daß fie ihn loben. Was für ein herr⸗ 
licher Balaft ift das Belvedere in Wien! Seiner 

1 % 
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Lage und feinem Baue nach gewiß eimer ber 
ichönften in der Welt. Und wer ließ ihn bauen? 
Einer von jenen Menfchen, vie felten gefunden 
werten, die in Allem, was fie unternehmen, vom 
ungeheuerften Ölüde begünftigt find? — ber Priy 
Eugenius von Sapoyen, ber fiegreiche Feldherr 
gegen die Zürlen. Am 16. Auguft 1717 gewans 
er bie belannte Hauptfchlacht gegen bie Türlen 
bei Belgrad. Türken blieben über 40,000 tobt 
auf dem Plage, 523 Fahnen, 356 Kanonen und 
eine zahlloſe Menge von Kugeln und Bulver 
erbeutete das kaiferliche Heer. Es war eine ber 
bedeutendften Schlachten in ver Weltgefchichte. 
Der Name Eugens, ded großen Helden, flog 
von Mund zu Mund. Die Eugenius-Eapelle 
im St. Stepbansbome birgt in einem Marmors 
grabe feine Gebeine. Er ftarb 1736 in feinem 
71. Sabre. Der Leichnam wurde in feinem Bas 
Iafte (dem heutigen Münzgebäube in ver Himmel- 
pfortftraße zu Wien) vier Tage lang ausgefeit 
und mit dem Pomp eines Erzberzogd begraben. 
Der Dann befaß Kunft und Gemäldeſamm⸗ 
ungen, Bibliothefen und Paläfte, Reichthum und 
Ruhm und Ehre vor den Mienfchen, und es that 
ihm doch jet fo wenig ein Zahn weh, wie irgend 
einem Bettler, der in einem Grubenwinkel eines 
Gottesackers liegt! — Oper wollt ihr noch mehr 
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ſehen, wie alle menfchliche Herrlichkeit vorbeigeht, 
fo fommt auf ein paar Minuten in bie Kaiſer⸗ 
geuft — da feht ihr mächtige Herren im enger 
Behaufung aneinanbergereift — aus den unge 
beuern Burgen und Baläften, in benen fie ges 
wohnt haben — find Heine metallene Hänfer 
geworben, und kupferne Dächlein decken bie Ge⸗ 
beine zu. 

Da werdet ihr num fagen: das iſt Alles recht, 
nad) dem Tode ift’8 freilich aus mit aller Herr 
lichkeit — aber wir find eben noch nicht geftor- 
ben, wir leben noch, und das tft uns ein ſchlech⸗ 
ter Troſt, wenn wir willen, daß jene, bie im 
Reichthum und Macht leben, auch fterben müffen 
wie wir — das macht uns im Hunger wicht fatt 
und im Mißmuth nicht zufrieden. Uns wäre es 
auch lieber, nicht ringen umb lämpfen zu müfjen 
um das bischen tägliche Brot, und bie Unferen 
nicht zurücklaſſen zu müfjen in einem Elend, wie 
wir jelber es getragen haben Jahre lang. Une 
wäre es auch lieber, Theil nehmen zu Tünnen 
an ben vielen Genüffen, welche das Leben dem 
barbietet, der Geld bat; und nicht ale arme 
Teufel gequält und verachtet von allen Seiten 
durch's Leben zu gehen — und zum Grabe zu 
wandeln. 

Da fommen wir nun zu einer andern Frage, 
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nämlich zu der: Was ift’6 nach vem Tode? If's 
was, ober ift nichts? Iſt's etwas Gewiſſes, 
oder iſt's nur was Ungewiſſes? Das ift mm 
eine Hauptfrage — und fie geht feinem Menſchen 
aus tem Weg, fie pflanzt fi) vor eben auf 
wie eine Niefenfchlange als ein großes mächtige 
Fragezeichen. Wäre es nach dem Tode aus mit 
dem ganzen Menfchen, dann fürwahr, würde ber 
am gefcheiteften thun — ber das Leben genießt, 
fo viel er kann und fo lange es ihn freut — 
und der, wenn er es fatt befünmt — gerabes 
wegs einen Strid nehme, um fich aufzuhlingen; 
ober eine Piftole, um fich eine bleierne Bohne 
als letzte Speife dieſes Lebensgaftmahle in's 
Hirn zu knallen. 

Wenn man fo bie taufend unb tauſend Grab» 
bügel anfchaut, fo dünkt e8 einem, ale ob man 
ihon 5 Schub hoch Erde und Schutt auf ber 
Bruft liegen Hätte Es ift, als ob einem ver 
Teufel allerhand desperate Fragen vorhielte, wie 
z. B.: Was haben nun die Leute davon, bie ba 
unten liegen — wenn fie fleißig in vie Kirche 
gegangen find und gebetet Haben; wenn fie es 
vorgezogen haben, lieber Unrecht zu leiden, als 
Unrecht zu tun; wenn ſie aus Gewiſſenhaftigkeit 
arm geblieben ſind, da fie doch durch irgend einen 
Betrug fich [hätten bereichern Tönnen? u. f. w. 
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Und alle biefe verfchiebenen Heinen Fragen brän- 
gen immer zur großen bin: Iſt's nach dem Tobe 
ans, oder iſt's nicht aus — iſt nach dem Tode 
etwa®, oder iſt's nichts? Belommen wir bie 
Belannten und Verwandten, bie Lieben und Ge⸗ 
treuen, die eltern und Kinber, bie Geſchwifter 
und Freunde, bie bier ober auf andern Gottes⸗ 
ädern zerſtreut liegen, wieber zu Geficht — ober 
find unfere Thränen und Wünfche, iſt umfere 
Hoffnung und Sehnſucht zu gar nichts — ale 
um uns felbft eine Zeit lang zum Velen zu 
halten? — — 


2. JInmitte der Gräber. 

Es gibt mur einen einzigen Weg, aus all’ 
diefer Trübſal zu kommen. Schaut einmal das 
Bildniß des gekreuzigten Mames an, das in 
ber Mitte des Gottesackers aufgeftellt ifi — und 
Iernt Jenen kennen, ven dies Bildniß vorftellt. 
Wir Haben zuvor gejagt: Entweder iſt's wa® 
nach dem Tode, ober es ift nichts. Yet kom⸗ 
men wir auf eine neue Frage, bie ebenſo ents 
fchieben ift: Entweber ift Chriſtus der Sohn des 
lebendigen Gottes — wahrer Gott und wahrer 
Menſch; zwei Weſenheiten in fid 
pie göttliche und menſchliche — Mittler aroifeherr 
Bott und Menſchen; oder er it nur ein Menfch, 
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auf dem gerwöhnlichen Weg der Zeugumg einges 
treten in biefes Leben. 

Wäre Ehriftus nur ein gewöhnlicher Menſch, 
dann hätte noch immerfort das Grab feine Fin 
fierniß und feine Schreden, und das Menſchen⸗ 
leben jeine Verzweiflung — dann wüßten wir 
jo viel wie nichts; und es wäre am beften, ſich 
an's Dießſeits, an diefe Erde und ihren Geunß 
zu halten, und weiter um nichts fich zu befüms 
mern. Wäre Chriftus nur ein Menſch allein, 
ber fi da®, wa® er jagte, ausgedacht Kat, umb 
ber viele jchöne Lebensregeln und rührende Ant 
ſprüche zufammenftellte, dann würde ich für all 
fein Geſetz und für alles, wa® er gejagt hat, 
und wenn's auch noch fo fchön wäre, Teine Priſe 
Tabak hergeben. Denn mehr ale die Hälfte 
von dem, was Chriftus gejagt bat, wäre ja doch 
erlogen; er hätte fih dann für etwas ausge 
geben, was er nicht war, er wäre jevenfalls ein 
Betrüger gewejen, und müßte man die Kreuzig 
ung auch als eine zu harte und graufame Strafe 
anfehen — fo fünnte man doch nicht jagen, es 
ſei ihm vollkommen Unrecht gejchehen. 

Entweder ift alſo Chriftus wahrhaft der 
Sohn Gottes, wie es jeit 18 Jahrhunderten 
die katholiſche Kirche lehrt — und dann tft alles, 
was er gejagt bat, göttliche Wahrheit; ober er 
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tft ein bloßer Menſch, und dann wire mehr als 
die Hälfte, was er von fich gefagt hat, erlogen, 
und alle feine Geſetze und Rathſchläge, welche 
er gegeben bat, wären dann gerabe von fo ge- 
ringer Wichtigkeit und von fo geringer Verbind⸗ 
Hichkeit, al® man bie Tugendregeln alter griechi- 
ſcher Weifen zu halten Bat; oder als man fich 
ein Gewiſſen varaus zu machen brauchte, wenn 
man die Worte eines Profefjord over Schuls 
meiſters mißachtet. 

Alſo: Entweber der ganze Chriſtus — als 
Sohn Gottes und ale Menfchenfohn zugleich, ale 
Erlöfer und Weltheiland — oder: gar fein Ehri- 
fine! Wenn wir in ımb buch ihm nicht die 
Gewißheit haben, den Tod zu befiegen umb wies 
berum als ganze Dienfchen in Geift und Leib 
einft bergeftellt zu werben, und bis zu jener Zeit 
der Wieberberftellung dem Geifte nach wejentlich 
fortzuleben, fo wäre uns mit Ehriftus nicht ge 
bolfen! Das fagt ja auch der heilige Paulus: 
„Wäre Ehriftus vom Tode nicht auferfianben, 
dann wäre euer Glaube vergeblih, denn ibr 
wäret noch in euren Sünben, num ift aber Chri⸗ 
ftus von den Todten auferfianden, ber Erftling 
der Entichlafenen, denn durch einen Menfchen ift 
der Top, umd burch einen Menfchen die Aufer: 
ſtehung von den Todten.“ (I. Corinth. XV.) 
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Wäre aljo das Bild des gefreuzigten Chriſtus 
nicht da als ein Zeichen bes lebendigen, vom 
Tode erftandenen welterlöfenden Heilands, fe 
wäre es viel gefcheiter, man fchaffte es gar vom 
Freudhof fort. Zu was denn noch das Bild 
eines Todten, der noch dazu fo viel gelitten hat! 
Der Anblid der Gräber ift ohnedies traurig und 
nieberjchlagend genug. Chriftus als Menſch 
allein gibt da gar feinen Troft und feine Be 
rubigung; das fagt ja auch wieberum ber heilige 
Paulus in dem nämlichen Capitel: „Wenn wir 
aber nur in biefem Leben auf Ehrifius hoffen, 
jo find wir elender als alle Menfchen.“ 

Ehriftus verlangt von uns: wir follen nicht 
nach zeitlichen Gütern gierig ftreben, wir follen 
unfer Leiden in Geduld ertragen, wir follen bem 
Genuſſe finnlicher Lüfte nicht fröhnen; und er 
verbeißt uns dafür die ewige Herrlichkeit! — 
Wäre num Ehriftus nicht der Sohn Gottes, fo 
bätte er uns ja doppelt betrogen: Einmal um 
den Genuß der Welt, die uns doch von allen 
Seiten anlodt und dem wir nach feinem Worte 
(in fomweit dieſer Genuß feinem Gebote entgegen 
ift) entſagen ſollen — und auch) um den Himmel; 
denn was für ein Recht hätte er denn als Menſch, 
uns den Himmel zu verheißen, ja wie Bätte er 
ale Menſch aus fich felber und auch nur ver- 
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ſichern können, daß es ein Jenſeits, einen Him⸗ 
mel giebt? — Wenn Chriſtus alſo mm Menſch 
wäre, unb wir würben feine Gebote beobachten, 
fo wären wir fchlechter daran als alle Heiben 
und alle Ungläubigen, denn dieſe fuchen bock 
das irdifche Leben zu genießen, wir aber, bie wir 
bie fündigen Lüfte bezähmen, Hätten Gier nichts und 
bort Hätten wir auch nichts! 

Wer alfo da an Chriftus nichte anders fin⸗ 
det, als „er fei ein edler Menfchenfreund ges 
weien, und er babe bie Menfchen lieb gehabt, 
und er babe viefelben erheben und verebeln wol- 
fen, und feine Sittenlebre ſei fo fchön, unb es 
wäre gut, wenn die Leute fich daran Halten möch⸗ 
ten, — — und das ſei genug, mehr brauche man 
von Ehriftus nicht zu willen; denn bie Menſchen⸗ 
liebe, welche er empfohlen Bat — das fei eben 
allein die reine Jeſuslehre:“ — — wer fo von 
Ehriftus redet, der ift ein wahrer Heuchler, denn 
er hält auch auf Eprifti Sittenlehre nichts, wenn 
fie feinem Vortheile ober feiner Luft im Wege 
fteft — und wenn er biejelbe übertreten lann, 
ohne daß fie ihm Schande oder Schaben brächte, 
Warum foll man fi) dem an das Geſetz eines 
Menichen Halten, wenn ber, welcher es gegeben 
bat, einen weder für das Halten belohnen noch 
für das Uebertreten beftrafen kam? Wem 
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Chriftus nur ein Menſch war, fo Fönnen feine 
Regeln und Gebote, wie wir ſchon früher gefagt, 
doch nicht mehr Geltung haben, als die Worte 
irgenb eines Philojophen — man Hält fich an 
derlei Worte, wenn man will, unb wirft fie weg 
oder ftößt fie um, fobalb fie einem nicht ge 
fällig find. 

Und um ſolches Umſtoßen ımb Wegwerſen 
der Worte Ehrifii, wenn fie den Gelüften un 
Leidenſchaften im Wege fiehen, ift es allen Jenen 
zu tbun, welde in Chriftus nicht den Sohn 
Gottes anerlennen wollen. 


3. Glauben und Nichtglauben. 


Darauf hört man fagen: „Ya, das wäre 
fhon Allee Recht — aber wenn einer nicht 
glauben kann, wenn fich einer nicht Überzen- 
gen kann, troß feinem beften Willen, wenn es 
einem unmöglich ift, in Ehriftus den Sohn Got⸗ 
te8 anzuerfennen, und jedem feiner Worte gött 
lie Macht und Kraft zuzufchreiben; — ein Un- 
gläubiger kann darnach für feinen Unglauben fo 
wenig, als ein Gläubiger für feinen Glauben farm, 
denn ber eine ift von Natur aus mehr gläubig, 
ber andere von Natur aus mehr ungläubig.* 

Hört die Antwort hierauf: „Mit dem Glauben 
{ft es ein eigen Ding — glauben muß ber ganze 
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Menſch mit feinem ganzen Wefen: er kann fich 
nicht hinſetzen und fich zum Glauben rüften, wie 
man fich Binfegt um zu ſehen, daß mal 2 = 4 
if Glauben muß man auch mit feinem 
Leben. Im Leben des Menfchen aber gibt es 
drei Groffeinde, welche den Glauben entweber in 
den Menfchengeift nicht hineinlaſſen, ober vie ihn, 
wenn er fchon brin ift, heraus zu treiben ſuchen. 
Diefe Feinde bat der heilige Johannes bezeichnet, 
fie heißen: Augenluft, Fleiſchesluſt und Hoffart 
bes Lebens. 

Schaut euch Jeden an, ber ven Blauben an 
Chriftus den Sohn Gottes verläugnet — nach⸗ 
dem das Wort der Wahrheit an ihn ergangen 
ift — fchaut euch Jeden an, und eines ober 
zwei ober gar alle brei von dieſen Dingen wer⸗ 
det ihr in feinem Leben finden. Entweder liebt 
er über alles ven Befig, und es gilt ihm über 
alles das Gelderwerben, fei dies nun gerecht 
oder ungerecht, fei es, daß er feine Mitmenfchen 
dabei fchindet, und ihnen, wie man gewöhnlich 
fagt, die Haut Über den Kopf abzieht, fei es, 
daß er betrügerifh im Handel zu Werte gebt, 
daß er ungerechtes Gut fich zueignet, daß er ben, 
ber nichts befist, ober nicht ſoviel hat, wie er, 
verahtt — — er ift der Augenluft hin⸗ 
gegeben: und da genirt ihn das Wort bes 





Herrn und er findet es bequemer, wenn er es 
Gotteswort — deun er bält fi 
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ejel, die keine Vernunft haben.” Wer num ber 
finnlichen Luft fich Hingibt, umd Hierin mr zwei 
weltliche Schranten kennt: die eine, daß er fid 
die Gefunpheit wicht verdirbt, umb bie ander: 
daß er nicht hiebei etwas thut, was ihn ver 
ben weltlichen NRichterftuhl bringen fönnte — ber 


iſt doch im Grunde nicht mehr als ein Pferb und 


als feine thierifche Luft — die er mit tbierifcher 
Lift zu befriedigen fucht. Und viefer Punkt gemirt 
wohl die meiften. Sie wollen die Sinnenlufl 
nicht dem Geiſt unterwerfen; fie find es fchon zu 
fehe gewohnt, in fündhaften VBerhältnifien zu 
leben; das Thierfein ift ihnen lieber als das 
Menſchſein, fich treiben zu laſſen vom blinden 
Trieb ift ihnen lieber, als ven blinden Trieb 
zu beherrſchen durch ven jehenben freien Geifl. 
Ihnen ift bei ihrem Freiheitsgeſchrei unb bei 
ihrer Fleiſchesbefreinng nur zu thun, um ben 
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Geift zu verläugnen; fie wollen nicht frei fein — 
wie ein von Gott gefchaffener Gelft — fonvern 
wie ein im Zeugen ber Natur entftandenes Roß 
oder ein Diaulefel! Sie wollen in ihren Ge 
ſprächen, in ihren Büchern, in ihren Kunſtſchöpf⸗ 
ungen, in ihren Gemälden und Statuen nichte 
anders jehen, als was ihnen finnliches Vergnü- 
gen macht. Die wahre Religion aber verlangt: 
Freiheit des Geiftes, aber nicht Willkür bes 
Sleifhes; die Willfür des Fleiſches bat auch 
das Thier, das feinem Triebe nachlebt. Für den 
Menſchen ift e& eine fchlechte Lebensregel und 
eine fchlechte Ausflucht, wenn er fagt: er lebe 
naturgemäß — er muß auch geifteögemäß eben, 
denn naturgemäß allein lebt da® Vieh auch. 


4. Menſch und Vieh. 


Jene Leute, denen es eine abjonverliche Luft 
macht, ihren Trieben freien Zügel fchießen zu 
Iafien — wie das Vieh, erfinden fich dazu aud 
eine eigene Philoſophie. Ste fagen: der Menfch 
ift micht® anderes als ein höheres Tier, und das 
Thier ift nichts anderes als ein nieverer Menſch; 
denn das Thier denkt, es bat Gedächtniß, es bat 
Lift, und es geht manchem Thiere faft nichts ab, 
ale das Reden. — — Hören wir nım, was ber 
Menſch mit dem Thiere gemein bat, und was ihn 
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wejentlich vom Thiere unterfcheidet. Mit dem Thiere 
bat der Dienfch gemein — einen organifchen Leib 
und das Streben der Selbfterhaltung. Der Menſch 
bat aber außer feinem Leib auch einen von Gott 
gefchaffenen Geift. Dieſer Geiſt erkennt fich ſelbſt, 
er bat Selbſtbewußtſein, die Thierſeele erlennt ſich 
nicht felbft, und hat fein Selbſtbewußtſein, das 
Thier kann nicht über fich felbft nachdenken, und 
über bie Urfache feiner Entftehung und über ben 
legten Grund aller Ding. Das kann mr ber 
Gott ebenbilpliche Geifl. Der kommt zum Ge 
danken: Ich bin; und ferner zum Gedanken: Ich 
bin nicht ans mir jelbft, es Hat eine Zeit gegeben, 
in ber ich nicht war. Es muß eine Urjache meines 
Dafeins geben, ich fühle mich in einem Zuftande 
bed Elendes, der Unzufriedenheit u. |. w. Das 
Alles find Gedanken des Geiftes, Gedanken, welche 
die Sehnjucht nach Gott und Erldfung ausfprechen, 
und diefe Gedanken kann kein Thier haben, weil 
fein Thier einen Geift hat. Wenn aber der Dienfch 
an nichts anders denkt, als an Effen, Trinken 
und bie Befriedigung feiner Begierven, fo pflegt 
er nur Naturgedanken, d. 5. Viehgebanfen, und 
je mehr er fich diefem natürlichen Denken und 
Leben Hingibt, deſto mehr jucht er der unange- 
nehmen Gedanken feines @eiftes los zu werben; 
er verläugnet ben perjönlichen Gott und den ge= 
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fchaffenen Menfchengeift — kann es aber bei alle 
dem nicht zur Viehbehaglichkeit bringen, weil er 
weder des denkenden Geiſtes [08 wird, und weil 
er auch die Stimme Gottes, die an dieſen Geift 
ergeht, oder das Gewiſſen nicht los werben kann. 
Gerade das Gewiffen aber ift das Gewiſſe im 
menſchlichen Wiffen, und der Menſch wird am 
meiften religiöfe Ueberzeugung haben, ver fidh 
im geiftigen Willen über die Zeugung, d. 5. 
über das tbierifche Leben und Getriebenmwerben 
erhebt. Wenn nun einer ein rechtes Vieh werden 
will, und alles mögliche thut, um die Natur mit 
ihren blinden Trieben in feinem Leibe fchalten und 
walten zu lafjen, fo bringt er jein Vorhaben doch 
nicht ganz zu Stande — weil fein Geift vom 
Gewiſſen immervar gepeinigt und gequält wird. 
Für folche Leute Hat nun die moderne Aufflärungs- 
ſprache ein eigene® Wort erfunden. Ein Lump, 
der die Unzufriedenheit mit fich ſelbſt nicht los 
bringt, und ben das Gewiſſen peinigt, wird „ein 
Zerriffener” genannt. Er kann in ben feinften 
Stoffen und ven eleganteften Kleiverjchnitten eins 
beripazieren und feine Gelpverhältniffe können 
glänzend arrangirt fein — die Yumperei kann 
nebenbei doch in ihm ftedlen, d. h. er fann inner: 
ih in feinem Geiſte zerrijfen fein. Schaut euch 


jeden dieſer Zerriffenen an, er gibt dadurch Zeug- 
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niß für Gott, Exrlöfung, Gericht und Kirche: daß 
er über fie fpottet ohne Unterlaß; wenn ihn 
die Gebanfen daran nicht ganz verflucht geniren 
wöürben, fo bielte er's Maul und e8 wäre ihm 
pie ganze Geſchichte höchft gleichgültig. So aber, 
weil ihn diefe Gedanken geniren, fucht er Bücher, 
in denen die Wahrheiten ber Religion verläugnet, 
verhöhnt und verjpieen werden; er ſucht Geſell⸗ 
fchaften, in denen dasſelbe geſchieht; er fucht 
Freunde feiner Gefinnung und feiner Weltvieh⸗ 
anjchauung; er macht fich felber ein fogenamtes 
Syſtem, und dieſe Gebundenheit an bie 
blinde Natur, dieſe Zeugunge: und Selbft- 
erhaltungs- Seligkeit nennt er dann „Freiheit“. 
So nennt ver Tieb fein Handwerk „Induſtrie“, 
und ber Betrüger fein Gewerbe „Geſchäft“, umd 
bie fleifchliche Liederlichkeit, ihr raffinirtes Maul⸗ 
ejeltgum: „Galanterie“, und der hochmüthige Gott: 
verläugner, der den Menſchen vergöttert und ver: 
thiert zugleich, wie er es gerade zur Hoffart oder 
zur Wolluft beifer brauchen kann, feine Menſchen⸗ 
verviehung: „Philoſophie.“ Schöne Namen gibt 
ed allerwärts für die abjcheulichften Gefchichten, 
und die edelhafteften Krankheiten werden gerabe 
„die galanten” genannt. Gott behüte und bewahre 
Jeden vor dieſer Galanterie. 

Der liederliche Franzofe Voltaire war auch 
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ein Verfechter der Menjchenverviehung und wußte 
für alle Lumperei fchöne Namen zu erfinven. 
Seine Schüler machten ed ihm getreulich nach. 
Einer von ihnen juchte noch während dem Leben 
Voltaire’s eine Dame in nobler Geſellſchaft zum 
Unglauben an Gott zu bereven. Dieſe aber leiftete 
ſcharfen Wiperftand, und ließ fich feinen blauen 
Dunft vormachen. Darauf fagte der Atheift: „Ich 
Hätte nicht geglaubt, in einem Haufe, in dem fo 
viele geiftreiche Leute find, der Einzige zu fein, 
ver nicht an Gott glaubt.” Darauf erwiderte 
ihm die Dame des Haufes: „Mein Herr, Sie 
find aud nicht der Einzige; mein Hund und 
meine Pferde glauben auch an feinen Gott, nur 
tönnen fie dieſes Unglaubens ſich nicht rühmen.“ 

Schaut euh nun einmal eben an, bei dem 
e8 in feinen religiöfen Verhältniſſen nicht vecht 
zufammengeht: Entweder ift er ein Hoffartspinfel 
und will Gott und feine Heilsanftalt auf Erben 
— die Kirche, das große, laute, Iehrende, mah⸗ 
nende, unfehlbare Weltgewifien, nicht anerfennen, 
und will jelber feine Autorität und feine Unfehl- 
barkeit fein, umd er erfindet fich dann eine eigene 
Beglüdungs- Machine: „Syſtem“ genannt. — 
Oder ed drudt ihn der Schub, weil er ein 
Wucherer, ein Betrüger, ein harter, berzlofer Filz 
ift, und weil mancher Gulden in feinem Kaften 
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unehrlich ift, und weil feine Art fich Geld zu er⸗ 
werben feine Lobſprüche feines Gewiſſens einträgt, 
und weil er hängt am Damon, am Geld, au 
der eitlen Ehre, für bie er finut und fpinnt mb 
intriguirt — und das alles zufammen beißt im 
Evangelium Augenluft, der Trieb zu Haben, 
zu befiten, zu glänzen, zu fcheinen. Auch der Eſel 
geht ftolz einher, wenn goldene Troddeln an fe 
nen Ohren hängen, und das Roß bäumt fid, 
wenn auf feinem Kopfe Serern wallen, und es in 
glänzendem Gefchirre geht, und frißt lieber fetten 
Hafer als ftinkendes Heu; — ber Menſch aber, 
ber ba weiß, was Gott ift, und was ber Menſch 
ift — der weiß auch alle irbifche Habe vom rechten 
Standpunfte aus anzufchauen und aller unrechten 
Befitgelüfte und Befiterftrebungen, aller unrechten 
Augenluft in ſich Meifter zu werben. 

Ebenſo jehr als der Aufgeblafene, Hoffärtige, 
und ber Streber nad Ehre und Beſitz, ebenfo 
ſträubt ſich auch derjenige gegen Lehre und Pflich⸗ 
ten, welche in ber Kirche verkündet werben — 
ber fich der Fleiſchesluft hingibt. Im Katechis⸗ 
mus ſteht ein einfaches Wort, es heißt: „die Un⸗ 
keuſchheit verblendet ven Verftand.“ Woher kommt 
ber Unglaube in großen Städten? Daher, wos 
ber auch die vergilbten Pergamentgefichter, vie 
verlofchenen Augen, pie elenden Geftalten kommen. 
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Im Viehleben genirt ven Menſchen alles, mas 
ihn an fein geiftiges Leben gemahnt, das fagt 
ſchon Paulus im Galaterbrief: „denn das Fleiſch 
gelüftet wider ben Geift — der Geift aber wider 
das Fleifh, denn dieſe find einanber entgegen; 
ich fage aber: wanbelt im Geiſte, jo werbet ihr 
die Gelüfte des Fleiſches nicht vellbringen. — 
Offenkundig find die Werke des Fleifches: als ba 
find Hurerei, Unreinigfeit, Unzucht, Geifheit, Ab- 
götterei, Zauberei, Feindſchaft, Zank, Neid, Zorn, 
Hader, Uneinigfeit, Keterei, Mißgunft, Todſchlag, 
Völlerei, Schwelgerei, und was vergleichen ift; 
wovon ich euch verfünde, wie ich es euch ehedem 
geſagt habe, daß die, welche folches thun, das Neich 
Gottes nicht erlangen werden.” Da haben wir 
alle Werte des Fleifches, alle Töchter und Mütter 
ber focialen Revolution in Reih und Glied auf: 
geftellt; eine faubere Sippichaft! Hingegen fagt 
der Apoftel im felben Briefe, was der Geiſt für 
Früchte treibt: „Die Frucht des Gelfted aber ift 
Liebe, Freude, Friede, Geduld, Milde, Güte, Lang⸗ 
mut, Sanftmut, Treue, Mäßigung, Enthaltfams 
feit, Keuſchheit!“ 

Fragt einen Zerriffenen, ob er eine von biefen 
Früchten in feinem Geifte trägt; er wird euch 
erwiedern: „Dummes Zeug!” — Schaut ihn aber 
genau an, und ihr werbet finden, daß von ben 
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obigen Werten des Fleiſches mehrere oder doch 
einige in ihm wohnen. Wer nun mit den Thaten 
feines Lebens Gott verläugnet, der wirb ihn nach 
und nad) auch in Wort und Schrift zu verlänguen 
ſuchen — und fo ftehen bie Werle der Yinfternis 
dem Lichte des Glaubens im Wege. 


5. Die fogenannten „ehrlihen Männer“, 

Es gibt eine Menge Leute, die jagen: Es iſt 
genug, wenn man ehrlich und rechtichaffen if, 
weiter braucht man feine Religion, das genügt. 
Darauf antwortet der Franzoſe Segur: „Das 
genügt freilih vor den Menſchen, aber 
nit vor Gott; es genügt, um nicht ge- 
hängt zu werden — aber nit um in den 
Himmel zu kommen.“ Uebrigens, was ift 
ehrlich und rechtichaffen? Wenn bie Ehrlichkeit 
und Rechtichaffenheit nicht nach einer göttlichen 
Richtſchnur, nach einem göttlichen Gejege beftimmt 
werden, und wenn es einem Jeden überlaffen bliebe, 
da jelber die beliebigen Grenzen zu ziehen, vamı 
wäre die ganze Welt voll vechtichaffener Leute. 
Jeder Bündeljude, der dir eben eine morjche Lein⸗ 
wand binaufpisputiren will — wieberholt bir, 
fo oft bu es Haben willft, daß er ein ehrlicher, 
rechtſchaffener Mann ift, und bu trägft doch beine 
Bedenken varüber. So iſt e8 auch mit einer Un« 
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zahl von Chriften; es ift merfwärbig, was fie 
fich alles erlauben — wie fie ihre Nebenmenfchen 
zu ihrem Gewinn und zu ihrer Luft mißbrauchen 
und ruiniren, ich möchte es feinem rathen, einem 
Mann des Gewinnftes und ber Luft feine Ehr⸗ 
lichkeit und Rechtichaffenheit abzufprechen. Wenn 
man biejem Unliebjames vorhält, jo wird er ſa⸗ 
gen: „Das geht feinen Menfchen etwas an, bar: 
über kann mich Niemand belangen.“ Und fo 
geht e8 mit der fogenannten elaftijchen Ehrlich: 
feit und Rechtichaffenheit am Ende auf ven Sat 
hinaus: „Wer kann mir etwas beweijen? Ich 
raube nicht, ich ftehle nicht, ich fchlage Niemand 
tobt! Mi kann Niemand ins Gefängniß oder 
zum Galgen bringen, und — barum bin ich ein 
ehrlicher Mann!” — — Und doch weiß e8 alle 
Welt, doch weiß e8 ever, der nur einige Welt: 
erfahrung genoffen bat — daß bie Zahl ber un: 
gehängten Schufte unendlich groß, und bie Zahl 
der gehängten ımenblich Hein ift; und daß nicht 
Alles ehrlich und rechtſchaffen ift, was frei auf 
ber Gaſſe herumrennt. Der Welt ift für Recht 
ichaffenheit der rechte Maßſtab abhanden gelom- 
men und nur im göttlichen Gefete kann biefer 
Maßſtab gefunden werben. 

Wer nun feinen Maßſtab für Ehrlichkeit und 
Rechtichaffenheit in der Welt fucht und nicht 
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im göttlichen Geſetze, bei dem Tannft bu ver- 
fihert fein, es ift ihm um gar einen ſolchen 
Maßſtab zu thun — er will feinen finden; er 
will nur ein elaftifches, nach Belieben dehnbaret 
Schnürlein — in welches fein ganzes Leben mit 
aller Lumperei fich einfchließen läßt, und Hat er 
dies Experiment gemacht, fo jagt er: „Siehe 
alles innerhalb ven Grenzen bed ehrlichen und 
rechtichaffenen Maunes!“ Was kann der Meunſch 
alles tentiren, ehe ihm die weltliche Gerichtsbar⸗ 
keit an ben Hals fommt; und was kann er Alles 
tentiren, ohne daß Jemand gegen ihn aufzutreten 
vermag! Und jeder von dieſen Brobiermeiftern, 
und wenn er pfiffig auch jchon bie gräufichften 
Dinge probirt hätte, ruft vo aus: „Wer kamn 
an mid heran, ich bin ein ehrlicher Daum!“ 
und baraus folgt, daß man bei Keinem, ber 
fi fjelbft die Örenzen der Ehrlichkeit ab» 
ftedt, weiß, wie weit er gebt — wenn 
feine Leidenfchaft, fein Interejje in's Spiel 
fommt. Bei dem Manne aber, von dem mir 
befannt tft, daß er ehrlich am Geſetze Gottes 
feithält, und daß dieſes feine Richtſchnur ift — 
bei dem kann ich voll Vertrauen fügen: Der geht 
nur bis hieher und nicht weiter! 
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6. Leihen Armer und Reicher. 


In allen großen Stäbten kann man über 
alle kirchlichen Ereigniife und Funktionen bie ver- 
ſchiedenſten Urtheile und Krititen hören. — Schauen 
wir uns das Leichenbegängniß eines verftorbenen 
reichen Mannes an. Ein koftbares golddurchwirktes 
Bahrtuch tft Über den Sarg audgebreitet; eine 
Menge Leidtragender ober wenigftens fchwarzge- 
Hleiveter Herren und Damen folgen dem Zuge; 
dann kommen Geiftliche in Chorröden und Dal⸗ 
matiken — und zulegt der Pfarrer — ober wer 
fonft die Einfegnung der Leiche vornimmt — in 
einem ſchwarzſammtenen, goldpurchwirkten Veiper- 
mantel. Pojaunenbläfer handhaben mit mehr oder 
weniger Würde ihr meffingenes Ziehtnftrument — 
und zerarbeiten fih, um burdy ihre Muſik die 
wirklich Reidtragenden zu erfchlittern und die Gleich⸗ 
giltigen in bie rechte Rührung hinein zu blafen. 
Ein Chor von Sängern ftimmt ven Pſalm Mi- 
serere mei Deus an, und bie Leichenbeforger 
Iaufen gejchäftig bin und ber. In ver Kirche 
wird das Libera feierlich mit Orgelbegleitung 
gejungen. Eine Menge von Wachslerzen ift ans 
gezündet — und auch ben Mitgehenden werben 
Lichter zum Tragen verabreidht. Sind bie Gebete 
geiprochen, jo wird ber Leichnam zur Thuͤre ge- 
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tragen und in einen mit 4 ober gar 6 Rappen (weil 
die Pferde auch durch ihre Farbe ver allgemeinen 
büfteren Stimmung feinen Abbruch thun bürfen) 
befpannten Galla⸗Todtenwagen gefchoben, und in 
die Begräbnipftätte Hinauserpebirt. Eine Unzahl 
von Wagen folgt binterbrein, und gibt dem wei- 
land angejehenen Maune das legte Geleite. Ans 
ver Kirche verlauft fi) das Voll, fie wird leer; 
und in einer Viertelftunde kommt wieder fchweig- 
ſam ein Leichenzug heran. Vier Träger in faben: 
jcheinigem Gewand jchleppen einen fchlechten Sarg 
baber, der mit einem kümmerlichen Leichentuche 
zugevedt if. Im Sarge drin liegt ein arme 
Dann, in einen Sad eingenäft — denn ver 
Sarg ift — Gut ver Gemeinde, er ift eine foge 
nannte „Bratistruhe”, und bie ftillen Bewohner 
besjelben find keineswegs Hausherren dieſer ärm- 
lihen Bretterhütte, nein — fie find nur Ein 
wohner, Miethleute für Eine Stunde; für bie 
Stunde des Begräbniſſes. Ein Kaplan kommt 
aus der Safriftei, betet die Gebete, beiprengt ven 
Earg mit Weihwaſſer und thut das Uebrige, was 
im Rituale fteht. Dann nehmen die Vier ven 
ftillen Geduldigen wieder auf ihre Schultern — 
tragen ihn zu einem Communtobtenwagen — auf 
dem Öottesader wird er aus dem Heinen Holz: 
hauſe herausgenommen und mit dem groben letzten 
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Gewanpftüd, mit dem zugenäbten Sad, in den 
fühlen Schooß des Grabes gelegt. Niemand ift 
mitgegangen, feine Thräne wirb geweint, unb 
höchftend fagen vie Zobtengräber, wenn fie den 
läftigen Gejellen in jein neues Logis abgeſetzt 
haben, Halb mürriſch, Halb ſcherzhaft⸗ ironiſch zu 
einander: „Alle Zage fo ein paar Gratisleichen, 
da® wäre ein fauberes Geſchäft.“ Diefe Bilver 
wieberbolen fich, wie fich denken läßt, tagtäglich in 
großen katholischen Städten; und in den Wirthe- 
häuſern wird dann manchmal darüber gefprochen. 
Es wird unter Schimpf und Hohn der Kirche zur 
Laft gelegt — daß fie für Geld fe bebeutende 
Unterjchieve mache, daß der Klerus für Geld er: 
käuflich fei; daß für den, der Gelb Hat, mehr und 
befjer noch gebetet werde, als für den armen 
Teufel — und was verlei Befchuldigungen und 
Anklagen mehr find. Wir wollen nun der Sache 
auf den Grund ſchauen. 

Die Kirche macht in ihren Gebeten und in 
ihrer Segnung gar feinen Unterſchied; für ven 
Armen und Reichen ift dasſelbe Gebet, derſelbe 
Segen, biejelben Pſalmen. Es wird bei (Jedem, 
auch bei einem bingegangenen Kaifer oder König 
gebetet: „Gott der Herr wolle die Seele des⸗ 
jenigen, den er bon dem mühevollen Arbeitshauſe 
biefer Welt nun abgerufen bat, erlöfen von ben 
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Gewalten der Finfteniß und vom Orte der 
Strafen, daß er, von ben umftridenben Banben 
feiner Sünven befreit, pie Seligkeit in Ruhe und 
Frieden genießen möge und einft mit ben Hei⸗ 
ligen und Auserwählten zur Herrlichleit der Auf 
erftehung erwedt werbe durch Jeſum Chriſtum 
unfern Herrn.” Dann wirb ber Sarg mit Weik 
waſſer beiprengt mit den Worten: „Mit himm 
liſchem Thaue erquide beine Seele Gott Water, 
Sohn und Heiliger Geift.“ Der Sarg wird dam 
mit Erbe beftreut und es werben bie Worte ges 
fproden: „Die Engel mögen dich in's Paradiet 
geleiten, die heiligen Märtyrer bei deiner Ankunft 
bich empfangen und einführen in bie heilige Stadt 
Jeruſalem. Der Chor der Engel nehme dich auf 
und mit dem Lazarus, ber einft arm ges 
wejen, mögejt bu bie ewige Ruhe genießen. 
Gefegnet werde dies Grab im Namen bes Vater, 
des Sohnes und bes Heiligen Geiſtes. Gehe Heute 
ein zum Frieden und beine Wohnung fei das hei⸗ 
lige Sion. — Aus Erde haft du ihn gebilvet, 
aus Gebein und Fleiſch ihn zufammengefügt. Herr, 
. erwede ihn am jüngften Tage. Durch Jeſum 
Chriſtum unfern Herrn.” Das find außer bem 
Vater unfer, den Pfalmen (50. und 129.) Mi- 
serere und De Profundis — vie Gebete, welche 
bie Kirche für even betet. Da gibt es alie 
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feinen Standesunterſchied — ja, es wirb fogar 
für die Armen, die am Grabe ftehen, das trö⸗ 
ftende Wort gefprochen, daß fie mit Lazarus, ber 
auch einft arm war, bie ewige Ruhe genießen 
werden. Daß unter biefer Ruhe nicht Schlaf 
oder bewußtloſes Dahinbrüten, ſondern vie in 
Gott ſich freuende bewußte, von Jammer und 
Erbennoth nicht mehr geftörte Ruhe verftanven 
wird — verfteht ohnedies Jeder, der bie kirchliche 
Sprache in ihrer Bedeutung kennt. 

Und nun, mein lieber Xejer, denke ein wenig 
nach. — Wenn bein Weib, bein Kind, dein Vater, 
beine Mutter, beine Braut, beine Schwefter im 
Glauben und der Hoffnung bingeftorben find, und 
e8 werben biefe Gebete der Kirche, auf teren 
Anhalt fie in ihrem Leben geglaubt und gehofft 
haben — und bie ihnen nun aus bem großen 
Schatz der Kirche zur Erguidung und zum Trofte 
ihrer Hingegangenen Seelen verabreicht werden — 
über fie gebetet: hältſt du nicht auf bie Kraft 
biefer herrlichen Gebete und auf Chriftus den 
Herrn, der biefe Gebete aufnimmt, viel mehr, 
als auf Hundert weinende Poſaunen, bie doch nur 
Blechinftrumente find, und Hältft du nicht mehr 
darauf, als auf golddurchwirkte Bahrtücher und 
auf alien Pomp, ver bei Leichen bisweilen zu 
jeben ift? Das Gebet und die Segnung aber 





find das Wefentliche, was bie Kirche gibt — umd 
das Gebet und die Segnung find gleich für Jeden. 
Die Kirche hat nichts entgegen, daß bem, ver in 
Ehren Hoch geftanpen, ober ver im Befige um 
Vermögen ift, andy weltliche Ehren in äußeren 
Zeichen beim Begräbniß eriwiefen werben, bie 
Kirche fagt aber durchaus nicht — daß die Seele 
des Dahingeſchiedenen an dieſen Dingen eime 
Tröftung habe. Das heilige Mehopfer, pas für 
alle Verftorbenen, die im Glauben dahingegangen 
fine, verrichtet wird, und das Gebet ter Zuräd- 
gebliebenen, das tröftet die armen Seelen. Um 
auch die Einfegnung ift gleich für jeden Dahin⸗ 
gefchtevenen. Daß aber der Leichnam, ver tobte 
Leib, geſegnet wird, hat auch feine hochwichtige 
Bedeutung. Gott wird einft ben ganzen Men- 
ſchen — Leib und Geift wieder herftellen bei ver 
Auferftehung von den Todten. Der aufermedkte 
Leib wird dem unfterblichen @eifte wieder gegeben 
werben. Darum wirb ber Leib nad bem Hin⸗ 
ſcheiden noch geweiht, denn er wird das Verwes⸗ 
liche verlieren und einft das Unverwesliche er» 
langen; es wird das Sterbliche an ihm vermodern 
und verwejen, und er wird das Unfterblicye einſt 
anziehen. Es wird ficher der nämliche Leib fein 
— ex wirb aber nicht aus venfelben Stoffen be 
fliehen; er wird weber eine Krankheit noch dem 
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Tode mehr ausgeſetzt fein. Wie dieß möglich ift, 
läßt ſich jchon aus den Ericheinungen dieſes un- 
fere® Ervenlebens erklären. Der Greis von achtzig 
Fahren Hat ficherlich feinen anderen Leib, als 
jenen, welchen verjelbe ala Kind hatte, nachdem 
er zur Welt geboren worden ift — und dennoch 
ift e8 ficher, daß weder in feinem Gebein, noch 
in feinem Fleiſche ein Fäferlein aus venfelben 
Stoffen befteht, wie damals als er geboren wurde, 
und ficher ift e8 auch, daß nicht ein Feines Tröpf⸗ 
lein Blut in feinen Adern fchleiht — das damals 
in ibm war, al® er auf pie Welt gelommen; und 
doch weiß der reis, das tft immer mein Leib, 
immer verjelbe, mit bem ich geboren worden. Unb 
fo werben auch wir einft unfern Leib wieber be- 
fommen, wir werben willen, daß es unfer Leib 
ift, e8 wird ficher berfelbe Leib fein, aber er wird 
verflärt fein, er wird das Sterbliche ausgezogen 
und das Unfterbliche angezogen haben — d. h. er 
wird nicht mehr aus fterblichen und verberblichen, 
der Krankheit, dem Schmerze, der Verwundung 
und dem Tode ausgeſetzten Stoffen beftehen. 
Das lehrt uns ja ſchon ber Heilige Apoftel 
Paulus. 

Da nun Jeder aus uns, ſei er reich oder 
arm, hoch oder niedrig auf dieſer Erbe geftellt 
— in feinem Tode auf denfelben Segen und 
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biefelben Gebete ver Kirche — unb nach biefem 
Leben auf viefelbe Verklärung feines Leibes und 
biefelbe Unfterblichleit Hoffnung und Anſpruch 
hat, fo wäre es doch eine rechte Albernheit, wem 
Jemand einen Keinlichen Neid darüber enıpfänbe, 
weil Befigende und Vermögliche mit mehr Pomp 
begraben werben. Die foftbaren Bahrtücher mb 
bie jchönen Leichenwagen, und bie gutgefltterten 
Rappen und die Blechmufil geben dort am Tage 
bes Gerichtes feinen Ausichlag, das find wur 
weltliche Ebhrenbezeugungen, bie längft vergeffen 
find, wenn die Engel des Gerichtes ihre Pofanumen 
erfchallen laffen werten. Wenn du alfo arm biR, 
jo beneide Keinen um tiefe @efchichten, bie bu für 
dich und die Deinen einmal nicht haben fannft — 
juche vielmehr nad) dem zu ftreben, was in beis 
ner Gewalt liegt, daß bu es erlangeft — näm⸗ 
lich nach dem Weiche Gottes und feiner Gerede 
tigfeit; und fiehft du je in ber heiligen katholischen 
Kirche etwas, was bir nicht behagt und zufagt, 
jo denke: das ift nicht die Kirche und Liegt nicht 
im Willen der Kirche, fondern das thun vie 
Menſchen in der Kirche gegen den Sinn umd 
Willen derjelben. So hab’ ic) einft Einen fchreien 
und fpectaculiren hören (und das war noch ein 
Reicher dazu) Über einen Leichenconto, ben ihm 
nad bem Tode feiner Frau ein Leichenbejorger 
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oder der Caffier einer Begräbnißcompagnie vor 
Augen legte; ber Diann war aber nicht katholiſch 
und jchimpfte nun furchtbar über bie fatholifche 
Kirche, daß fie ſolches in ihr zulaffel Wer Hat 
denn aber je behauptet oder gelehrt: daß die Eon- 
ductanfager (jo heißen in Wien die Leichenbeforger, 
und es gibt auch ordentliche Leute umter ihnen) 
unter dem bejonderen Einfluffe des heiligen Gei⸗ 
ftes ftehen und in ihren Conto's unfehlbar feien? 
— Es muß hier noch Eins bemerkt werden. Die 
©eiftlihen, welche bie Leiche begleiten, haben 
das Allerwenigfte davon. Daß die Andern 
aber, die da, fei es in Muſik, in Vorbeten, in 
Bejorgen zc., mitwirken, ihre Bezahlung haben 
wollen — das kann man ihnen ja auch nicht 
verargen, fie leben ja davon. 

Da hab’ ich einmal 1844 bei Conduchrung einer 
Leiche in der Wiener Pfarre Altlerchenfeld Fol⸗ 
gendes erlebt. Die Bahre wurde von Yung- 
gejellen getragen, was gewöhnlich geichieht, wenn 
ein Yüngling oder ein Mädchen ftirbt. “Die 
Zräger kriegen deßhalb doch ihre beftimmte Taxe, 
und fie gehen dam im ihren ſchwarzen Fraden 
vor dem Geiftlichen. Wir kamen turdh eine 
Straße, weldye die Brenzicheide zweier Pfarren 
bildet; die eine Häuferreihe gehört zu einer andern 
Pfarre. Da wendete fich ein Tobtengräber wäh⸗ 


Brunner, Boher? Wohin? NR. %. III. 8. Aufl 3 
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rend des Zuges ärgerlich zu mir und fagte leiſe: 
„Unter diefem Thore da brüben (auf der Seite 
der andern Pfarre) traf geftern einen Mann ans 
unferer Pfarre ber Schlag, der ift uns wieder 
ausgelommen.” Die edle Römerſeele wollte 
mit biefen Werten mich in’s Mitleid ihres eines 
ziehen und bie Sehnſucht nach dem halben Silber. 
ling, nad) den 30 Kreuzern Mitgang⸗Taxe rege 
machen. Du fannft dir venfen, lieber Lefer, was id 
mir dachte; nämlich: Gemeiner — und noch was 
dazu; bielt mich aber zurüd unb ſchwieg gam, 
nur fühlte ich, daß ich roth geworben über rie 
Zumuthung jo fehr ordinärer Gewinnſucht. Als 
ih die Sache reiflich erwog, verzieb ich dem 
Träger die Bemerkung vom Herzen. Ein Flich 
ichufter (das war das PVormittagsgewerbe bes 
Diannes), der verheirathet ift und Familienwater 
dazu — dem thut es web, wenn ihm was, und 
jei ed auch was Weniges, entgeht, auf das er 
gerechten Anfpruch zu haben meint, une daß der 
Tobtengräber nicht jentimental, nobler Gefinnung, 
feinen Tactes und gewandter Manieren ift, das 
verftebt fich von jelbft — ſonſt wäre er eben fein 
Zobtengräber und thät' auch mit obigen Artikeln 
auf feinem Lager zu gar feinem taugen. Wenn 
man fi nur immer in bie Erziehung und in 
bie Lebensanfchauung ber Leute Hineinvenkt, fo 
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wird Einem vieles nicht fo ärgerlich erfcheinen, 
und man wirb über mehr hinausgehen, oder doch 
milder urtheilen. 

Wenn nun ein Reicher ftirbt — warum fol 
len da die Armen, die ſich durch ihre verſchiede⸗ 
nen 2eiftungen bei einem Begräbniß etwas ver: 
dienen koͤnnen, leer ausgehen? — Du lannft mit 
der Gratistruhe jelig werben, wenn bu darnach 
lebſt. Daß der Leichenpomp ber Seele des Hins 
geſchiedenen Nuten bringe, lehrt vie Kirche mir: 
gende. Wenn du aber einen Xeichenzug fiebft — 
jei er großartig und im Gallawagen ober fei er 
mit Heinem Geleite im Bretterfaften ber Aller- 
ärmften, fo vente dir, Der und Jener ift ein 
armer Sünder, möge Gott Jedem und auch mir 
einft barmberzig fein, und bete ein Vater unjer; 
das ift beſſer und wirkfamer für ven anderen unt 
für dich, als alles dumme Ratfonniren, mit dem 
bu weber ben Lebendigen noch ben Todten einen 
Dienft erweifeft. 


7. Ja, die Geiftligen ſelbſt! 

Leute, welche fittlich jelbft entweber ganz vers 
fommen find, ober die doch allerhand auf ihrem 
Gewiſſen haben, was fie etwas unangenehm bes 
rührt, meinen ſich am leichteften ihrer Gewiſſens⸗ 
qualen zu entlebigen und von ihren religidfen 
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Pflichten Iosjchrauben zu fönnen, wenn fie Bet 
ipiele de8 einen oder andern nichtönugigen Geift- 
lichen fuchen, und fi) an Ecandalen, bie entweber 
wirklich vorgelommen, ober bie, wie e8 auch ſehr 
häufig geichieht, erlogen find — erheitern und 
erluftigen. Da heißt es: „Warum foll ich dem 
anber® leben, ich kenne einen Geiftlichen, der ſich 
felber viefe® und jenes erlaubt” u. |. w. Des 
ift aber ein jchlechter Entichulvigungsgrund. Denn 
bie katholiſche Kirche Iehrt nirgends: die Priefler: 
weihe übe eine ſolche Gewalt aus, daß berjenige, 
weldyer fie empfängt, vom Augenblick des Ems 
pfanges auch unfehlbar jei und nicht mehr fün- 
bigen könne. — Die Taufe ift ein Sacrament, 
welches zum ewigen Leben nothwendig ift (d. h. 
jever, der da6 Wort der Wahrheit vernommen 
bat und fich nicht taufen läßt, wirb nicht zum 
erwigen Leben gelangen), bie Prieftertweihe aber iſt 
zum ewigen Leben nicht nothwendig umb darum 
kann die Taufe ein größeres Sacrament als bie 
Priefterweihe genannt werden, weil fie ein not 
wenbiges tft; und trog bem, baß bei der Taufe 
des Menichen die beiligmachende Gnade wieber 
ertheilt wird, trogbem fällt der Menſch wieder 
in Sünden, und die Taufe kann fammt ihren 
großen Gnaden venjenigen nicht vor bem ewigen 
Berberben jchügen, ver der Gnade widerfirebt 
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und ber es verweigert, mit biefer Gnade mit- 
zuwirken, — umb accurat fo ift es auch bei der 
Briefterweihe. Allerdings wirb berjenige, ber 
diefe Weihe empfängt, großer Gnaden von Seite 
Gottes theilhaftig, — aber er muß auch das 
Seine tun, um biefer Gnaden werth zu fein, 
und um ſelbe zu jeinem Seelenheile und zum 
Seelenheil Anderer nüglich und fruchtbringend an- 
zuwenden. Darum ift immer zwifchen Würbe 
und Werth ein Unterfchied zu machen, wie bei 
Getauften, jo auch bei Jenen, die zum Prieſter⸗ 
thume geweiht find. Der Getaufte erlangt durch 
die Taufe die Würde der Kinbfchaft Gottes, ver 
Briefter erlangt durch die Priefterweihe die Würde 
und Vollmacht, im Namen und in der Kraft 
Ehrifti das Opfer zu vollbringen, die Sacramente 
zu ſpenden, das Wort der Lehre zu verfündigen. 
Ye nachdem nun der Getaufte oder der Priefter 
mit der Gnade und Würde mitwirkt — je nady: 
dem wird fein Werth beſchaffen fein. Der 
Werth tft aljo das, was an der Perjönlichkeit 
haftet — den Werth muß ter Menſch erft durch 
das Eingehen in das Erlöfungsvervienft Jeſu 
Chrifti oder durch das Mitwirken mit der Gnade 
erlangen. Wenn der Priefter nichts oder wenig 
werth ift, wenn er gar nicht ober wenig feiner 
Würde gemäß handelt, wenn er nicht ober wenig 
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mit den ertbeilten Gnaden mitwirkt, fo ift das 
feine eigene Sache, feine eigene Schuld und zwar zu 
feiner eigenen einftigen Verantwortung ımb Strafe. 
Du kannft pi jo wenig auf die Süntve eines 
Prieftere berufen, um dich damit zu entfchulbigen, 
als du dich auf die Sünde eines Getauften be 
rufen fannft; denn die Gnade Gottes nimmt bvem 
Menſchen ja die Freiheit nicht und er kann im- 
mer noch thun was er will, da® Gute ober 
das Böſe. 

Daß der Priefter giltig das Opfer verrichtet, 
giltig die Sacramente fpendet, das hängt nicht 
von feinem perfönlichen Werthe oder Unwerthe 
ab — das ift in feiner Würde begründet. Das 
wäre ja ein großes Uebel, wenn ver Ehrift, ber 
bie Önadengabe bes einen over anteren Sacra⸗ 
mentes empfangen wollte — im Sweifel fein 
müßte, ob er e8 auch in der That empfangen 
bat, wenn ber giltige Empfang vom fittlichen 
Werthe des Priefters abhängen würde, welcher 
das Sacrament ausfpendet. “Der felige Nicolaus 
von ber Flue in der Schweiz war ein Einfiebler 
und bat ein gottfeliges, heilige, von der Welt 
und ihrem Treiben abgeſchloſſenes Leben geführt. 
Die Landleute aus der Umgegend kamen in ven 
verwideltften Fällen und Prozeſſen zu ihm umb 
baten ihn um Rath, und gingen ihn um Schlicht- 
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ung ihrer Händel an. Er ift auch ein ſehr wohl: 
feiler, umbeftechlicher Aovocat geivejen, und ges 
wöhnlich ſchieden beide Theile ter Streitenden 
aus feiner armfeligen Hütte, zufrieden mit feinem 
Ausfpruche und auch verjöhnt unter fich felbft, 
mit fröhlichen Herzen. Da ift nun aud einmal 
zu ihm eine Dorfgemieinde gelommen und bat ſich 
angefragt, ob es denn noch rathfam wäre, daß 
bie Angehörigen ver Gemeinde zu ihrem Pfarrer 
gingen, um die heilige Meſſe zu hören umb bie 
Sacramente zu empfangen, und ob fie nicht ans 
derwärts wohin gehen follten, denn ihr Pfarrer 
jei ein Trunkenbold und Habe auch fonft noch Un 
tugenden an fich, vie großes Aergerniß erregen. 
Tarauf ftellte Nicolaus von der Flue die Frage: 
„Liebe Leute, wenn ihr recht durftig ſeid und ihr 
geht durch einen Wald oder vorüber an einem 
Haus, und ihr feht Mares, frifches Quellwaſſer 
aus einem hohlen, faulen Baume herausipruteln, 
werbet ihr da ein Bedenken tragen, zu trinten? 
Werdet ihr das Verlangen ftellen, die Röhre, 
aus der das Waller fommt, foll golden oder fill 
bern fein? So iſt's nun auch beim Gnaden⸗ 
brunnen ver Sacramente, fie ftärfen und erfri: 
fhen und find im ihrer vollen Gotteskraft ganz 
unabhängig vom Leben und Wantel tes Prie- 
fterd.” Und die Leute ſchieden beruhigt von dannen. 
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Damit foll nun nicht gefagt fein: es fei für 
gleichgiltig zu erachten, wie ver Geiftliche im fei- 
nem Wandel beichaffen fei, es ift fogar im Ge⸗ 
gentheil ſehr zu beklagen, wenn der Priefter nur 
die Würde an ſich hat — umb nicht befirebt if, 
feinen eigenen perfünlichen Werth mit dieſer 
Würde auf eine gleiche Stufe zu erheben. Aber 
mit dem Ausreden auf das fchlechte Beifpiel eines 
G©eiftlihen wird es einft fchwer haften — denn 
bu jollft dir die guten und rechten, nicht aber bie 
ichlechten zum Beiſpiele nehmen, das Gericht und 
bie Strafe überlaß Gott; e8 kommt eine Zeit, in 
ber Jeder feine eigene Haut zu Markte tragen 
muß, und ficherli wird über benjenigen ein 
ftrengeres Gericht ergehen, ver auf den Leuchter 
geitellt und mit reicheren Gnadengaben bedacht 
gewefen — wenn er, ftatt durch fein Leben er- 
bauend zu wirken, nur zerftörend gewirlt bat. 
Nimm dir aljo zum Erempel vie taufend und 
taufend Martyrer, die Blut und Leben für pie 
Wahrheit geopfert haben, die Belenner, vie in 
Wort und That, in Gebuld und Entjagung ihre 
Lebenstage zugebracht und beſchloſſen Haben — 
bie find dir von der Kirche zum Mufter und zur 
Nachahmung aufgeftellt; die anderen bebauere und 
bete für fie — aber fie follen dir fein Vorwand 
für ein ſündhaftes Leben fein — damit wirft bu 
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dich einft fchlecht entfchulpigen Finnen. Auch weißt 
du ja, daß felbft auch unter den pofteln ein 
Judas geweien ift; das wäre doch nun eine 
große Thorheit, die übrigen Apoftel nicht zu be 
trachten, die Heilige gewefen find, und gerabe 
denjenigen zum Mufter zu nehmen, ben (nad) 
unferem Urtheile, mit bem wir aber Gottes Ur⸗ 
theil durchans nicht vorgreifen wollen) wahrſchein⸗ 
lich der Xeufel geholt Hat. 


8. Sind alie alle, die nicht in der katholiſchen 
Kirche Ichen, verdammt, wenn bie Kirche bie allein» 
feligmadende ift? 


Wie oft kommt man in die Lage, biefen tollen 
Einwurf zu Hören! Das Xraurigfte bei ber 
Sadye aber ift, daß jelbft Katholilen, die eben 
keine fchlechte Sefinnung Haben — doch auf bie: 
fen Einwurf nichts zu jagen willen, und höch⸗ 
ftens die Achſeln darüber zuden. Es ſoll nun 
hier Einiges darauf erwidert werden. Wir Katho⸗ 
liken fprechen deßwegen feinem andern außer 
der Kirche Stehenden bie Seligleit ab, weil wir 
uns zur alleinfeligmachennen Kirche belennen. 
Wir jagen nur: Die fatholifche Kirche ift 
der allein fihere Weg, um zur Seligleit 
zu gelangen. Und wer auf biejen Weg einmal 
hingeführt worden ift, und er verläßt ihn frei: 
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willig und abfichtlidy, der wird auf einem ande⸗ 
ren Weg ficherlich nicht zur Seligleit gelangen. 
Es ift ein großer Unterfchieb darin — ob Je⸗ 
mand in einer andern Religion erzogen ift — und 
ohne jeine Schuld außer der Kirche fteht, oder 
ob Jemand die Taufe in ber Kirche empfangen 
und ihre Lehre vernommen bat — und fich trotz⸗ 
dem felber aus ver Kirche hinausftellt. Für 
diejenigen, die durch ihre Schuld und eigene Ver: 
fehrtbeit die Wahrheit ver Kirche und ihr Geſetz 
in Wort und That verläugnen, gilt das Wort 
tes Herrn bei Johannes XV. 22. 25: „Wenn 
ich nicht gelommen wäre und zu ihnen nicht ge= 
redet hätte, fo hätten fie feine Sünde, nun aber 
haben fie feine Entjchuldigung für ihre Sünte. 
Wer mic, haßt, haft auch meinen Vater. Wenn 
ich nicht die Werfe unter ihnen gethan hätte, bie 
fein anderer gethban bat, jo hätten jie feine 
Sünde, nun aber haben fie diejelben gejehen, und 
baffen doch mich und meinen Vater. Aber es 
mußte das Wort erfüllet werben, pas in ihrem 
Geſetze gefchrieben fteht: „Sie haften mich ohne 
Urſache.“ Wer alfo das alleinfeligmachende Wort 
Ehrifti im ber Kirche verläugnet, da er e& doch 
gehört hat, und der fomit ven Namen Chrifti 
verläugnet, ber verwirkt feine Seligfeit, da er 
Ehrifti Verbienft zurüdweift, durch welches er 
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allein hätte felig werden Finnen. Mit Allen aber, 
bie ohne ihre Schuld außer ber heiligen Kirche 
fih befinden, weil fie in einer falfchen Religion 
erzogen find, oder nichts Beſſeres gelernt haben, 
mit allen dieſen wird Gott einft im Bericht fichers 
lich gnädig und barmberzig fein; ja es ift fogar 
eine große Sünde zu behaupten, daß dieſe Alle 
gar Fein Vervienft an ihren guten Handlungen 
hätten, bie fie nach ihrem Gewillen verrichten. 
Daß aber alle nicht gerechtfertigten Menſchen, 
beſonders alfo die Heiden, jelbft in ihren guten 
Handlungen nur Todſünden begehen,. das Hat 
Martin Ruther behauptet, ja jogar hinzugejekt, 
baß dieje um jo tiefer der Sünde verfallen, 
je mehr fie fich beftreben gut zu banteln. Da 
lehrt num vie fatholifche Kirche, welche immer 
wegen ihrer Intoleranz verfchrieen wird, ganz 
etwas Anderes. Sie fpricht ſich gerade gegen 
jene unbebingte Heidenverdammung des Martin 
Luther aus, indem es im triventinischen Concilium 
(6. Eigung 7. Canon) heißt: „Wenn Jemand 
fagt: Alle Handlungen, bie vor der Rechtfertigung 
gefchehen, wie fie auch immer gefcheben mögen, 
jeten wirkliche Sünden oder verdienten den Zorn 
Gottes, d. b. die Verdammung, und je mehr Je: 
mand trachte, fich zur Gnade vorzubereiten, befto 
tiefer verfalle er der Sünde, der fet im Banne.“ 


— 
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Nachdem aber gerade der Vorwurf, daß wir 
Katholiken alle diejenigen unbedingt verbammen, 
welche nicht ber katholiſchen Kirche angehören, 
meiftens von Alatholilen oder von folchen, bie «6 
mit dieſen halten, gemacht wird, jo wird es nicht 
unndthig und gewiß lehrreich fein, zu Hören, wie 
gerade Diartin Luther in feinem großen Katechis⸗ 
mus gegen alle Anversgläubigen ein fo hartes 
Vervammungs=Urtheil ausgeſprochen Hat, daß 
einem vie Haut fchaudert, wenn man bie Sachen 
lieft. Luther fagt nämlich in dieſem großen 
Katechismus wörtlih: „Denn Alle, die aufer 
dem Chriftenthum fich befinden, feien es Heiden 
oder Türken, oder Yuden over auch faljche Chriſten 
und Heuchler*), mögen fie immerhin einen wah—⸗ 
ren Gott glauben und anrufen — können fidh 
gar keine Gunft und Gnade bei Bott verfprechen, 
und bleiben folglih ewig in Zorn und Verdamm⸗ 
niß, denn fie haben weder Ehriftum ven Herm, 
noch find fie durch irgend eine Gnade oder Gabe 
bes heiligen Geiftes erleuchtet und beſchenkt.“ 
Die Lehre ver katholifchen Kirche erklärt fich offen 
gegen eine ſolche Härte und Verbammungsfucht, 
wie felbige Luther mit bürren Worten audges 


e) Luther meint biemit alle Jene, bie nicht zu 
feinem Anhang gehören. 
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ſprochen, denn einmal erleuchtet ja die Stimme 
des Sohnes Gottes (im Gewiſſen) jeden Men⸗ 
ſchen, der da in die Welt kommt — und wenn 
nun felbft ein Heide nach feinem Gewiſſen Gutes 
thut — jo wird er für dieſes Gute ſicherlich 
nicht verdammt werben; und Gott der Herr wird 
Schon Mittel wiſſen, daß einem folchen Heiden 
das GErlöfungsverbienft Jeſu Chrifti auch zu 
Guten komme. 

Die fatholifche Kirche verdammt aljo deß⸗ 
wegen, weil fie fih als ven allein ficheren und 
rechten Weg zur Seligfeit erfennt — Keinen, der, 
und noch dazu ohne feine Schuld — außer ber 
Kirche wandelt, und ftellt einen Beben der Barm⸗ 
berzigfeit Gottes anheim — und daß unfer Herr- 
gott mit diefen Leuten gnäbig und barmberzig 
fein wird, das dürfen und können wir nicht nur 
uns denken, fondern das müſſen wir fogar hoffen. 
Nur aljo wer durch eigene Schuld und gegen 
fein beſſeres Erkennen und Einfehen außer ber 
Kirche ftehen bleibt ober fi) außer vie Kirche 
ftellt — der bat die Strafe zu fürchten; wer 
aber nichts dafür kann, baß er außer ber 
Kirche ift, dem wird Gott auch das Gute, was 
er thut, einft anzurechnen wifjen, denn alfo fpricht 
Betrus der Apoftelfürft im Haufe des Cornelius: 
„In Wahrheit, ich erfahre, dag Bott nicht fieht 
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auf bie Perfon (ob Jude oder Heide), ſondern in 
jedem Volke, wer immer ihm Ehrfurcht erweift 
und gerecht Handelt, in feine Huld aufgenom⸗ 
men iſt.“ 

Nah allem dem dürfte es alfo beim ewigen 
Gericht einem Türken, ver nad) feiner ſchwachen 
Erlenntnig Gott gedient und nach feinen Ge 
willen Gutes gethan, und ver eine aufridhtige 
Sehnſucht nach der wahren göttlihen Offenbar 
ung im fich getragen bat, gewiß beſſer ergehen 
— als einem Getauften, der trotzdem, daß er 
die Lehre der Kirche vernommen Hat, nicht im bie 
jelbe eintritt, wenn er außerhalb verjelben in 
einer Irrlehre fich befindet — ober einem katho⸗ 
lichen Ehriften (jeiner Geburt, Taufe und Er: 
ziehung nach), ver ben katholiſchen Glauben im 
Wort und That verläugnet und fi) außer bie 
Kirche hinausftellt. Dem von diejen gilt das 
Wort des Herrn: „Wenn ich nicht gekommen 
wäre und zu ihmen nicht gerevet hätte, fo hätten 
fie feine Sünpe, nun aber haben fie feine Ent- 
ſchuldigung für ihre Sünde.“ 


9. Alle Neligionen find gut! 
Das hört man jo häufig, und es kann doch 
nichts Blöderes geben, als dieſen Ausſpruch. Cr 
iſt ſelbſt ſogar bisweilen von Leuten zu hören, 
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welde man ihrer Stellung nach unter bie foge: 
nannte gebilvete Dienfchenclaffe zu rechnen fich 
verſucht fühlen ſollte. Wenn alle Religionen 
gut und gleichgut wären, fo fürmte man um fo 
viel ficherer jagen: Alle Religionen feien gleich 
ſchlecht. Denn wenn alle Religionen gleich gut 
wären — fo wäre auch nicht eine unter ihnen 
wahr; das beißt, fie wären alle ſchlecht, denn 
was nicht wahr ift, das kann auch nicht gut fein. 
Was nun für eine Religion die rechte, d. h. die 
allein wahre und gute fei, diejes zu erweifen ift 
bier an dieſem Orte gar nicht nöthig, weil 
jeder Katholik e8 in ver Schule lernt — und follte 
er das in der Schule Gelernte vergeilen haben 
— es zu jeder Zeit in Predigt und Chriftenlehre 
ich wierer ind Gedächtniß zurüdrufen kann. Es 
gibt Behauptungen, die jo jehr das Gepräge ber 
Albernheit an ſich tragen, daß man fie kurz ab- 
fertigen joll, ohne ſich in eine weitläufige Er: 
Märung und Belehrung einzulajfen. 

Der Schreiber dieſes hörte einmal in einer 
großen Gefellfchaft einen ſehr in Anſehen ftehen- 
den Dann, der von maßlojer Eitelfeit und Selbſt⸗ 
wertbichägung befangen war und fi ungeheuer 
viel auf feine Aufgellärtheit einbilvete, bei &e- 
legenheit eines Geſpräches über Religion ven Zap 
aufftellen: „Ich für meinen Theil Halte jeve 





Religion für gut, unb würde ficherlich niemals 
irgend wen, was er anch immer für eine Religion 
oder Ueberzeugung babe, davon abzubringen umb 
ihm etwas anderes einzureden fuchen.“ 

Der Schreiber viejes fragte: „Was würden 
Sie nun thun, wenn Sie zu jener Gattung 
Menfchenfreffer kämen, die das Dienfchenfrefien 
für einen Act ihrer Religion, für einen Theil 
ihres Gögenvienftes halten — umb dieſe fingen 
an mit ihren Meffern ſich über Sie herzumachen, 
Würden Sie pvieje vielleicht doch durch Worte 
ober Geberden von ihrer bisherigen Ueberzeugung 
auf eine andere zu bringen ſuchen?“ 

Da wollte diefer Herr der Sache durch eine 
ſcherzhafte Wendung ein Ende machen und fagte: 
„Sch würde mich ohne Weiteres freifen laſſen.“ — 

Darauf wurte ihm entgegnet: „Es fragt fi 
erft, ob es jo weit füme — es wäre für Sie fehr 
vortheilhaft, wenn Sie die Wilden für zu zäh und 
zu ungenießbar hielten.“ 

Es gibt Leute, die da meinen, fie haben das 
Recht — bei der Behauptung aller möglichen, 
grängenlojen Unfinne nicht nur unangefochten zu 
bleiben, ſondern nothwendig dafür bewundert zu 
werben. *) 





°) Der Schreiber dieſes bat in feinen polemifchen 
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In Ähnlichen Affairen wie mit ven Menfchen- 
freffern, wenn auch nicht gleich fo arg, kann man 
aber bei verfchienenen Religionen gelangen. Stellt 
3. B. ein ganz orthodoxer Lutheraner ven Sat 
Luthers in den Vordergrund: daß der Glaube 
allein zur Seligfeit hinreichend ſei — und läßt 
einen armen Teufel, ver ihn um etwas anbettelt, 
Hunger leiden, weil gute Werfe zur Cclig- 
feit nicht nothwendig find — jo wirb der arme 
Teufel gewiß nicht jagen, es jeien alle Religionen 
gleich gut, und er wirt es lieber mit jener Religion 
halten, welche vie Milpthätigleit als gutes Wert 
ven Wohlhabenden auferlegt. Ebenſo wird ein 
Chrift nicht zufrieden fein, wenn ihn ein talmu- 
bifcher Jude beſchummelt — und ſich auf den 
Talmud dabei beruft; und der Beichummelte wirb 
fiherlih auch nicht mehr behaupten, daß alle Mes 
ligionen, aljo auch alle Religionsvorfchriften von 
gleicher Qualität fein. Und dann erft bei ben 
Leuten, die, wie fie fagen, fich felber ihre Re- 
ligion maden, die machen die Religion immer 
jo, wie fie dieſelbe gerade brauden. Ein 
Gefelle, ver jagt: er macht fich feine Religion felbft, 


Schriften obige® argumentum ad hominem unter 
Menſchenfreſſern jchon öfter angewendet — herausge⸗ 
fordert durch ben auf unzählige Male vorgebracdhten 
Philifterunfinn: Ale Religionen find gleich gut. 
Brunner, Woher? Wohin?! N. F. IIL 2. Aufl. 4 
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vor dem muß man allen Reipect haben und fleißig 
vor ihm alles zufjperren und ſich fogar ben Sad 
zufnöpfen vor ihm, denn man weiß ja nicht ficher 
— ob das Gebot: „du follft nicht ftehlen“ vor ihm 
Gnade gefunden hat — und ob er e8, als er 
feine Religion fabricirte, ftehen ließ, ober ob er 
es aus guten Gründen ausgeftrichen Hat. Wenn 
fi) der Menſch feine Religion felber macht, fo 
nimmt fi) der Menſch heraus, unferem Herrgott 
etwas vorzufchreiben, ftatt umgelehrtt — daß ber 
Menih hören und thun foll, was ihm Gott ver- 
ſchreibt. ‘Derjenige, der fich feine Religion felber 
fabrictrt, der wird fie auch tagtäglich je nadh fei- 
nen Bedürfniſſen, Neigungen und Leidenfchaften 
ändern. Ja, er wird fogar nicht einmal wollen, 
baß Andere, mit benen er zu thun bat, biefelbe 
Religion haben, wie er fie hat. Se ift es Ehe 
brechern, die fi in dieſem Punkte ihre Religion, 
d. 5. hierin ihr Geſetz felber machen, in ver Regel 
ſehr unlieb, wenn ihre Frauen biejelbige Religion 
auch für fi in Anjpruch nehmen wollen, bie ihre 
Herrn Gemähler fich erlauben; umb auch derjenige, 
der den Betrug mit dem Namen Geſchäft be 
nennt, wird ſehr unwirſch und ungehalten fein, 
wenn ihn ein anderer recht jauber anjchmiert und 
ibm darauf erklärt, er fei gewohnt, jede für ihn 
jelbfi vortheilhafte Handlungsweiſe ohne Rückficht 
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für andere — mit dem Namen Geſchäft zu be 
legen. Wie nun dieſe Bälle, jo ließen fich tau- 
fende und taufende anführen — bie alle den Be 
weis hberftellen, daß es felbft im Handel und 
Wandel durchaus nicht gleichgiltig fei, zu was 
für einer Religion fidh ein Menſch befeumt, und 
vor was für fittlichen Geſetzen er inmerlich Ach⸗ 
tung trägt. 

Wenn aber jemand meint, er könne fich für 
Handel und Wandel mit dem Zugeftänbniß und 
ben zugleich darin liegenden Anforderungen tröften: 
„Mir ift es gleich, was für eine Religion 
Jemand bat, wenn er nur ehrlich iſt,“ fo 
muß nur bemerkt werben, daß diefer Sag einen 
gränzenlojen Unfinn enthält — denn daß und 
wie der Menſch unter allen Verfuchungen unv 
Gefahren ehrlich ift umd feine Ehrlichkeit erhält 
— das wird doch nur wieder wefentlich von ver 
Neligiofität des Menfchen abhängen. Wer bie 
Ehrlichkeit nur handhabt um der Ehre vor der Welt 
willen — oder um ver Furcht vor der Schande 
willen — bei dem fann man fich nicht darauf 
verlajjen, daß er auch dann ehrlich bleibt, wenn 
es ihm Vortheil bringt, unehrlich zu fein — und 
er weiß, daß er dieſe Unehrlichleit verbeimlichen 
fan, jo daß ihm Niemand dabei auf die Spur 
kommt. Wer alfo fagt: alle Religionen feien 

4 * 
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gleich gut, der gibt damit nur zu erfennen, daß 
er weder weiß, was Religion ift, noch was 
gut iſt. 


10. Nur naturgemäß leben! 


Wir haben ſchon früher bei einer andern Ge 
legenheit gejagt: „Tür ven Menfchen ift es eine 
jchlechte Lebensregel und eine fchlechte Ausfluckt, 
wenn er den Sag aufftellt: Ich lebe naturgemäß 
— er muß audy geiſtesgemäß leben, denn natur⸗ 
gemäß lebt das Vieh auch.” — Dieweil es nm 
jehr viele Leute gibt, die, wenn über Religion 
gerevet wirt, auch ihren weiſen Ausfpruch im pas 
Geſpräch hineinplären wollen, und die dann fagen: 
„Das Gejcheidtefte ift, wenn man naturgemäß 
lebt,“ fo verdient dieſer Grundſatz, der fo oft 
aufgeftellt wird, wohl einige Beleuchtung. Der 
Leib des Menjchen foll ein Werkzeug des unfterb- 
lichen Geifte® fein — und ver Geiſt fol im 
Dienfte Gottes ftehen und Gottes Gebote be 
obachten. Wer aber unberingt fagt, er wolle 
naturgemäß leben oder fich um nichts Yoeitere® 
fünmern und fi) an nichts anderes kehren, als 
was feine Natur, d. 5. das Leben feines Leibes, 
verlangt; ver verläugnet biemit, daß er einen 
Geift hat, ver Herr fein foll über ben Leib; und 
verläugnet ®ott, den hinwiederum der Geift als 
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feinen Herrn anzuerkennen bat. Naturgemäß, 
d. h. nach ihren blinten Trieben, haben bie Hei⸗ 
ben gelebt und fich dabei nicht einmal an die 
Stimme des Gewiſſens gelehrt, und dabei haben 
fi) die Heiden auch nicht wenig auf ihre Ge⸗ 
ſcheidtheit eingebilvet, darum fagt auch der Apoftel 
Baulus von ihnen (NRömerbrief I. 22—25.): 
„Sie gaben ſich für Weiſe aus, waren aber dabei 
Thoren. Sie vertaufchten bie Herrlichkeit des 
unvergänglichen Gotted mit dem Gleichniffe und 
Bilde des vergänglichen Menfchen — darum Über: 
ließ fie Gott dem Lüften ihres Herzens, fie, welche 
die Wahrheit mit der Lüge vertaufchten und mehr 
das Geſchöpf anbeteten als ven Schöpfer, welcher 
gepriefen fei in Ewigkeit.” Und wie e& bei den 
alten Heiden geweſen ift, fo ift’8 bei ven neuen 
Heiden accurat auch. Jeder Ungläubige, und 
wär's auch nur ein Gaſſenkehrer oder ein Bettel- 
mann, macht fi) in der Branntweinbude über 
jene luftig, welche noch Religion haben, und will 
ihnen gegenüber als der Weife, als der Aufge- 
Härte gelten. Die Heiden bildeten ſich aber um 
jo mehr ein, je naturgemäßer fie lebten, d. h. je 
mehr fie ihren blinden Trieben nachgingen, gerabe 
wie die Thiere es machen. Der Dichter Epime: 
nides, welcher auf der Inſel Kreta geboren war, 
hatte feine eigenen Landsleute, wegen ihres un- 
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fläthigen Lebenswandels, böſe Thiere genannt; und 
das beftätigte auch ver heilige Paulus. Was bie 
Kreter für ein naturgemäßes Voll geivefen fein 
müfjen, läßt ſich aus den ftrengen Worten bes 
Apoftel® erklären, der faft nie in feinen Briefen 
eine folche Derbigleit gebrauchte, wie im Briefe 
an Titus, da er von den Bewohnern ver Inſel 
Kreta redet und den Ausfpruch ihres Dichters 
(Dichter wurden in jener Zeit auch öfters Pre 
pbeten genannt, wegen der Begeifterumg, vie fie 
in Anſpruch nahmen) anwendet, indem er fagt: 
„Denn es gibt viele Widerfpenftige, Schwäger 
und Verführer, beſonders unter benen mit ver 
Beichneivung (aus dem Judenthume), welde 
man zum Schweigen bringen muß, welche ganze 
Häufer verlehren, Ungebührliches lehren ſchänd⸗ 
lichen Gewinnes halber. Es bat einer aus ihnen, 
ihr eigener Prophet gejagt: Kreter find immerbar 
Lügner, bdje Thiere, faule Bäuche. Diefes Zeug: 
niß ift wahr.” Wenn nun ver heilige Apoftel 
von diefen Leuten, die von ihrer alten heidniſchen 
Naturgemäßheit nicht laffen wollten, aljo ſprach, 
jo darf fi wohl Niemann darüber aufhalten, 
wenn wir an einen Schweinloben denken, venn 
da wird gewiß ſehr naturgemäß gelebt, weil bie 
Einwohner desfelben ficherlich feinen andern Kum⸗ 
mer haben, als ven, für ihren Leib zu forgen, 
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für die Erhaltung des Individuums und für bie 
Fortpflanzung ihres Geſchlechtes. Nur ift ber 
Unterſchied, daß fie fich nicht jo viel einbilven, 
wie diejenigen, bie fich felber zum Thiere machen: 
denn die Hoffart ift nur eine Eigenfchaft des 
Geifte®, wenn auch des fallenden oder des ge- 
fallenen. ®erade die Borftenträger find aber das 
wahre und echte Abbild der Naturverjunfenbeit. 
Ihre ganzen Wirbelbeine find jo gebaut, daß fie 
den Kopf zu unterjt auf die Erde drehen zum 
Aufwühlen und zum Fraß; und jedes Heine Büb- 
lein Hat jchon eine gewilje Verachtung von dieſem 
Gethier, dieweil e8 ſich gerade am allerbehaglich- 
ften im Schmuge fühlt; und nach biefer Gattung 
von Naturgejhöpfen pflegt man auch Leute zu be⸗ 
nennen, bie durch leiblichen orer fittlichen Schmug 
ſich auszeichnen. Die Naturgemäßheit allein ift 
alfo nicht jehr zu recommandiren, weil Gemein: 
heit und fittlicher Schmutz fich gar wohl mit ihnen 
vertragen, ja ſogar einen Theil ihres Weſens 
ausmachen. 


Als ob das was Großes wäre! 


Die Blätter brachten Mitte Dezember 1862 
Folgendes: 

J. „Peter Th. Verhaegen, lange Jahre Brä- 
ſident des Abgeordnetenhauſes, Stabträger des 
Advokatenordens, Inſpektor der freien Univerfität 
zu Brüffel, Großmeiſter ver beigiichen Freiman⸗ 
rer:&ogen, iſt beute, den 8. Dezember, Bormit- 
tage 11 Uhr, nad zweitägigem Leiden, einer 
Kehlkopf⸗Entzündung im 68. Jahre feines Lebens 
erlegen. Verhaegen hatte kaum vor wenigen 
Wochen in blühender Gefunpheit eine Neife nah 
Stalien angetreten, um einem Feſte ber rei: 
maurer⸗Loge in Mailand beizumohnen. Auf ber 
Rückkehr z0g er ſich während einer fünfzehuftän: 
digen Schlittenfahrt durdy den Schnee des Sim⸗ 
plon eine Erfältung zu, welche bereit bei ver 
Durdfahrt in Paris zu einem kroupartigen Uebel 
fich verfchlimmert Hatte. Weber fein Ende fchreibt 
man der „Köln. Ztg.“: „Herr Verhaegen, ber 
mit vollem Bemwußtfein geftorben ift, und jeit 
geftern feinem Ende mit Ruhe entgegen fah, ift 
als Philoſoph geftorben und bat keinen Priefter 
irgend einer Konfeſſion an jeinem Todtenbette 


57 


dulden wollen. Eine an fünf feiner beften 
Freunde übergebene ausprüdliche Beftimmung, 
welche er noch geftern Nachmittags eigenhändig 
niebergejchrieben, unterfagt feinen Hinterlaſſenen 
bei Strafe der Enterbung eine jede Betheiligung 
der Geiftlichleit bei feinem Begräbnilfe, welches 
auf übermorgen Nachmittags angefegt worden. 
Die Summe, welche eine kirchliche Beerdigung 
eriten Range® würde erfordert haben, fol nad 
dem Wunſche des Verftorbenen am Begräbniß- 
tage in Brod und Feuerung an die Armen ver: 
theilt werden. Außerdem hatte Herr Verhaegen 
100,000 Franken an die hiefige freie Univerfität, 
deren Hauptbegrünter er war, 50,000 Franken 
an die Freimaurer-foge und eine gleiche Summe 
an dad Armenbureau binterlaffen. Deputationen 
werden aus dem ganzen Lande berbeiftrömen unt 
die Benölferung Brüſſels dem Todten insgeſammt 
dad legte Geleite geben. Herr Verhaegen war 
unbeftreitbar die volksthümlichfte Perfünlichfeit 
von ganz Belgien. Außer und nach dem Könige 
gibt es Niemanvden bier zu Lande, deſſen plöß- 
liches Hinſcheiden in gleichen Maße eine Natio: 
naltrauer genannt werben dürfte.” 

II. Daß der Maurer-Broßmeifter in feiner 
Abkehr von ver Kirche bis zum legten Augen: 
blide verharrt ift, diefer Umftand kann doch nicht 
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als eine jo außerordentliche Thatſache hingenom⸗ 
men werben, wie bie rabilalen Blätter dieſelbe 
angepriefen haben. Wir willen ein paar ähm 
liche Fälle. 

Bor ein paar Jahren fa im Wirthehaufe 
zu F. in Steiermark eine Gejellichaft beifanmen. 
Es waren Geichäftsleute und Bauern und umter 
ihnen auch ein Holzhändler. Der Letztere that 
fih als Freigeift beſonders hervor. Er vebete 
eine halbe Stunde lang über da® Thema, daß 
er aufgeklärt fei, daß die Religion eine Erfinvumg 
der Pfaffen fei, daß es genug ſei, vechtfchaffen 
zu leben, Niemanden zu betrügen und tobtur 
ſchlagen, und daß er gewiß bei feinem Tode 
feinen Pfaffen brauchen werde. Als ihm einige 
Anmwefende wiverfprachen, gerietb der Mann in 
eine berartige Wuth, daß er über Kirche und 
Religion in einer Weife zu läftern begann, melde 
ven Anweſenden zu viel wurde, — fie entfern 
ten fi) und ließen den Läfterer allein. Einige 
Zage nad biefer Szene fuhr der Holzhändler 
auf einem mit Holz beladenen Floß nach Gratz. 
ALS es zur Wehre fam, über beren für Flöße 
eigend zur Seite eingerichteten Gang er ſchon 
bundertmal binuntergefahren war, ftand er wieder 
verne und bielt fi am Ruder. Das Floß 
tauchte etwas unter, ver Waſſerſchaum fprigte 
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über dasfelbe, e8 kam wieder im pfeilfchnellen 
Hinſchießen in's Gleichgewicht, der Eigenthümer 
ftand aber nicht mehr an feinem Platze, er war 
verfhiwunden. Am Abend desſelben Tages, ale 
die Kunde von feinem Tode in feinem MWohnorte 
ſchon angelangt war, faß die alte Gejellichaft 
wieder im Wirthshaufe zu F. beifammen und war 
diesmal ungewöhnlich ſchweigſam. Einer, ber 
damals davongegangen war, ſprach: „Nun, dem 
ift fein Wunfch fehredlich geſchwind in Erfüllung 
gegangen, er hat wirklich keinen Geiftlichen 
gebraucht.“ 

Es fteht Jedem frei, ſich diefe Thatſache 
nach Belieben zu deuten. Mag es Einer Zufall 
nennen, um ſeinen Antheil an der Bewunderung 
über Aufgeklärtheit und Geiſtesfreiheit zu erha⸗ 
ſchen, wir wollen mit dem Manne nicht rechten; 
er wird beim Ausfprechen dieſer Anſicht bleiben, 
um feiner ftaunenden Umgebung über feinen 
GeiftesreichthHum mindeften® dieſen übrigens ſehr 

wohlfeilen Beweis zum Genuße darzureichen. 
-— Der Mann aber, der verunglüdte, verdiente, 
feinen Anfichten nach, gewiß auch ein Großmei⸗ 
fter zu fein. 

III. Zu X. in Oefterreich lebte ein Bauer, 
der auch zu ter Gattung ver „aufgeflärten Bauern“ 
gehörte; das Schimpfen in der Kneipe war die 





Probe feines philoſophiſchen Geiſtes. Auch er 
verfchwor fich Hoch und theuer: er werde ohne 
dem „Komödigſchbül“ (Komödienſpiel) einmal 
„verredien” (hinfterben). Seine Kameraden, bie 
nit ihm hielten und ihn bewundverten, befaumten 
fih) zur erhabenen Lehre dieſes Mannes. 6 
fam nun mit ihm wirflih zum „Abfahren“. 
Sein Weib lief zum Kaplan und bat: „Sk 
wiffe wohl, daß ihr Mann auf Neligien 
nichts gehalten, und habe felber genug mit 
ibm audgeftanten, aber jie fönne es doch nicht 
über’ 8 Herz bringen, ihn fo binfterben zu 
jehen, wie ein Vieh im Stalle, das auch feinen 
Gott kennt und keine Religion hat. Da kommen 
nun auch die Saufbrüderln, dieſe alten Lum⸗ 
pen, daher, und ziehen ihn auf: daß er 
jetzt doch wahrſcheinlich zum Kreuz kriechen 
werde.“ 

Der Kaplan ging zum Kranken, aber nicht 
im Kirchengewande und mit dem Sanktiffimum, 
jonvern nur vorläufig auf einen Beſuch. Nach 
bem Leumund dieſes Mannes und nad) dem Aus: 
ipruche jeines Weibes mußte ſich der Kaplan auf 
einen jener jtürmijchen Ausbrüche der Verzweif⸗ 
lung gefaßt machen, wie fie bei Leuten viejer 
Sattung bisweilen auf dem Sterbelager vor- 
kommen. 
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Ter Mann aber war nicht jo arg vermauert. 
Als er erfuhr, dag feine legte Stunde gelommen, 
verlangte er ganz ruhig jelber, verfehen zu wer- 
den, und argumentirte alfo: „Ya, 's Wirthshaus 
ift was anders, wenn man bei ver Geſellſchaft ift 
und beim Heurigen (Wein) fit, und 's Sterben ift 
au was andere. Was redet der Menſch oft 
Alles zufammen der Gejellichaft zu Liebe und 
aus Großthuerei, aber unferem Herrgott kommt 
man nit aus, da hilft alles Schwahreniren 
nichts” u. |. w. 

Der Mann Hatte fomit ven Muth, von ver 
Maurerei trog feinem Kreife von Dorf» und 
Wirthshaus⸗Maurern abzugeben, indem er ganz 
recht vermuthete: er werte mit feinem Bauern⸗ 
ftolz vor umferem Herrgott eine ſchlechte Rolle 
ſpielen. 

Wir wollen ſonſtige gute und gelobte 


Eigenſchaften, die Verhaegen beſeſſen hat, durch⸗ 
w aus nicht anfechten, aber das können wir bes 
&e baupten: vaß in Beziehung auf feine Anſchau⸗ 
ig ungen über das Hinfahren ohne die Saframente 


a der Kirche, tiefe beiden Herren, von denen wir er- 


ui zählt, mit ihm auf der gleichen Bildungshöhe ftan« 
jej den, ober wenn man will, er mit ihnen auf ber 
se gleihen Tiefe ftand. 


Wir aber glauben, daß der Menfchengeift, 
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wenn er vor feinen Richter gelangt, an dem Beis 
falle ſämmtlicher Maurer-Logen ein ſtolzes Be 
hagen empfinden wird. 


Ein fürchterlich abgebrannter 
Philofoph.“) 


Es war am 23. Juni ded Jahres 1838, 
ale Arnold Ruge, der Errichter des Hegel'ſchen 
Speditionsgeſchäftes, der es in Halle unter dem 
Namen „Halliſche Jahrbücher” etablirte, in 
ber Ueberjchwenflichleit des heißen Sommertages, 
jowie auch im Selbſtbewußtſein ver Hegel’fchen 
Selbftberwußtfeiung Folgendes ausrief: „Das 
Reich der Sittlichleit ift in Preußen zu einer be 
wunderungswürbigen Wirklichkeit gebiehen , nir: 
gende wird man das Pflichts und Rechtsgefühl 
gejchärfter,, wirfjamer und gebilbeter finden, als 
bei une.” Der Genius der Komil mußte mir 
bieje Stelle gerade in den Dlärztagen 1848 un: 
ter bie Augen fpielen, und es erging mir, wie 
es gewiß auch jedem Andern ergangen wäre — 
ich wurbe in die allerheiterfte Stimmung verfekt. 


*) Gefchrieben im Mär; 1849. 
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Ich Hlätterte nun weiter in Ruges Kritif über 

Leos Senpichreiben und fand noch viel Föftlichere 
Dinge. Ruge meinte damals, daß e8 in Preu: 
Ben je zu einer Revolution komme, fei eine pure 
Unmöglichkeit. „Da müßte erft eine folche bo- 
denloſe religiöje und politiſche Tyrannei, wie fie 
in den willfürlichen und finnverwirrenden Ge⸗ 
danken unjerer Reaktionäre liegt, unjer ganzes 
freie Leben und Wiſſen mit ihrem vergiftenven 
Rachen verfchlingen, erft uns alle, die wir ven 
Kopf gerade zwiſchen ven Schultern und das 
Herz auf ter rechten Stelle haben, zu Boden 
ſchlagen, erft dieſe Gerechtigkeit und dieſe Frei⸗ 
heit brechen, die wir genießen, erſt Zucht und 
Bann der Priefter, erſt den Uebermuth des 
rohen Adels über uns hereinführen, erft jede 
Tyrannei verwirklichen, ehe der deutſche (d. h. 
zunächft der preußiſche) Geift in die Noth der 
Franzoſen komme, die ſie zur Revolution trieb. 
Dieſen Tag werden wir nicht ſehen, meine 
Freunde, und jeder freie Mann in Preu— 
ßen wird dazuthun mit Wort und That, 
daß unſer Nationalbewußtſein immer ins 
niger die Segnungen ber Gegenwart ſchü—⸗ 
tzen, und unſer geiſtig und ſittlich hoch— 
geftelltes Staatsweſen mehr und mehr 
erfennen und lieben lernt.“ 
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Was fangen Sie nun dazu, Herr Amel» 
Auge, nachdem zehn Jahre vorüber find? Das 
Prophetenthum in Israel⸗Preußen, die Vorher⸗ 
jagen im „fittenreinften Volle Europas“, ver 
Mare Blid in die Zufunft von Seite ver Hegelei, 
haben fi ein Hein wenig blamirt! Das fitten- 
reinfte, durch und durch patriotiiche Voll, vom 
reinften Preußenwafjer und reinften Preußen 
ichliffe zu Berlin fchleppt die Märzopfer mit 
ihren klaffenden, offengelegten Wunden an ber 
Königsburg vorüber, und verhöhnt den Kronen 
träger der Intelligenz und zifcht ihn aus, wie 
einen ſchlechten Schaufpieler! Gräßliche Flüche 
tönen zu ihm hinan, und er fieht herab in ein 
aufgeregte® Dieer von Hyänengeſichtern, daß ver 
Froſt plöglich eifigfalt durch feine Adern zudt! — 
Einige Tage nur — und all’ vie Prachtpaläfte 
pbilofophifcher Prahlerei und Zuverſicht, Hinauf 
und binauf an ihren Rohrſäulen mit Hegel'ſchem 
Raufchgolve, mit glatter Terminologie verbrämt 
und verhängt — von Einem einzigen Märzſturm 
über den Haufen geworfen! Das kam umerwars 
tet, e8 war ſchauderhaft! 

Wien Hat fih wahrlich nicht über einen 
Mangel an Gräuelfcenen zu beflagen — es ift 
aber bier nur der Unterfchier, daß es felbft Dem 
beften, aufgeflärteften PBatrioten nie in den Simm 
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fam, bier die Unmöglichkeit folcher Begebniſſe 
vorherzufagen — im ®egentheile wußte es jeder, 
der die Sachlage in Wien kannte, ſchon vor zehn 
Jahren, daß da einmal ein rechter Putjch los⸗ 
gehen müſſe. Wer ein Uebel vorausfieht, ver 
macht ſich nicht TLächerlich — wer aber mit aller 
philofophifchen Zuverficht, mit aller aufgeblafenen 
‚ Eitelfeit goldene Berge malt, an beren Stelle 
Jobiſche Mifthaufen zum Vorſchein fommen, ver 
Mann verbient ausgelacht zu werben. “Derfelbe 
Herr Ruge ſprach aber ſtets von der Unmdglich- 
feit einer Revolution in Preußen: „Sodann (jagt 
er) muß Ein für alle Mal von Preußen dieſes 
Gefpenft (tie Revolution) abgewendet werden, 
weil bier alle Bedingungen fehlen, bie es fürch⸗ 
ten laſſen fönnten, da bei uns bie Regierung 
fortvauernd in den Prozeß der Zeit eingeht, und 
wejentlich die Höchfte Intelligenz des Landes zu 
ihrem Dienfte verwendet und felbft beftellt. Alle 
freifinnigen Einrichtungen, die Gemeinſinn und 
Einheit des Staatsbewußtſeins hervorrufen kön⸗ 
nen, von ver Studienverfaſſung bis zur Milttär- 
ordnung, in welcher jeder fi) dem Allgemeinen 
zu widmen bat, find freiwillig durch die Regier⸗ 
ung gelommen; und ed bat fidh 1830 genug 
gezeigt, dag Preußen keine Revolution zu fürdh- 


ten bat. Der Grund ift ganz einfach der, daß 
Brunner, Woher? Wohin? N, 3. III. 2. Aufl. 5 
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Preußen im Prinzipe der freiwilligen Entwidlung, 


dem Prinzipe der Reformation, die Garantie 
gegen gewaltjames Forttreiben befigt." — 
Als man im Minifterium zu Berlin doch fchon 
nicht mehr recht wußte, wie man mit biefen Ga⸗ 
rantien von Seite der Hegelichule daran war, 
als man fich vielleicht dachte: die Herren, welche 
. uns immer das Hegel'ſche Brandfchaden = Ber: 
ficherungspatent unter die Nafe halten — Timm 
ten uns am Ende doch den Schaben nicht erſetzen, 
wenn uns der ganze Plunber des abfoluten Gens 
traliſationsſyftems mit ſammt dem vergolveten 
Knopf der Hegelſchen Staatsidee auf der Spitze 
des Gebäudes — über den Kopf zufammenbremut 
— und bie ganze Barafe am Ende krachend zu 
fammenftürzt, und als Leo dieſe inftinktine Mini⸗ 
ſterialangft auch ausſprach, da rückte Ruge als 
Generalſtaatsbeſchwichtiger alſogleich mit dem 
ſchweren Geſchütz ſeiner Argumente in's Feld, 
und rief aus: „Für wen iſt dieſe Verbreitung 
der Hegel'ſchen Philoſophie zu fürchten? Doch 
wohl nicht für den preußiſchen Staat, unter deſſen 
Autorität und Cenſur Hegels ſämmtliche Werke 
und Vorleſungen ausgegangen ſind?“ 
Während nun der Prophet mit vollen Backen 
Preußens unerſchütterliche Größe und reine Re⸗ 
volutionsunmöglichleit in breiten, geſchwollenen 
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Phraſen in die Welt hinaus Iobhubelt, verdäch⸗ 
tigt er in Einem Athem vie rheinifchen Katholi- 
fen und beſonders ven Kölner Erzbiſchof ver 
Theilnahbme an einer ſchändlichen Nevolution 
gegen Preußens Herrlichkeit, und Schimpfworte, 
wie die einer „nichtigen, confujen Rotte voll 
Unverfchämtheit,“ „eines Eulengeſchlechtes“ u. |. w. 
find nicht die geringften, welche er über bie fin⸗ 
ftern Katholiken los läßt. Selbft auf die Bu⸗ 
reaufratie, auf die preußifchen Altenmänner und 
ihre Gewalt vertraut Ruge gegenüber der fatho- 
liſchen Kirche, ein Zeichen, wie es bie Kirchen⸗ 
feinde immer willen, was fie an der Bureaukra⸗ 
tie für eine Verbündete haben. 

Es fällt uns bei diefer Gelegenheit eine neue 
Auslegung von Geneſis 49, 14 ein, wo der fter- 
bende Jakob unter andern fagt: „Iſſaſchar ift 
ein ftarter Ejel, der zwiſchen Gränzen liegt” — 
ed dünkt uns nämlich diefer ftarfe Eſel nichts 
anders zu fein, al® der gewaltige, altenbeladene 
Packeſel der Bureaukratie, der ſich zwiſchen Staat 
und Kirche hineingelegt bat, fich nährend von 
Stroh und Diſteln ausgedorrter trockener Ver⸗ 
ordnungen und Dekrete, bisweilen mit wahrer 
Packeſelmanier alles niederrennend, was er nicht 
kannte und was ihm im Wege ſtand. Doch um 
ron unſerm altteftamentarifchen Bild wieder auf 

5 % 
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den Propheten Ruge zu kommen, wollen wir uns 
über feine Borberfagungen nım noch eine Fleine 
Frage erlauben. Ruge ift ein geiftreicher Menſch 
daran kann nicht gezweifelt werden! Sollten 
feine Bilder preußifcher Unumftürzlichleit nicht 
vielleicht gar eine bittere Ironie geweſen fein? 
Fürwahr das einzige Hinterpförtlein für den ver 
ichämten Propheten, um durch felbe® abziehen zu 
fönnen! 


Ein nod fürchterlicher abgebrannter 
Philofoph.”) 


Es gewährt fein geringes Vergnügen, wenn 
man fich die Meine Mühe nimmt, in den Bro⸗ 
fchären und Zeitungsartifeln herumzuſtöbern, welche 
vor zehn Fahren von preußifchen Organen in 
den Brand ver Cölnergeſchichte, wie Kübel voll 
grünen Spreewafjere fleißig hineingegoſſen wur⸗ 
den. Die Herren Haben damals im Dienfte 
Preußens wahrhaft zu viel des Guten gethan, 
und bei ihren Lob⸗, Preis⸗ und Anbetungstänzen, 


°) Gefchrieben im März 1848. 
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bie fie dem Kalb des preußifchen Abjolutismus 
aufführten , nicht jelten in fomifchen und burles- 
fen Burzelbäumen fich überſchlagen. Es ift ohne 
weiters im Jahre 1838 Preußen in den Zenith 
feiner Selbftanbetung eingetreten, und ber im Ans 
gefichte Europas aufgeführte feierliche Einräucher- 
ungsproceß mußte das Nervenleben dieſes Staa⸗ 
tes zu ſehr in Anſpruch nehmen, als daß nicht 
durch den unangenehmen Drud auf das Ganglien⸗ 
ſyſtem eine niederjchlagende Stimmung hätte er- 
folgen müffen. Wohl konnte dieß Selbftlob, war 
es nun durch blankes Geld, durch Ausficht auf 
Gunft oder beffere Stellung, over durch ein an- 
deres Motiv erfauft, oder war e& wirkliche heid⸗ 
nifche Landesvergötterung und zur Verrücktheit 
gefteigerter Patriotismus — nicht gar lange mehr 
anhalten, die Zeit vergrößerte die Innern Staats⸗ 
übel, die im geheimen fortfchleichenven Fieber der 
Revolutionsgelüfte burchichüttelten das Land, und 
bie berühmte Rede im Ständeſaal, wo der König 
mit feinem Haufe dem Herrn zu dienen ver» 
ſprach, und wo er fagte: Zwifchen mir und mei« 
nem Volke foll fein Papier fein — war fchon 
ein verzweifelte® PBalliativ, e8 war aufſchäumen⸗ 
des Braufepulver, und follte auf das erhitzte 
Blut beruhigende kühlende Wirkung haben. Sind 
wir nun auch jeverzeit gewillt, jedem biedern und 
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ehrlichen Preußen die deutſche Hand zum Bruber- 
bunde tarzubieten, fo können wir boch wicht 
umbin, auf jened gemachte Preußenthum, bat 
fid nur in der Verachtung anberer Böller: 
ftämme und am Selbftlob erfreut — umge 
halten zu fein. Wir würden aber darüber fider 
fein Wort verlieren, wenn basfelbe ſpezifiſche 
Preußenthum nicht in feinen Organen, zugleich 
mit dem eigenen felbftvergätternden Tempelbieuft, 
Spottliever auf bie Fatholifche Kirche gefungen 
hätte, jo zwar, baß biefe, wie einft bie Stufen 
pfalmen im Xempel zu Serufalem, als unent: 
behrliche Einleitung zur Opferhandlung dienen 
mußten. 

Weil nun eben in unſern Tagen über den 
Staatsſchutz der Kirche vieles bin: und hergeredet 
wird, wollen wir vorerft vernehmen, wie Stuhr 
ichon im Jahre 1838 flehend und dabei Tobpreis 
fend feine Hände um Erlangung und Yortbauer 
bes preußifchen Staatsfchuges erhoben: „Durch 
den Schuß, den der preußiſche Staat feit dem 
Ausgange des blutig verheerenden dreißigjährigen 
Krieges der evangelifchen Kirche geleiftet, bat er 
feine weltbiftortfche Bafls gewonnen. In dieſer 
beruht feine Kraft; alles andere was er in Waffen: 
räftung an Heeresmacht um fich gethan, ober bie 
Dlüthe des innern Vollslebens, die fich ſchön im 
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ihm zu entfalten begonnen bat,*) kann ber Sturm, 
wenn er erwacht, bahinraffen. Sein einziges Ver⸗ 
trauen muß er auf Gott fegen, und er bat es 
auf ihm geſetzt.**) In viefem Vertrauen aber 
ift ihm fein Gewifjen erwachfen, woran er allein 
fich zu Halten hat. Nicht ven Bann des Bapftes bat 
er zu fürchten, nicht in Rom liegt ihm der Mits 
telpunft feines Gewiſſens. Innerlich in fich viel- 
mehr trägt er ihn, und oft fehon find ſchwere 
Prüfungen von Gott über ihn verhängt worben, 
in welchen die Regungen feines Gewiſſens er- 
wachten, und Herrſcher und Volk in dem Herz- 
zerreißenden Gefühle der eigenen Sündhaftigkeit 
zur Neue und Buße fich befehrten, ohne daß er 
deßhalb der Mahnung des Papftes beburft Hätte. 
Zmeifel&ohne werden folhe Momente in 


e) Politiſche Botaniker hörten dieſe Blüthe, was 
ein botaniſches Phänomen genannt werden kann — in 
den Märznächten 1848 zu Berlin mit donnerndem Ge- 
frache aufbrechen — ein Beweis, daß es boch Fein gar 
jo großer Unfinn if, wenn man von Jemand be» 
bauptet: „Er böre daB Gras wachſen und die Krebie 
niefen.” Die preußifhden abjoluten Krebfe 
nieften damals au, und der Radifaliamus rief ihnen 
zu: Helf euch Gott! 

ee) Aber nicht auf den flarfen, lebendigen, ſon⸗ 
dern auf den ſchwachen Hegel'ſchen Minifterial- umb 
Cabinetsgott! 
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Zukunft oft noch wiederfehren. Dem ivie 
das ganze Menfchengefchlecht ein hartherziges, ver: 
ſtocktes und zugleich ein ſchwaches ift, fo kann es 
mit dem preußifchen Volle nicht anders fein. 
Strafen, weldye Gott über dasſelbe verhängt, 
find ihm Heilfam, damit es, wenn's nicht in 
freier Befonnenheit auf der rechten Tinte fich hält, 
in Angft dazu gebrängt werbe, von feinen Abs 
weichungen reuig zurüdlehre und die rechte Baka 
mit fejterem Gemüthe und freierem Bewußt⸗ 
fein fefthalte. Aber ver Rathſchläge, Befehle 
oder Bannftrahlen des Papftes bevürfen wir in 
Breußen nicht.” 

Es iſt auffallend, wie der Refrain bes ie 
des immer lautet: „Nur Rom nicht, und nur ber 
Papſt nicht!” Welche Intoleranz liegt in biefem 
brutalen no-popery-gejchrei! Wann wäre e8 einem 
öfterreichifchen Schriftfteller eingefallen, in ähn⸗ 
lichen Borausfehungen trüber Gejchide, vie über 
fein Land bereinbrechen könnten, die preußifch könig⸗ 
liche Staatöfirche zu befehimpfen? Sagt man aber: 
Ya in Preußen fühlte man fi) von den rbeini- 
ſchen Katholiken bedroht — ſo wäre darauf zu 
antworten: Wie habt ihr den Rhein befommen? 
für was? für die Treue, vie ihr während ber 
franzöfiihen Kriege am veutjchen Vaterland ge- 
übt? Und unter was fir Garantien für bie 





13 


Kirche Habt ihr Schlefien und vie Rheinlande 
übernommen? Und wie habt ihr biefe Garan⸗ 
tien gehalten? Was Habt ihr mit Preſſe und 
Cenſur für Schmady und Schande, für Knechtung 
und Niederträchtigleit getrieben? — — Diefe Fragen 
koͤnnen natürlich pie gegenwärtige Regierung, 
welche die Kirche freigegeben bat, nicht beleibigen, 
fie follen aber die jegt antiquirten, penfionirten, 
zum Schweigen gebrachten königlich ober mini: 
fterial oder kirchenräthlich preußifchen Lobhudler 
treffen! Wenn aber im Staatsſchutz Über die pro⸗ 
teftantifche Kirche — Preußens Halt und Schwer: 
punkt liegt, was fagt H. Stuhr anno 1849, wo 
vom König in ber oftroyirten Verfaflung auch 
bie proteftantifche Kirche freigegeben iſt? Eine 
ſolche Verrüdung des ganzen Eoncepted und aller 
angewohnten Lebensanfchauung umb verrotteten 
Abfolutismuspreifung ift Doch etwas fatal! O du 
damaliges ſelbſtlobhudelndes, fpecififche® Preußen: 
thum, du warft nach deiner eigenen Ausfage nicht 
nur ein bartherziges und verftodtes, fon: 
bern was beine Prophetien anbelangt, auch ein 
ſchwaches! Was mag fich das Hegel’fche Mini⸗ 
fterium gedacht — wie mag das ſtock⸗pantheiftiſche 
Schreiber: und Beamtenthum geläcyelt Haben, als 
Stuhr (in den Halliichen Jahrbüchern noch da⸗ 
zu) auch bie holdſelige Frömmigkeit zur Aufgabe 
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und Grundlage jenes Stante® machte, dem Fried⸗ 
rich II. beftimmt Hatte — ſich im Berlauf ber 
Weltgefchichte einige Zeit lang auf den Bajon⸗ 
netten im beitern Tanze fortzubalanciren? Stube 
meinte: „Alles wahrhaft Menſchliche zu pflegen, 
den Abel der Gefinnung zu achten), mit Geiftet 
reichtbum feine Gaukelei zu treiben, dieß ift.eb, 
wozu der preußifche Staat von Bott und Rechtt⸗ 
wegen berufen if. Bleibt er in frommer As 
bänglichkeit an vie evangelifche Kirche, ihr ſchup 
berrlich vorftehend, auf der Bahn, die ihm jewen 
Grundfägen zufolge angewiejen ift**), dann ſud 
feine Säulen auf Feljen gebaut, umb es fchüßt 
ihn eine feljenfefte Mauer, jo daß er felbft das 
Aufthun der Hölle wicht zu fürchten braucht. — 
Den Glanzpunkt der LXächerlichleit (deſſen rechte 
Beleuchtung freilich erft die neueſte Zeit aufge 


*) 3. 8. den Erzbifhof von Eöln, weil er that, 
waß jeine Pflicht ihn gebot — einen Hochverräther zu 
ſchimpfen (wie Stuhr felber es getan) und ihn als 
folchen auf die Feſtung zu fchleppen. 

**) Die Katholiken in Schlefien fleißig zu ver 
folgen, und jelbft Altlutheraner, die doch auch Prote⸗ 
flanten waren, weil fie ſich in die verquickle preußiſche 
Staatskirche nicht einreihen wollten, Jahre lang mii 
Polizei und Kerker, Gehaltentziehung in Hungersnoth 
im frommen Eifer außzurotten u. f. m. 
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zündet bat) erreicht Stuhr, wenn er bie Ultra- 
montanen als die gefürchtetiten Feinde Preußens 
binftellt, die mit den Jeſuiten im Bunde, leiſe 
und ftill die Fäben in einanver fügen, ihre Ge⸗ 
webe jpinnen, ihr Net ausdehnen; um bas 
Preußenthum zu umgarnen, nebenbei aber 
fand Stuhr in den demagogiſchen Bewegungen gar 
feine tiefeingreifende Bedeutung für die 
geiftige Entwidlungsgefchichte der Deut: 
ſchen! Armſeliges Prophetenthum, getäujcht von 
ver Fata morgana einer ultramontanen Revo⸗ 
lution, und die damals ſchon in den Maſſen 
aufſchießende demokratiſche Bewegung für leeren 
Spuck erachtend! Die königlich preußiſchen Ras 
theder waren ſchlechte Sternwarten für die Zu⸗ 
kunft; und es bedurfte nicht mehr als des Ver⸗ 
laufes einiger Jahre, um die fiegestrunkene 
Profeſſorenweisheit als abgeſchmacktes Geſchwätz 
zu erweiſen. 

Mit welchem Pfauengang ſchritt Ruge noch 
am 27. Juli 1848 einher, die Fliegenklatſche in 
der Hand, um Leo und das Berliner politiſche 
Wochenblatt todtzufchlagen, welche beide er Demms 
cianten der halliſchen Jahrbücher nannte, mit 
welchem ungebeuerlichen Siegesbewußtſein bat er 
ausgerufen: „Denn fie (meine Gegner) können 
mich nicht abjegen. Ich bin Hallifcher Bürger 
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und Pfänner,*) und befige in biefer Quantität 
ein einträglicheres Amt, welches keinerlei Gefahr 
läuft, fo lange der preußiſche Staat fo ficher ifl, 
wie ih ihn zu kennen, das Bergnügen 
und den Vortheil babe Die Wohllöblicde 
Halliſche Pfännerfhaft Hat nur zwei Dinge zu 
fürdgten, ein Erpbeben und eine Revolution, bei 
des Wechfelfälfe, vie bis jegt in Preußen nod 
nicht in der Mode find, und fo Gott will, and 
trotz allen Prophezeihungen des Berl. polit. Wochen: 
blatte8 bei unfern Lebzeiten nicht eintreten 
werden.” (Ad und Kradh!) 

Ferner jagt Herr Ruge Mar genug: „Meine 
Worte fine: „„Niemand projeftirt, niemand malt, 
niemand hindert eine wirkliche Revolution, fie 
wird nicht gemacht, fie macht fi,“ d. 5. wenn 
fie eintritt, ſo iſt dieſe Gewaltſamkeit ver 
Entwicklung hiſtoriſch nothwendig. Wird 
nun aber die Entwicklung nicht aufgehalten und 
gehemmt, im Gegentheile, hat der Staat das 
reformirende Prinzip, wie Preußen, ſo gibt es 
feine Nothwendigkeit, ja nicht einmal eine Mög: 
lichkeit ver Revolution.“ 

Wozu nun dieſe DBerferferwuth gegen das 
politiiche Wochenblatt: wenn biefe® num das Noth⸗ 


e) Beſitz eined Pfannenantheild bei den Salinen. 
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wendige vorausfagte? Nach Ruges eigenen Worten 
(freilih anno 1838 ausgeſprochen) Hat die Revo» 
Iution Preußen nothgethan, und Herr Ruge bat 
fih zwar um viele Dinge gefümmert, aber das 
Eine, was Noth that, Hat er nicht gewußt. 
— Freilich könnten wir der Sache audy noch eine 
andere Wendung geben: Entweder war nun in 
Preußen feine Revolution, oder Herr Ruge ift 
tobt, oder Herr Ruge bat gelogen, oder der Aus 
ſpruch Auges ift einer von jenen feinen Scherzen, 
von jenen durchtriebenen Ironien geweſen — bie 
ein Jahrzehent brauchen, bis fie zeitig und ges 
nießbar werben, die ſich erft im Verlaufe der Be- 
gebenheiten verftändlich machen. 


Der Laubfroſch auf der Leiter — im grünen Höfelein 
Sigt wie auf dem Katheder — quadt in die Welt hinein, 
Die Zufunft prophezeit er: — „Nichts wirb gerevoluzt |" 
Nun aber fieht's ein Jeder, — daß Schrei'n hat nichts 
genugt ! 


Ein Mißverſtändniß gab e8 — ein langed zu Berlin, 
Die ſchwarzen Eifenbomben — die flogen üb’rall hin, 
Das war ein Herenichabbes, ber Teufel ringsum los, 
Gefüllte Katakomben — ein Mißverſtändniß bloß! 
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Der komifhe Cultus des Genius. 


Selbſt die offiziöſe Wienerzeitung hat bei Ge⸗ 
legenheit einer Fichtefeier dem „Geniuskult“ pas 
Wort geiprochen! 

Doc wie viele vom den frohen Zechern, welche 
jüngft in ganz Deutjchland Fichte zu Ehren ven 
Bierkrug geichwungen, wie viele von ihnen wir 
den in einen billigen Schreden gerathen, wenn fie 
um die Bebeutung Fichte's in der beutjchen Phi- 
lofophie gefragt worden wären? Wie Wenige 
von ihnen Haben die Schriften Fichte's beim 
Studirtiſche durchgearbeitet? 

Die Gefchichte von Diogenes in feinem Faß 
(eben zur Zeit ver Fichte-Feter in den Münchener 
„Bliegenden Blättern”), den zwei griechifche Jun⸗ 
gen kujoniren, indem fie ihn mit einer Waſſer⸗ 
fprige durdy den Spund bearbeiten, dann ihn in 
feinem Faß herumdrehen, und eublich von einigen 
Nägeln, die aus dem Faß berausftehen, beim Ge⸗ 
wand gepadt — vom vollenden Faß mit umge 
dreht und burch die Laft des im Faß fich mit 
berumfollernden Diogenes breitgebrüdt werben, 
ift köſtlich, da könnte man folgende Vierzeile 
machen: 
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Sie drehen ihn herum, 
Herum in feinem aß, 
Und wiffen nit warum, 
Warum und wegen was! 


Sonderbar daß dieſe Gefchichte gerade kommen 
mußte, während in Deutfchland die Fichte Feier 
von den Stuhlmeiftern „befohlen” wurde. ‘Daß 
in der Gefchichte ein Plan Liegt, — daß es ſich 
nicht um den Ernſt des philoſophiſchen Stupiums 
und nicht um die angebliche Begeifterung für 
das deutſche Vaterland allein handelt, — das 
weiß wohl Jeder, der hinter die Couliſſen ſchaut. 
Es gibt ein kleines Städtchen mit einer Mittel⸗ 
ſchule; dort wollte der Herr Bürgermeiſter auch 
eine Fichte-Feier durch den Schulvorftand ein⸗ 
leiten, der war aber unterrichtet genug, um dem 
Bürgermeifter auf eine glimpfliche Weiſe dieſe 
Marotte auszureden. ‘Der Bürgermeifter meinte: 
„Weil er halt, wie man's in den Zeitungen liest, 
fo viel für Deuſchland und für die Freiheit than hat, 
ver Fichte, jo manet i halt, mir follen nit zurück⸗ 
bleiben, und foll’n auch fo ein Vergnügen arran- 
given, wie in die großen Städt’, — daß man fähet, 
wie wir a für die Bildung was thun, und für'n 
Sortichritt, wegen die paar Gulden wird's auch noch 
nicht aus fein“ u. ſ. w. — Der gute Bürger: 
meifter! Auch aus Schwabenland wird Aehnliches 


80 


gemeldet; bort meinte ber Vorſteher einer kleinen 
Stadt: „Mir follet ſchon deswege ebbes thue, 
weil’® a zegleih a Demiftrazhion is gege ve 
Bopicht und gege de Katholicihſmus.“ 

Wenn die ftubirende Jugend fi) an Abe 
lichen Feſten betheiligt, fo wirb ihr dieſes Nie 
mand übel auslegen, der biefer Jugend feier 
Zeit auch angehört Hat, und ber fo billig if, m 
bedenken, daß es im bie langweiligen Tage bei 
Studirens, — wie ein Sonnenftrahl Hineinfllt, 
wenn irgend eine Gelegenheit fi) barbietet — 
ein Feft abzuhalten. Minder aber Tann man 
mit jenen Herren einverftanden fein, die zu ben 
Wiffenden gehören, und die wilfen, daß Binte 
ber Dekoration ber Fichte- Feier — andere Se 
nerien aufgeftellt find, und daß es fich dabei 
durchaus nicht um bie reine Begeifterung für bie 
pbilofophifche Wiſſenſchaft oder für Deutfchlan 
handelt. Den Schlägen mit ver Kelle wird jeht 
allenthalben mufterhaft gefolgt. Es iſt Alles 
prächtig organifirt. 

Wenn man in den Judenblättern die Theil⸗ 
nahme für die Fichte⸗Feier erfieht, jo ift man 
wohl gezwungen, dieſen Mefchores in ben Klein 
boutiquen bes geiftigen Verlehrs zu zeigen, daß 
fie über Fichte eigentlich fich zu freuen feine Ur 
jacye Haben. Denn Johann Gottlieb Fichte fagt 
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in feinen „Beiträgen zur Berichtigung ber ‘Urs 
theile über die franzöfiiche Revolution” (S. 186): 
„Saft durch alle Länder von Europa verbreitet 
fi ein mächtiger, feinpfeliger Staat, der. mit 
allen andern im beflänbigen Sriege lebt : und 
fürchterlich ſchwer auf die Bürger drückt; es tft 
das Judenthum. Ich glaube nicht, und Hoffe 
es in ber Folge barzuthun, daß dasſelbe dadurch, 
daß es einen abgejonderten und fo feft verfetteten 
Staat bildet, fondern dadurch, daß biefer Staat 
auf den Haß des ganzen menfchlichen Geſchlechtes 
gegründet und aufgebaut ift, fo fürchterlich werde. 
Von einem Volke, deſſen Geringfter feiner Ahnen 
höher binauffteigt, als wir Anderen alle in unferer 
Geſchichte, und in einem Emir, der älter iſt, als 
fie, feinen Stammvater fiebt; — das in allen 
Völkern die Nachkommen Derer erblickt, welche 
e8 aus feinem fchwärmerifch geliebten Waterlaube 
vertrieben haben; — das ſich zu dem ben Körper 
erfchlaffenben und ven Geift für jedes edle Ge⸗ 
fühl tödtenden Kleinhanbel und Wucher verdammt 
bat und verbammt wird; — das durch das hei 
Iigfte Band, was die Menfchheit bindet, durch 
feine Religion, von unferen Mahlen, von unferem 
Treudenbecher und von dem füßen Tauſche des 


Frohſinns mit und von Herzen zu Derzen aus⸗ 
Brunner, Woher? Wohn? R. F. ULB. U: © 6: 5 
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gejchloffen iſt; — das bis in feine Pflichten umd 
Rechte, und bis in die Seele des Allvaters ums 
Andere alle von fi abſondert; — — von fo 
einem Volle jollte fi) etwas Anderes erwarten 
laffen, als daß geſchieht, was wir täglich fehen, 
daß in einem Staate, wo der unumfchränftefte 
König mir meine väterliche Hütte nicht nehmen 
darf, und wo ich gegen den allmächtigen Miinifter 
mein Recht erhalte, mich doch jeder Jude, dem 
es einfällt, ungeftraft ausplündert.“ 

Ya, diefer berühmte Deutjche behauptet foger 
— tie ver Präfident Koh in feinem Buche: 
„Die Juden im preußifchen Staate,” Seite 166, 
eitirt, — „den Juden Bürgerrechte zu geben, 
dazu ſehe er — fein anderes Mittel, ale das, 
ihnen in Einer Nacht die Köpfe abzufchneiden 
und andere aufzujegen, in denen auch mich 
Eine jüdiſche Idee ſei; und um und vor ihnen 
zu fohügen, dazu ſehe er wieder fein anderes 
Mittel, als ihnen ihr gelobtes Land wieder 
zu erobern, und jie alle dahin zu ſchicken.“ 
(Siehe Beitrag zur Berichtigung der Urtheile 
des Bublitums über die franzöſiſche Revolution.“ 
©. 191.) 

AS diefer Ausfpruch Fichtes über die Juden 
auch in Zeitungen erſchien, fam Rabbi Philippfon 
in große Aufregung. Er ſprach in feiner zap⸗ 
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pelnden Weiſe über ſämmtliche Juden ven 
großen Bann aus, die bei der Fichtefeier mit- 
gethan hatten. 


Erinnerung an den Archäologen 
Mardi S. J. 


Es wird nicht ohne Intereſſe fein, Einiges 
über die Perjönlichleit des Anfangs 1860 zu Rom 
verftorbenen berühmten Archäologen, P. Marchi, 
aus der Gefellfchaft Jeſu, zu vernehmen. 

In neuerer Zeit dürfte — was die Forfch- 
ungen in den Katakomben Rom's anbelangt, — 
faum ein ©elehrter in diefem Fache, was Fleiß, 
Talent, Ausdauer und Entdedung betrifft, den 
P. Marchi übertroffen haben. 

Bei irgend einem andern Laiengelehrten wären 
viele Tauſende von Scudi nicht hinreichend ges 
weien, wenn viefer einen ähnlichen Fleiß und 
eine ähnliche Anftrengung fich von ver Regierung 
hätte nach Gebühr bezahlen laſſen. 

Pater Marchi, der arme Priefter ver Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu, Hat alle die großartigen Leiftungen 
ohne irgend einen irpifchen Lohn vollbracht. 

6 * 
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Bei dem Ausgraben der großen Katalombe 
St. Agneje brachte der Gelehrte Monate ang 
den gejchlagenen Tag in ben unterirbifchen Räu- 
men zu, theil® mit Leitung der Ausgrabungen, 
theil® mit Erforfchen der Bilder und Inſchriften 
bejchäftigt. 

Leider find von feinem Werk über die römifchen 
Katakomben nur bie erften Hefte (in Folio) er 
ſchienen. Roſſi, ver berühmte Schüler Marchi'e, 
wird die Ausgabe fortjegen. 

Mari war Vorfteher des Museum Kirche 
rianum im vömifchen Kollegium, welches mit 
vielen von ihm felber aufgefundenen chriftlichen 
und heidniſchen Inſchriften bereichert wurde. 

Eine der größten Kolleltionen des Aes grave, 
der älteften großen etrurifchen Münze, verbanit 
ihm ihre Entftehung. Auch das Museo cristiano 
im Lateran wurde durch ihn begründet. 

Mari war aud einer der gelehrteften Phi- 
Iologen, Iateinifch und griechiich ſchrieb er voll 
endet. Wenn feit Jahren im Kirchenftante irgendwo 
eine Inſchrift im Lapibarftyle anzubringen war, 
fo wendete man ſich an ihn — und es ift nicht 
zu viel behauptet, wenn man fagt: daß von feiner 
Hand taufend Lateinifche und italienische Inſchriften 
an öffentlichen Bauten, an Grabmälern u. ſ. w, 


eriftiren. 
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Seit dem Jeſuiten Miorcelli, der zur Zeit 
der Aufhebung des Ordens florirte, hat es wohl 
in Stalien feinen gewandteren Abfaffer von Las 
pidar-Infchriften gegeben. 

Der Schreiber dieſes erinnert ſich noch mit 
Freuden daran, wie er bei feinem erften Aufent- 
halte in Rom am 13. Oftober 1856 mit einer 
größeren Gejellfchaft, unter Leitung des P. Marchi, 
bie Ratalomben von St. Agneje einige Stunden 
lang durchwanderte. 

An der Eingangsthüre vor der Porta Pia 
auf ver Via nomentana war ver Kardinal Rei⸗ 
ſach, der dem Biſchof Räß aus Speier zu Liebe 
mitgeloımmen, dann die Herren Dr. Molitor und 
Dr. Hällmayer aus Speier (der erftere als Ver⸗ 
faffer ausgezeichneter chriftlider Dramen, ver 
zweite als Schriftfteller befannt), der ‘Dompropft 
von Würzburg, der Domberr Nemmling (ver im 
Reticher- Streit trog hartnädigen Gegnern einen 
glorreichen Sieg erfochten), die Doftoren Schreiber 
und Lichtenftein”) aus Würtemberg, und noch 
einige andere Herren verfammelt. Jeder aus ver 
Bejellfehaft wurde mit einem bünnen Wachslichte 
verfehen — es muß nämlich fo viel al® möglich 


*) Sämmtliche fünf oben genannte jegt 1889 bereits 
geftorben. 
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der Lichterqualm in den engen Räumen vermieben 
werden — und nun ging es zuerft Über eine lange 
Stiege in die Erbe hinein. 

Es läßt fih denken, daß P. Marchi nicht 
feiner Aufgabe wie ein Cicerone ſich entlebigte; 
ruhig, mit der liebenswürbigften Beſcheidenheit 
fuchte er und — das Wichtigfte feiner Forkt- 
ungen, bei jedem Arcojolium, bei jevem Bilber: 
freife, über jeven wichtigen Gegenſtand mitzutheilen. 

Er war ein Mann von mehr als mittlerer 
Größe mit völlig gebleichtem kurz gefjchnittenem 
Haar. In feinen Augen lag eine eigenthümlice 
Milde — e8 konnte ihm deutlich angefehen werben, 
wie ihm das Herumführen in biefen von ihm je 
jehr geliebten Räumen nicht zum Ueberdruß, wie 
e8 ihm vielmehr eine Freude war; die Gräber ver 
heiligen Blutzeugen waren ja auch dem Manne 
feine Liebfte Heimath geworten. Wer die Freude 
eines Goldgräbers, der ein große® maffives Stüd 
Gold gefunden, mit der Freude des P. Marchi 
vergleichen wollte, wenn biefer bei feinen Nach 
grabungen auf ein neues Arcojolium, auf einen 
neuen Bilverfreis gekommen — der weiß das 
Gefühl eines Mannes nicht zu würdigen, vem es 
bie größte und heiligfte Freude geworben, die unter« 
irdiihen Zeugen für die Lehre der Kirche in den 
erſten Jahrhunderten — ver Welt zugänglich zu 





87 


machen und ihre Stimmen in ver bethörten Zeit 
ertönen zu laſſen. 

Wie wurden oft Englänber ver Hochkirche 
oder norddeutſche Proteftanten vom Staunen er: 
griffen, wenn ihnen P. Marchi die aus Tufſtein 
gehauenen Beichtftühle aus dem britten Jahrhun⸗ 
derte, — wenn er ihnen bie Fürbitte und bie 
Heiligenverehrung aus verfelben Zeit in den Bil- 
dern der Katakomben zeigte. 

Glücklicher Forfcher, der von dem höchften 
und heiligften Beweggrunde getrieben wird, Zeug- 
niffe für die ewige Wahrheit zu fuchen; denn 
fein Glück kann nicht mit jenem Gelehrter ver- 
glichen werben, deren höchfte® Enpziel die menſch⸗ 
liche Eitelkeit ift. 

So war P. Mari ein würdiger Archäolog 
der Katalomben; feine Frömmigkeit machte ihn 
würdig, in dieſen heiligen Räumen zu wandeln 
und zu forſchen und nach ven Pfalmesworten: 
tem Zeugniſſe Gottes hier nadhzufpüren. 

Er ift abgerufen worden aus den bunfeln 
Gängen des Ervenlebend — zu den feligen Gei- 
ftern, unter deren irbifchen Weberreiten zu wan⸗ 
dein das Glück feines Erdenlebens war. 

Marchi's Vaterſtadt ift Udine. Wäre der 
Mann mit jeinem Forſchergeiſte nicht in ven 
Orden der Gejellfchaft Jeſu getreten, wo er Ge⸗ 
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legenheit fand, in Rom zu leben und Mittel, bier 
feine Stubien zu machen, fo hätte er auch fein 
eigenthiimliches Talent nicht entwideln Können, 
und Vieles, was er entdeckt und gefunden Bat, 
wäre ficher noch unentvedt unb verborgen. 

Die Stadt Ubine bat aber ein Recht, auf 
biefen Gelehrten eben jo ftolz zu fein, als allen 
falls auf ihren fchönen Springbrunnen auf ber 
Piazza Contarina, auf ihr Eaftell, den einftigen 
Patriarchalfig ver Metropoliten von Aquileja, ober 
auf irgend eine jener vielen renommirten Perſon⸗ 
lichkeiten, welche der Udineſer Giuseppe Capo- 
dagli, Dottor di leggi, in feinen zwei Quart⸗ 
bänben: „Udine illustrata“ (herausgegeben 1665) 
der Nachwelt aufbewahren wollte. 


Drei Kriefe des Helden von Leipzig, 
Fürft Karl von Schwarzenberg. *) 
Ich bin auf Iegale Weile in Belig einer Abfchrift 


folgender Briefe gefommen, von benen der erfte, am 
Abend vor der Schlacht bet Leipzig datirt, be- 


®) Zuerſt publicirt in der Wiener Stirchenzeitung, 
Nr. 14, 1860. 
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ſonders wichtig if; benn ber berühmte Held zeigt in 
demielben auch von Seite feine Gottvertrauend, ſeines 
Semüthes und ſeines Familienlebens eine wahre ſitt⸗ 
liche Größe. 

Die Originalireiben waren in den Händen bes 
Fürften Friedrich Schwarzenberg, k. k. Generalmajors, 
Nachdem dieſer Fürft, Sohn des Helden und jelbft 
Schriftſteller ift, muß es ſicher als eine große Beſcheiden⸗ 
heit angeſehen werden, daß er obige Aktenſtücke nicht 
ſelbſt veröffentlichte, er bat dieſelben im Jahre 1860 dem 
Schreiber dieſes zur Publikation übergeben. 


I. Brief des FM. Karl Fürſt Schwarzenberg 
(an feine Gattin). 


Pegau, am 15. Oltober 1813. 


„Ich wollte Dir geftern noch fchreiben, es 
trieb mich Hin zu Dir, aber ich vermochte es 
nicht; einige Stunden Schlaf haben mich wieder 
ganz geftärkt; ich bebarf es, denn morgen bricht 
ein wichtiger Tag an, die Ebenen von Leipzig 
werden abermals eine fürchterliche Schlacht er⸗ 
Leben.” 

„Sch babe mich mit Blücher verabredet, er 
fol morgen von Merjeburg und Halle gegen 
Leipzig rüden, neben ihm Giulay, der bei Liegen 
heute verjammelt ift. Merveldt greift auf ber 
Straße von Zwenlau gegen Kunewitz an, und 
wird durch das öfterreichifche Corps de Reserve 
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unterftügt. Die Korps von Wittgenftein, Kleift 
und Klenau bilden das Corps de bataille zwi⸗ 
hen ver Pleiße und der Pratha, und zwiſchen 
dem ihnen gegenüber ftehenten Feind, bie ruf 
fiihen Grenadiers, Küraffiere, die Garden zu 
Pferd und zu Fuß, auch das Korps von Colle 
rebo beftimme ich zu Neferven. Beningſen fell 
mit 40,000 Mann bei Grimma eintreffen, nad; 
dem er eben fo viel zur Blokade von Dresven 
zurüdlief. Der Kronprinz wird mitiwirfen oder 
nicht, da® fteht im weiten Felde.“ 

„Wenn der Herr uns feinen Arm leihen 
wollte, nur ihm gebührt die Züchtigung; gerne 
will ich auf Alles Verzicht leiften, da® weiß mein 
Gott; aber ein Unglüd in diefem Diomente wäre 
ſchrecklich. Diefe Schlaht muß mehrere Tage 
bauern, denn die Rage ift einzig, und die Ent: 
ſcheidung von unendlichen Folgen.” — 

„Wenn ich bei meinem Fenfter hinausſehe und 
die zahlloſen Wachfeuer zähle, die fi vor mir 
ausbreiten, — wenn ich bedenke, daß mir gegen- 
über der größte Feldherr unferer Zeit, einer 
ver größten aller Zeiten, — ein wahrer 
Schlachtenkaiſer fteht, dann, meine liebe Nani, 
ift e8 mir freilih, als wären meine Schultern 
zu ſchwach und müßten unterliegen unter ver 
Riefens Aufgabe, welche auf ihnen lafte. Blicke 
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ich aber empor zu den Sternen, fo denle ich, 
daß ter, welcher fie leitet, auch meine Bahn 
vorgezeichnet hat. Iſt es fein Wille, daß die ge- 
rechte Sache fiege, und bafür Halte ich vie unfrige, 
fo wird feine Weisheit mich erleuchten und meine 
Kraft ftärlen. Iſt es der Wille der Vorfehung, 
jo ijt mein perjönliches Mißgeſchick die geringfte 
der traurigen Folgen.” — 

„Meberlebe ich e8, jo werde ich in Deinen Augen, 
meine Nani, deshalb nicht Heiner und werthloſer 
eriheinen. Im Falle des Gelingens wie in jenem 
bed Mißlingens babe ich im Voraus meine Eigen: 
liebe befämpft, und nicht das Urtheil der Welt 
wird mich lohnen oder ftrafen! Geht Altes gut, 
jo will ich mich einft bei Euch an meinem Be- 
wußtfein erfreuen, und an ven Kindern, und wir 
wollen dann wieber unjere Bäume pflanzen und 
pflegen. Eben erhalte ich Deinen Brief vom 9,, 
wenig Stunden, bevor der Donner der Kanonen 
das Teierliche ded Tages verfünben wird. Eben 
unterbricht mich ein Adjutant des wadern Blüchers, 
ber mir verfündet, er habe fich verabrebeter Maßen 
in Bewegung geſetzt und würbe zur beftimmten 
Stunde erjcheinen.“ 

„Nun trenne ich mich von Dir, um ein Baar 
Stunden zu ruben; mir ift jo wohl, mit Dir 
ein Baar Minuten gelebt zu haben.” — 
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„Nun denn, meine Nani, an Dich will id 
denken, emporbliden gegen ven Himmel, um: feinen 
mächtigen Schuß zu erbitten, und bort wird mem 
Gebet das Deinige finden.” — 

Wie liebt Dich 

Dein 
Karl =. 


IL Brief des FM. Fürft Karl Schwarzenberg 
(an feine Gattin). 


Röthe, am 20. Oftober 1813. 


„Zu Deinen Füßen, meine Nani, lege ich bie 
heiligen Lorbern, die mir ber Allmächtige ge 
währte. Gott Hat unjere Waffen gejegnet, vie 
Niederlage des Feindes ift beijpiellos, nie ſah ich 
ein ſchauderhafteres Schlachtfeld. — Colloredo, 
Louis Liechtenſtein, Bianchi, Hardegg, Noftig Haben 
wie Helden gefochten; unſer Verluſt iſt ſehr groß, 
aber man kann ſagen, der Feind bat Alles ver 
loren. — Er warb geftern verfolgt burch bie 
Spigen aller Armeen, er fuchte ſich mit einigen 
Trümmern von Armee-Rorps in Leipzig zu halten; 
ed wurde aber von allen Seiten eingevrungen, ber 
König von Sachſen, die Generale Reynier, Ber- 
trand, Laurifton und viele andere Generale, 
über 200 Kanonen, mehr ald 300 Bulverkarren, 
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Bagagen, eine ungeheuere Dienge von ®efangenen, 
fielen in die Hände ver Verbündeten. “ 

„Ich kam geftern Abends von Leipzig zurüd, 
um bie weitern Anftalten zu treffen; wir werben 
nicht® verfäumen, um von biefem Siege ven fer- 
neren Nuten zu ziehen.” 

„Der Raifer, mein Herr, hat mir das ®rof- 
freuz*) verliehen, ver ruffifche das große des 
Georg⸗Ordens, und der König von Preußen ven 
ſchwarzen Adler. — Das fag’ ich Dir als Neuig⸗ 
feit; venn Du weißt, meine Nani, daß mich bie 
Sache lohnt, mehr als es alle Souverains ber 
Erde zu thun im Stande find. — Nun fcheint 
mir doch ein glüdlidher Stern zu leuchten, und 
fo, meine Theuere, wirb mir ja wohl nad) ge- 
tbaner Arbeit das Glück werben, nach dem ich mich 
fo jehr fehne, die wohlverdiente Ruhe in Euerer 
Mitte, in unferem lieben Worlik zu genießen.“ 

„Nani, ich habe redlich und treu gehandelt, viel 
gebuldet, und der Himmel bat mich gejeguet.” — 

„Sende mir ein Meines Anvenfen, was e6 
immer fei, zum Andenlen der glüdlichen Ereig- 
niffe in den Ebenen von Leipzig.“ 

Dein, Dein, Dein 

Karl =-/n. 


°) Des Therefien-Orbens. 
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III. Brief des FM. Karl Für Schwarzenberz 
(an feinen Gehn Fritz). 


Slonine, am 24. Yuli 1812. 


„Ich babe eben auf einige Minuten Zeit, um 
Dir auf Deinen Brief vom 30. Mai zu aut 
werten. In Deinem Vorhaben, mein guter Frik, 
welches zwar nicht ausführbar iſt, Tiegen doch 
einige Beweggründe, die ich mit Vergnügen be 
merkte. Der Gedanke, das Kriegshandwerk etwah 
genauer fennen zu lernen, bevor Du eine völlig 
aktive Rolle darin fpielen wirft, ift recht ver 
nünftig. Du dachteft auf viefe Art Deinen Be 
ruf zu prüfen, um nicht etwa einen Stand zu 
wählen, den Du nur der Außenfeite nah 
kannteft.“ — 

„Wenn Du nur um Ein Yahr Älter wärft, 
Deine Gefunpheit baher mehr Feſtigkeit erreicht 
hätte, der Schauplag nicht in fo gar entfernten 
Tändern wäre, wo Nüdfehr zur mütterlichen 
Pflege bei einer Dir etwa zuftoßenden Krank⸗ 
heit faft unmöglich wäre, wenn durch bie Hin- 
und SHerreife nicht allein fchon fo viele Zeit 
Deinen Stubien benommen würde, fo Tünnte ich 
mich dazu entfchloffen Haben, Deinen Wunfch auf 
einen Monat zu erfüllen. 

„Indeſſen, mein Sohn, fahre fort, Deine koſt⸗ 
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baren Jugendjahre zu Deiner Bildung zu ver: 
wenden, übe Di im den Tugenden, bie ven 
Menſchen im Allgeneinen adeln, venn als Sol- 
dat bedarfft Du ihrer vorzäglih, wenn Du 
nicht den Vorwurf auf Dir willft haften laſſen, 
daß Deine Geburt ven Mangel an Verdienſt zu 
bemänteln fcheint. ‘Die höhere Klaſſe, die der 
Zufall vem Menſchen am Tage feiner Geburt 
anweiſet, ift eine jchwere Schuld, die er von 
bem erften Momente an, ivo er zu feinem voll- 
tommenen Selbftbemußtfein gelangt, abzuzahlen 
bedacht fein muß.” 

„Lieber Fritz, lerne gehorchen, das Heißt: 
iprich zwar ftet8 freimüthig, fchweig’ aber, wenn 
Deine Rebe nicht nur allein nichts nützen, ſon⸗ 
bern fchaden kann; — Gehorfam ift der Gement 
bed Staatsverbandes, ohne ven das Gebäude 
bei der geringften Erſchütterung zerfällt; lerne 
dulden, fei reblih und treu bis in ven Tod, 
heiter und ſtandhaft im Unglüd, befcheiven im 
Glück, befchüge Deine guten Brüder, fei nur 
glüdtih in ihrem Glücke; ehre bie Geſetze und 
befolge fie genau, ſei ftandhaft in Erfüllung 
Deiner Pflichten, nur dann kannſt Du ruhig 
ichlafen; ſei wohlthätig, ohne zu verſchwenden, 
fcheue ftet8 das Lafter und nie ven Top.” — — 


— — — 
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Ein Inteinifcher Dichter des Mittel- 
alters. 


Schreiber dieſes fand in der Dominikaner 
Bibliothek zu Wien in einem fchon fehr feltenen 
Confessionale von Savonarola, beransgegeben 
von Lazzaro Soardo, Venedig, 1503, einige latei⸗ 
nifche, ſehr merfwürbige Gedichte eines unbelaunten 
Verfafiers beigebunden, über welche Hier ein 
Bericht folgen fol. Darunter find: De paee, 
versus; De studio hominis; Si Christum 
quaeris, vultum fugias mulieris; De mulierum 
malitiis. Dieſes lekte Gedicht geht bibliſch ver, 
indem aus dem alten und neuen Bunbe jene 
Begebenheiten in prägnante Verſe gebracht wer 
den, in denen boshafte oder böſe Franen ein 
abſchreckendes Beifpiel geben. Der Refrain jeber 
Strophe lautet: Recedite. Es beginnt: 


Recedite, recedite: ne mulieri ceredite 
Huc accedant, qui sincere viam mentis possidere 


pure optant, legant vere. Becedite, 
Scripturam sacram percurramus, ut per Omnes ex- 
cludamus, Reocedite, 


Dioat nobis primus homo, qui deceptus est in pomo 
sum exclusus pulchra domo. 
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Eram fulgens velut stella paradisus mihi cella sum 
confusus hoc procella. Recedite. 


Deutſch ungefähr: 


Fliehet, fliehet: und ben Weibern glaubet nicht; 

Kommt zu mir, ich will Euch deuten, wie bed Geiſtes 
Bahn zu fchreiten. 

Iſt Euer Wollen Far, fo lefet das fürmahr. 

Woll't die heilige Schrift durchgehen, Vieles ift darin 
zu ſehen, 

Der erſte Menſch iſt's, der ſchon fagte: wie man ihn zu 
trügen wagte, 

Und dann aus ſchönem Haus ihn jagte: 

Ich glänzte wie ein Stern, fo helle, daB Parabied war 
meine Zelle; 

Mi warf hinaus die Sturmeß Welle! 


In diefer Weije find 28 vasfelbe Thema 
behandelnde Stellen ber heiligen Schrift be 
arbeitet. 

Es muß bemerlt werden, daß ber Sänger 
in feinem Liede nur vor der Bosheit der Frauen 
warnt. Das Gericht Hat ein eigenes Finis, 
und barin ift ber verfehrten Frauenwelt in ges 
brängter Kürze ein furchtbarer Spiegel vorge 
halten. Es follen Hier ald Probe vie erften 
jech® Verſe dieſes Finis (es enthält 28 Verſe 
gleichen Sinnes) angeführt werben: 

Brunner, Woher ? Wohin? R. %. III. 2. Huf. 7 
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Femina foetida, femina sordida, digna catenis, 
mens male conscia, mobilis, impia, plena venenis, 
horrida, nocua, publica janua, semita trita. 
Aspide saevior, angue rapacior est tua vita 
Mens tua vitrea, saxea, plumbea, ferrea, nequam, 
Perdere, prodere, fingere, fallere rem putas aequam, 


Vers 19 — 24 lautet: 


Femina corpus, opes, animum, vim, lumina, vocem 
polluit, annihilat, necat, eripit, orbat, acerbat 
femina fax satanae, rosa fvetens, dulce venenum, 

semper prona rei, quae prohibetur ei. 
femina fallere, falsaque dicere, quando cavebit? 
Sequana *) piscibus et mare fluctibus ante carebit. 


Dan muß jener furchtbaren Exemplare aus 
der Frauenwelt gevenfen, welche das Mittel: 
alter — auch im Lafter kräftig und entfchieben 
— geliefert bat, um die eben fo gewaltige 
Reaktion des Liedes gegen die jittliche Ver— 
fommenbeit zu würdigen. Hat ja doch auch 
ſchon der Dichter ded Stabat mater, Fra Gia—⸗ 
copone, ein nichts weniger als ſchmeichelhaftes 
Lied auf die Frauen gebichtet unter dem Titel: 
„De l’ornamento delle donne dannoso!“ &# 
beginnt: 


*) Sequana die Seine. Offenbar iſt dieß Gedicht 
in Paris entjianden. 


9 


O Femene guardate 
a le mortal ferute, 
nelle vostre vedute 
el basalisco wmostrate. 


hr Frauen, Ihr jol’t Bedenken tragen 
Ueber die Wunden, die Ahr geichlagen; 
Denn e8 haben in fi Euere Blide 

Des Bafilisfen tödtliche Tüde u. |. w. 


Ein Gedicht über ven Nuten ber Zelle ift 
von großer Schönheit, und zeigt, wie es ver 
fromme Ordensmann verftanden, fich in der Zelle 
einen Vorhimmel und eine Stufe in’s Himmel» 
reich zu machen. Es ſchließt: 

Cor teneas sursum studiose perfice oursum 

Sic erit hora brevis et tua vita levies, 


Halte Ho Dein Herz erhoben, 

Und Dein Weg führ' Dich nach oben. 
Jede Stunde fchnell entfleucht, 

Und Dein Leben wird Dir leicht. 


Daß dieſes obige Urtheil über rauen natürs 
Lich nicht im Allgemeinen zu nehmen ift, und eben 
nur die vertehrte Frauenwelt angeht, verfteht fich 
wohl von jelbft. 


7*% 
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Die Rechtszuſtände in der Wiener- 
Tagespreſſe. 1862. 


Das von den Juden beberrfchte Wiener Yours 
nal „Preſſe“ brachte in Nr. 104 Folgendes: 


„(Eine Antwort für Sebaftian Brunner.) 


Keine der Beichuldigungen, melde Bosheit und 
Fanatiömud gegen das Judenthum erfinnen mochten, 
ift abgeſchmackter und gehaltlofer, als die: die Bekenner 
bed Judenthums brauchten zu ihrer Paſſahfeier Chriften: 
blut. Lange genug hatte dieſes Hirngeipinft, eine Aus 
geburt finfterer Unwiſſenheit und teufliiher Böswillig⸗ 
feit, in den boblen Köpfen eined gedankenloſen Pöbels 
geipuft; bie Zeit, hätte man glauben können, babe längft 
über diefe infame Verleumdung ben Stab gebrochen, 
und doch wagt man ed, wieder daran zu erinnern, wie 
bie Iette Nummer der Brunner’ihen „Sirchenzeitung” 
zeigt. Groß ift die Dummheit, melde fold 
ein Märchen für baare Münze nimmt, nod 
größer aber die Ignoranz, welde ed in Um: 
lauf gebradt;*), denn was fteht im moſaiſchen Ge 


*) Das if die Beweisart der „Preffe", eines Wlattes, 
defien Geſchichte eines Hiftorilers bedarf. Eben Iefen wir im 
den Prozeßakten Chiolich⸗Zang folgende gerichtlich⸗protokollariſche Auf⸗ 
nahme aus dem ſamoſen Richter'ſchen Prozeß: 

„Es wird bei dieſer Gelegenheit aus dem Berbörsprototolle des 
Franz · Richter, ddo. 25. September 1860, die Iournal-‚Rummer 20 wit 
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fete, das doch ber Chriſt, vorzüglich aber der Theolog, 
eben fo wie ber Jude, kennen ſoll, geichrieben? Im 
3. Buche Moſis lejen wir Folgendes, 7, 26 und 27: 
Und alle Blur jollet Ihr nicht efien, in allen Eueren 
Wohnungen, von Vogel und von Vieh. Jede Perſon, 
die irgend Blut iffet, ausgerottet ſoll dieſelbe Perjon 
werden aus ihrem Volke. 17, 10: Und Jedermann aus 
dem Haufe Israel und von den Fremdlingen, bie fich 
aufhalten in ihrer Mitte, der irgend Blut iffet, ich werbe 
mein Angelicht richten wider die Seele, bie Blut vers 
zehret, und jie ausrotten aus der Mitte ihres Volkes. 
17, 12: Darum ſprach ich zu den Söhnen Israels: 
Keine Seele von Euch fol Blut verzehren, und auch ber 
Fremdling, der fi aufhält in Euerer Mitte, foll nicht 
Blut verzehren. — Wer die Sfrupulofität bed Judenthums 
in der Befolgung ber Ritualgefege fennt, wirb begreifen, 


folgender Erklärung produzirt: „Ich war der „Prefſe“ gegenüber bios 
der Vertreter einer Koterie des Verwaltungsratbes der Kredit⸗ 
anftalt. Der Mitbefig an der „Prefie” hat 1!/; Jahre gedauert, 
und endete mit Schluß 1859. Herr Zang empfing für die „Preffe“ 
160,000 fl. baares Geld, und hat diefen Betrag, als id ihm die Hälfte 
wieder überließ, inklufive 5 Perzent Zinfen, mir wieber zurüderftattet, 
nachdem ihm der ganze Gewinn der „Prefle” während der Dauer des 
Tritbefiges belaflen worden iſt. 
Franz Richier.”“ 

Alfo das Blatt vertauft? Heißt das nidt: die Lefer vers 
taufen? Bir mödten im Intereffe des Bublitums um eine 
nähere Erklärung dieſes Berlaufes bitten. Woburd bat bie Ko⸗ 
terie ihre 80,000 fl. wieber hereingebracht? Der bat die Koterie 
dur Herrn Bang das Publikum mit bem Opfer der 80,000 fl. zu 
feinem eigenen Bortheile geoßmütbig in ber Brefie aufs 
tlären wollen? &3 wäre body interefiant, die Biebermänner diefer 
KRoterie zu kennen, daß die unglüdliden Käufer von Kreditaktien, als 
fie am böhften ftanden, ihren guten Freunden und Ratbgebern ein 
dffentlides Dankſchreiben voriren könnten! 
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was von jener Diffamirung zu balten ifl.*) Wie aber 
fonnte jene® Märchen überhaupt entſtehen? Unzweifel⸗ 
haft bat es in dem vom alten Paſſah⸗Rituale vorge 
ichriebenen Beftreichen ber Oberichwelle und der Pfoften 
der Thüre mit dem Blute ded Pafjah-Lammes feinen 
Entftehungdgrund. S. Sitzungsberichte der Taiferlichen 
Alademie der Wifjenichaften, philofophifch-hiftorifche Klafſe, 
1861, Band XXXVII. S. 35, in ber Abhandlung von 
Dr. 9. Müller (einem Chriften?): „Astarte*. Diele 
Abhandlung weiſt entichieden jene Beſchuldigung zuräd 
mit den Worten: „Eine in daß Gebiet ber Märchen ge 
börige gebäffige Beſchuldigung möchte freilidh gern wegen 
dieſes alten Kultus dem beutigen Judenthum bie Notd 
wenbigfeit von Menfchenblut, ober beffer Ehriftenblut (), 
anbichten.“ **) Bor Allem aber jollte es den Theologen 
darum zu thun fein, dieſe infame Beihuldigung nad 
Kräften zu widerlegen, um nicht den Schein ber Nicht⸗ 
fenntniß des mofaifchen Gejetes, wenn auch nur nad 
der Tateinifchen Ueberſetzung der Vulgata, auf fich zu 
laden.” 

Es dürfte bei dieſer Gelegenheit nit am unrechten 


*) Ei, fonderbar! Iſt denn das alte Teftament oder ifl der 
Talmud maßgebend? Der Talmub ift das kanoniſche Bud der 
Synagoge, ruft und ſchreibt Rabbi Blod, und Fein orthodorer Rabbiner 
kann diefen Ausſpruch zurückweiſen. Webrigend flebt auch im fieben» 
ten Gebote: Du ſollſt nit ftehlen. Die wegen Betrug und 
Diebftahl Eriminalifh behandelten Taufende von Juden Tönnten fid 
ja aud auf das fiebente Gebot zur Entlaftung berufen. 

“*) Diefer für den Juden günftig gefinnte Gelehrte? bat, 
wenn er biefe Beſchuldigung dem Aftarte- Dienfte zufchreibt, fi 
unendlih läderli gemadt, weil er von der Geſchichte und ihren 
Thatfahen nichts weiß oder — — — nichts wiflen win! Gr fell 
zu und kommen, wir wollen ihm ſchlagende Beugniffe in Die Hand 
geben, die ihn beiriebigen werden. Aber er wird nicht kommen? 
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Plage fein, an einen Gewährsſsmann zu erinnern, befien 
Autorität Dr. Brunner wohl faum in Zweifel zu ftellen 
vermag. Gar Vielen unſerer Zeitgenoſſen mwirb noch 
das ellatante Dementi erinnerli fein, bad ber Dom⸗ 
prediger Johann Em. Veith, befanntli ein geborener 
Zude, ‘von ber Kanzel berab, daB Kruzifir in ber Hand, 
bem erbärmlihen Märchen von dem Chriftenblute in 
ber jüdifchen Oſternacht entgegenftellte. Iſt etwa das 
Zeugniß des Dompredigers, der im jübilchen Ritus auf. 
gewachien, für die Leute von der „Kirchenzeitung” fein 
vollgiltige3?* *) 


Nachdem Brunner dffentlich angegriffen war, 
fandte er an die Redaktion folgende thatſäch— 
liche Entgegnung: 

1. In der Reihe der kanoniſirten Heiligen 
befinden ficy nicht Wenige, welche nach dem Zeug⸗ 
niffe der Unterſuchungsakten von Juden zu aber: 
gläubifchen Sweden ermordet wurten. ‘Da ber 
angegriffene Artifel der „Kirchenzeitung” eine 
Ziroler Korrefpondenz ift, fol Hier nur von 
Vorgängen diefer Art aus Tirol die Rede fein. 
Die Altenftüde über ven jeligen Simon von 


*) Die Niederträätigleit diefer Lüge befteht darin, daß 
man fi auf viele Zeitgenofien beruft, aber feine Zeugen anführt; 
das heifit das Leiepublifum betrügen. Die Infamie aber beficht 
darin, daß man die alte Lüge, trogdem, das fie ſchon fo oft wider⸗ 
legt wurde, aufredt zu halten ſucht. Die Redaktion joll den 
anonymen Berfafier nennen — fonft muß fie ſelbſt dafür haften. 
Der Jude nennt fih gewiß niht! Gehört er vielleicht auch — einer 
Koterie an? 





104 


Trient wurben noch 1853 von Dr. Yuris Staffle, 
k. k. Gubernialrath (noch lebend), in Innsbruck 
herausgegeben. Die Acta pro veritate Martyrii 
A. Andreae Rinensis (de Andreas von Rinn 
in Tirol) find wiederholt erfchienen. Das Mars 
tyrium des unfchulbigen Kindes Urſula Pad von 
Lienz hat der Hiftoriler ©. Tinfhaufer, urkund⸗ 
Lich dargelegt, im Jahre 1854 herausgegeben. 
Die noch lebenden Verfaſſer jind bereit, bie 
Originalakten nachzuweijen. 

2. Das ſchon im Jahre 1842 temdenzids 
ausgeftreute Gerücht: als Habe der Kanonikus 
Dr. Veith auf der Kanzel, mit einem Seruzifir 
in der Hand, die obige Anklage gegen die Juden 
widerlegt, ift in der „Kirchenzeitung“ ſchon zwei. 
mal (Nr. 19, 1854 und Nr. 80, 1856) als 
eine Unwahrheit dementirt worden, nad; 
dem Dr. Beith uns perfönlich erflärte, daß er 
über den angeführten Gegenftand auf der Kanzel 
nie ein Wort geſprochen hat. 

Dr. Sebaftian Brunner, 
Eigenthümer der „Kirchenzeitung“.“ 

Die „Prejle” verweigerte die Aufnahme. 
Wo ijt die Infamie? Brunner fchrieb nun an 
den Eigenthümer Zang; auch feine Antwort! 
Sp kann man e8 von Leuten nicht anders ers 
warten, die ihr Blatt und ſomit audy die Leer 
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zeitweife gegen enorme Summen zur Schäpigung 
des Publitums an Koterien verkaufen. 

Wer die FJammersZuftände von 1862 ſammt 
der echten Infamie in Wien und Vefterreich einft 
Schildern will, ver findet Hier eine belehrende 
Thatſache. 


Eine Abwehr gegen die brutalen 
Angriffe der „Preſſe“.) 


Die Nachricht, welche der „Wiener Kirchen- 
zeitung” aus Tirol zugelommen ift, nämlid: 


e) Diefe Abwehr ift von dem am Ende unterfchrie- 
benen Herrn. 

Wir find durchaus nicht gewillt, fänmtliche Juden 
jenes fanatiſchen Aberglaubend zu beichulbigen, von dem 
hier die Rede ift, er fol aber zur Nothwehr hiſtoriſch, und 
bis in die neuefte Zeit herein konſtatirt werben. Der 
Auszug aus dem Verhöre bes P. Thomas ift auß ben 
Altenftüden, die im Minifterium bed Aeußeren zu Paris 
liegen, und bie Achille Laurent (Relation historique 
des affaires de Syrie depuis 1840—1842. Paris, 
Gaume 1846.) beraudgegeben bat, — obne baß bie fran- 
zöſiſchen Juden ihre Echtheit abftreiten konnten! Aus: 
führlicher als bier fleht bie Geſchichte mit P. Thomas 
in bem Were: Die heiligen Orte, von Mislin, 


106 


„daß die dortigen liberalen Blätter die „Tiroler 
Stimmen” zu einem Prozeffe benunziren wollen, 
weil fie „von einer geſchichtlich erwieſenen Brazis, 
„bie jüdiſchen Oftern mit Chriftenbiut zu 
feiern,” fprechen,” Hat auch vie Wiener Liberale 
Journaliftik, bejonder® aber „tie BPreffe* im 
Nr. 104, vom 15. April I. J., in der Origi 
nalforrefponvenz: „Eine Antwort an Sebaftian 
Brunner” nicht wenig entrüftet. Bedenkt man 
aber, mit welch’ ftupendem Erfolge die „Preſſe“ 
jeit einiger Zeit das Stubium ber fatholifchen 
Theologie und der fatholifchen Praxis betreibt, 
jo dürfte man ihr viefe Entrüftung unmöglich 
für übel nehmen, noch weniger aber verlangen, 
daß fie ihre fo koſtbare Zeit auch auf das Stu 
bium ber jüdiſchen Praris und des Talmnud ver 
ſchwenden follte. Ich glaube demnach ver „Prefie” 
einen Dienft zu erweifen, wenn ich ihr Hiermit, 
wenigften® in Hinſicht der veligiöfen Praxis 
mancher Judengemeinden, „zu ihren Oftern, 


3 Bände (Wien, Ef. k. Staatödruderei, 1860), im 
erften Bande ©. 563—558 und 651—652. Mislin wer 
zweimal jelbft in Damaskus. Ein Brief des franzöfiichen 
Konſuls an Sherif Paſcha, Nr. 28, meldet von 500,000 Pie: 
ſtern, welde von den Juden angeboten wurden für 
Nichtaufnahme der Audfagen betreffs des Blutge⸗ 
brauches, in bie Protokolle! (Siehe auch bei Laurent.) 
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und aud bei anderen Gelegenheiten, bes 
Chriſtenblutes ſich zu bedienen,“ — hier nur 
beifpielsweife ein paar nicht unbebeutende Auf» 
Härungen gebe, und zwar: 

1. Ignatins Zach, im feiner ausführlichen 
Beichreibung der Marter des heiligen Kindes 
Andreas von Rinn, Augsburg 1724, im vierten 
Kapitel, S. 12, fchreibt: 

„Die Benehmung des Bluts betreffend, be: 
zeuget der bochgelehtte Caſparus Panſa, weiland 
der Rechten Doktor und oberöfterreichiicher Res 
gimentsrath zu Innsprugg in vorgangenen ges 
richtlichen Verhören aus der Juden eignem Be: 
fanntnus vernommen zu haben, daß bero gebohrne 
Kinder mit zugefchloffener rechten Hand zur Welt 
fommen, welche fich auch ehe nicht fine, es ſeye 
dann Sach, daß ſolche mit unfchuldigem Chriften- 
blut innerhalb der Zwerch nach beftrichen were. 
So wollen auch einige, daß ihre Eheweiber ohne 
hriftliches Blut ver Leibesfrucht nicht, oder Doch 
fchwerlich genejen Fünnen. (Edius.) Nicht minder 
bezeuget Bonafinius, 1. 4. Dec. 5. Raderus, 
l. 4. Bavar. S. Eckius, lib. contra Judaeos, 
cap. 11. Thoma» Cantiprat. |. 2. apum. 22. 
Leopoldus Manzin. de Pass. cap. 10. Dis- 
ser. 2. Osorius de Lusit. J. 1., daß fie das 
chriſtliche Blut auch für eine fondere Argnei ge- 
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brauchen. Zu dem bebienen fie fich desſelben in- 
gleihem zu ihrem vermeintsallerhöchften Opffer, 
fo fie fonderbar zu Zeit ihres Ofterfeftes ab 
richten, und jene Oftern für bie aflerfeierlichte 
achten, an welcher fie ihr ungejäuerte® Brod fammt 
dem Trund mit unfchuldigem Chriſten⸗Blut unter: 
mengen können.” ... 

2. In den arabiſchen Altenftüden über 
bie Ermordung des Pater Thomas um 
feines Dieners in Damasfus vom 15. Fe 
bruar 1840 findet man folgende Stelle: Im Ber 
höre vom 28. des Mondes wird zuerfi vom Paſcha 
im Beiſein des franzdfifchen, des öfterreichifchen um 
des englifchen Konſuls Iſaak Harari befragt: auf 
welche Weife die Ermordung des P. Thomas ftatt- 
gefunden, und in welcher Abficht: 

Antwort: Wir ließen den Pater in vet 
Haus David Harari’8, meines Bruders, kom⸗ 
men; ed war eine unter uns abgemachte Sache 
Wir haben ihm gejchlachtet, um fein Blut zu be 
fommen, welches in eine Flaſche gegofjen und 
dem Rabbi Mojes Abou⸗el⸗Afié übergeben wurde, 
und zwar aus einem Religionsgrunde, da wir 
bes Blutes zur Erfüllung einer religidfen 
Pfliht bendthiget waren. 

Trage: Was maht Ihr denn in Euerer 
Religion mit dem Blute? 
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A: Wir thun es in die ungefäuerten Brode. 

F.: Wird das Blut ohne Unterſchied allen 
Juden mitgetheilt? 

4: Dan thut es nicht offenkundig; es wirb 
unter die Frommen ausgetheilt, als da find bie 
Rabbiner und Andere. 

F.: Warum habet Ihr das Blut nicht bei 
Euch behalten, anftatt es dem Rabbi Moſes zu 
übergeben? 

A: Die Sitte will, daß das Blut bei dem 
Rabbiner bleibe. 

Dei dem Verhöre des Aaron Harari wird 
demjelben die Frage geftellt: Warum Habet hr 
den Pater getöptet? 

A.: Um fein Blut zu haben, weil wir deſſen 
in unferer Religion benöthiget find. 

F.: Warum ift der Mord im Haufe Eueres 
Bruders begangen worden, und warum tft das 
Blut nicht dort geblieben? 

A: Das Blut ift dem Rabbi Mofes Abou⸗ 
el:AfiE dur die Hand des Rabbi Mojes Sa: 
Ionifi übergeben worden; denn das Blut muß 
bei ven Nabbinern bleiben. 

In einem anderen Verhöre wurde Rabbi 
Moſes AbouselsAfie befragt: Iſaak und Yaron 
Harari behaupten, daß Moſes Salonili das 
Blut genommen und in euere Hände übergeben 
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habe. Was habet Ihr damit gethan? Sprechet 
die Wahrheit! ' 

A: Der Rabbi Jakob Antabli, erfter Rab 
biner von Damaskus, Hatte ſich mit ven Briden 
Harari und ben übrigen Angellagten befprochen, 
um eine Flafche Dienfchenblut zu befommen, mm 
mich Hiervon aud in Kenntniß geſetzt. Die He 
rari's verfprachen, eine folche zu liefern, umb follte 
fie 100 Beutel often (gleih 123,500 Sranten). 
— We ich zu David Harari fam, meldete man 
mir, daß man einen Mann bergebracht hatte, um 
ihn zu töbten und fein Blut zu nehmen. Id 
trat herein; der Mord wurde vollzogen; man 
nahm das Blut und fagte zu mir: „Ihr fein 
ein verftändiger Mann, nehmet diefes Blut umt 
übergebet e® dem Rabbiner Jakob.“ Ich ant: 
wortete: „Laſſet ven Moſes Salonili e8 nehmen.“ 
Sie aber veriegten: „Es ift beiier, daß Ihr ei 
jelbft nehmet; Ihr jeid ein verftändiger Mann.“ 
Der Mord wurde bei David Harari begangen. 

F.: Wozu bedarf man des Blutes? Bringt 
man es in die ungejäuerten Brode, und theilt 
man von diefen Allen mit? 

A.: Das Blut in den ungefäuerten Broden 
ift nicht für Jedermann, fondern für die Eiferer, 
und es geht tamit fo zu: Am Tage, wo fie ge 
baden werben, bleibt der Groß-Rabbiner Jalob 
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Antabli bei dem Badofen ftehen; die Frommen 
ſchicken ihm Mehl, aus dem er Brod macht, das 
er felbft knetet und Blut hineinwirkt, ohne daß 
Jemand es weiß; dann fchidt er das Brod ben 
Srommen, die ihm das Mehl geliefert haben. 

F.: Habet Ihr Euch beim Rabbiner Yalob 
nicht erfundiget, ob er dieſes Brod auch nach an- 
deren Orten verjendet, ober ob es nur für Da⸗ 
maskus beftimmt ift? 

A.: Er fagte mir, daß er es auch nad) Bag: 
dab verſchicken werde. 

F.: Glaubet Yhr, daß er aus Bagdad darum 
erjucht wurbe? 

A.: Ya, er fagte mir 8 jo... .. 

So viel zur Abwehr gegen die „Preſſe“. — 
Endlich aber muß ich noch bier bemerken, daß 
der Paſſus der angeführten Originallorreiponvdenz 
der „Prefle”, und zwar die Behauptung: „Gar 
Vielen unferer Zeitgenojjen wire noch daß efla- 
tante Dementi erinnerlich fein, da® der Dompre- 
diger %. E. Veith, befanntlich ein geborener Jude, 
von der Kanzel herab, das Kruzifix in der Hand, 
dem erbärmlichen Märchen von dem Chriften: 
blute in der jüdiſchen Ofternacdht entgegenftellte,” 
nur eine erbärmliche, von befoldeten Skri— 
benten erfundene Lüge ift, welche felbft ber 
Kanonikus Dr. Veith als eine folge bezeichnet 
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bat. Die „Preſſe“ fol nur Einen von jenem 
„Dielen unferer Zeitgenofien“ bringen, der Zeuge 
jenes angeblihen Tementi gewefen wäre! Et 
geht nichte über die Frechheit der Xüge.*) 


Mödling, 16. April 1862, 
Bawlitowesti. 


Diefe Aufforderung wurbe von der gefammtes 
Gauner⸗Preſſe in Oefterreih mit Hugem Schwei⸗ 
gen beantwortet. 


Gedanken während der Revolution 
1848. 


Dad einige Dentiland. **) 


Wenn ich jegt bisweilen in der Nacht nicht 
ichlafen Tann, und alle Rädlein im Uhrwerhke 


*) Näheres über dieſe Angelegenheit findet bie 
„Preſſe“ in ber zweiten Folge meiner „Chriften- Ant: 
wort auf bie Jubenfrage‘, Wien, 1860 (und im: 
Der Talmud in feiner Theorie und Prariß von R. v. 
Pawlikowsky. Manz, Regensburg, 1866.) 

**) Gleich nach dem Auflobern der Revolution 1848 
gefchrieben, und in ber Wiener „Kirchenzeitung” vom 
20. April desfelben Jahres wörtlich wie Bier zu finden. 
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des Geifte® Iuftig durcheinander rennen, und bald 
die Hämmerlein fich ſchnurrend zum Schlag be: 
reiten, und oben bie Heinen Flügel des Glocken⸗ 
werkes ſich mit ver allergrößten Gejchwinbigfeit 
um ihre Achſen drehen, — umb wenn id 
lange vergebens ftubirt, wie denn ber Gedanken⸗ 
unrube ein Ziel zu fegen, und ob man nicht 
bie und da etwas zwifchen bie Räder fchieben 
könne, um fie zun Etiliftand zu bringen, wenn 
ich lange nadhftubirt, wie ich denn als Herr und 
Meifter meinen Leib zum Schlafe zwingen, und 
meinen geiftigen Willen, in dem unrubigen Haufe, 
welches die Natur mir gegeben, burchjegen könne, 
Da gebenfe ich meiner geiftigen Ohnmacht, und 
bittere Wehmuth gejellt ſich zur ermürenben 
Schlafloſigkeit. Geift und Natur in völligem Zer- 
würfnig mit einander, in gegenfeitiger Abhängig- 
feit zu einander, die Finnen nicht eins und das⸗ 
jelbe jein! 

Ich will jchlafen, ich will den Gedanken an 
die Welt und ihren Sammer los werben, aber 
ih kann nicht! Der Genius der Erinnerung faßte - 
mid, jüngft, wie einft ein Engel ven Propheten 
Habakuk bei den Haaren, und jchleppte mich 
herum in ganz Deutjchland; da ging es zuerft 
nad) Regensburg in ven Saal, wo ber Raifer 


und bie Kurfürften vor langer Zeit fo ai im 
Drimner, Woher? Wohin? N. %. III. 2. Aufl. 
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Rath geſeſſen, und wo jegt zur weltgejchichtlichen 
Abwechslung die Ziehungen der Regensburger: 
Lotterie vorgenommen werden, ich fab den vers 
odeten, verftaubten, vernachläſſigten Saal mit 
jeinem wurmftichigen Dedengetäfel, und feinen 
morſchen Sigen vor mir. Ich bin ja auch dort 
einmal gefellen auf des Kaijerd Stuhl, und habe 
gejchrieben daſelbſt auf's Albumblatt, das em 
Freund, der mich begleitet, in biefen denkwürdigen 
Räumen mir bargereicht: 


Auf diefen Stühlen ringsum fißt 
Kein Fürft und fein Elektor, 
Der Kaiſerſtuhl wirb nur benüßt 
Vom Lotterie-Direktor. 


Ich ieh’ das Nummern:Rad geicywind 
Um feine Achſe jprüben, 

D Waifenfind, o Waiſenkind. 

Kannft du die Einheit ziehen? 

Sol uns als unſer letztes Ziel 

Nicht deutſche Einheit werben, 

Dann iſt verloren unjer Spiel, 

Unb wir find Null auf Erden. - 


Der veutjche Ziehungstag, ven man wohl 
allgemein fchon feit Jahren in ven Gliedern ge 
jpüirt, von wegen der feuchten Luft und politischen 
und foctalen Donnerwetter- Temperatur, er ifl 
uns gar ſchnell hereingebrochen! — 
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Bon da führte mich der Genius nad Frank⸗ 
furt, ich ging herum in Römer, und es war mir 
als ob alle dieſe ſchmalen Katferbilder bitter und 
bleich lächelten, und ob fie ihre Scepter krampf⸗ 
after hielten mit ihren Fingern, als hätten fie 
die Furcht, irgend ein Dämon wolle fie ihnen 
aus den Händen ringen. Und es dünkte mir als 
ob fie murmelten unter einander, und als ob id 
aus ihren grauen Bärten heraus Worte der Ver⸗ 
wunderung und Frage vernehme: „Wie? find wir 
nicht vollzählig da, und wo foll noch Plag fein für 
einen neuen? ftehen wir nicht fo hart aneinander, 
in unfern aufrechten Bilderfärgen, wie in einer 
dicht angefäeten Gruft; vorüber ift die Ehrenzeit 
tes deutſchen Kaiſerthumes — es mögen neue 
Ankömmlinge in der untern Säulenhalle ſich be⸗ 
gnügen. Der Raum des Römers iſt gedrängt 
angefüllt — die Zeit der deutſchen Kaiſer ift ab- 
gelaufen!“ Und wie ich jo träumen auf und 
nieder ging, bald ven Fenftern, bald den Wand⸗ 
bildern entlang der Thüre zu, ba trat der letzte 
Nitter Mar I. aus feinem Rahmen hervor, der: 
jelbe Dar, zu dem ich ftetS eine beſondere Vor⸗ 
liebe gehegt — am deſſen Grab unter den Stufen 
des Altares der Burglirche zu Wienerneuftant ich 
oft finnend geftanden, und er führte mich zum 
Senfter bin, und zeigte mir unten ben Frankfurter 

g*® 
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Eröfus flüchtigen Fußes wie geſchäftiger Gedan⸗ 
fen voll vorüber eilen, und er fagte: „Siehe, ein⸗ 
mal ift die höchfte Macht die Ehre gewefen, bie 
das Volt mir und meinen Raiferbrübern erwieſen 
bat um Gottes willen, jetzt ift die höchſte 
Macht der Bejig, die Fürften beneideten 
uns um die Ehre, und das Kaiferthum 
ging unter, die Reihen beneiden die Für: 
ten um die Ehre, und das Fürftenthum 
geht unter, die Völker beneiden die Reis 
hen um den Befig, und der Befig geht 
unter! So wird walten der Drang ber 
entfeffelten Erdgeifter von unten nach oben 
zum völligen Umfturz, weil die Fürften 
und Völker nicht geglaubt Haben an den 
Segen, der von oben nah unten ftrdmt 
zur Erbauung!“ 

Nach diefen Worten ſah ich ven Kaiſer fragend 
an, und er las bie Bewegung meined ©eiftes in 
meinen Zügen, und fuhr fort: „Du fcheinft wiſſen 
zu wollen, wa® gefchehen wird in ven Tagen, in 
denen du auf Erben lebft, und bu fcheinft zu 
fragen, ob ich feinen Glauben babe an ein neues 
deutſches Kaiſerthum, an eine neue beutfche Einig⸗ 
feit und Herrlichkeit? ‘Doch auch vor meinem Geiſte 
ift die Zukunft mit einem Schleier umwoben, aber 
wenn Deutjchland den Glauben verloren bat an 
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Gott, fein Geſetz und fein Gericht — fo wirt 
ſich auch Deutſchland nicht fügen einem Kaifer, 
feinem Geſetz, feinem Gericht! Unb nur wenn 
von außen vie Feinde auf ihren Roffen und 
Kriegswagen hereinrafjeln in's ſchöne deutſche 
Reich, und die Ausſaat des Geiftes vernichten, 
ber fich ven Boden bienftbar gemacht hat — ba 
wirb vielleicht eine Einigkeit zu Stande kommen 
— aber eine Einigkeit, die feinen rechten Halt 
bat, eine Einigkeit in Noth und Bebrängniß, 
aber feine Einigfeit in Freiheit und Herrlichkeit.” 

Nach diefen Worten legte fi) der Kaifer wie- 
der flach wie ein Todter auf den Sarg feines 
Dildes, und feine Züge erftarrten gleich ven 
Zügen ver andern Kaiſerbilder — und ber Ge⸗ 
nius der Erinnerung faßte mich auf's Neue bei 
den Daaren, und ſprach zu mir: bu Haft num 
gehört die Stimme eines großen beutjchen Für: 
ften, eine® herrlichen Kaifers, über die Zukunft, 
ih will dich führen zum Herren eines Kleinen 
Landes, aber alten Stammes. Und fo führte er 
nich den Rhein aufwärts, drohend ſah ich vom 
Straßburgermünfter die Xricolore herüberwehen 
und winfen ins beutfche Land; und Hinauf und 
hinauf ging e8 den Rhein, auf der einen Seite 
leuchteten alte Burgen und jüngft zerftörte Schlöſſer 
aus den dunkeln Ausläufern des Schwarzwalbes, 
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und rechts nidten in blauer Ferne die Vogeſen mit 
ihren Woltentronen mir ihren ſchweigſamen Gruß. 

Und mein Begleiter führte mich bei ſchou 
hereinbrechenver Nacht in die Vorballe des Frei 
burgermünfters, Inarrend drehten fich die ſchweren 
Pforten in ihren Angeln auf — und ver heile 
DBlüthengarten, der zur Tageszeit aus allen be 
malten Glasfenftern leuchtet, war wie verwell, 
bie und da zitterten in ben weiten Räumen bie 
Heinen Flammen der Ampeln und bie mächtigen 
Säulen warfen lange in der Finfternig abſter⸗ 
bende Schatten auf dem Boten hin. Hinter dem 
Hochaltare raufchten die Gewäſſer des Brunnens, 
als Sinnbild der Lebensquelle, der reinen Lehre 
der Wahrheit. Ich folgte meinem Führer, bit 
wir vorm Grabe Bertolds V. ftanven, des Leiten 
Herzogs aus dem Haufe Zähringen. Der Herzog 
fteht aus Stein gehauen in riefiger Größe, an- 
gethan mit feiner Rüftung, Dolch und Schwert 
an Ketten hängend, mit gefalteten Händen auf 
einem Löwen. 

Und es war mir als ob er bewegte feine 
fteinernen Lippen, erſt wie zu einem ftillen ringen⸗ 
ben Gebet, und al® ob ich darnach aus feinem 
Munde die Worte vernähme: 

„Ich war einft Herzog von Zähringen, reich 
und mächtig, zu Andernach haben mich vie Reichs⸗ 
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ftände gegen Philipp von Schwaben zum Kaiſer 
gewählt, ich Iieß in meiner Habfucht die bedenl⸗ 
liche Ehre aufwiegen für Gold, meine zweite 
Gemahlin vergiftete meine beiden Söhne, ihr 
Haupt mußte zur Sühne fallen, und ich ſtarb, 
der legte meines Stammes, dad Haus Zähringen 
flieg mit mir in die Gruft.” 

Als ich meinen Führer fragend anblidte, weil 
ich nicht wußte was die Worte des Herzogs mich 
angeben, fagte er mir: „Auch Deutichland hat 
ein Weib genommen, fie beißt: Zerwürfniß, fie 
bat vergiftet Deutſchlands Söhne mit dem Gifte 
ter Zwietracht und bes Habers, mit dem Gifte 
des Unglauben® an Gotte® und Dienfchengejek. 
Der Reichen Unglaube würgte die Armen, ver 
Armen Unglaube wird die Reichen würgen.“ 

Und der Führer ftellte mich auf die mächtige 
Plattform unter der großen burchbrochenen Halle 
bes Münftertfurmes , und zeigte hinaus ins 
deutiche Land Rheinabwärts, und ich ſah Feuer 
bremen, und ich fragte: Sind das die Altar: 
lampen im Dome deutſcher Einigkeit? Und ber 
Führer ſprach: Das find brennende Schlöffer — 
das ift die Wuth gegen das Eigenthbum, das ift 
der Haß, vom Unglauben an einftige Ausgleichumg 
groß gefäugt; das find die Proletarier, die man 
im Uebermuthe vollends arm gemacht, indem man 
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ihmen ven größten, heiligſten Befig, ben Glauben 
an Gottes Gerechtigkeit, und tie Gebuld im Leben: 
jammer weggenommen! Das find die Brabek 
lampen beutfcher Einigkeit! Wenn das Voll wicht 
wiederfehrt zum Glauben, jo müſſen diefe Flammen 
bald überall ausbrechen in den riefigen Gebällen 
des deutſchen Domes, und er wird krachend zu: 
fammenftürzen im Brande lovernder Flammen, 
die er jelbjt angezündet, jelbft in fich ge 
nährt bat! 

Und wieder faßte mich ber Genius, führt 
mich in einen Kanzleihof und zeigte mir eim 
Scene, vie dafelbft vor einigen Jahren gar oft 
fih ereignet. Es war ein öder, falter Winter: 
tag und Bauern ftanden entblößten Hauptes vor 
ver Kanzleithüre, fie durften ven Hut nicht auf: 
fegen, denn ber ftrenge Geßler, der Amtmanı, 
erlaubte es nicht. Geßler trat heraus und zeigte 
ein recht groblörniges Benehmen, man ſah, va 
ihm die Liebe der Bauerncanaille nicht ſehr am 
Herzen lag. Mir erbarmten die armen Schelme, 
wie fie zitterten vor der Kälte der Winters und 
vor dem eifigen Antlig des Tyrannen. 

Das ift ein Bild von vergangener Zeit, fagte 
mir der Genius, und er führte mich nicht gar 
weit in eine Stänvelammer, und ba hörte id) 
benfelben Geßler in wüthenden Ausprüden und 
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mit heftigen Geberden rabicalifiren, und ver 
Freiheit fanatifch das Wort reden! 

Verwunbert wandte ich mich über viefen 
Wechjel zu meinem Begleiter, der fagte mir: In 
der Kammer redet man anders unter den Herren 
Miniftern, und um des Volksjubels willen, als in 
der Amtsftube unter verknechteten dummen Bauern. 

Und der Genius faßte mich wieber und führte 
mich nach Haufe, und fagte mir noch zum Abſchied 
die Worte in die Obren: Wo feine Liebe und 
feine Demut ift, da ift auch feine echte Freiheit. 
Wo Hochmuth und Stolz tft, da tritt ver Menſch 
aus jeinem Verhältniß zu feinem Schöpfer ber: 
aus — und das fft Tüge, und wo Lüge iſt, ba 
ift feine echte Freiheit. Die echte Freiheit be- 
fteht nur in der Wahrheit. Und wo Lüge ift, 
da gibt e8 auch Feine Einigkeit, da gibt e8 nur 
Anfeindung, Haß und Zerwürfnig. Nur bie 
Wahrheit kann frei und einig machen. 

Nach diefen Worten erwachte ich und fand 
mich wieder auf meinem Lager, es war um bie 
Morgenfiunde, ver Wind fchüttelte an ben Fen⸗ 
fiern, und ver Regen praffelte nieder, es war 
ein trübes Wetter und ich dachte an Deutjchland! 
Und wenn Einer wünfcht, daß der Himmel heiter 
werde, fo bin ich gewiß auch dabei! 
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Die Proletarier.”) 


Es wird mir ganz unheimlich, wenn ich Abend⸗ 
die Proletarier von den öffentlichen Arbeiten beim: 
fehren fehe. Auch ver Landmann ift arm, aber a 
bat feine Hütte, aus welcher ihn Niemand bie 
auswerfen fann.**) Was tft es für ein traurige 
Anblid um einen Menfchen, ver in feiner äußeren 
Erjcheinung feinen ganzen Jammer zur Scha 
trägt! Ein erbärmliches zerriffenes Gewand, Ge 
ficht und Arme von der Sonnenhige gebrämt, 
eingefallene Wangen, zum Zeil von der Roth, 
mehr aber vom beftänpigen Zabafrauchen, um 
auch noch von andern Umftänden. Wie troftios 
fieht ed im den Wohnungen dieſer Leute aus? 
Kennt ihr die öden, abgeftorbenen Gaſſen im ben 
Rieſendörfern um große Städte herum? Tauſende 
und taujende haben gar feine Ahnung, wie e& 
erft in den Zimmern ausjieht, dag muß man 
jelber gefehen haben. Für ben armen Teufel, 
ber im Winter in einer ſolchen Spelunke wohnen 








*) Gefchrieben im September 1848. 

ee) Iſt jeither ander geworben. Tauſende von 
Bauern find duch „Sauner” mit Hilfe moderner Geſetze 
binaußgemorfen morben. 
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uß, ift die fchlechtefte Bierkneipe noch ein Parfüm⸗ 
ven mit Yetherbüften gefchtwängert. Da wanteln 
: num ihrer Heimat zu, fie haben faft zwei Stun⸗ 
n bi® zum Arbeitsplage zu gehen. Männer und 
jeiber, Burſche und Mädchen, viele fchleppen Kin- 
x in ihren Armen, bie fie bei Seite legen, wäh: 
nd fie ven Spaten handhaben, oder das weinenbe 
lageinftrument, den Schieblarren, vor ſich her⸗ 
Ihren. Jetzt tragen bie meiften einen jungen 
aum, ober Neiferbünvel, oder ein Stüd Holz 
ıf den Schultern, wie fie es trog Geſetz und 
zaldfrevelftrafe — auf ihre Maſſen pochenp, 
8 ben Forſten und Auen, die dem Arbeits: 
ige nahe liegen, ſich in ver Mittageftunde 
ımeln und Abende mitnehmen. Ein Gegen: 
d, kaum einige Kreuzer werth und vollwichtig; 
ı e& ift grünes, feuchtes Holz — ſtundenweit 
leppt nach einem harten Tagwerfe! Das ift 
ith, bittere Armuth! Wer kein Herz von 
ı im Leibe bat, der muß beim Anblide 
ı Hungers, folden Elendes zum Ausrufe 
n: Mich dauert diefes fouverainen Volles! 
ine, mit Titeln ift dem armen Volle nicht 
ı, eine einzelne Brodanweiſung auf einem 
Papier tft jedem lieber, al& das täglich an 
traßenedlen flebente, großmächtige Adele: 
er Volksſouverainität. — Wer fi, wenn 
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auch nur ein Hein wenig, auf &efichter verfteht, 
kann in den Zügen ver müde Vorübertrabenden 
dieß und jenes Iefen. Wie ift der eine Neid» 
thum und Adel des Geiftes, der die Fleifchmafle 
durchleuchten ſoll — wie ift die Ebenbildlichleit 
Gottes gar fo fehr aus mandyem Antlig gewichen? 
An diefen verroorrenen Stimmen, an biejen rolle 
den Augen zeigt fi nur der Glaube am ve 
Sammer und die Noth des Erpenlebens , ber 
bald in feine Glaubenswerke umfchlagen kam, 
wenn irgend eine Anregung die Werzweiflumg 
auf die Spige treibt — es ift in biefen Geſich⸗ 
teen jo wenig Hoffnung auf ®ott, fo wen 
Liebe zu finden. Die Leute tragen ven Stemped 
des wahren und echten Proletariatd an fich, mb 
ber ift außer der leiblichen Armuth, ver Mangd 
an geiftigem Beſitz, der Mangel an Glanben 
und Hoffnung auf Gott und feine ausgleichende 
Gerechtigkeit. Und das ift ver Höhenpunkt des 
Jammers! das macht erft die Armuth zu einem 
Elende, größer noch, als es einft im Leiden: 
thume war, das fteigert die Armuth zur Ber: 
zweiflung — das ift das Proletariat! 

Was ift num der echte Hochverrath an ver 
Volfsfouverainität? Der echte Hochverrath iſt: 
durch taufenderlei Lügenkünfte das arme Boll 
um fein einziges tröftliches und erhebende® Gut 
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bringen, um die Religion, um Gottes ausgleis 
chende Gerechtigfeit! Mit der Religion tft der 
Menſch und fühlt ſich ver Menfch in all’ feiner 
leiblichen Armuth als eine moraliiche Perjänlich- 
feit, er bat ven Abel der Kindſchaft und ven 
Adel der Ebenbildlichkeit Gottes, den er fich nicht 
abtaufen läßt, er läßt fich nicht mißbrauchen zu 
Aufruhr und Todſchlagl Jene lieblichen Tages⸗ 
helden aber, vie da wollen Aufruhr und Blutver⸗ 
vergießen, um ihren Willen durchzuſetzen, vie fühlen 
fih gehemmt in ihrem Fortfchritt, wenn ihnen 
ein armes, aber an Gott gläubiges, ein veligidjes 
Wolf gegenüber ftebt. ‘Der Glaube und die Reli⸗ 
gion müſſen alfo fort, der Arme muß durch vie 
Preſſe um fein höchſtes Gut, um feinen Glauben 
gebracht werden; bann erft ift er fähig zu allem, 
zu was ihn die eben herrſchende Niederträchtigfeit 
verwenden will, dann ift er das blinde Werkzeug 
jedes Volksredners, der ihn aufhegt mit feinem 
geitachelten Wort, dann ift der Arme erft vollkom⸗ 
men entehrt, denn es adelt ihn nicht mehr das gött⸗ 
liche Sittengefeß, und er folgt blinblinge jedem 
jchreienven Lügner, und er wird zum Werkzeug jedes 
Lumpen, der ihm große Worte vormacht. 

Wer follte nun nicht fchaubern vor viefen 
Menfchenmafjen, die man abfichtlich mit teufliſcher 
Bosheit um ihre moralijche perfönliche Selbft⸗ 
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ftänpigfeit gebracht bat, um fich nöthigen Falles 
mit ihrem Herzblut die Republik zu erkaufen over 
mit ihrem Herzblut vorläufig Verſuche dafür aus 
zuftellen? 

Wer fühlt fich nicht von Heiligem Zorn purd- 
glüht, wenn er einen erbärmlichen Kerl fießt, vr - 
das Volt mit den Worten begrüßt: „Soumeraine 
Volt!” und der hunbertmal biefen Gruß üke 
feine Lippen bringt, und der im Herzen fich beit: 
„D ihr dummen Teufel, ich halte euch mr bie 
Spedfeite bin, um euch in die Falle zu locken, wm 
euch dorthin zu führen, wo ich euch eben nöͤthiz 
babe.” Eine freche Stirne gehört dazu, auf offener 
Straße zu jchmeicheln und zu buhlen um Fäufe, 
Senfen und Schaufeln, und dabei herumklimpen 
mit der Mingenden Spielmünze der Volksſon⸗ 
verainität. 

Bei verlei Schaufpielen übernimmt nun zwei 
felsohne die ehrenwertheite und erhabenfte Rolle 
jener Theil der Bürger, der deſto mehr Brave 
jchreit, je mehr feine Geſchäfte fchleichen, je mehr 
fein Handel zum Stoden anfängt, fo wie ber 
Sterbende defto lauter röchelt, je mehr fein Blut 
in Stodung geräth. 

Das Armenweien ift jedenfalls eine ver fchwer- 
ften Aufgaben der neuen Staatsmänner-VBerfanm: 
lungen. Daß es dem neuen Staate bisher noch 
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jehr wenig gelungen ift, viefe Frage zur allge: 
meinen Zufriedenheit zu löſen, ift fein Geheimniß. 
Beſitzer und Nichtbejiter find beide glei un: 
zufrieden. ‘Der Befiger bat tauſend Aengften vor 
den Proletarierhorven, und jchreit: Warum thut 
der Staat nichts, um fie in Ruhe und Orbnung 
zu erhalten? Und vie Proletarier fchauen mit- 
unter ſchon mit wahren Hyänenbliden auf vie 
Reihen. Wie die Hyäne den im Wüſtenſand 
vericharrten Leichnam wittert und ihn ausgräbt 
und auffrißt; jo wollen echte Proletarier auch 
einmal über das todte, von Reichen verjcharrte 
Gold herfallen, und ſich damit gütlich thun. Ge⸗ 
fchieht etwas, um die hungernden Hyänen zahm 
zu madhen? Vom Säüttigen kann ohnedies gar 
feine Rede jein! Nein, es geichieft nichts — 
es wird im Gegentheile Alles aufgeboten, um fie 
zu größerer Wuth und Blutbegierde aufzuftacheln! 
Wie, ift es aber nicht Verrath an der heiligen 
Menfchheit, die Proletarier Hyänen zu beißen? 
Ich Heiße fie nicht Hyänen, weil fie arm find, 
fondern weil fie Proletarier find, aber zu Proles 
tariern und Hyänen habt ihr fie gefließentlich 
gemacht, oder fie dazu machen lajjen, indem ihr 
ihnen den Himmel weggenommen, und fie auf bie 
Erde angewiejen habt; — auf der Erde aber koͤnnt 
ihr fie num nicht befriedigen. ‘Diejenigen, welche 
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vie Volksmaſſen um die Wahrheit des Elaubens 
an Gott, Erlöfung und Ewigkeit bringen, um fie 
dann als Werkzeuge zu ihren Umtrieben zu baben 
— das find die wahren Teufel rer Gefellfchaft, 
aber auch dieſen Teufeln wird ſchon bier auf 
Erden noch ihr Theil werben, umd meiner Ar 
fiht nad; wird ihnen hier die biftorifche Welt: 
gerechtiglett jo wenig auebleiben, als einft be 
göttliche. Wenn das Proletariat es einmal er 
fennen wird, wie man ed nur zu belichigen 
Zwecken gebraucht bat — und es banıı wegwerfen 
möchte, wenn ed abgenügt if, dann wehe end 
ihr Heber und Verführer! Wie ihr ben heiligen 
Glauben verläugnet habt, jo habt ihr ihn and 
den Armen weggenommen, nun wird euch be 
glaubenslofe Arme als eine rohe, mächtige Natur: 
gervalt gegenüberftehen, und euere Liſt wird mich 
mehr ausreichen, ihn bändigen zu fünnen. 

Einmal wird der Schleier des Truggewebes 
zerreißen, und das wird ein Tag der Gerechtigfeit 
jein in der Weltgejchichte, eine von den vielen 
Ouverturen zum einftigen göttlichen allgemeinen 
Gericht! 
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Geſpräch mit einem Lodtengräber.”) 


Es Hat den Anfchein gehabt, ale wäre bie 
Beamtenherrſchaft von einem eigenen Dämon be= 
ſeſſen gewefen, ber fie unaufhörlich ſtachelte, alle 
möglichen Mittel zu ihrem eigenen Sturze anzu⸗ 
wenden. Ich will von den hundert Fällen, bie 
mir vorgelommen find, einen bier anführen. Ich 
ging während meines Aufenthaltes zu N. in 
Niederöfterreich an dem ſehr romantijch gelegenen 
Öottesader vorüber, und ſah den Todtengräber 
eben befchäftigt, einem neuen Gafte feine Wohn- 
ung zu bereiten. Hohe Berge mit dunklen Fähren 
auf ihrem Scheitel ftanden im Hintergrund, von 
einer Seite leuchtete die Sonne durch bie hell⸗ 
grünen Rebenblätter der Weinhügel, die Dauer 
des Friedhofes, welche gegen Norden fteht, bildet 
eine hohe Steinwand, der ruinenbafte Ueberreft 
einer alten Burg ver Babenberger, mit hohen 
durchbrochenen Benftern, mit verfallenen Waffen: 
fammern und zerftörten Gemächern, und über 
diefe Diauer ragt der hohe impofante gothifche 
Kirchenbau. Lerchen trillerten nah und ferne, ver 


*) Geſchrieben im Oktober 1848, 
Brunner, Woher? Wohin? R. F. III. 8. Aufl. 9 
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Morgenthau glänzte auf den Gräfern, Blume 
oder Sträuchern, die auf bie Grabeshügel ge- 
pflanzt waren, bie ganze Maienluft eines Iruh⸗ 
lingsmorgens war erwacht, nur bie Kreuze auf 
eingejunfenen Gräbern neigten fich wie fchlafes- 
trunfen einander zu, und fchläfrig guckten die 
Dohlen aus ihren Mauerlöchern heraus. Die 
hohen Wände gaben immer einen leifen Wire 
Hang, jo oft das Steingerölle, welches ber Tob- 
tengräber berauswarf, klingend vom eifermm 
Spaten wegflog. Das Grab galt einer Yung 
frau, die noch vor acht Tagen heiter und frählih 
in's Leben hinausſah, und eher alle Andere m 
wartet hätte, als daß in fo kurzer Zeit Meiſte 
Hämerlein fie in feine Knochenarme nehme 
wird, um mit ihr den legten, ben Todesreige 
zu tanzen. 

Ich grüßte ven Tobtengräber unb wir fingen 
mit einander zu reden an. Er meinte, „es ſei 
doch eine vecht betrübte Gejchichte, jo im ver 
Jugend aus der Welt hinaus zu müfjen, und ba 
nun eingefchloifen fein für ewig, und Nies, 
Alles aus!” Während er jo feine Betrachtungen 
bielt, hatte er wieber mit ber Hacke gearbeitet, 
vie Schläge fielen dumpf, und er zerbrach einen 
halbmorſchen Sarg; es lag wie gewöhnlich nichts 
al8 Moder im alten Kaften, dann einige Beine 
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umd der Schäbel; und um die Schläfe wand fich 
ein Drabtgeflechte als Ueberbleibſel eines Kran⸗ 
3e8 aus gemachten Rofen, wie man fie Unver⸗ 
heiratheten mit ins Grab zu geben pflegt. Der 
Mann warf den Schäbel hinaus, ich hob ihn auf, 
um ihn anzufehen. Es ift was (Eigenes um 
das Grinfen, dieß fiille unheimliche Gelächter 
eines Todtenkopfes, mir gebt es immer durch 
Mark und Bein. Der Todtengräber bemerfte, 
er babe die auch gelannt und begraben, berem 
Kopf ic in Händen babe, fie fei mit ihm ver- 
wanbt, ein braved Mädchen geiwefen, und babe 
müjfen eben fo jung ins Gras beifen, wie bie, 
welche fie heut ablöfen wird. Ich meinte, fie 
babe wahrſcheinlich die Lungenfucht gehabt, fo 
viel aus dem Kopf zu erfehen if. Der Mann 
blidte erflaunt auf, und fagte: fo viel er weiß, 
babe es ihr an der Bruft gefehlt, es wundere 
ihn nur, wie ich das noch aus dem Todtenſchä⸗ 
bel herausleſen nme, nachdem hoch manche 
Doktoren die Krankheit wicht kennen, wenn fie 
gleich den ganzen lebendigen Leib vor fich haben. 
Ich errieth die Rrankheit nur fo von ungefähr 
aus den blendend weißen Zähnen; aber «8 frente 
mich den Ragel auf ven Kopf getroffen zu Haben 
und von dem Manne von wegen meiner tiefen 
Arzneigelehrfamteit angeftaunt zu werben; o ber 
9 * 
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Menſch tft oft fo kindiſch, fo außerordentlich eitel! 
— Damad hielt der Gräber Inne mit feiner 
Arbeit, er legte die Hände an fein Werkzeng, 
lehnte fih an die Erdwand, machte eine Miene 
der man es anſah, es liege ihm was Rechtes 
auf bem Herzen, und begann ungefähr wie folgt: 
„Es ift doch ein wahres Elend mit dem Me 
fehen, hier ſich fehinben und plagen müffen in 
ver Welt, und dam dies Ente, unb aus mw 
Alles ans! Ich grabe nun ſchon feit ſechzehn 
Jahren hier herum; früher machte ich mir weni 
ger daraus, ich glaubte an eine Auferfichung, 
aber das tft doch alles nichtE andere al Dumm 
heiten und Schnurrpfeifereil” Ich fragte ika 
num natürlich, wie es denn gelommen fei, vaf 
er den Glauben an bie Auferftehung verloren 
und dafür vie troftloje Lehre des „Nach bem 
Tode allesausjeins“ eingewechielt babe? Er ent- 
gegnete, das babe ihm ein gar gefcheiter und gre- 
fer Herr gejagt, der Rath N., der einige Som: 
mer von Wien aus beraußen geweien, und bei 
bem er ale Hausmeifter in ‘Dienften geftanben. 
Nun fragte ich ven Dann, ob er fi) denn nicht 
auf einzelne Aeußerungen des Herrn Rathes zu 
befinnen wiſſe. Da wußte er gar mandhe zu er 
zählen. Es waren jo bie gewöhnlichen Gemein⸗ 
pläge, die ben verzweifelten Ungläubigen ftacheln, 
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mit feinem Unglauben auch Propaganda im Volle 
zu machen, und ®rofeliten der Verzweiflung zu 
gewinnen. „Wie könnt ihr doch fo dumm fein, 
meinte der Herr Rath und euch von den Pfaffen 
bei der Nafe berumführen laſſen? Wozu geht 
ihr Sonntags in die Kirche und laßt euch Dumm: 
heiten vormachen, ift es nicht beifer, wenn ihr 
währen der Zeit zu Haufe etwas fchafft — und 
wäre ed auch nur zerriffenes Gewand fliden 
u. f. w. Und der Schüler fragte ben großen 
Meifter der Glückſeligkeitslehre, was denn num 
von ber ganzen Gefchichte zu halten fe, und was 
nad dem Tode mit dem Menſchen geſchehen 
werde? und ob denn nicht auch was Wahre an 
der Religion ſei. Und ver Meiſter erwiderte 
lächeln: Nun nach dem Tode ift es eben aus, 
aber die Pfaffen wollen, daß Ihr Ihnen Geld 
auf Seelenmeſſen bringt; es ift genug, wenn 
man ein ehrlicher Mann tft, das ift der wahre 
Gottesdienft und alles andere tft nichts als eitles 
Pfaffengerumpell!” Als ich mich darnach wun⸗ 
berte, wie denn ver Toptengräber gegenüber dem 
Rathe einen fo großen Glauben gezeigt, daß ex 
fo geihwind war, ven Glauben an vie Keirche 
und an Gottes Wort, das in ihr gelehrt wird, 
alsbald über Bord zu werfen; ba zeigte es fidh, 
baß der Meifter im Unglauben ben Schäler durch 
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nichts mehr ale durch feinen hohen Nang ein⸗ 
fchüchterte: denn, meinte der Erdenmann, fehen 
Sie, jo ein Rath, ver muß doch etwas Mechtes 
gelernt haben und amferorbentlich hoch flutirt 
fein, fonft wäre er nicht Rath geworden, mb 
ein Paar Bilnder mit Kreuzen hatte er neh 
überbieß im Knopfloch gehabt. Und Befonbers 
bat den Xodtengräber der Umftanb im feimem 
Blauben an bie Lehre des Rathes befeftigt, pai 
er denſelben öfter in Gefellichaft des Pfarrers 
fah, daß der Pfarrer oft beim Rath fpeiste, un 
baß beide da oft recht Iuftig miteinander geweſen 
find; und es ihm oft gedünkt Habe, obwohl er 
das nicht gewiß behuupten könne, fie Hätten fi 
fogar über die Leute, die noch was glauben, 
recht Iuftig gemacht. — Es ergibt fich Hierams, 
wie ein Seelforger mit offenbar Ungläubigen 
feinen unterhaltlichen Verkehr pflegen, und ihren 
Umgang ja nicht um der Luft ver Geſellſchaft 
willen fuchen foll, denn es Bat fonft ven An 
ſchein, als ob ver Seelforger mit ven Aufichten 
eines foldyen Marmes entweder einverftanden wäre, 
oder ob es ihm doch wenigftend gleichgültig 
fheime, wie und was man von Kirche wurd Chri⸗ 
ftentyum, unb von ven höchſten Angelegenheiten 
bes Lebens für eime Anficht und für einen Glau⸗ 
ben over Unglauben Habe. 
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Da fuchte ich nun dem Manne im einem län⸗ 
geren Geſpräche zu zeigen, wie das Evangelium 
doch noch ganz was anders fei, als bie Grillen 
eines nichtsnugigen Rathes, deſſen Lebendobe⸗ 
ſchreibung wie der Todtengräber ſelber geſtand, 
eben keiner Heiligenlegende gleich ſah. Und ich 
hatte die Freude, den Mann über meine Werte 
recht ernft und nachdenklich zu ſehen; und es 
war der Schluß ſeiner Rede, als er aus dem 
Grabe ſtieg: „Wenn die Sachen ſo ſtehen, da 
muß ich halt doch wieder anfangen an den Sonn⸗ 
tagen in die Kirche zu gehen!“ 

So wirthſchafteten nun manche Bureaukraten 
bie und da unter dem Volke, und dem einge 
fhüchterten Klerus fehlte es hinwiederum auch 
bie und da an Wiflenfchaft, an Muth, oder an 
moralifcher Kraft, diefen Leuten fühn entgegenzu- 
treten; und jo wäre es biemit audh wieberum 
ein wenig gezeigt, wie eben vie intelligenten 
Stände oft die Hände geboten und fleißig bazu 
beigetragen haben, um unſere religidfen und fitt- 
lichen Zuſtände auf jenen Grab ver Vollkom⸗ 
menbeit emiporzubringen, auf welchem fie gegens 
wärtig fich befinden. 

Und es trillerten bie Lerchen auf den Aehren⸗ 
feldern, und die Steinröthel und Finken erluſt⸗ 
rirten ſich und fchmetterten ihren Gefaug von ben 
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hohen Burgruinen herab, und die Maienluft wehte 
ven feinen Blüthengeruch der Neben vom nahen 
Weingebirge, und die Sonne leuchtete fo herrlich 
über das ſchöne Land Defterreich, feit Heinrich 
von Ofterdingen von mandem Sänger hoch ge: 
priejen; wir warb aber abermals fchon in Erwäg 
ung mancher Zuftände recht traurig zu Muthe, 
denn ed war nichts Gutes von ber Zukunft zu 
erwarten. 


Mein Verkehr mit armen Schul- 
gehilfen.”) 


Es ift mir einmal in den Sinn gekommen, 
mir über Kirche, Schule und Schullehrer einige 
Gedanken zu machen. Babe es hierin auf keine 
Behäßigfeit abgeſehen, und biefe ift auch nicht 
meine Art und Weife. Ich kann aber deßwegen 
doch das, was weiß ift, nicht fohwarz, und was 
ſchwarz ift, nicht weiß nennen. Ich Habe mid 
recht gut davon überzeugt, daß der Stanb ber 
Schullehrer, beſonders der Landſchullehrer, am bes 


e) Gefchrieben im Oktober 1848. 
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fonderften aber der Lanbfchulgehilfen nicht zu ven 
beneidenswerthen und auch nicht zu ben privile- 
girten Ständen gehört. Morgen bei Tages⸗ 
grauen wird im untern Thurmraume, wo bie 
Seile berabhängen, das Une geläute. Das ift 
im Sommer außerordentlich früh, und ver junge 
Mann (wenn er au fchon in den Fuͤnfundvier⸗ 
zigen ift, fo lange er Gehilfe ift, darf er ſich 
nicht alt fühlen) bliebe nocdy gerne liegen, und 
hörte die Vögel auf den Feldern fo von Ferne 
ber fingen, und ven Rubhirten jeine erbarmunge- 
würbdige Trompete vor dem Schulhaufe mißhan⸗ 
bein, und die Rinder der Gemeinde brülfen und 
die Schafe und tie Hammel blöden im Diskant 
und Baß. Aber da Hilft nichts, er muß auf. 
Und ift e8 Winter, jo fann er wohl etwas ſpä⸗ 
ter zu feinem anziehenben Dienft gehen, aber da- 
für bläst der Wind unheimlich bei den Thurm⸗ 
Löchern herein, und ſendet Heine Schneefternlein, 
bie an Händen und Gefiht anfahren und zer 
ſchmelzen. Dann kommt der Orgelbienft, und 
er bemeiftert oder bejchülert, wie er e8 eben in 
der Runft weiter oder weniger vorwärts gebracht 
bat — das wurmijtichige Inftrument. Nun gebt 
bie Schule an. Wenn ihm die loſen Schuljun- 
gen nicht einen Narren um ben andern ftechen, 
oder wenn fie feine Gebrechen nicht abgelaufcht 
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haben, um fich heimlich darüber im Halberfidten 
Gelächter zu erluftriren, jo kam er von Glück 
fügen, daß er es in Handhabung der Autorität 
fo weit gebracht Habe. Hat er es mit dem Fe 
berfchneiden, und Rubigrufen, und Hanbführen 
und Buchſtabengeheul und Styllabirgefchrei ein 
paar Stunden aubgehalten; dann befommt er 
fein Mittagefien, und bliebe ver junge Mom 
immer fo befcheiven, als größtentheils Dies Mu⸗ 
tagsefien ift, jo würde er nie aufhören lieben⸗ 
würdig zu fen. Und wieber geht die Schuie am, 
mit ihren Bußanftalten für die Ingend, mit 
Ohrenkneipen und Fingerklopfen, aus der Bunt 
ftehen und knieen, Adelsprädikate und Titulatur⸗ 
verleihimgen, umb es wird 3 Uhr Nachmittage. 
Jetzt kommt der Diufendienft; was ift das für 
eine Höllenmarter vom ut re mi fa so la bit 
hinauf zu ben verwidelten Applilaturgriffen ves 
Geigeninftrumentes! Ruhig bleiben fie Hängen 
bie abgewetzten Violimen auf dem großen ſchwar⸗ 
zen Wanpbrett in Reih umb Glied dem ganzen 
Tag über, und fehen auf die Schuljugenb und 
ihr Getriebe herab, und es hat ben Anſchein, 
als ob fie unzufrieden wären mit dem nicht ges 
nug ſchnellen Fortfchritt, und ob fie wie gräm- 
liche PBrüfungstommifläre lange Gefichter mach: 
ten. Dat der arme Gehilfe, oder wo fein Gehilfe 
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ift, der Meifter biefe Tortur aller Sinne, bie 
wahrlich nur die Angewöhnung erträglich macht, 
gebuldig ausgehalten und überfianben, ımb kommt 
ber Abend herein, wer wirb es ihm verargen, 
wenn er ſich eine erlaubte Unterhaltung fucht, 
und nicht mit zu großer Gewalt ven Schulftanb 
aus feiner Kehle entfernen will. Und wirb es 
dunkel, jo gebt der Weg wieder durch ben frieb- 
hof, um bie Ölode zum Gebete zu läuten, und 
zitternd tanzen die Wellenringe der Luft Über bie 
Gräber hin, verfündend die Erldfung vom Tode, und 
den Lebenden, bie beten, ftrömen fie wie ein Bal⸗ 
fam ins biutende Herz, aufgeriffen von der Trüb- 
jal und Sorge des verlebten Tages. Ich Habe 
ba öfter am verſchiedenen Orten mit den @ehil« 
fen in Schuls und Meßnerdienft Zwieiprache ges 
pflogen, ımb e8 war mir eine Freude einzugehen 
in die Freuden und Leiden, in bie mannigfachen 
Lebensintereſſen eines jeden, und wir rebeten oft 
lange Zeit bis der Mond heraufgeftiegen war 
über bie Gräber des Friebhofes, und vie Heiligen- 
flatuen an ber Kirche wie lebendig fich zu vegen 
fchienen, und die Heufchreden voll ver Lebensluſt 
ihre Abenblieber faugen, und bie Fledermäuſe 
aus altem Gemäuer uns um bie Köpfe ſchwirr⸗ 
ten. Es ift was eigenes um bieß fiarre Natur⸗ 
gefeg — das fo wenig fich kümmert um bie 
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ringenden leidenden Gedanlen des Menſchengei⸗ 
ſtes. Da drüben auf der Anhöhe iſt im Schloß⸗ 
park ein fröhliches Leben. Gäfte find angekommen 
Die laue Sommernadht wirb im Freien genofjen. 
Bald tönt ſchallendes Gelächter von Framen, 
bald ein Männerchor, bald ein Xoaftgefchrei her: 
über, und oben hängt derſelbe Mond wie über 
dem Friedhof, und im Graſe fchreit basfelbe 
Sethier, umd in den Baumwipfeln rauſcht die 
felbe Luft, und biefelben Sterngebilder zieren 
den hohen blauen Himmelsdom, wie Hier über 
ven Gräbern. Da unten ruhen feit Jahrhun⸗ 
berten zumeift Bauersleute, die mit ber Erbe ihr 
Leben lang gerungen haben in jevem Witterung 
wechſel, und vie Korn und Wein ihr abtrogten 
unter vielen Mühen mit dem Schweiß ihres An- 
geſichtes. O es ift nichts Süße umd nichts 
Heiliges in diefen ftarren Naturgefegen, und hätte 
ber Geiſt feine andere Ausficht, feine andere 
Hoffnung, fein anderes Gejet, fein auderes Ende, 
als bier in den Ervenfurdhen aufs und unterzu: 
gehen, fo Fönnte er feines Dajeins nie wahrhaft 
froh werden. Einem Menfjchen, dem in ver Um⸗ 
gebung von Grab und Kirche nicht die geiftige 
Sehnſucht nach Erlöfung aufgeht, der ben Ge⸗ 
banfen nicht verfteht, warum bie Kirche ihre 
Gläubigen, wenn fie bahingefchieden, um bie 
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Tempelmauern reiht, der es nicht einfiegt, wie 
nur in der Erlöfung der Troft im Erdenjammer 
und in feinem Brenn- und Eulminationspunfte: 
im Tode zu finden fei, einem ſolchen Menſchen 
ift e8 fchwer nahe zu kommen, denn er ift, ob 
nun ein Gelehrter oder Ungelehrter, ein Menſch, 
der nichts anders fein will, als ein Thier 
und der vom Thiere fich nur unterfcheiben will 
durch höhere Anlagen, ver aber mit dem Thiere 
basjelbe Ende und die Vernichtung zu haben 
vermeint. 

Sind nun Lehrer, mit denen ich redete, durch 
das, was man oft als Bildung und Aufklärung 
vorgibt, bie und da auf dem Holzweg geweſen, 
fo bat es an meiner Mühe gewiß nicht gefehlt, 
einen zurecht zu bringen, und daß ich weder hart 
noch bitter, noch hochmüthig war, zeigte fi) aus 
dem Umftanve, daß feiner, der je mit mir ges 
redet, das nächſte Dial, wenn eine Gelegenheit 
zu einem Geſpräche fi fand, mir ausgewichen 
ift, und wie im Gegentheile mancher mir dankte, 
weil ihm jetzt dieß und jenes klar geworben jei, 
wovon er früher feine rechte Ahnung gehabt, 
und was im zweifelhaften Dunfel ihm vor dem 
Geifte geſchwebt. Alles das muß ich voraus⸗ 
fenden, daß man mir ja nicht hinaufdisputiren 
fönme, ich ſei ein Schullehrerfrefler und abgefagter 
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Feind unferer Schulmänner — es würde eme 
ſolche Berunglimpfung meiner Perjönlichleit and 
nicht Stich Halten, weil viele Lehrer feibit, mit 
denen ich in freundfchaftlichen Beziehungen che, 
gewiß dagegen Einſprache thun würben. Um 
dennoch liegt mir manches gegen Lehrer auf vem 
Herzen, und das muß heraus, ich kann es nick 
mehr länger an mir halten. Ich ehre ven Lehrer: 
ftand, ich lenne feine Leiden, feine Diikhes, feine 
Opfer, ich fann aber eben deßwegen gegen jew 
nicht gleichgiltig fein, die ihren Stanb gicht 
fenuen wollen und verunehren, unb bie fidh be 
ſonders jet durch ein fürchterlich dummes Ge 
ſchwätz über Schule und Kirche breit machen 
Ich will hiebei nicht einmal ven Schiwägern vie 
ganze Schuld aufladen, und zeigen, daß auf 
noch wer anberer ein gut Theil bavon auf feinen 
Schultern zu tragen bat. Was aber ſchlecht iR, 
jei e8 nun in Kirche oder in Schule an einem 
Geiftlichen oder Lehrer, das kann mau doch ver⸗ 
nünftiger Weife nicht gut heißen. Wem Behrer 
fih von einem geiftlichen Oberaufſeher gebriädt 
fühlen, oder mit Härte over Unhöflichkeit behan⸗ 
beit, fo babe ich gegen eine verlei Klage gewiß 
nichts einzumwenben; es muß nur bebadht werben, 
baß die Kirche weder Härte, noch Grobheit ges 
bietet, fondern gerade das Gegeutheil, es muf 
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ferner bedacht werben, daß bie Behanblungsweiie, 
welche gegen Lehrer bisher üblich war, mehr von 
den Staatögefeken als von ben Anordnungen 
der Kirche ausgegangen ift, und bad oberfte 
Lehrweien doch zunächſt vom Staate und feinen 
Autoritäten, und nach feinem Willen, und nad 
feinen von ihm ſelbſt fabricirten Schulgefegen 
dirigirt wurde. Es ift ein natürlicher Rüchkſchlag, 
daß der ganze Haß gegen den Bolizeiftaat nun 
auch infofern die Kirche trifft, in fo ferne dieſe 
ihr eigenthümliches freies Lebensgebiet verlafien 
hat, und von den mannigfadhen Rubrikennetzen 
des abjoluten Regimes eingefangen wurde. Das 
verftehen aber eben jo Wenige fich auseinander: 
zubalten, und Manchen, venen es an Fähigkeit 
hiezu nicht gebräche, fehlt der gute Wille hiezu. 
Wäre die Behandlung ver Lehrer im echt freien 
firchlichen ®eifte eingeleitet, jo twürbe fich gewiß 
fein Lehrer, der ein Chriſt ift, parüber zu bes 
Hagen haben; denn in dieſer Weiſe kann bie 
Kirche wohl eine Aufficht, aber feine Kuechtichaft 
ausüben. Iſt aber ver Lehrer kein Ehrift, und 
ift er fonach ein Heide, fo möge er das offen 
umd ehrlich erklären, und es ven chriſtlichen 
Aeltern fagen, ob fie gejonmen find, daß er dann 
ihre Kinder zu Heiden made, und fie frühzeitig 
in dem SHeibenleben unterrichte. Nun iſt aber 
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bie Kirche die Mutter der im Chriftus wieder⸗ 
geborenen Dienfchheit, und ihr darf es nidt 
gleichgiltig fein, wa® für einen Unterricht vie 
jenigen empfangen, welche ihr durch bie Kaufe 
geiftiger Weiſe geboren find. Hierin muß nm 
jedenfalls die Gemeinde eine vollgeiwichtige Stine 
haben. Wie eine fatholifche Gemeinde dem Bilde 
fagen kann, er möge einen Seelforger entfermen, 
ver offenbares Aergerniß gibt, ober ber Irrlehren 
predigt, eben jo muß ber fatholifchen Gemeine 
auch das Recht zuftehen, einen Schullehrer aı- 
fernt wiſſen zu wollen, ver ihre Kinder von vem 
fatholiichen Glauben abwenvig macht. Würde 
aber der Staat fi dann um einen ſolchen Lehre: 
annehmen und ver Gemeinde fagen: „Du mußt 
biefen Menfchen behalten, er wird deine Kinder 
Lefen, Schreiben und Rechnen, und auch viel 
leicht Geographie lehren, (daß fie auf der Land⸗ 
tarte im Dorfwirthehaufe auf den Namen ihres 
Dorfes Hindenten können, bi® bie ganze Gegend 
des Dorfes, dad Weichbild ringsherum durch 
einen weiten ſchmutzigen, fetten Fleck fchon von 
Weiten fich fund gibt) une um Religion kümmern 
wir uns nicht;“ dann würte der Staat purd- 
aus nicht mehr den Namen eined freien conftis 
tutionellen Staates, ſondern ben eines heidniſch⸗ 
abfoluten verdienen, der den Xeltern bie Freiheit 
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raubt, fi um das Theuerfte, um ihre Kinder, 
in ber beiligjten Angelegenheit bes Lebens, im 
der Religion zu fümmern. Wenn nun ein Schreier 
hierin das Glück des Lehrerftandes zu finden vor⸗ 
gäbe, daß er nach Gutdünken mit der Religion 
der ihm anvertrauten Kinder umfpringen dürfe; 
tann hätte die Gemeinde nicht nur das Recht, 

jondern auch die Pflicht, gegen einen folchen Ein 
griff in ihre heiligſten Rechte dringend zu pro« 
teſtiren. Das Haben nun die Heidenlehrer fehr 
gut begriffen, oder man hat es ihnen von ber 
durchtriebenen pfiffigen Seite der Heidenwelt bei- 
gebracht — wie fie ſich ja nicht unter den Schuß 
der Gemeinde ftellen, ſondern vom Staate einen 
abjoluten Schuß petitionixen follen, jo daß ben 
Gemeinden das Recht, auf die Erziehung ihrer 
Kinder den nöthigen Einfluß zu haben, geraubt 
werde. Diejes Verlangen beißt demnach nichte 
anders als: Wir wollen unfere Anfichten 
ohne Rüdficht auf den Willen ver Gemeinde 
den Kindern berfelben beibringen, und ber Staat 
ift Hierin im Recht, fogar einen Zwang gegen⸗ 
über der Gemeinde auszuüben, daß bie Kinder 
verfelben, ihr junger Nachwuchs echt aufge⸗ 
Härt, und vor der gefährlichen Bervumm: 
ung, die vom geiftlien Stande ausgeht, ge- 


fhügt werben. Ueber das, was gewöhnlich unter 
Brunner, Woher? Wohin? R. F. III. 2. Aufl. 10 
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diefer Verdummung und Knechtung verſtanden 
wird, dürfte es nicht unnöthig fein, einige Worte 
fallen zu laſſen. 


Aufklärung und Verdummung.”) 


Aufflärung une Verbummung! Das find ve 
beiden Pole, in denen fich jener Theil der beutfchen 
Bevölferung im Schreiben und Leſen ergötzt und 
beluftigt, der an Gemeinplätzen feine Freude hat, 
und ven gänzlichen Mangel aller wiſſenſchaft⸗ 
lihen Bildung mit einigen Phrafen aus Tages 
blättern zu masliren ftrebt. Was find num die 
äußerften, und was die engſten Örenzen ver fo 
genannten „Aufflärung“. Die engften Grenzen 
find: Derjenige, welcher den Namen eines Auf: 
geflärten verdienen will, darf feinen gewilien 
Glauben haben, er muß dem Zweifel anheim: 
gefallen fein, er muß den Hochmuth haben, über 
Gott und Ewigkeit, Himmel und Hölle, Tor 
und Gericht, Wige zu reißen ober bie Feigheit, 
Witze darüber anzuhören, ohne dagegen eine Ein: 
wendung zu machen. Die Äußerften Grenzen 


*) Geichrieben im Oftober 1848, 
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aber, ober das folgerichtige Ende dieſer Aufklär- 
ung befteht im fertigen Unglauben, in völliger 
Verläugnung eines perfönlichen Gottes, wie ber 
perfönlichen Unfterblichleit des Menfchen. Wer 
damit nicht einverftanden ift, der wird zur Klaſſe 
der Verbummer oder Verdummten gezählt, und 
ift er ein Geiftlicher, fei er Katholik ober ein 
pofitivgläubiger Proteftant, fo wird er der „Volls⸗ 
verdbummung” befchulbigt. Die wahren Aufflärer 
im Sinne des Zeitgeifted ober vielmehr des Zeit: 
ungögeifte® find num diejenigen, die gar einen 
Glauben haben, die mit ihren Intereſſen nur im 
Diepfeits, bier auf Erden wurzeln, und die auch 
an andern ven Glauben an Gott, Yenfeitd und 
Eriöfung mit ver Wurzel auszureißen fuchen, 
und das find die religiöſen Radikalen. Wer von 
Glaube, Hoffnung und Liebe, von der Erbſünde 
und vom Gottſohn Jeſus Ehriftus, oder von ber 
innern breieinigen Wefensenfaltung Gottes redet, 
ber ift Dummkopf, Pfaffe oder Pfaffenkuecht. 
Anfangs mit Yournaliftit, und wenn das Voll 
gehörig fanatifirt und in Grund und Boben vers 
borben und ungläubig ift, fo wird die Verfolg⸗ 
ung mit Kreuz, Schwert (Galgen oder Schaffot) 
— wie ungefähr in den erften Zeiten des Chris 
ftenthums nicht ausbleiben. Daß die Folgen bes 
Nichtchriſtenthums, das Heißt der Verläugnung 
10* 
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ver ewigen Wahreit, fanatiſche Wuth, Mord 
und Todſchlag, thieriſche Wolluft und teufliige 
Grauſamkeit find, Fürsten wie fo ziemlich ver 
unfern Augen fehen. Umchriftliche Lehrer führen 
nun bie künftige Generation ſchon von zartefer 
Jugend au einem ſchrecklichen, gräuelvollen Lehen 
zu. Wer das Wort Chriſti und ber Sirde 
achtet, wer barauf horcht, und demſelben ge 
horcht, der kan kein auberes, als ei tugen⸗ 
er im feiner ganzen Umgebung verbreiten. Be 
aber den Geboten Ehriftt und ber Kirche nick 
gehorcdht, der wird um fo mehr Verderben an 
richten, jemehr er ſich vom Gebote des Logot, 
der alle Menfchen (auch im Gewiſſen) erlenchtet, 
die da in die Welt fommen, entfernt Bat. 

Was foll man nun über pübagegifche over 
Schullehrerzeitungen fagen, in bemen ber ls 
glaube förmlich geprevigt wird, in welchen ve 
pinmpften und bummfter Verlaäͤugner bes Chr 
Pentyums ihr freches Spiel treiben, und Dres 
einigfeit und Eriöfung und die Dogmen veß 
Ehriftentyums überhaupt mit den roftigen Waf⸗ 
fen aus ver alten rationaliftiichen Schule am 
greifen und Roſſeaus Emil u. dgl. is den Him⸗ 
mel erheben? Daß die Erziehungslunde Rouf 
ſeaus in der franzöfiichen Revolstion ihre blut⸗ 
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triefenden Früchte getragen, ſcheinen biefe Herren 
ganz vergeffen zu haben, und man weiß in ber 
That nicht, fell man mehr ihre Frechheit und 
Niederträchtigleit, ald ihre Unwiſſenheit und Bor- 
nirtheit bewundern. Daß Rouſſeau Tein Philos 
foph im eigentlichen Sinne geweſen, daß er ven 
ipelulativen Gedanken um fein Zolfbreit vorwärts 
oder rückwärts gebracht, rechts oder linie gerückt 
bat, daß er fich im echt franzöfiicher Weife nur 
in den fogenannten praltiichen Ergüffen, und in 
redneriſcher, fhöngeiftiger, prinzipienlofer Phra⸗ 
fenprechfelei ergangen, daß die Kinder feiner Er- 
ziehung wahre Xeufel der Wienfchheit werben 
müſſen, und von Zugend kaum mehr al® ven 
Namen kennen lernen, das find Dinge, bie einem 
bornirten Kopf zu body) unb zu unverftänblich 
find. — Da bedauern mich num die armen Leh⸗ 
rer und Vehrgehilfen vom Herzen, bie ſich in 
pädagogiſchen Zeitjchriften von ähnlichem Kaliber 
ihre Bildung holen, und die nicht fo viel wiſſen⸗ 
ſchaftliches Nüftzeug für das Chriftenthum wäh: 
rend ihrer Lehrzeit befommen Haben, um ben 
belletriftiichen Trödel und das Citatenweſen aus 
Leihbibliothefsbüichern, was ihnen irgend ein eins 
gebilveter, nichtenugiger Autor hinaufwerfen will 
— mit Efel und Verachtung zurückzuweiſen, um 
im Verſtändniß ihrer heiligen Aufgabe, witzu⸗ 
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helfen an ber chriftlichen Bildung ber ihnen ‘au 
vertrauten Jugend, und fo befeftigt auf vem 
Boden der chriftlichen Wahrheit ftehen zu bleiben. 

Es ift wohl wahr, trog der beften Erich: 
ung, trog ber tauglichften Lehrer, Tann ber 
Schüler ausarten, er kann fchlecht werben; bei 
uns aber dürfen wir das @egentheil annehmen, 
wenn wir bei uns wadere und brave Schullehrer 
finden, fo müfjen wir jagen, fie find es trog ber 
ſchlechten und mangelhaften Erziehung geworben. 
Wie lar und miferabel wurde ber katechetiſche 
Unterricht im Epriftenthum für den Lehrer feihft 
zu feiner eigenen Weberzeugung ertbeilt? Wäre 
ein ordentlicher Unterricht, im legteren Sinne 
nah Möglichkeit ausgeführt, nicht taufenpmal 
beſſer geweſen, als das Herumkramen im tobten 
katechetiſchen Formeln? Gewiß die geknechtete 
Staatskirche oder vielmehr ver lirchenverknechtende 
Staat trägt fein gutes Theil an dem gegen 
wärtigen Zuftande ber Vollksſchule; denn gewiß 
ift e8, daß eben der Blöde und Unwiſſende am 
eheften der pfiffigen Bosheit bes religidfen Un- 
glaubens in die Schlinge geht! 

Der Staat felber hat fich im feiner abfoluten 
überwacheriichen Tendenz jene Lehrer durch Nichts 
bilpung, d. 5. durch Vernachläſſigung einer 
reelen chriftlichen Erziehung berangebilvet, bie in 
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Dorfichenten gegenwärtig (1848) wühlen und 
agitiren und das große Wort führen. 

Möchten die vielen Lehrer, denen die Ström- 
ung ber Zeit das Kreuz noch nicht aus dem 
Herzen geriffen, ſich um eine folidere Belehrung 
fümmern, als jene, die ihnen in fchlechten, er: 
bärmlichen,, pädagogiſchen Blättern dargeboten 
wird; mögen fie zu ihrem und ber ihnen An- 
vertrauten Heil tiefer einbringen in bie Heilige 
Lehre der Kirche, dag zur innern Sicherheit bes 
Glanbens auch die Äußere Gewißheit einer nah 
Zeit und Möglichkeit jedes Einzelnen gepflogenen 
Wiſſenſchaft komme. Die guten Willens find, 
werben e8 auch thun, umd jene, die wahrhaft 
etwa® gelernt haben, und die was Rechtes willen, 
bie werden auch in ber Schul: und Kirchenfrage 
zu einem echten Verftändniß gelangen; fie werben 
es einjehen lernen, daß Kirche und Schule, Briefter 
und Lehrer Hand in Hand gehen müflen, um bie 
Jugend fo viel als möglich Hier auf Erben zu 
ihrem zeitlichen Wohle, und zu einem unver« 
brofjenen Hinblide auf das ewige Ziel des Men⸗ 
fchen zu erziehen. &ebildete, verftändige uud recht» 
liche Lehrer werben gewiß berfelben Anficht fen. 
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Schlagwörter. 
(1848.) 


Die Schlagwörter, mit denen man bie Maflen 
in Bewegung fett, find gewöhnlich unverftänbiicd 
und nebelhaft — und ihr Zauber ift zumeift um 
fo größer, je mehr fie verſchwommen find, u 
je weniger fie in ihrer Bebentung ſich abgrängen 
Laflen. Wie oft Vögel ober vierfüßige Thiere, 
die gemeinfchaftlih mitfammen wohnen, burg 
einen Schrei die ganze Heerbe elektrifiren, ww 
fie entwerer auf eine Gefahr, ober auch anf 
einen nahen Raub aufmerkſam machen, fo ver 
hält es ſich auch mit politifchen oder ſocialen 
Schlagwörtern, welche nur auf eine gewiſſe Zeit 
Geltung haben, welche vie Maſſen in Bewegung 
feßen und mit ſich fortreißen. Diefe Schlag 
wörter find am Ente nichts ander als Natur: 
laute — die elektriſche, ſchlummernde Leiden⸗ 
ſchaften im Schooße des Naturlebens aufregen, 
und die Thätigkeit des freien Geiſtes hemmen 
und in ben Hintergrund fohieben. „Je mehr 
Schlagwörter, deſto weniger Gedanken,” das if 
bei Zagesjchreibern vorzüglich al® Norm anzu 
nehmen. Das Schlagwort bringt taufende unter 
Einen Hut, benn jever ftellt jich unter dem 
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Worte eben nur das vor, was er will, und je- 
ver zieht beim Wortbegriff die ihm gefälligen 
Gränzen, und jeder will, daß alle andern das 
Wort afturat fo verftehen jollen, wie er ſelber 
es verftehbt. Doch, grün ift der Lebensbaum ver 
Braris, und bier bleibt alle Theorie! Wir wollen 
unfere Gedanken in Beifpielen und Thatſachen 
auseinander fegen. Ich weiß einen Spießbürger, 
der ein ſehr reicher Mann ift, und fo oft fidh 
Gelegenheit bietet, darauf lospolitifirt was Zeug 
hält. Er fteht groß da in der Kunft des Schim- 
pfens, und ift feit ven Märztagen befonbers ſcharf 
hinter ven Ariftofraten hergeweſen. Dat auch Flug⸗ 
blätter darüber zufammengelauft, und weiblich fie 
verichlungen, und Abends in einer Kneipe unter 
Gelächter und Beifall zu allgemeiner Kurzweil 
fie vorgelefen, freute fi) auch inſonderlich, als 
die vom Adel von ihren Einkünften vieles ver- 
loren und bie und da aus einem Schloſſe von 
den Bauern eine Feuerwerksfronte gemacht und 
zur Unterhaltung der umliegenden Ortfchaften nie 
vergebrannt wurde. Bei all diefen fehr weit aus 
geipannten liberalen Anlagen war der Spießbürger 
hartherzig und knikeriſch mit feinen Arbeitern, 
hochmüthig in feinem Cinherjchreiten, bewunder⸗ 
ungverlangend in feinen Neben, ungeheuer eins 
gebildet auf fein Gejchäftstalent, und den daraus 
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gefloffenen Neichtfum. Während der Mann auf 
die Ariftofraten fchmähte, wußte er es nicht, und 
e8 war feinem jonftigen Scharffinn gänzlich ent- 
gangen, daß er felbft einer ber verioorfenften 
Ariftofraten war, daß er eben die Schattenjeiten 
des Adels, die ariftofratifden Sünden des Hoch⸗ 
muthes, des Eingebilvetjeins, des Stolzes, wenn 
auch nicht auf Abkunft, doch auf Vermögen, im 
höchſten Grade inne hatte. Bei feinem ewigen 
Ariſtokratenfreſſen ftimmten ihm nun Leute ver 
verjchiedenften Anfichten bei, denn das Schlag« 
wort paßte für alle. Es ftimmten ihm bie 
jenigen bet, welche unter Ariftofratie nur bie 
Sünden des Adels verftanden, ohne deßhalb ven 
Adel überhaupt anfechten zu wollen, es ftimmten 
ihm aber auch die von der äußerſten Linken bei, 
bie aufgewühlten Proletarier, bie unter einem 
Ariftokraten einen jeden verftehen, ver einen beffern 
Rod anhat als fie anhaben, ein befjeres Logis 
bewohnt als fie bewohnen, Toftfpieligere Speifen 
genießt als fie genießen, over feinere Manieren 
zur Schau trägt, als fie Haben. Dem Spief- 
bürger entgeht aljo in feiner Verblendung und 
Dummheit die furcdhtbare Folgerung, welche aus 
feinen Anfichten und aus feinem Geſchimpfe für 
ihn felbft und für feine werthe Berfönlichkeit 
ſich entwidelt. Denn bei der großen Gelehrig- 
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teit fir communiftifche Ankllänge und Gedanken, 
bie jetzt wie ein Zündftoff in ben Maſſen bes 
Volles Liegt, wird für den Einen, der nur zwei 
Groſchen im Sad bat, bald ein jeder ein Ariftofrat 
fein, von dem er weiß, daß er im Beſitz von fünf 
Groſchen fich befindet. Derfelbige Spießbürger, 
von bem wir fprechen, zeigte auch eine außer- 
orventliche Freude, als es hieß, man habe ein 
gewiſſes Landflofter geplündert, alles zerfchlagen, 
und am Ende das Neft angezündet, und ed waren 
feine Worte: „ft ihnen fchon recht gefchehen 
ven verfluchten Pfaffen.” Aber fiehe da, es dauerte 
kaum Einen Monat, jo Hatte gebachter Spieß- 
bürger fi) irgend einen Proletarier durch ein 
hochmüthiges Wort, was in früheren Zeiten 
nichts bedeutet und nichts gegolten hätte, zum 
Seinde gemacht; es fiel biefe Feinpfchaft im bie 
Zeit der Katzenmuſiken mit vollem Orcheſter, und 
Eined Abende war das Haus des Mannes von 
Bollshaufen umringt, ein nervenzerftörendes Ge⸗ 
heul erhob fich wie das Gefchrei ver wilden Jagd 
oder bes Geifterheeres im Odenwalde, die Fenfter 
flogen ein, Eoftbare Möbel wurden zertrümmert, 
Schmuck geraubt, Zerftdrung angerichtet. Nun 
hätte der Mann zur Einficht gelangen können, 
daß für ven Proletarier auch der Beſitzende ein 
Ariftofrat ift — und daß ebenfo, wie er dem 
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Adeligen feinen Grafen- ober Fürftentitel wicht 
gönnen wollte — ber Proletarier auch dem Hank 
herrntitel nicht vertragen will. 

Und ich weiß auch eine Spießbürgerin, bie 
ſich außerordentlich ergößte, wenn es in Fin 
blättern losging über Pfaffenherrfchaft urn Pfaffen 
Inechtichaft, und die mitfammt ihren Töchtern des 
Bormittag der Tage des Herrn in felbfivergättene 
dem Putz und übertriebenem Toilettencultus zuge 
bracht — und über Kirche und Gottespienft fih 
buch den Zichoftifchen Andachts⸗Hoppel⸗ Popp 
längit binausgebilvet unt hinausphiloſophirt Kat, 
und die fomit ihre Religion auf ein Miinimum 
von gefühliger Schöpferallmachtsanerfennung be: 
abgebracht — und ihre Gebetörationen auf einen 
bisweilen beim Aueflug in eine romantifche Ge 
gend ausgeſtoſſenen Naturherrlichkeitsbewumnder⸗ 
ungsſeufzer herabgeſetzt hat; und vie ſich ſtoh 
dünkte in dem Ausſpruche, ben fie ſchon um bes 
frembllingenden Wortes willen in Gefellfcheften 
nicht oft genug wiederholen konnte: „Ich babe 
feine pofitine Religion.” Sind auch allerhand 
junge Männer von feinen und groben Manieren 
ins Haus gelommen, und haben ber glorresichen 
Geiftreichleit der Frau Mama gehörige Bewun⸗ 
derung gezollt, und fie eine ſtarke Frau, eime 
Freigeiftin und geniale Dame geheißen, was 
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Alles fehr gut aufgenommen wurde. — — Was 
mag fi) num die geiftreiche Dame gebadht, und 
welchen Troft mag fie in den Stunden ber An: 
dacht, oder im Schäfferifchen Laienbrevier, was 
fie um fo mehr bewunberte, je weniger fie ver: 
fland, wo die ganze Sefchichte hinauswill — fich 
berausgelejen haben — als fie erfuhr, daß eine 
ihrer Töchter ſchändlich verführt, und ber über- 
reiche Verführer ſich fortgemacht babe, ohne im 
minbeften ſich herbeizulaſſen auch nur ber Ders 
führten die geraubte Ehre wieder berzuftellen, 
jeden dahinlautenden Antrag und Appellation an 
fein Gewiſſen als fabelhaftee Gewäſche mit 
Hohngelächter von fich weiſend. Wird nun bie 
geiftreie Dame und Mutter zur Einficht ge⸗ 
langt fein, daß es eine ganz richtige und firenge 
Solgerung ift, wenn ihre Töchter und die liebens⸗ 
würdigen Herren Gefellichafter eben jo wenig auf 
eine pojitive Moral, aufein pofitives Sitteu= 
gejeg etwas halten, als die geiftvolle Mama auf 
eine pojitive Religton etwas halten wollte? 

D fie find fchrediich die Folgerungen und 
nothwendigen Nachfätze der Schlagwörter, und 
ber unverſtandenen Rachfchreierei von anfcheinend 
nicht fo fchlechten Modewörtern und Modeſätzen, 
fchrediih oft für's Familien: und nicht minder 
für das dffentliche Leben. 
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Und wie haben es viele vom fchriftftelleruden 
Abel gehalten, als vor einigen Jahren das Pau 
theifiven in der lyriſchen Poefie im befonbern 
Aufſchwung gefommen? Haben fie ba nicht felber 
fleißig mitgegraben an ihrem eigemen Grabe, ua 
wicht fleißig mit Hand angelegt bei Berftäcmg 
ihres eigenen Befiges? Und doch ift e& ihnen mm 
um Verbreitung des damals geltenden Echlap 
wortes der verlogenen pantheiftiichen Weltanſcha⸗ 
ung zu thun gewejen: „Gott ift Alles, und Ale 
ift Gott?" Und weiß ich auch eine Weuferum 
eines folchen Cavaliers, der, als man ihn af 
merkſam machte, wie feine Poefien im grellen 
Wideripruche ftünden mit den Lebensäuferumngen 
und Verfügungen ver Oberamtleute feiner Herr 
ichaften gegenüber dem Bauernvolfe, da meink 
der Diann, er babe in ter Welt zwei Rollen 
durchzumachen, und als Dichter ſei er etwas ar 
ders, denn als Gutsbeſitzer. Das ift freilih 
wohlfeil, fich in aligelefenen und hochgeprieſenen 
Büchern bewundern zu laffen, und durch Deutid- 
land reifen, und Lobphraſen einathmen von wegen 
der hoben Begabung und ©enialität, und von 
wegen radicalem Reimgeflingel, das bebagt befler, 
als die Nachricht, daß die Herın Bauern dem 
Rapical= Dichter ein Schloß nievergebrannt, und 
feine Amtsvögte burchgeprügelt haben. Aber bie 
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verblenvete Selbftjucht fieht nie weiter als auf 
ihren augenblidlichen Vortheil und vermag ſich 
nicht zu denken, wie andere Leute, aus unjern 
Gedanken und Ausfprüden und Handlungswetjen, 
auch zu ihrem Vortheil und für ihre Nutz— 
anwendung Folgerungen oder Schlußfäte ber- 
ausziehen, die dem in fi) abgefchloffenen blin- 
den Selbftfüchtigen freilich nicht immer gefallen 
wollen. 

Und auch geiftliche Herren hat es gegeben, 
die fich in ihrer weltlichen lieblichen Stellung um 
fo ficherer vermeinten, je fefter fie fi) an bie 
morfchen cannelirten aus Rohr fabricirten Säulen 
der Staats: und Polizeiherrſchaft anlehnten, und 
die feine Ahnung hatten von einem freien felbft- 
ftändigen Kirchenleben, die nicht nur nichts thaten, 
um ein folche® zu erringen, ja die im Gegentheile, 
wenn es irgendwo auftauchte, dieſes noch nieber- 
zubalten fuchten in ihrem felfenfeften Aberglauben 
an bie feljenfefte Dauer abjoluter Staats: umd 
Bolizeifygfteme — fie wollten nie ba® Opfer des 
Kampfes, die Mühe und Arbeit bringen, unb 
dachten nicht daran, wie nur in ver Durchführung 
ver Opferivee der Priefter im Volle Wurzeln 
Schlagen kann, daß er in Zeiten ter Stürme 
Halt und Beftand habe, und wie auch ber Ober: 
hirt durch Liebe, Demuth und augenfcheinliche 
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Opfer fich im feinem Clerus feſtwurzein mäffe 
um ımerjchüttert da zu ftehen, wenn wie Dommer 
wetter und Sturmwinde heranbraufen — hatten 
biefe Herren fich auf's Folgern, auf die Schluß 
fäge verftanden, fo wären fie andy zur Cinfict 
gelangt, daß jener, welder fih an's moride 
Rohr anlehnt, auch mit dem morſchen Rohre 
umfallen muß, werm es zuſammenkracht; und def 
Kirchenhäupter von jeher um fo fefter und mer 
ſchütterter dageftanben find, in ven Stürmen der 
Zeit, je ferner fie vom vergänglicdhen. Staatsbeume 
emporgeiwachfen, und je weniger das Geläfte in 
ihnen war, ſich wie eine Schlingpflanze an vi 
weltliche ®ewalt anzuflammern! Und muß nid 
jeder, wenn er jein Leben überfchaut, eben jew 
Zhaten als bie größten Thorheiten anerkennen, 
die er ausgeführt Hat, ohne der ewigen, uud and 
oft, ohne der zeitlichen Zukunft zu gebenten. Das 
ift der Abel des Mienjchengeiftes; er Hat eime 
Vergangenheit, eine Geſchichte, umb er Hat eim 
Zukunft, eine Prophetie ‘Der wahre Chriſt iR 
fih Diefer Zukunft gewiß — und er ftellt be 
jever Lebensthat die Gedanken an dieſe Zukunft 
wie wachſame Vorpoften weit hinaus vor dat 
Lager der Gegenwart, um feine Handlungsweiſe 
darnach einzurichten. Jede Hanblung, bie ums 
entfernt von unſerm Einen Ziele, von der Liebe 
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Gottes — ift verwerflich; daß fei bei allem, was 
wir beginnen, Solgerung und Schluß, beftimme 
unfer Thun und Laſſen. 


— — — — — 


Eine Strafanſtalt unter der Leitung 
barmherziger Schweſtern. 


Obwohl die nachfolgende Schilderung zum 
erften Male 1862 erfchien, tft e& auch jet noch 
jehr an ber Zeit, diefelbe wieder zu veröffentlichen. 
Die Hetze gegen firchlicdhe Ynftitute if von Seite 
ber Rabbinerpreffe wohl in Folge der Angft vor ber 
Bewegung ber vereinigten Ehriften etwas Heinlauter 
geworben; aber bie alte Frechheit ver Culturmakka⸗ 
ber fucht fi) noch immer fortzufriften. — 

Schreiber dieſes — der eben nach einer im 
großartigen Style inscentrien Heße gegen bie weib- 
lichen Orxbensinftitute, welche fich der Pflege und 
Beſſerung weiblicher Gefangenen gewidmet haben, 
in Lankowitz bei Köflach in Unterfteiermarl war, — 
hatte vernommen, daß bier einge große Strafan- 
ftalt für weibliche Sträflinge unter ber Leitung 
barmberziger Schweftern fich befinde; ba wolite 
er mit’ eigenen Augen fehen, wie es denn in 

Brunner, Woher? Wohin? N. F. II. 2. Aufl. 11 
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einem jolchen Inſtitut zugehe. Er erfuchte nım 
den Pfarrer im Franziskanerklofter zu Lanfowig, 
berfelbe möge ihn ver Oberin des Haufes ver 
ftellen. Diefe war eine geborene Baroneſſe Laz 
zarini; die feine Bildung einer Dame aus gutem 
und reichem Haufe fand fich bei ihr mit ver Demuth 
und Beſcheidenheit der Klofterfrau in einem am 
genehmen Einklange. Der Bitte, von ver immeren 
Einrichtung des Haufe ſich unterrichten zu bürfen, 
wurde mit großer Bereitiwilligfeit fogleich nadge 
fommen. Die Oberin wußte durchaus nicht, dei 
ein Beſuch fomme. Sie führte mich vorerfi in 
Begleitung der „Kerlermeifterin in vie Küde 
Dieſe Kerfermeifterin, ebenfall8 eine barmherzige 
Schweiter, ift eine Kleine ſchmächtige Perfon, mit 
einem fehr friedlichen und einnehmenben Gefichit 
ausbrude; aljo durchaus von jener VBorftellung 
verfchieden, die man fich gewöhnlich zu machen 
pflegt, wenn man das Wort „RKerlermeifterin’ 
vernimmt. 

Die Oberin jagte zu mir: „Die Küche, d. h. 
die Koft der Gefangenen, ift den meiften Au 
griffen ausgefegt, darum führe ich Sie gleich 
zuerft in die Küche, und Sie mögen fich über 
zeugen, wie die Speijen bejchaffen fin, welche 
bier die Sefangenen belommen.” ch verfuchte 
auf diefe Aufforderung hin bie Koft der Gefan: 
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genen, dann vie ber Kranlen — welche bie gleiche 
ift, wie fie die barmderzigen Schweitern jelbft 
belommen — und ich gewann eimmal bie Ueber⸗ 
zeugung, baß ber vierte Theil ber Gefangenen 
in ihrer Freiheit gewiß nicht fo reinlidde und 
gut gelochte Speifen befommen haben, als ihnen 
folche Hier verabreicht werben; und dann möchte 
ich vom Herzen wünfcden, daß Gefangene auch 
in jenen Häufern eben jo gut mit Nahrung ver- 
forgt werden möchten, bie jübtjcher ökonomiſcher 
Fürſorge anvertraut find. Die ganze Küche wird 
von zwei Schweitern beforgt. Gefangene haben 
nur Wafler, Holz und Kohlen herbeizufchaffen, 
und die Küchengefchirre zu fpülen — die ganze 
Kocharbeit Haben ausſchließlich nur die barmher⸗ 
zigen Schweftern übernommen. 

Die Regierung bezahlt durchſchnittlich Für 
jede Gefangene und auch für jede barmberzige 
Schwefter pr. Kopf einundpreißig einen halben 
Kreuzer, und von biefem Betrage und von ber 
Arbeit der Gefangenen muß das ganze Haus, 
d. 5. müflen alle Theile der gefanmten Ver⸗ 
pflegung für die ganze Regie und für alle 
Öefangenen (an 230) beftritten tverden. Nım 
waren 31"/, Kreuzer d. W. nach den damaligen 
Geldumfländen 4'/, Silbergrojchen preußiſch ober 
auch ehemalige Konventionamünze in Stiber! 

11* 
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Für die Schweftern und bie Gefangenen muß 
nun Gewand, Speife, Beheizung, Arzt, Apo- 
thefe, Hauseinrihtung — kurz, Alles in Allem 
beftritten werben. 

Hierauf ging es in das Webezimmer. Unge⸗ 
fähr 12 Sträflinge weben hier Linnen und Wollen: 
zeuge. Beim Eintritte der Oberin in jedes biefer 
Arbeitszimmer erheben ſich ſämmtliche Sträflinge 
und fprechen: „®elobt ſei Jeſus Chriſtus.“ 
Die Oberin erwiedert: „In Ewigkeit.” In jevem 
Arbeitszimmer ift ein Kruzifig over ein Bild der 
feligften Yungfrau, oder auch eine andere Heiligen: 
ftatue. Stellen ver heiligen Schrift, welche auf 
die Gefangenen und ihr gegenmwärtige® Loos eine 
tröftliche und erhebende Beziehung haben, find an 
den Wänden in den Zimmern und Korriboren 
allenthalben zu leſen. Die Religion bewahrt 
bie unglüdliche Verbrecherin vor Verzweiflung 
— tn ber Neue findet fie ihre Verföhnung mit 
Gott, ven Beleidigten, wieder. Das Alles foll 
num abgefchafft — und der arme Menfch, ber 
burch Noth, vielleicht auch durch fchlechte Bücher 
oder Zeitungen zum Verbrecher geworden — foll 
nun nach dem Willen verjelben fchlechten Bücher 
und Zeitungen wie ein wildes Vieh, ohne ben 
Zroft der Religion an feine Kette gefchmiebet 
unb ber hellen Verzweiflung überlaffen werden! 
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Das iſt der Wille moderner Vollsfreunde, wenn 
fie auch heuchleriſch vorgeben, ihnen ſei es um 
pure und geläuterte Humanität zu thun. Nun 
bringt man aber mit den Doktrinen ver Huma⸗ 
nität die Wuth gegen bie beſtehende Gefellfchaft, 
mit welcher der Verbrecher zerfallen ift, nicht 
aus feinem Kopfe heraus; denn die Humauität 
ift ein ganz blöde Wort, das gar keine Be⸗ 
beutung bat. Die Heiden haben pie Humanität 
auch in hohem Grave beſeſſen und doch dabei 
ihre Sklaven todtgejchlagen und biefelben in bie 
Fiſchbehälter geworfen, weil die mit Menfchen- 
fleifch gefütterten Fiſche befonders ſchmackhaft fein 
folten — wie es nämlich die heidniſchen Fein⸗ 
fchmeder ſich gegenfeitig verfichert haben. 

Nun ging es in die Wäfchelammer. Rings 
auf Stellen liegt die Leibwäfche der Gefangenen; 
jedes Stüd ift mit einer Nummer gemerkt. Jede 
Gefangene belommt drei Hemden und bie antere 
Wäſche im Verhältniſſe zum Wechſel. Die 
Schlafſäle find reinlih und werben an falten 
Wintertagen ſogar geheizt. Jedes Bett befteht 
aus einem Strohſack, einem Linnentudy barüber, 
einem Polfter und einer wollenen Dede In 
der Wafchlammer beforgen die Gefangenen vie 
Reinigung ihrer Wäſche. In der Backlammer 
wurbe eben gelnetet und ber Badofen war ges 
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heit. Jede Gefangene erhält täglich ein Pf 
Drod; Yene, die ſchwer arbeiten, bekommen mehr, 
und Jene, die zur Stillung des Hungers damit 
wicht ausreichen und um Brod bitten, wenn fe 
igre Portion verzehrt haben, erbalten and 
mehr! Manche der Gefangenen machten bes 
aufrichtige Geftänpnig, daß es ihnen Hier im ihrer 
Haft in Bezug auf leibliche Nahrung beſſer e 
gebe, als es ihnen in der freiheit ergangen if 
Die Schlafzeit dauert von */, auf 3 Uhr Abent 
bie 5 Uhr Morgens. Da gibt es ferner Zinmer, 
in denen feine Wäſche genäht — aubere, in bene 
Kirchenwäfche geftidt — wieder andere, im dene 
der Bedarf an Schuhen von ven Gefangene 
felber bergeftellt wird. Eine Schwefter lernt 
förmlich das Schuhmachen, und diefe unterrichtet 
bann eine Anzahl der Gefangenen und ber Zwäng 
linge darin. Zwänglinge werben Jene genannt, 
bie wegen Arbeitsjcheu oder Vagabundiren im tie 
Anftalt geſchickt werden, dieſe werden natürlah 
viel leichter, denn fie werben nicht als Ber: 
brecher behandelt. Auch findet ſich da eine eigene, 
ganz gute Hausapothefe; eine Schweiter iſt ge 
prüfte Apothelerin und macht bebenbe nach ber 
Bifite des Doftor die Arzneien in einem eigenen 
Laboratorium. Gemüfe werden in den Gärten 
des Hauſes gezogen. Die Milch liefert ein kleiner 
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Meierhof von ſechs Kühen. Die Kapelle, in welcher 
täglich von dem Seelforger bes Haufe (einem 
Sranzisfauer des in der Nähe liegenden Klofters 
Lankowitz) der Gottespienft gehalten wird, ift bes 
fonders forgfältig gefehmüdt. Auf der Epiftelfeite 
neben dem Altar ſteht ein lebensgroßes Bild des 
Hellandes; die Hände find mit Ketten an eine 
Säule gebunden, ver Spottmantel hängt um feine 
Schultern. Die Gefangenen fehen in dieſem Bilde 
der Unjchuld und Liebe den Kerfer und bie Haft 
gewiffermaßen zu Ehren gebracht, und fie mögen 
im Anblide des Gerechten, ver hier gefefjelt vor 
ihnen fteht, gewiß mit um fo größerer Geduld 
ihr 2008 ertragen, wenn fie bebenfen, baß fie es 
für ihre Vergehen fich jelber zugezogen Haben, 
und wenn fie bie heilige Verſicherung an ihre 
Seelen beranfommen und in viefelben eingehen 
lajjen: daß fie durch das geduldige Ertragen ihres 
Geſchickes um Gottes Willen und zur Sühnung 
jeiner heiligen Gerechtigkeit wieder Gottes Kinder 
und in fein Wohlgefallen aufgenommen werben, 
und daß die Möglichkeit da tft: durch aufrichtige 
Rene die Schmach, welche fie bier zu erleiden 
haben, für ewige Zeiten zu tilgen! 

In einer eigenen Kammer hängen bie Ketten 
und Wußelfen für jene Gefangene, denen ber 
Urtheilsſpruch dieſe Erfchwerung ihrer Strafe 
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auferlegt. Ich ſah pie Eifenbänter, vie an bie 
Fußknöchel zu Tiegen kommen, mit einem Geflecht 
aus Hanf umfponnen; dieſe Erleichterung des 
Bandetragens haben die barmberzigen Schweftern 
aus eigenem Willen unternommen. Wir hoffen, 
daß fein ftrenger Geſetzmann daran einen Anftoß 
nehmen wird, meinen aber, dieſen Alt ver Fürs 
forge für die armen Unglüdlichen beſonders er- 
wähnen zu follen. 

So Habe ich die Strafanitalt in Lankowitz 
gefunden, und ich kann mit einem ehrlichen 
Namen für meinen Bericht einftehen; bie 
Schmäber ähnlicher Anftalten ziehen es vor, ihren 
Namen zu verfchweigen; auch wollen fie jich 
nicht durch den Augenfchein überzeugen, wie berlei 
Anftalten eigentlich und in Wahrheit ausfehen, 
benn es ift diefen Herren um die Wahrheit nicht 
zu thun. 

Ich fragte die Oberin, ob ich die Redakteure 
und Berichterftatter von Zeitungen, bie bisher 
über Strafanftalten unter geiftlicyer Leitung ges 
ſchmäht haben, auffordern vürfe: dieſelben mögen 
zu jeder Tagesftunde an jedem beliebigen 
Tage nach Lankowitz kommen und fich felbft über- 
zeugen, wie es bier zugebe. 

Die Frau Oberin erwiederte: „eben, ber 
eine Anweifung von Ihnen bringt, und ben 
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Erlaubnißſchein zum Beſuche von Seite der 
k. k. Statthalterei in Steiermark für den Ein- 
tritt fi) erwirft und benfelben vorweift, werde 
ich mit Vergnügen in allen Theilen bes Gefangen- 
hauſes herumführen und feine Fragen über pie 
Zuftände dieſes Haufes beantworten. Wem es um 
Wahrheit zu thun ift, der möge immerhin kommen.“ 
Solite e8 nun einem Herm Rebalteur oder Be⸗ 
richterftatter um einen wahren Bericht zu thun 
jein, fo wird ber Gefertigte vemfelben einige Zeilen 
an die Frau Oberin in Lankowitz mitgeben; hat er 
fih dazu die Erlaubmiß der befagten k. k. Statt- 
balterei eingeholt, fo mag er benn jeden be- 
liebigen Tag nad Lanlowig kommen, und er 
wird die Ueberzeugung gewinnen, baß es bie Ge⸗ 
fangenen mindeftens in feiner weltlicy geleiteten 
Strafanitalt bejfer Haben, daß nirgends auch für 
ihre fittlihe Erhebung, die nur auf Grundlage 
ber pofitiven Religion möglich und haltbar ift, 
mehr gejorgt wird, und daß bie Schweitern, 
von benen viele aus guten Häufern find, bier 
in diefem ihrem Berufe ein großes und ſchweres 
Opfer um Gottes willen bringen; denn um ben 
Kohn der Welt, d. h. um Schimpf, Lüge und 
Verläumbung aller Art einzuernten, jperrt man 
fih nicht freiwillig mit den Gefangenen ein. 
Die Oberin — eine feingebilvete Frau, über 
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deren Antlig die Anmuth echt chriftlicher Liebe 
und fittlicher Reinheit ausgegoffen ift — wir 
jeve Frage über die Leitung bes Hauſes im unge 
fünftelter Befcheivenheit beantworten. 

Wer aljo ein wahres Urtheil Über ein Yaftitut 
diefer Art fich bilden und für Andere ausſprechen 
will, dem ift die Gelegenheit hierzu bargeboten. 

Wir mollen fjehen, ob Einer von ben Be 
lehren des Volles von biefer Gelegenheit Ge 
branch machen will.*) 


Stift Rein, inSteiermarl, den 30. Aug. 1862. 
Sebaftian Brunner. 


Das polnifhe Rom. 


Es wird gewöhnlid Kralau genannt daB polniſche Rem, 
Weil bier in allen Straßen fi reihet Dom an Dem; 
Dod mag man eb aud) heißen faft eben fo bequem 
Ob ſeinen Judenmaffen Polniſch⸗ Jeruſalem. 


Wer hat noch nicht geleſen oder gehört von 


der alten Refidenz⸗, Krönungs⸗ und Begräbnif- 
flabt der polnifchen Könige? Kralau bat aufge: 


*) &8 find jeither über 27 Jahre vergangen, und 
feiner ber aufgeforberten Juben und Heiden wollte von 
obiger Gelegenheit Gebrauch machen! 
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Hört Refidenzftadt und Krönungsftabt zu fen — 
nur Begräbnißftabt der Könige von Polen ift es 
geblieben bis auf den heutigen Tag, unb wird 
es fo lange bleiben, fo lange dort bie Gebeine 
der Könige in ihren Särgen ruhen. Der Tod 
behält am längften jein Recht. 

Krakau tft der letzte Vorpoften ber deutſchen 
Kunft gegen Norpoft. Wann man begonnen bat, 
die Stadt das polnifhe Rom zu nennen, kann 
ich nicht angeben. Es muß dieſe Titulatur aber 
ſchon vor 126 Jahren fehr gebräuchlich geweſen 
fein; denn im Jahre 1740 fagt der alte Iſelin, 
indem er über die Örüntung ver Krafaueruni- 
verfität berichtet, Folgendes: „Die Univerfität 
wurde anno 1364 von dem Könige in Polen, 
Cafimiro I. angelegt, allein von Uladislao Ja⸗ 
gellone anno 1400 erft völlig zu Stande gebracht 
und von Urbano V. confirmiret; da bann bie 
Profeſſores aus der Sorbonne geholet wurden, 
weßtwegen bie Univerfität Sorbonne genannt wird, 
gleihwie man Kralau das polnifhe Rom 
nennet.” 

Durch Bermittlung der Eiſenbahn ift eine 
Reife von Wien unach Kralau zu einer Spazier- 
fahrt geworden; — der Weg dahin kann mit 
dem Eilzug in zwölf Stunden zurüdgelegt werben. 


Vorliegende Heine Abhandlung über Krakau wire - 
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durchaus nicht das Gebiet ver Oberflächlichleit ver: 
laſſen, fie ift nur dazu beftimmt, einen Finger 
zeig auf die Maſſe von Kunftfchägen zu geben, 
welche in jener Stabt noch ungelannt — unbe 
fchrieben, unerdrtert und unbeacdhtet — im Stau 
liegen. Hier in diefer Statt mögen Kunſtkritiler 
ein Material auf viele Jahre finden. 

Im Auguft 1858, als mich eben Baron Pe 
lippsberg (Geſandter Oeſterreichs in Heſſen, früher 
in der Schweiz und in Carlsruhe), ein tüchtiger 
Kunftlenner befuchte, kamen wir auf Kralau m 
fprehen und zum Entſchluß, diefe merkwürdige 
Stadt anzufchauen. Gleih am Morgen darnach 
rollten wir auf den Schienen gegen das alte 
Polenreich zu. 

Der Weg bietet nichts Erquickliches dar. 
Das dfterreichifche Marchfeld hat wegen feiner 
ungeheuren Langweile weithinige Berühmtheit er- 
langt. Auch das alte Mährenreich ift mit Welt 
wundern nicht abjonderlich ausgeftattet. Origi⸗ 
nelle8 wird demnach blutwenig dargeboten. Eine 
unglaubliche Maffe von polnifchen Juden, theils 
im ſchwarzen Talar, theils im bunten quadril⸗ 
lirten Schlafrock ſummſt an den Stationen bei den 
Waggons dritter Claſſe bienenſchwarmartig aus 
und ein; fo daß dieſe Waggons Bienenſtöcken 
gleich find — nur mit dem Unterſchied, daß die⸗ 
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felben nicht fehr nach Wache und Honig riechen 
mögen. In Bifenz haben fi ein Paar Störche 
vorgenommen, bie Aufmerffamfeit der Reiſenden 
auf ſich zu ziehen. Die beiden Wandervögel haben 
auf dem hohen Dampfrauchfang einer ftilleftehen- 
den Fabrif ihr Neft hergerichtet — und fehen, 
auf ihren langen Beinen ftehenb, in hochmüthiger 
Storcenpofition auf die vorbeirollenden Wagen- 
burgen herab, als ob fie fagen wollten: „Bildet 
Euch nichts ein auf euren Dampf — das können 
wir Alle weit beſſer und geſchwinder; wir brauchen 
keinen Tunnel, feine Brüden, feinen Damm, feinen 
Durchſchnitt und fein Holz, uns find Meeres« 
untiefen fo gleichgültig, wie Hohe Yelfenzaden; 
auch fommen wir nicht aus dem Geleis, und 
ftoßen nicht aneinander — in hoher Luft liegen 
unfere Schienen, und unſer Geſchäft rentirt ſich 
gut — fo lange e8 Frofchteiche und Krötenpfügen 
gibt — dort find wir die Börfenkönige und holen 
ans mit fiherm Blick und feftem Stoß unfere 
Opfer heraus: unbelümmert um Geſchrei und 
Gequad des grünhofigen Geſindels, welches froh 
fein fol, daß wir und manchmal zu bemfelben 
berablaffen, und dann es an uns heranziehen, 
um e8 zu erhöhen.“ So wenigftens babe ich 
mir die tieffinnige Rebe ausgelegt, welche das 
Storgenmännlein vom hohen Rauchfang herab⸗ 





174 


Happerte, während der Zug auf ver Station 
Biſenz einige Minuten anhielt. 

Ya — bie Störde reben nicht nur, joubern 
fie Halten fogar Reden, wer daran zweifelt, ber 
leje das Büchlen: Pflichten gegen bie Thiere 
von 3. %. Ziegler, herausgegeben vom Münchner 
Thierfchugverein; bafelbft fteht Seite 7 wörtlich 
Folgendes: „Alle Thiere haben eine Gpradk, 
wenn auch diefe Sprache nicht für alle Gegen 
ftände eigene Worte bat, wie bie menfchlicde.“ 
„Störche halten lange Reden, brüden ihren 
Beifall oder Mißfallen aus über das Ber: 
gebrachte.” 

In Oswiecim fängt das Polenreich an — 
ein Umſtand, ver durch eine erſtaunliche Maſſe 
von polnischen Juden angekündigt wird, welche 
bier zu Lande fcherzweife „bie polnifchen Her 
ſchaften“ genannt werben, ein Titel, der übrigens 
mehr und mehr im Ernft als im Scherz; ge 
nommen werben Tann. 

Rühmen fich ja die Juden in ihren fpezififchen 
Rabbinerblättern, daß fieben Achtel ver Grunt: 
befiger in Gallizien bereit8 von ihnen befeffen 
wird. 

Kaum ift man im Bahnhof zu Krakau aut 
geftiegen — als auch fchon ein Rudel wortreicher 
Juden ſich zu allen möglichen Dienften anbietet; 
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man hat feine Roth, fich ihrer aufbringlichen Zu- 
vorfommenheit zu erwehren. Die Fialer befin- 
den fich in einem gewiffen Urzuftande. Ausge⸗ 
mufterte fchwerfällige Herrfchaftsfalefchen — tau« 
bentobelartige Käften find ihre Fahrzeuge. Was 
ihnen an Wetteifer in Eleganz mit den Grof- 
ftäpten abgeht — das juchen fie in der Spann⸗ 
ung ber Fahrpreiſe wieder auszugleichen. Unterm 
Thor des Hoteld wird man ſchon von einem 
Juden empfangen, ber feine Dienfte mit der ver- 
trauenerwedenven Bemerkung anbietet: daß er 
der Hausjude fei, auf den man fich verlaflen 
inne; neben ihm ſteht ein kleiner ad latus 
Hausjude, wahrfcheinlih des Alten boffnungs- 
voller Sohn. 

Als einheitliches gothifches Bauwerk Tann, 
als die Perle Kralaus, die Marienkirche genannt 
werden. Ein gothifher Bau von impofanter 
Größe und wunderbarer Schönheit. An ber 
Fronte zwei von einander ſehr verſchiedene Thürme, 
die Spige des einen ziert eine koloſſale vergol- 
dete Krone aus Bronce. Die Kirche verbient ein 
volles Buch; denn man kann fchon fagen: es 
gibt kaum in Deutſchland ihresgleichen. An 
tunftreichen Öolzfchnigereien und an höchſt origie 
nellen Bronce-Basreliefs, tie bier in der Form 
von Grabfteinen fehr im Schwunge waren, wirt 
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fie ficher nirgend überboten. (In Amiens fand ih 
ähnliche.) Der holzgeſchnitzte Flügelaltar im Pret⸗ 
byterium, groß, prächtig erhalten, fucht feines Glei⸗ 
hen. Die Ehorftühle mit Basreliefvarftellumgen 
aus Ehrifti Leben, im fechzehnten Jahrhundert au- 
gefertigt, find fo ſchön, daß aus derſelben Zeit 
wenig Beſſeres geliefert worben if. Die hmf: 
reichften Holzſchnitzereien in Heinen Figuren finden 
fid an den Seitenaltären oft hinter Bildern ver 
ftedt. Die feinfte alte Glasmalerei an ven Far 
ftern ober dem Hochaltar; Broncelufter aus bem 
fünfzehnten Jahrhundert, wie man ähnliche fchon 
eine Weile fuchen fann. Am Ende des Schiffe 
ber Epiftelfeite parallel mit dem Hochaltare, ein 
großes Altarblatt aus Silber cifelirt -- Yen 
falem varftellend; es wird Benvenuto Celfini zu 
gefchrieben. Viele Seitenfapellen im reichen ort 
ginellen Schmud. Kurz Hätte Krakau nur die 
Marienkirche allein, jo wäre diefe fchon geeignet, 
der Stadt einen Weltruhm zu verfchaffen. 

Am auffallenditen ſind die ſchon ermähnten 
Grabplatten aus Bronce in Grabfteinform, fie | 
liegen nie auf vem Boden, fondern find entweder 
ftehenb oder liegend an ben Seitenwänben ber 
Kapellen eingemauert. Meiſtens finden fich var- 
auf Nittergeftalten entweder in mehr als halb⸗ 
erhobener Arbeit, oder auch eingegraben wie bie 
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folofiale Platte eines Kupferftihe. Es war bier 
Sitte, ſämmtliche Ritter und Krieger auf Stein 
und Bronce nicht in der ruhigen Lage des Todes, 
fondern in der Stellung eine® auf vie Erde 
geworfenen aber wieder aufftehen wollenden Krie⸗ 
gers darzuftellen, fo zwar, daß immer ein nie 
fo erhoben ift, daß der Fuß einen fpigen Winkel 
bildet. Die meiften biefer Grabplatten finden 
fih in der Marien: und oben in ver ‘Domtlirche; 
fie find aber keineswegs eine ‘Dugenparbeit, fon= 
dern laſſen auf eine vor Zeiten ftattgefunbene 
Runftblüthe bier zu Krakau fchließen, wie wir 
Deweife für eine ähnliche in keiner der deut⸗ 
jchen Reſidenzen aufzutreiben vermögen. 

Die Schloß- oder Domlirche ift, was ihre 
Einheitlicyleit anbelangt, derartig aus allen Fugen 
geriffen, over vielmehr fie ift ein Comglomerat 
von fo verfchiedenen Kapellen, Kunftgegenftänden 
und Monumenten — alle8 von einander abge⸗ 
fchloffen — daß man in ver Kirche felbjt nur immer 
Heine Räume zu überfehen vermag. In ver 
Mitte der Kirche fteht (wie in Xoretto ober 
in Maria Einfieveln in der Schweiz, oder wie 
in Mariazell in Oeſterreich) eine eigene Kapelle 
mit dem Silberfarge des heiligen Martyrers und 
Biſchofs von Krakau Stanislaus. Der Sarg 
wird von vier filbergegofjenen Engeln getragen, 

Brumner, Woher? Wohin? R. F. III. 2. Aufl, 12 
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oben Infel und Stab aus Silber. Die Arbeit 
nicht anziehen, weil ſchon aus der Zeit beveuten- 
den Runftverfalle®. Der Chor ift mit einer Stein 
wand ganz abgejchloffen, und ber Kapellenfran 
läuft wie ein großartiger Eorrivor um venfelben 
herum. 

Der Hauptpunft der ganzen Kirche befindet 
fi beim Eingange rechts. Hier die Grablapele 
polnifcher Könige, die auf rothem Marmor aut 
gehauen mit langen Bärten und ver polnifchen 
Königskrone geſchmückt auf ihren Sargtiften ruhen. 
In diefer Kapelle fteht ein ganz unbeachteter ver 
ftaubter für gewöhnlich gejchloffener Flügelalter 
von großem Werthe. 

Vor diefer Kapelle ift eine Fallthür aus En; 
fie muß aufgehoben werden und es führt ein 
Stiege in die Gruft — bie urfprünglich, wie 
aus den Steinfäulen noch zu erfehen, eine Krypu 
gewejen und aus dem zwölften Jahrhundert, viel: 
leicht noch früher herrühren dürfte. Die Särge, 
welche bier jtehen, find zwar prachtvoll und reich 
mit purem Gold geſchmückt, Kunſtwerth Haben fie 
aber feinen. Hier ruben Johann Sobiesky, ein 
Mann, deſſen jever Wiener mit befonderer Dant- 
barkeit fich erinnern muß — dann Thaddäus 
Kosziusko und. Joſeph Poniatowsky. 

Was für ein Hochgefühl mag Sobiesky em⸗ 
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pfunden haben, als er über ven Kahlenberg zum 
Entfate Wiend mit feinem Heere berabgehen 
wollte — umd als er ſah, wie die Türken, kaum 
anfichtig der Heeresmaſſe, die mit ihren filbernen 
Speeren und Panzern wie ein rollender Strom 
über den Bergabhang berabzufließen begann — 
wie dieſe gefürchteten Türklen von paniſchem 
Schreden erfaßt, augenblicklich zur Flucht ihre 
Zuflucht nahmen. 

In der That, man darf es einem Polen nicht 
übel nehmen, wenn er bier in ver Grabeshalle, 
in der Todtenluft jeiner großen Männer — trau⸗ 
rig wird. Es ift eben eine Zeit, die vorüberge- 
gangen, das Neben war aus der Nation gewichen, 
wie das Blut aus einem Organismus, fie hatte 
aufgehört lebensfähig zu fein, nachdem fie fchon 
längere Zeit tovesfähig hinſiechte. Es ift ein 
polniſches Sprühwort: „Wo drei Polen bei- 
fammen find, bat man fünf Meinungen,“ oder: 
„Aus Sand kann man feine Beitjche Flechten.“ 

Hier in der Königsgruft mag man vorerft 
feinen Gefühlen freien Zug laſſen — dam kann 
man fich aber auf die treffenden Worte erinnern, 
die Bogumil Golg in feiner Charakteriftit der 
Bolen fpricht: 

„Polen verenvete wie einft Rom an feiner 
eigenen Elendigleit, an feiner innern Unmacht. 

12* 
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Bolitiich genommen war Polen nur noch ein in 
Budungen liegender Körper; ber ruffifche Koleß 
gab ihm mit einem Gnabenftoße * Anſtreng 


baaren Natürlichkeit, buch * 
es hinter der Civiliſation, Cultur und Dei 
aller Nachbarftaaten und mit 
Turken hinter ganz Europa zurüdblieb: fo he 
ber polnifche König Sobiesfy ben letzten ritier 
lichen Fürften repräfentirt, ritterlich wicht bloß ie 
abenteuerlicher ZTapferfeit, wie Karl XIL be 
Schweden, fondern in großmüthiger Gefiuuung 
und in höchſt unpolitifcyer Nefignation.” — — 
Der poluifche Kirchenviener verfucht es mit 
feinem Deuiſch jelbft in dieſe düſtern Hallen, die 
jo fehr geeignet find, ernfte Gedanken im Fülle 
anzuregen — einige komiſche Blige beraimzw 
bringen. So fagte er unter anderm an Einem 
ber Königsſärge, indem er auf einen in ber Mitte 
feebenden Sarg hinwies: „Dos ia Won von 
berer durt in große Trugel mit Hane Trugel bei 
Sieh.” (Das ift der Mann von der dort im der 
großen Truhe mit der Heinen Truhe zu ihren 
Füßen.) Wie deſpeltirlich werden tobte Könige 
und Königinnen und Prinzen behandelt! Yu 
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einer fürftlichen Begräbnißlapelle — wo von 
Eanova eine trauernde Frauengeftalt in Marmor 
— vor Schmerz in fich felbft zufammengebrochen 
daſitzt, erflärte verfelbe Führer: „Is ſchöne Figur, 
mochte Canova“ (von Canova gemadt). Am 
verftänblichften wußte übrigens biefer polnifche 
Züngling fih am Schluße des Herumführens 
anszubrüden, als bie Zeit des Trinfgelves heran« 
rüdte, indem er auf eine durchaus nicht melans 
choliſche, ſondern fehr zufrievene Weife auf bie 
Thellung Polens anfpielte, mit den Worten: 
„Bittine fans uns viere zum dahln.“ (Es find 
unfer vier zum theilen.) Uebrigens war biefe 
zarte Anfpielung in einem fehr nato-gemüthlichen 
Tone hervorgebracht. Denn fo lange ein Pole 
überhaupt gut aufgelegt iſt, gehört große Artigkeit 
zu den Haupttugenden besfelben. 

Neben der Kapelle mit ven Königefärgen eine 
ganz im modernen Styl gehaltene, prächtige 
Kapelle, Marmorwände, koftbare Teppiche, mit 
Stanbbilvern des Grafen Potofi und der Gräfin 
Votoka von Thorwaldſon. Canova und Thors 
waldfon find bier im dieſer Kirche oft vertreten. 
Zadellofe Geftalten, heidniſch ſchön — aber durchs 
ans nicht chriſtlich, durchaus unpaſſend für eine 
alte gothiſche Kirche, und wie bei einer biefer 
Statuen ein alter Canonicus von Krakau fehr 
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gut bemerkte: „Paßt eher für ein Gartenhaus, 
als hieher.“ 

Lauter marmorene Verzweiflung im ſchönen 
Menfchenleibern, polirtes Heidenthum — Geftalten 
voll Schmerzen und ohne Troſt! 

Eines muß aber an dieſen polniſchen reichen 
Cavalieren hervorgehoben werden — es iſt vie 
ritterliche Liebe zu ihren Frauen — auch nad 
dem Tode derſelben, man findet das nicht überall, 
es gibt fehr hohe, reiche Ariftofraten aus Hohen, 
Hangvollen und uralten Samilien — vie wel, 
viel Geld ausgeben — ihren verftorbenen Frauen 
aber Kunftventmale zu fegen, fällt ihnen nick 
ein, oder — es findet ſich Niemand, der fie darauf 
aufmerffam macht. 

Nur die Italiener in Großftäpten machen 
bier eine Ausnahme, wie aus den wahrhaft rühren 
den Inſchriften zu erfehen ift, welche die Gatten 
auf den Denffteinen und Monumenten ihrer ver: 
ftorbenen rauen anbringen. 

Das berühmte golvene Dächlein zu Innsbrud 
findet bier eine entſprechende Ueberſetzung ine 
Polniſche. Die Yagellonifche Kapelle, deren rundes 
Kuppeldach aus großen Broncefchuppen ſtark ver 
goldet Jahrhunderte lang dem Schnee und Regen 
trogt, unb das in der Kirche drinnen gefchonte 
vergolvete, Ähnlich geformte Dach auf der in ber 
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Mitte freiftehenden Kapelle des heiligen Sta⸗ 
nislaus. 

Auch wird hier merkwürdiger Weiſe eine 
Kapelle gezeigt — welche die Toiletten⸗Kapelle 
der Könige vor der Krönung war; oder beſſer 
geſagt die Königsſakriſtei, denn bie Krönung 
war ein ritueller kirchlicher Alt — und ber Krön⸗ 
ungsmantel galt als eine Art Kirchengeivand. 

So ift nun in diefem wundervollen Bau — 
der zugleich ein polnifches Nationalmufeum ab» 
gibt, Kapelle an Kapelle gellebt (es find beren 
ſechzehn) — wie in einem großartigen nach und 
nad entftandenen Weipenneft, es gibt da eine 
Mafle von einzelnen Wundervingen an Kunft 
und Schönheit — aus allen Bauftylen, aber 
von Harmonie oder auch nım von der Mög⸗ 
lichkeit eines Weberblides feine Spur. Man fieht 
höchftens immer nur einige Klafter weit vor 
fih hin. 

Auffallend ift der Broncereihthum an Grabs 
platten und an Kapellengittern und Altarballus 
ftraden — Sralau muß vortreffliche Erzgießer 
befefien haben. Vor dem Hochaltar liegt eine 
mächtig große Erzplatte mit eingegrabener Zeidy 
nung und Inſchrift. Unter ihr ruht ein Car- 
binal — deſſen Namen ich früher nie vernommen 
— nnd ben ich auch wieder vergellen babe. ‘Der 
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Biſchof von Krakau führte in der Zeit der Könige 
ben Titel: Herzog von Severien. 

Im Domſchatz werben bie Krömungsmäntel 
ber polnifchen Könige aufbewahrt. Die Kirde 
felbft bendthigte vor allem anvern eine Entfern 
ung ber rothen Behänge aus fcanbald® zerrifienen 
Sammt- und Seidentapeten, in deren Anbetradt 
einem umnwilltührlich das Wort in den Mm 
fommt: „Herunter mit viefen Segen.“ 

Der Thurm enthält vie größte Glocke Polens, 
Sigmundsglode genannt. Wegen dieſer auf ven 
halsbrecheriſchen mehr plumpen Leitern als Stiegen 
ähnlichen Holzgerüften hinaufzullettern, lohnt ſich 
nicht ver Mühe — während die Wusficht bier 
oben immerhin mitzunehmen und für Polen auch 
hinlänglich ſchön zu nennen ift. 

Außer der Erzgießerei muß bier auch pas 
Schloſſerhandwerk, über das Handwerk hinaus 
auf einer gewiſſen Kunſthöhe geſtanden fein. Es 
bürfte kaum irgendwo eine fo große Maſſe ganz 
vorzüglich und höchft originell gezeichneter eiferner 
Thüren und Thore an Kirchen, Palläften und 
öffentlichen Gebäuden zu finden fein, wie bier in 
Krakau. 

Bon außen macht die Schloßkirche gar feinen 
befonveren Einprud. Am Hauptportale hängen 
einige Mamuthoknochen, die bei einem alten, Keinen 
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und diden Kirchendbiener in befonterer Verehrung 
ftehen, denn er unterläßt es nicht, fo oft ein 
Fremder in die Kirche eintritt oder aus berfelben 
herausgeht, mit den oft hintereinander ausge⸗ 
fprohenen Worten „Mamuth, Mamuth“ auf die: 
felben hinzuweiſen. Der Dann ift eigentlich ein 
großer Chemiker — denn er verftehbt aus ben 
taufendjährigen Knochen doch noch einiges Fett 
berauszuprefien; das Wort Mamuth im polnifchen 
Accent mit vem Schwerpunft auf ver legten Silbe 
Heißt nämlich auf deutih: „Ich erfuche fie um 
einige Kreuzer oder Kopefen, denn auch Mamuthe 
wollen nicht umfonft bergezeigt fein.” Was läßt 
fih oft mit einem einzigen Wort alles fagen! 
Der Neifende, welcher nicht ſchmutzig ift, wird 
ſich auch gerne von diefem armen Teufel um einiges 
Kleingeld mamuthifiren laffen. 

Das ehemalige Königsſchloß auf dem Wawel- 
berge dient jetzt als Kaſerne. Der Scenenwedhjel 
ift eben die Weltgefchichte, und wenn alles beim 
Alten bliebe, jo wäre Adam und Eva noch im 
Paradies. 

Feſtungsmauern mit Schießſcharten umringen 
das ganze Gebäude ſammt der Schloßkirche — 
und die Ausſicht ringsum iſt erquicklich. Die 
Weichſel zieht ſich durch grüne baumreiche Ebenen 
und im Hintergrund ragen die Berge empor; 
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unten Krakau mit feinen Vorfläpten umd feinen 
lieblichen, fchattigen Baumgängen, die ringe um 
die Stadt laufen, 

Der verheerende Brand, welcher 1850 in 
Krakau gewüthet, hat an Bauten und Kunftwerken 
einen unermeßlichen und unerfeglichen Schaden 
angerichtet. 

Drei große gotbifche Kirchen find durch ben 
Brand Ruinen geworben. 

Auf dem Wege zu jener Kirche — pie au 
der Stelle gebaut ift, an weldder ber heifige 
Stanislaus ermordet wurde — zeigt fich wieder 
eine großartige gothifche Kicchenruine. Es wir 
Einiges an Seitenfapellen — die von reichen 
Familien geftiftet find, reftaurirt. Sonft gibt & 
bier noch viele Kirchen, theild im Zopfftyl ge 
baut — theils im Zopfftyl reftaurirt. 

Eine der erftern ift jene der Bernhardiner. 
Die Säulen des Hochaltars find mit Gold⸗ um 
Silberblech überzogen. Ein fürdhterlicher, Hack 
unangenehmer Anblid. Dafür bat dieſe Kirche 
aber Holzichnigereien an Bilderrahmen, vie 
ihres Gleichen fuchen an zarter, finniger Be 
handlung verfehlungenen Laubwerks. Intereſſant 
ft aus dem fiebenzehnten Jahrhundert ein 
großes Bild — in der Mitte ver Sünpenfall 
und ringsum in ungefähr zwanzig Scenen Dar: 





187 


ftellungen eine® Toptentanzes nach dem Holbeini⸗ 
ſchen Mufter. 

Die werthvolle Sammlung farmatifcher Alter: 
thümer in der erzbifchöflichen Reſidenz ift Leider 
ein Raub ver Flammen geworben. 

Die Yagellonifche Univerfität kann auch in 
ihrer Art ein Unicum genannt werben. Der Hof 
ein Venetianifcher Dogenpallafi in Miniatur, go> 
thifche Erler: Balluftraden — eine hohe gothifche 
Kanzel, wahrjcheinlich zur feierlichen Proclamation 
der Doktoren beftimmt. Raum waren wir in ber 
Halle des Univerfitätshofeg — ale ein Nudel 
polnifher Juden, vie und aus der Ferne von 
der Straße in die Univerfität bineinfchreiten ſahen, 
nachfolgte, und vienftfertig und bandelgefchäftig 
fih um uns berumtrieb. 

Die Vorftadt Kafimierz gehört zu einer ber 
größten Raritäten Krakaus — fie ift das leben- 
dige wimmelnde Nationalmufeum ber polnifchen 
Juden, die bier in den Erdgeſchoßen links und 
rechts ihre Trödelhöhlen befigen; wahrhaft be⸗ 
figen, denn prei bis zehn Männlein und Weib: 
lein fiten darin lauernd, und ftürzen auf ben 
Fremden und jeden, von dem fie vermutbhen: es 
fönne ein Geſchäft mit ihm gemacht werben. 

Auch die Allgemeine Zeitung bat fchon vor 
Fahren den Ueberfall ver Reiſenden allbier durch 


188 


jũdiſche Heeresmaſſen draſtiſch gefchilnert: „Wirk 
lich laßt and ber erſte Eintritt im dieſen Geb 
theil teinen Zweifel, we man fi befindet, Deus 


iR es jedem Fremden anzurathen, fein Unges 
mer! auf feine Taſchen zu richten, Damit uihl 
unbernfene Hände fie erleiätern. Die Tretlein 
wimmeln von Menſchen und will man midht ferk 
wöhrenn geſtoßen und getreten werden, fo muß 
man anf dem ſchlechten Pflaſter bes Fahrneg 
gehen. Wit der größten Zudriuglichkeit fake 
Juden Vorübergehende, beſonders wenn fie mi 
Dem ihnen eigenthümlichen Scharfblick Fremde 
in ihnen zu erfenuen glauben, bei Dem Yirmen 
sder Kleidungsftüden au, fo daß man soft ge 
nötbigt iR, Gebrauch vum Stock zu medien, wei 
fie — Baran gewöhnt — nidgt übel nehmen. — — 

Sich des Stodes als Abwehr zu bedienen — 
war unferer Anficht nicht gemäß. Ein halbmoder⸗ 
nifirter Judenjunge von fünfzehn bis fechzein 
Fahren bot uns als Cicerone gerabe vor ber 
Judenſtadt feine Dienfte an. Er trug nicht ven 
Kaftan umd den Hohen Hut — auch baumelten 
an feinen Schläfen nicht die beliebten Stöpfel- 
zieher⸗Locken (Peißes genannt), er trug eine auf 
bem Hinterhaupt hängende Kappe, der Schirm 
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berjelben, feiner Schneide nach gegen ben Himmel 
gerichtet, einen langen Brad, ausgefranztes Bein⸗ 
kleid, fchiefgequätfchte Stiefel und in der Hand 
ein Stäbchen, welches er mit großer Eleganz und 
Leichtigkeit ftugerähnlich zu ſchwingen verfuchte. 
Mein Herr Begleiter unterhandelte mit bem 
Jungen, wie folgt: „Wir können dich nur brauchen, 
daß du und ſämmtliche Juden vom Leibe hältft — 
willft du das thun, fo wirft du dafür bezahlt!“ 
Der Zunge ging fogleich auf den Vorfchlag 
ein — und entlebigte fich feines Auftrages mit 
vieler diplomatifcher Klugheit, indem er vor ums 
berging, und mit ven lieblichiten und freunplichften 
Mienen von der Welt feinen wie Fiſche in einem 
Teich auf hineingeworfene Bropfamen — heran⸗ 
fahrenden Stammesgenofjen immerfort fagte: „Die 
Herren kaufen nix, die Herren kaufen nix!“ — 
Das fagte er aber ja nicht barſch oder laut, 
fondern in faft flehentlicher Stimme, doch wichen 
aber die Judenfrauen und Judenmädchen zuräd, 
denn fie Hatten es gleich lo8: Der Marl Beer 
führt Fremde herum und kann ſich aucd ein paar 
Groſchen verdienen. Sonft war Marl fehr dienft- 
fertig. _E8 begann zu regnen — wir flüchteten 
in bie Bernhardinerkirche; der Burſche beſorgte 
in Eile trotz des bichtfallenden Regens einen 


Sialer; und er mußte ihn ziemlich weit herholen. . 
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Sp lernt man es durch Thatſachen verfichen, 
wie leicht fich die polnischen Edelleute das Be 
bürfnig eines bienftfertigen Hausjuden, ver als 
Faktotum in allen nöthigen und leiver auch fer - 
vielen unndthigen Angelegenheiten dient — ber 
artig angewöhnen, daß ihren der Hausjude am 
Ende unentbehrlich ift. Diefen Hausjuden bei 
Evelmanns fchildert Goltz ergöglich genug, wie 
folgt: 

„Der Pole Felt fih in Der Regel als ch 
manierliger Ehemann und zärtlidder Familien 
vater Bar; aber einen Juden bat er fi an bie 
linte Seite getraut. Mit feinem Falter lebt er 
im ölouomifgen Goucubinat. Diefer muß ihm, 
wenn’s nad Dem alten LZebensfiyl hergebt, ben 
Warſchauer Schlafred und die rufflihen Saffiar⸗ 
pantoffeln kaufen, er muß ihu ans: und anziehen, 
wenn ber Pflegebefohlene im Ungarwein betrumten 
if, ihn rafiren, vor fein Bette fommen, ibm 
guten Morgen und gute Nacht jagen, ihm gres 
tuliren und canboliren, Die Stabi: und Dorfzeitung 
erzählen, er muß ihm in Wicht und in Regligee 
bewundern, ihm bie LZetterielasfe beisrgen, ihm 
bad Gefinde und die Hausoffizianten miethen, 
Pferd und Wagen erhanbelu, bie Gennernante, 
ben Hauslehrer und mitunter aud Die zukünftige 
Hausfrau in Vorſchlag bringen, ihm Karte legen 
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umb enblih and Merifons Pillen und Palliative 
vorſchmedden. Das israelitiide Faktotum if es, 
welches des Polen ſchwindſüchtige Börfe fpiden, 
feine Projelte berathen, feine Jutrignen ver⸗ 
fpinnen, feinen Zorn ertragen, feine Grekmuth 
profitiren, fi abwechſelnd feppen, Tajoliren und 
mißhanbeln laſſen muß. Se finb- beide Nacen 
eigentlih ein Sinn und ein Herz. Ohne Juden 
fehlt zumal dem polniſchen Landebelmaun fein 
Juſtrument, fein Wit, fein Schatten, fein anderes 
34. Und fe verderben ſich beide gegenfeitig Bis 
zu dem Grade, wo Lafter und Uumacht wieder 
in Raivetät, Poeſie und Gemüthlichkeit über: 
geben, wenigſtens ſcheint e8 dem Velen fs.” 
Unter den Hunderten der Verkaufsläden von 
Kujimierz findet man kaum ein Paar, die folide 
Waare zur Schau bringen — es ift durchwegs 
Trödelkram (Schofel) — auch das Neue darunter 
gehört zu jener Sattung, weldye die Juden unter 
fid) felbft mit dem Wort „Povel“ bezeichnet. 
Auch das fagt mit derberen Worten jener Cor⸗ 
reiponvdent über Kafimierz: „Die Läden, eimer 
neben dem andern, find ſchmutzige Spelunken, 
bie nur felten einmal bon einem fauber eingerids 
teten Galanterieladen nuterbrochen werben.” 
Im Jahre 1815 waren in Krakau fieben- 
taufend Juden, jett follen über fünfundzwanzig- 
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tauſend hier fein. Es ift ein wahres Räthſel 
— von was diefe Leute leben, die man den ganzen 
Tag über in allen Straßen berumlungern, veben, 
fpeculicen und feiljchen fieht. Arbeit — tft natürs 
lich ihre Sache nicht. Ihre Anzahl ift in fchneller 
Zunahme, der Kinderſegen ganz außerordentlich, 
in ven Häufern wimmelt e8 wie in Ameifen- 
haufen. 

Wenn man bie Juden, d. h. bie eigentlichen, 
ipectfifchen, uncivilificten, in fo großen Colonnen 
aufmarjchiren, in fo ungeheuern Maſſen fich be 
wegen fieht, kann man wohl an zwei Ausſprüche 
von Bogumil Golg (in feiner Charakteriftik ver 
Juden) denken, er fagt einmal: „Ran fell wit 
Juden beuriheilen und mit ihnen verkehren, ohne 
zu beberzigen, ba eben unter dieſem Belle ber 
Weltheiland, ber Weltlehrer erfiand, und baf 
bie Jünger und Apoftel Inden waren;“ und ein 
anbermal: „Ber einmal Jude if, dem barf freis 
lich wicht ber chriſtliche Standpunkt zugemuthet 
werben, ber kann unmöglig ein Freund ber 
mittelalterligen SKulturfundamente und jener 
Seiten fein, die den Iuden wie einen Paris 
gemißhanbelt haben. Uns Ghriften aber if es 
aud nit zu verdenken, wenn wir in ben Juden 
bie Hefen Der Geſellſchaft, Die literarifigen Unruhe 
Hifter, und bie Lente erfchen, bie durch ihren 
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frehen Prefanverfiand unfere chriſtlichen Heiligs 
tbümer fätularifiren.” 

Eine Art polnifhem Palazzo della Raggione 
zu Padua fieht man bier in ver Zuchhalle — 
das Gebäude ift 180 Ellen lang und 28 Ellen 
breit. Das Erdgeſchoße bildet im Innern eine 
Reihe von ganz außerordentlich fchlampichten 
Marktbuden und Verlaufstiihen. Die Gewölbe, 
vor denen maffive Eifenleuchter hängen, find hoch 
und impofant. In früheren Zeiten wurben bier 
Bälle gegeben. 

Eine Notiz können wir ben Feinfchmedern 
und Saumenfchmeichlern nicht vorenthalten — es 
werben ihnen vie Zähne wäfjern, wenn wir ihnen 
nur eine Mehlſpeiſe bejchreiben, welche beſonders 
im Judenviertl unter den Thoren auf eigenen 
Heinen Tiſchen — zum Nabrungsbehufe und als 
befonbere Guſtoſache israelitiſcher Jugend und 
Damenwelt, verkauft wird. Wir meinen die run⸗ 
den kleinen Kuchen (in Mähren und Böhmen 
Gollatſchen genannt), welche bier pur ein 
beſonderes weithinduftiges Gewürz aufgemuszt 
werben. Auf dem füßen Zeig liegt zwei Zoll hoch 
feingefchnitten und bleichgelb jene Wunverblume, 
Die man das Vergifmeinnicht der Juden nennt 
— und die für gewöhnlich unter dem Namen 
Knoblauch curfirt. Es läßt fich denken, wie ber 
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lüfterne Verſpeiſer von einen folchen Kuchen min- 
deften® durch zwei Tage lang mıt einem vergeftalt 
jcharfen gewürzigen Geruch behaftet bleibt, daß 
es ihm ein Leichtes wirt, mit jedem giftathmenden 
Bafilisten eine Wette einzugehen — ' wer von 
ihnen beiden, auf eine gleiche Diftanz gemeflen, 
einen Menfchen tur ven tödtlichen Hauch in 
fürzerer Zeit umzubringen vermag. 

In dieſen Knoblauchgollatſchen wäre fomit 
der entgegengeſetzte Pol der indianiſchen Vogel⸗ 
neſter glücklich aufgefunden. Wenn man fo in 
einer Stadt als lernbegieriger Neijender herum⸗ 
geht, muß man fich auf einen beftändigen Wechfel 
der heterogenften Scenen gefaßt madyen. 

Es gibt hier auch noch mehrere Frauenflöäfter. 
In einer fehr Heinen — urfprünglid, wie an 
ben vermauerten Thurmfenftern zu erjfehen, aus 
dem breizehnten Jahrhundert herrührenden Kirche, 
tönte der Gefang von Klofterfrauen aus dem 
Chor. Wie im Kirchengefang der Polen überhaupt 
eine ungeheuere Wehmuth liegt — fo tönten 
beſonders diefe Harmonifchen Stimmen ber rauen, 
welhe eben Palmen in Iateinifcher Sprache 
fangen -- berartig Hagener und umflort mit 
jenen eigenthümlichen polnifchen Zrauermelotien, 
als ob dieſer Gefang alle Sehnfucht der Welt: 
creatur nad) Erlöfung in fich trüge. 
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Solien wir den geneigten Leſer noch durch 
bie Gänge und Hallen des in Polen fogenannten 
achten Weltwunvers, des Salzbergwerkes von 
Wieliczla führen, — (zweimal jo tief als ber 
Wienerftephanstfurm), mit ihm unter die Erde 
binabfteigen, die Kapelle mit den am Altar Inieen- 
den aus Steinfalz ausgehauenen Miniftranten 
befichtigen, und in einem Schiff durch ven melan- 
choliſchen Todtenſee fahren? — Nein, denn das 
Salzbergwert ift in Pfennigmagazinen, Kalendern, 
Zeitungen und Jugendbibliotheken ſchon berartig 
literariſch ausgebeutet, daß in dieſer Richtung — 
fein Salz mehr aus demjelben genommen werden 
fann. 

Nur Eines fei erwähnt. Die erfte Viertel: 
ftunde waren wir — ba ber veutfche Führer eben 
eine andere Geſellſchaft herumführte, mit welcher 
wir dann jufammenftießen — zwei polnifchen 
Führern überlaffen. Der eine exrplicirte uner- 
müdlich polnifch, alles Deuten von unferer Seite, 
daß wir ihn nicht veritehen, half durchaus nichts. 
Da war e8 nun unendlich komiſch, wie biefer 
arme Teufel — in der Meinung: es wäre doch 
eine Möglichkeit, fi) uns verftändlich zu machen, 
das Bolnifche mit fo einfchmeichelnden und mweiner- 
lichen Zönen ſprach: daß man ben Gedanken in 
feinen Mienen lefen konnte: „Nun — wenn man 
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es fo gut meint wie ih, da möüfjen fie mid 
doch verftehen!” — Ein trauriges Leben pas Leben 
der Bergleute, fo Tag für Tag da unten in ber 
Nacht zuzubringen. 

Da wir noch nicht fo glüdlich geweſen find, 
ben polnifchen Parnaß kennen zu lernen, uns fomit 
auch feine Blümlein, wie fie ohne Zweifel auf 
felbigem gebeihen, zu ®ebote ftehen, fo nrüffen wir 
zum altbefannten Florentiner umfere Zuflucht 
nehmen. 

Man findet ſich beim Herauffteigen aus ven 
ſchauerlichen Labyrinthen fo angenehm angeregt, 
wie Dante, ald er aus der Hölle kam (L' In- 
ferno Canto XXIV.): 


Mein Führer ftieg mit mir auf dunflen Wegen 
Hinauf — zur lichten Welt zurüdzufehren; 

Wir dachten nicht daran der Ruh’ zu pflegen; 
Er gebt voran, ich folge feinen Füßen 

Bis uns ber Himmel leuchtet klar entgegen 
Und uns die goldnen Sterne freundlid grüßen. 
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Ans dem Krainerland. Die Adels- 
berger Grotte. 


Sehr oft ſchon war ich mittelft ver Eiſenbahn 
durch dieſes herrliche Land geflogen, ohne bavon 
etwas fennen zu lernen, außer das, was man 
rechts und links bes Bahngeleiſes mit ven Augen 
erhaſchen Tann. 

Zuerft einige Bilder aus Marburg in Steier- 
marl. 

Die ehemalige Burg iſt jetzt das Schloß der 
Grafen Brandis. Darin eine Lorettolapelle, ganz 
der wirklichen, jelbft in ven von bem Mörtel ents 
blößten Ziegeln nachgebildet — mit brei Bronce- 
lampen, von benen bie mittlere — byzantiniſch 
mit Renaiffance-Engeltöpfen als Kettenhälter — 
fo außerordentlich ſchön gearbeitet ift, wie irgend 
eine jener herrlichen Lampen im Dome zu Florenz. 

Der Burghof ift inwendig mit wilden Weins 
reben umfponnen, unb buch eine Heine Pforte 
geht der Weg außerhalb ber Stabtmauer in 
dunkle Baumgänge hinaus. Man muß gerabe- 
wegs von Wien kommen, um bie balſamiſche 
Landluft der Steiermark würdigen zu Tönnen. 
Eben trugen vier weißgelleivete Jungfrauen eine 
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geftorbene Genoffin auf der Bahre in den Gottes⸗ 
ader. Hinterher folgten die weinenden Eltern, 
die trauernden Geſpielen, und beteten, vie Roſen⸗ 
fränze in ihren Händen. 

‚ Durch alles Web des Naturgefühle — das 
erbebt ob ter im Tode gebrochenen Menſchen⸗ 
geftalt, ver Blüthe, die der Eifesichauer des Todes 
vom Lebensbaum berabgeftreift — durch allen 
natürlichen Schmerz ber zeitlichen Trennung bins 
durch der füße Troft, wie ihn gerade am heutigen 
Pfingftfefte die Kirche im Meßgebete: Veni sancte 
spiritus (Komm, o heiliger Geift, o komm, gieß 
von ‘Deines Lichtes Strom einen Strabl auf und 
herab) in ven Worten der Anrufung des heiligen 
Geiftes ausfpricht: „In labore requies, in aestu 
temperies, in fletu solatium.“ (In ver Arbeit 
gib und Ruhe, in der Hite gib uns Kühlung, in 
ber Trauer gib uns Troſt.) 

Ein wahres Genrebilb für einen Maler; — 
ber längfi verftorbene Olivier in München hätte 
e8 ausführen können, wie fein anderer; er bleibt 
das größte Genie im Gottesaderzeichnen, feine 
Friedhöfe find die Tebendigften Repräſentanten 
bes Todes — man fieht ordentlich die Grashalme 
und Difiellöpfe auf ven verwahrloften Grabhügeln 
von der leichten Abendluft bewegt. 

Hier der üppige Schmud eined dichten 
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derjelben, feiner Schneide nach gegen den Himmel 
gerichtet, einen langen Frack, ausgefranztes Bein⸗ 
kleid, fchiefgequätfchte Stiefel und in der Hand 
ein Stäbchen, welches er mit großer Eleganz und 
Leichtigkeit ſtutzerähnlich zu ſchwingen verfuchte. 
Mein Herr Begleiter unterhanvelte mit dem 
Jungen, wie folgt: „Wir können dich nur brauchen, 
daß du uns ſämmtliche Juden vom Leibe Hältft — 
willft du das thun, jo wirft du dafür bezahlt!“ 
Der Zunge ging fogleich auf den Vorfchlag 
ein — und entledigte fich feines Auftrages mit 
vieler diplomatifcher Klugheit, indem er vor uns 
berging, und mit ven lieblichiten und freunplichften 
Mienen von der Welt feinen wie Fiſche in einem 
Teich auf hineingeworfene Bropfamen — heran- 
fahrenden Stammesgenofjen immerfort fagte: „Die 
Herren ‚faufen nix, bie Herren kaufen nie!" — 
Das fagte er aber ja nicht barfch over laut, 
fondern in faft flehentlicher Stimme, doch wichen 
aber die Judenfrauen und Judenmädchen zurück, 
denn fie hatten es gleich lo8: Der Diarl Beer 
führt Fremde herum und kann ſich auch ein paar 
Groſchen vervienen. Sonft war Marl fehr dienft- 
fertig. _&8 begann zu regnen — wir flüchteten 
in bie Bernharbinerlirche; der Burfche beforgte 
in @ile troß des bichtfallenden Regens einen 
Sialer; und er mußte ihn ziemlich weit herholen. 
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Andacht geftimmt fei oder nicht. Der Stab ver 
Gebetform muß ins Erpreich hineingeſtoßen werden 
— unb wenn auch nicht augenblicklich die Ranken 
bes innerlichen einftimmenben @ebete® daran fich 
binaufichlingen — fo kann das im Verlaufe bes 
Tages bei dieſer oder jener Veranlaffung gefchehen! 

Die unfäglide Traurigkeit, welche in ber 
Natur liegt und die jet noch durch ihren Grund⸗ 
ton, den mitten hindurch wanbelnden Tod des 
Menfchenleibes fich erft recht ausprägte, rief mir zur 
Betrachtung und zum Verftänpnis bie Worte des 
103. Pſalmes ins Gedächtniß, bie ich erft vor 
ein paar Stunden am Morgen mechanifcy und 
ohne in das PVerftänpniß einzubringen, aus den 
Miſſale berfagte: 

Emitte spiritum tuum et creabuntur, et 
renovabis faciem terrae. (Du ſendeſt Deinen 
Geift aus und fie werben geichaffen, und Du 
erneuerft das Angeficht der Erbe.) 

Bezugs der Adelsberger Grotte in Krain möge 
jever Bejucher derfelben befonver8 zur Sommerd- 
zeit ſehr behutfam fein. Wer den Weg von 
Adelsberg bis Hin zu Fuß macht, der foll min⸗ 
beften® eine halbe Stunde lang am Eingang ber 
Grotte fih abfühlen, denn beim Eintritt firdmt 
Einem eine eifige Luft, im fchmalen Schlund nod) 
concentrirt und verftärkt, entgegen. 


An 
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und endlich and Morifons Pillen und Palliative 
vorſchmecfen. Das israclitiihe Faltotum if es, 
welches Des Polen ſchwindſfüchtige Börſe ſpicken, 
feine Proejelte berathen, feine Jutriguen ver⸗ 
ſpimen, feinen Zorn ertragen, feine Großmuth 
profitiren, ſich abwechſelud foppen, kajoliren und 
mißhandeln laſſen muß. Se find. beide Raeen 
eigentlih ein Sinn und ein Herz. Ohne Juben 
fchlt zumal dem polniſchen Laubebeilmann fein 
Anftrument, fein Wit, fein Schatten, fein anderes 
Ich. Und je verderben ſich beide gegenfeitig bis 
zu bem Grade, wo Lafter und Unmacht wieder 
in Naivetät, Poeſie und Gemüthlichleit über: 
geben, wenigſtens fcheint es dem Polen je.” 
Unter den hunderten der Verlaufsläven von 
Kaſimierz findet man faum ein Baar, die folive 
Woare zur Schau bringen — «8 ift durchwegs 
Zröpdeltram (Schofel) — audy das Neue darunter 
gehört zu jener Gattung, weldye vie Juden unter 
fich jelbft mit dem Wort „Povel“ bezeichnet. 
Auch das jagt mit derberen Worten jener Cor⸗ 
reipondent über Kafimierz: „Die Läden, einer 
neben dem andern, find ſchmutzige Spelunken, 
bie nur felten einmal von einem fauber eingerids 
teten Galauterieladen unterbrechen werben.“ 
Im Jahre 1815 waren in Kralau fieben- 
taufend Juden, jest follen Über fünfundzwanzig- 
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taufenb bier fein. Es ift ein wahres Näthiel 
— von was dieſe Leute leben, die man den ganzen 
Tag über in allen Straßen berumlungern, veben, 
fpeculiren und feiljchen fieht. Arbeit — iſt uatir 
lich ihre Sache nicht. Ihre Anzahl ift im ſchuele 
Zunahme, der Kinberjegen ganz außerordentlich 
in ten Häufern wimmelt es wie in Ameiles 
haufen. 

Wenn man bie Juden, d. h. die eigentlichen, 
ſpecifiſchen, uncivilifirten, in jo großen Colon 
aufmarfchiren, in jo ungeheuern Maſſen fich be 
wegen fieht, kann man wohl an zwei Ausfprüde 
von Bogumil Golg (in feiner Charakteriftik ver 
Juden) denken, er fagt einmal: „Ran fell il 
Juden benrtheilen nnd mit ihnen berichten, she 
zu beberzigen, da eben unter biefem Belle ber 
Weliheilaund, der Weltlehrer erſtand, und bef 
bie Jünger und Apoflel Inden waren;“ und ein 
andermal: „Wer einmal Yube if, dem darf Ireb 
lich nit der rifkligde Standpunkt zugemmihel 
werben, der Tann unmöglih ein Freund ber 
mittelalterligen SKulturfuubamente und jemer 
Beiten fein, bie den Juden wie einen Parie 
gemißhaubelt haben. Ins Ghriften aber iſt es 
auch nicht zu verdenken, wenn wir in ben Juben 
bie Hefen der Geſellſchaft, bie literarifigen Unruh⸗ 
Kifter, und bie Lente erfchen, die durch übren 
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frechen Profanverſtand unfere chrifilichen Heiligs 
thũmer fätularifiren.“ 

Eine Art polniſchem Palazzo della Raggione 
zu Padua fieht man bier in der Tuchhalle — 
das Gebäude tft 180 Ellen lang und 28 Ellen 
breit. Das Erbgefchoße bildet im Innern eine 
Nette von ganz außerordentlich fchlampichten 
Marktbuden und DVerlaufstifchen. Die Gewölbe, 
vor denen maffive Eifenleuchter hängen, find hoch 
und impofant. In früheren Zeiten wurden bier 
Bälle gegeben. 

Eine Notiz können wir ven Feinſchmeckern 
und Gaumenfchmeichlern nicht vorenthalten — es 
werden ihnen die Zähne wäfjern, wenn wir ihnen 
nur eine Mebifpeife befchreiben, welche beſonders 
im Judenviertl unter den Thoren auf eigenen 
Kleinen Tiſchen — zum Nabrungsbehufe und als 
befondere Buftofache israelitifcher Jugend und 
Damenwelt, verlauft wird. Wir meinen die run- 
den Heinen Kuchen (in Mähren und Böhmen 
Gollatſchen genannt), welche bier durch ein 
befonvere® weithinduftiges Gewürz aufgemuzt 
werden. Auf dem fühen Teig liegt zwei Zoll hoch 
feingefchnitten und bleichgelb jene Wunberblume, 
die man das Vergißmeinnicht der Juden nennt 
— und bie für gewöhnlih unter dem Namen 
Knoblauch curfirt. Es läßt fich denken, wie ber 
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füfterne Verfpeifer von einem ſolchen Kuchen min- 
deften® durch zwei Tage lang mıt einem vergeftalt 
fcharfen gewürzigen Geruch behaftet bleibt, vaf 
es ihm ein Leichtes wirt, mit jebem giftathmenten 
Bafilisten eine Wette einzugehen — "wer von 
ihnen beiden, auf eine gleihe Diftanz gemeſſen, 
einen Menſchen durch ben tödtlichen Hauch in 
kürzerer Zeit umzubringen vermag. 

In dieſen Knoblauchgollatſchen wäre fomit 
der entgegengeſetzte Pol der indianiſchen Vogel⸗ 
neſter glücklich aufgefunden. Wenn man ſo in 
einer Stadt als lernbegieriger Reiſender herum⸗ 
geht, muß man ſich auf einen beſtändigen Wechſel 
der heterogenften Scenen gefaßt machen. 

Es gibt bier auch noch mehrere Frauenklofter. 
In einer fehr Heinen — urſprünglich, wie an 
den vermauerten Shurmfenftern zu erfeben, aus 
dem breizehnten Jahrhundert herrührenden Kirche, 
tönte der Geſang von Klofterfrauen aus vem 
Chor. Wie im Kirchengejang der Polen überhaupt 
eine ungeheuere Wehmuth liegt — fo tönten 
beſonders dieſe harmonifchen Stimmen ber Frauen, 
welche eben Pſalmen in lateinifcher. Sprache 
fangen -- berartig klagend und umflort mit 
jenen eigenthümlichen polnifchen Trauermelodien, 
al8 ob dieſer Gefang alle Sehnfucht der Welt: 
creatur nach Erlöfung in fich trüge. 
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Sollen wir den geneigten Xejer noch durch 
die Gänge und Hallen des in Polen fogenannten 
achten Weltwunvers, des Salzbergwerkes von 
Wieliczla führen, — (zweimal fo tief als ber 
Wienerftephansthurm), mit ihm unter die Erve 
Hinabfteigen, die Kapelle mit ven am Altar Inieen- 
ven aus Steinfalz ausgehauenen Miniftranten 
befichtigen, und in einem Schiff durch ven melan- 
choliſchen Todtenſee fahren? — Nein, denn das 
Salzbergwert ift in Pfennigmagazinen, Kalendern, 
Zeitungen und Jugendbibliotheken ſchon derartig 
literariſch ausgebeutet, daß in dieſer Richtung — 
fein Salz mehr aus vemfelben genommen werden 
fann. 

Nur Eines fei erwähnt. Die erfte Viertel- 
ftunde waren wir — ba ber beutfche Führer eben 
eine andere Geſellſchaft herumführte, mit welcher 
wir dann zuſammenftießen — zwei polnifchen 
Führern überlaffen. Der eine erplicirte uner- 
müdlich polnisch, alles Deuten von unferer Seite, 
daß wir ihn nicht verftehen, half durchaus nichts. 
Da war es nun umenplich komiſch, wie dieſer 
arme Teufel — in der Meinung: e8 wäre doch 
eine Möglichkeit, ſich uns verftänplich zu machen, 
das Bolnifche mit jo einfchmeichelnden und weiner- 
lichen Tönen ſprach: daß man ben Gedanken in 
feinen Mienen lejen konnte: „Nun — wenn man 

13* 


196 


es fo gut meint wie ih, ba möüfjen fie mid 
doch verftehen!” — Ein traurige® Leben das Leben 
ber Bergleute, fo Tag für Tag da unten in ber 
Nacht zuzubringen. 

Da wir noch nicht jo glüdlich geweſen find, 
den polnifchen Parnaß kennen zu lernen, une fomit 
auch feine Blümlein, wie fie ohne Zweifel auf 
felbigem gebeihen, zu &ebote ftehen, fo müfjen wir 
zum altbelannten Slorentiner umfere Zuflucht 
nehmen. 

Man findet ſich beim Heranffteigen aus ven 
ſchauerlichen Labyrinthen fo angenehm angeregt, 
wie Dante, ald er aus ber Hölle kam (L’ In- 
ferno Canto XXIV.): 


Mein Führer flieg mit mir auf dunklen Wegen 
Hinauf — zur lichten Welt zurückzukehren; 
Wir daten nicht daran ber Ruh’ zu pflegen; 
Er geht voran, ich folge feinen Füßen 

Bis und der Himmel leuchtet Mar entgegen 
Unb uns bie golbnen Sterne freundlich grüßen. 
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Ans dem Arainerland. Die Adels- 
berger Grotte. 


Sehr oft ſchon war ich mittelft der Eiſenbahn 
durch dieſes herrliche Land geflogen, ohne davon 
etwas Tennen zu Iernen, außer das, was man 
rechts und linls des Bahngeleifes mit ven Augen 
erhafchen lann. 

Zuerft einige Bilder aus Marburg in Steier⸗ 
mar. 

Die ehemalige Burg ift jegt das Schloß der 
Grafen Brandis. Darin eine Lorettofapelle, ganz 
der wirklichen, ſelbſt in den von dem Mörtel ent 
blößten Ziegeln nachgebildet — mit drei Bronce⸗ 
Iampen, von denen die mittlere — byzantiniſch 
mit Renaiffance-Engelöpfen als Kettenhälter — 
fo außerordentlich ſchön gearbeitet ift, wie irgend 
eine jener herrlichen Lampen im Dome zu Florenz. 

Der Burghof ift inwendig mit wilden Wein⸗ 
reben umfponmen, und durch eine Feine Pforte 
geht der Weg außerhalb der Stadtmauer im 
dunkle Baumgänge hinaus. Man muß gerabes 
wege von Wien kommen, um bie baljamifche 
Landluft ver Steiermart würdigen zu Tönnen. 
Eben trugen vier weißgefleivete Jungfrauen eine 
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geftorbene Genoſſin auf der Bahre in den Gottes 
ader. Hinterher folgten die weinenben (Eltern, 
die trauernden Gefpielen, und beteten, die Roſen 
fränze in ihren Hänben. 

‚ Dur alles Weh bed Naturgefühle — das 
erbebt ob ter im Tode gebrochenen Menfchen- 
geftalt, der Blüthe, die ber Eiſesſchauer des Todet 
vom Lebensbaum hHerabgeftreift — vurd allen 
natürlichen Schmerz der zeitlichen Trennung him 
durch der fühe Troft, wie ihn gerade am heutigen 
Pfingftfefte die Kirche im Meßgebete: Veni sanete 
spiritus (Komm, o heiliger Geift, o komm, gie 
von Deines Lichtes Strom einen Strahl auf um 
berab) in ven Worten ber Anrufung des heiligen 
Geiftes ausfpricht: „In labore requies, in aestu 
temperies, in fletu solatium.“ (In ver Arbeit 
gib und Ruhe, in der Hite gib uns Kühlung, in 
ber Trauer gib und Troſt.) 

Ein wahres Genrebild für einen Maler; — 
der längft verftorbene Olivier in München hätte 
es ausführen können, wie fein anderer; er bleibt 
das größte Genie im Gottesaderzeichnen , feine 
Friedhöfe find die Lebenbigften NRepräfentanten 
des Todes — man fieht ordentlich die Grashalme 
und Diftellöpfe auf den verwahrloften Grabhügeln 
von der leichten Abenpluft bewegt. 

Hier der üppige Schmud eines dichten 
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jchattigen Baumgange® — die grünen Berge und 
weiter bie Alpenzaden im Hintergrunve —- bie 
Friedhofsmauer in ber Ferne, über welche einige 
Dionumente berausragen, links vie üppigften 
Wiefen im reichften Blumenſchmucke und rechts 
das wogende Korn, auf dem wie eine fegnende 
Hand das goldige Sonnenlidht ruht — Vogel» 
gefang in den Zweigen und Zierpen, Saufen und _ 
Brummen von ben taufenberlei Inſekten und 
Fliegen, die auch am Beiligften Tage fich feine 
Ruhe gönnen und ihrem Naturberufe nachleben 
und mitten durch alle Naturberrlichleit ver Leich⸗ 
nam einer Menfchenblüthe — ver Gelft bei Gott; 
das bittere Web im Herzen der Eltern und Ge⸗ 
ſchwifter. — Auf dem ſchwankenden Sarge eine 
Blumenkrone, von der flatternde Schleifen hingen 
aus rofenfarbener Seide. 

Wie e8 einem in ber Fremde häufig zu geben 
pflegt — durch die Menge von Einprüden, welche 
das Gedächtniß anfammelt — fo war ed mir 
auch Heute in ber Kirche ergangen, meine Ge⸗ 
banken flogen immer aus, es gelang mir jchlecht, 
fie zufammenzubaltn. Es bat aber auch ver 
Zwang, dad Gebot des Ritus feinen Segen, und 
von Weisheit ift das Kirchengebot: daß bie 
Gebete des Ritus ohne Auslaffen und Schmälern 
bergefagt werben müflen, ob man nun zur 
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Andacht geſtimmt fei oder nicht. Der Stab ver 
Gebetform muß ins Erdreich hineingeftoßen werven 
— und wenn auch nicht augenblicklich die Ranten 
des innerlichen einftimmenben &ebetes baran fih 
hinaufſchlingen — fo kann das im Verlaufe des 
Tages bei diefer ober jener Beranlafjung gefchehen! 

Die unfägliche Xraurigleit, weldye im ber 
Natur liegt und die jegt noch Durch ihren Grund⸗ 
ton, den mitten Hinburch wanbelnden Tod te 
Menfchenleibes fich erft recht ausprägte, rief mir zur 
Beratung und zum Verftänpnis die Worte des 
103. Pjalmes ins Gedächtniß, die ich erft vor 
ein paar Stunden am Dlorgen mechanifch umd 
ohne in das PVerftänpnig einzubringen, aus dem 
Miſſale berfagte: 

Emitte spiritum tuum et creabuntur, et 
renovabis faciem terrae. (Du ſendeſt Deine 
Geift aus und fie werten gefchaffen, und Du 
erneuerft das Angeficht der Erbe.) 

Bezugs der Adelöberger Grotte in Krain möge 
jeder Bejucher derfelben befonderd zur Sommers⸗ 
zeit ſehr bebutfam fein. Wer ven Weg von 
Adelsberg bis Hin zu Fuß macht, der foll min: 
deftens eine halbe Stunde lang am Eingang ber 
Grotte fich abkühlen, denn beim Eintritt firömt 
Einem eine eifige Luft, im ſchmalen Schlund noch 
concentrirt und verftärkt, entgegen. 
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Die Grotte felbft iſt vielfach beſchrieben. Man 
geht trei Stunden lang in den vielen Räumen 
herum, in benen bie Tropffteinfiguren auf bie 
mannigfachfte Art fi bdarftellen in Säulen, 
Orgeln, Vorhängen, Löwen und anderen Thier⸗ 
geftalten. Die Phantafie ver Führer pflegt durch 
bie Erplication bier gewöhnlich nachzuhelfen. 

Den großartigften Anblid bietet gleich im 
Beginn jener Eolofjale Grottenraum, wo unten 
— viele Klafter unter einer Gallerie, auf ver 
man wandelt — ter Fluß Poige in ſchäumenden 
Fluthen über Felſentrümmer und Tropffteinfiguren 
cascadenartig tief binabftürzt, während hoch oben 
wie ein mächtiger Dom ſich die Naturkuppel 
binaufwölbt. 

Diefer Anblid durch das geheimnißvolle 
Braufen des Waſſers (welches drei Stunden in 
der Entfernung auftaucht und dort ven Zirknitzerſee 
bildet) gehoben, bildet den eigentlichen Glanzpunkt 
unter allen andern Grottenräumen. An vielen 
Drten regnet es derartig, daß man faft einen 
Regenichirm brauchen könnte. Gummiſchuhe mit« 
zunehmen, tft jebenfall® anzurathen. Ein Ungar 
fprah über die Grotte, als wir ſchon in ber 
dritten Stunde in den mächtigen Räumen herum: 
wandelten ein — ber Romantik zwar nicht huld⸗ 
reiches, aber bafür jehr naturwüchfiges und wahres 
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Wort aus — welches man in ber dritten Stunde 
des Wandelns hierorts am Beſten zu würdigen 
weiß, indem er ſich in dem vollſten Gefühl feines 
aufrichtigen Herzend Äußerte: „ft fchön bie 
Grotten, recht ſchͤn — aber Iongwalig!“ Dem 
Mann wurde von den Nebengehenben vollkommen 
beigeftimmt; — das unheimliche Gefühl der Näſſe, 
welches durch Stiefel und Schuhwerk durchdrang 
batte für das fühngefprochene Urtheil die Herzen 
von Herren und Damen wie das Leber erweicht 
und für den Ausfpruch zugänglich gemacht. 

Mir hat jeder aufrichtige Menſch etwas Ehr 
wirbige® und es iſt im ©egentheil nichts abge 
fhmadter, al® wenn Jemand, daß fein Sim 
für Romantit und fein Anſpruch auf Bildung je 
feinen Abbruch erleive, in ähnlichen Fällen nicht 
wagt, jeine eigentlichen Empfindungen laut werben 
zu laſſen. So z. B. langweilt ſich ver größte 
Theil des Publitums (wie e® auch Dr. Dühring 
jehr treffend bemerkt) bei Aufführung des „Eaffifchen 
Luſtſpiels: Mina von Barnheim” — aber 
bie Leute fürchten ſich dieß einzugeftehen; vie 
„Schornaliften” und ihre Knechte befehlen: es 
ift ein klaſſiſches Stüd — und da Heißt es 
Schweigen und — fich unterhalten. 





Kleine Reifebilder von 1863. 


Der Schreiber dieſer war neunmal in Eins 
fiedeln; und wohnte gewöhnlich als Gaſt im ver 
Benediltiner-Abtei. Yet kommt man mittelft Bahn 
fpielend bis zum Wallfahrtsort. Damals mußte 
man fi) noch von Richterſchwyl mittelft einer 
Boftkutfche mühfelig Hinauffchleppen laſſen. In 
befagtem Fahre reifte er mit feiner Mutter bin, 
und wohnte in ver Poft, auch zum Pfauen ge: 
heißen. Wie oft muß man auf Reifen unrubige, 
lärmvolle und fchlaflofe Nächte durchmachen! 

Die Wohnftuben der Säfte find bier für ven 
Hochſommer gebaut — für Juli und Auguft — in 
welchen Monaten die meiften Wallfabrer kommen. 
Im Juni kann man bisweilen frieren, denn Oefen 
gibt es in diefen Stuben nicht; die Wände find 
aus Holz, mitunter gar nur aus Pappenftyl, 
aber fehr elegant mit färbigen Papiertapeten über« 
zogen. Als ich in der Nacht durch einen Lärm 
wach wurde, fühlte ich die Luft durch die Tapete 
Hindurchftreihen. Der Wind riß zwei Senfter- 
flügel mit einem Schlage auf, e8 begann zu 
bonnern, zu bligen und zu regnen. Neben mir 
fing ein Dann, der mit dem Poftiwagen um halb 
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3 Uhr nad Brunnen fuhr, ein arges Gepolter 
an, und fpazierte vielfältig mit trabenden und 
ächzenden Stiefeln in feiner Stube auf und ab, 
was bei den bünnen Wänden fchien, als ob er 
immer in meiner Stube herummarſchirte. Die 
Rückſichtsloſigkeit der Neifenden auf ihre fchlafen 
wollenden Mitbrüber nimmt immermehr überhand. 
Um Halb 5 Uhr begann ein Tiſchler unter mir 
einen neuen Boden zu legen; es läßt ſich denken, 
wie man durch den Fleiß und die Thätigkeit eines 
ſolchen Mitmenfchen, durch fein Genagel und Ge: 
hobel zu einer gelinden Verzweiflung gebracht 
wird. Auch ein Hausfnecht gibt durch unabläffiges 
Hin und Hertraben in ven Gängen Kunde von 
feinem erfreulichen Dafein und feinen weithin 
dröhnenden Nibelungenftiefen. Zudem ift ver 
Deutſche im Komfort der Gafthöfe weit zurüd. 
Schmale Betten, zum Zudeden ein ſchmales Linnen- 
tuch, über biefem eine ſchmale Decke, beide weder 
aneinander, noch an den Seiten und zu Füßen 
bes Bettes befeftiget; dreht man fich um, fo 
fliegt die Dede auf der einen, das Linnen auf 
ber anderen Seite herab; und diefe Behandlung 
muß man fi in ganz Deutjchland gefallen lafjen. 
Zum Waſchen eine zumeift Heine Flafche, als ob 
das Waller ein überaus koſtbarer Stoff wäre; 
dabei aber die Preiſe auch nicht viel billiger, ale 
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in Englane und Frankreich. Es fängt nun nach 
und nach an, etwas befjer zu werben. 

In englifchen und franzöfifchen, auch italieni- 
ſchen Gaſthöfen breite Betten, das obere Linnen⸗ 
tuch und die darauf liegende Decke zu Füßen an 
der Wandſeite ganz und an der Außenſeite des 
Bettes zur Hälfte in ber Bettlade feſtgefteckt, fo 
daß Alles in feiner Lage bleibt, Keines verjchoben 
werben oder herabfallen kann, und ber Körper 
wie in einem weiten, bequemen Sade darin liegt. 
Waller zum Wajchen die Fülle, zwei große Hand⸗ 
tücher, das gehört zum einfachfien Komfort. 
Deutfche Kammern könnten fi) der Sache an- 
nehmen, fie würden fich den Dank ver reifenden 
MenfchHeit erwerben; es ließe fich eine Form 
finden, die Hotelbefiger zu dieſen englifchen und 
franzöfifchen Tugenden zu verhalten; und eine 
Rede für diefen Gegenftand könnte Deutfchland 
nachhaltig erwärmen, ein Umftand, ven Kam⸗ 
mern jelten und im ber Regel faum auf einige 
Minuten für die unmittelbaren Zuhörer zu Wege 
bringen. Eine Rede für den guten Schlaf würde 
auch gewiß viel dankbarer aufgenommen werben, 
ale die vielen Reden zum Einjchlafen. Allen Ernftes 
würde die Erörterung praltifcher Fragen ein 
allgemeines Genügen hervorrufen, währen mit 
Hirngefpinnften nichte ausgerichtet wirb. 
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„Dan joll fih auf Nichts freuen,“ fagt ein 
alte® Sprichwort. Schreiber diefes Hatte fich mm 
ſehr auf ven Weg von Einfieveln nad) Brumen 
gefreut, den er früher ſchon — in fonnigen Tagen 
durchgemacht. Er freute ſich um fo mehr, weil 
er jo glüdlich war, dieſe Reife mit feiner guten 
Mutter machen zu Tönnen, die überglücklich war, 
daß fie Einfiedeln fehen, und in ver Kirche bafelik 
beten fonnte. Diesmal regnete es in Ströme, 
der Himmel war ſchwarz und bie ſchweren Rebel 
bingen über die Berge herunter. Die Walbbaͤche 
raufchten, von ben Rinnen der Dächer flürzten 
Kaskaden nieter, die aber nicht vertikal wire: 
fielen, jonvdern, vom Winde gepeitfcht, in ſchiefer 
Richtung auf die Erde plätjcherten. Die vielen Rohr: 
brunnen auf diefer Straße, welche das kryftallhelle 
Duellenwaffer in ausgehöhlte Baumſtämme ohne 
Unterlaß ausftrömen, und bie in warmen fonnigen 
Tagen erquidlich anzufchauen find, verlieren bei 
jo argen Regengüſſen allen Effelt. Da ſtrömt das 
Wafler ohnehin von allen Seiten nieder umb vie 
maſſenhafte Koncurrenz verdirbt das Geſchäft. 


* * 
* 


Ein Bild aus Regensburg. Der Küfter 
zu Niedermünfter beftänpig von Fürſten und 
behen Herren umgeben. Zwiſchen ver ehe 
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maligen Klofterficche Niedermünfter und dem Dom 
zu Regensburg, von leßterem durch ein enges 
Gäßchen geſchieden, gelangt man durch eine ſchmale 
Thũre zu einem Klofter⸗Kreuzgange von großer lunſt⸗ 
biftorifcher Merkwürdigleit; eine Maſſe von Grab⸗ 
fteinen aus Diarmor bevedt ven Boden und die 
Wände — Biſchöfe, Aebte, Patrizier und Bürger, 
wie es die Basreliefs und bie verwitterten mit 
Staub und Spinnenweben überzogenen Inſchriften 
befagen. Die Gänge liegen voll von Brettern, 
zerfallenen Tumben zum Behufe von Requiem 
und anderem hölzernen Geräthe und Gerumpel. 
Altes ruinenhaft. Die Bogenfüllungen von Fenftern 
zeigen eine in die Spige hinauf ſich ſchlingende 
plaftifcde Ornamentit in rothem Marmor, von 
Figuren, Arabesten, Alanthusblättern überein« 
ander, wie man das in größerem Maßſtabe an 
den Portalen vieler Kirchen in Frankreich, und 
beſonders an dem ſchönen Portale von St. Gen— 
naro in Neapel findet. Das fogenannte Kreuz- 
gärtchen, weiches von den Arkaden ringe um⸗ 
fchloffen, wurde dem Meßner der Pfarre Nieder: 
münfter zur Benügung überlaffen. Er hat es 
mit verfchievenen Blumenbeetchen und Diagonal: 
gängen mit Kies beftreut, angelegt, auch ſich eine 
Miniatur-Einfievelei hineingemacht, vor welder 
ein niedlicher Springbrummen einen Waſſerſtrahl, 
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dünn wie eine Stridnadel, ein paar Ellen bed 
auffteigen läßt. Unter dem Dache der Einfievelei 
ift als Reſervoir für dieſes Heine Waffervergnägen 
ein altes Bierfäßlein angebracht, welches das 
Negenwafjer von einer Dachrinne auffängt. Cs 
ift etwas Rührenpes, wenn ein Menſch, in Heinen 
Verhältniſſen lebend, feiner Freude an ver Natır, 
an Blumen, an belebendem Wafferftrahle einen 
jo genügjamen unb vergnügliden Ausdruck ver 
leiht. Diefer Mann ift übrigens wahrſcheinlich 
viel zufriedener, wenn er in feiner mit Blättern 
umfponnenen, niedlichen Einſiedelei im alten Mofter: 
garten figt, und vor feinen Augen das felbftfahr- 
cirte, nach den Bejegen der Schwere und des Drudes 
eingerichtete Springbrünnlein flüftert, als ſein 
damaliger Zeitgenojfe Napoleon III., wenn auf 
vor dieſes Letzteren Augen die prächtigen Nas 
faden von St. Cloud ihre folojfalen Wajfermaflen 
über die vielen Stufen filberfchäumend herabfenven, 
oder der große blaue Spiegel des Baffins von 
Fontainebleau vor den Fenftern feiner Gemächer 
dafelbft ſich auebreitet, oder die Wafferftrahlen 
der Springbrunnen von Verſailles wie filber- 
funfelnde Raketen kreuz und quer in allen Richt⸗ 
ungen durcheinander fahren. Uno ift diefer Meßner, 
wenn er am Abenve in feiner felbftgefchaffenen 
Refidenz figt, nicht eine Art König? Hunderte 
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von großen und reichen Herren liegen huldigend 
ringe um ihn in den Arkaden, welde feinen 
Garten umfchließen; der Meßner kann reden und 
tun, wa® er will, feiner rührt ſich, fie find 
mit allen feinen Plänen und Verfügungen ein- 
verftanden. Zudem bat er feine Untertanen noch 
in einer recht demüthigen, erbärmlichen Lage um 
fih verfammelt. Staub und Mift liegt auf — 
und unter den Grabfteinen. Die pomphaften 
Inſchriften von Frömmigkeit, Willenfchaft und 
allen möglichen Bürgertugenden machen Einen 
auf den Andern da drunten nicht eiferfüchtig, 
Keiner beneivet den Andern, Keiner jet den 
Andern herab und jchwärzt den Andern an, — 
es ift der beicheidenfte rubigfte Hofſtaat, welchen 
der Meßner von Niebermünfter in biejer feiner 
Königlichen Stellung um fich verfammelt bat. 
Wozu doch diefe alten Klofterhöfe umgeftaltet 
oder gebraucht werden! Das einft weltberühmte 
Benevittinerftift St. Emmeram in Regensburg 
gehört jet dem Fürften Thurn und Tarid. Auch 
bier eriftirt noch ein Kreuzgang mit Säulen, ges 
£uppelten Fenftern und einem Portikus von großer 
Schönheit. Mitten in den von Arkaden um⸗ 
jchloffenen Hofraum Haben die Fürften Taris ihre 
Bamiliengruft mit einer Kapelle bineingebaut. 
Der ehemalige Kloftergarten ift jet zu einem 
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herrlichen Parke und das Klofter zu einem fürit: 
lichen Balaft umgeftaltet. Eine Galerie von wert}: 
vollen Bildern neuerer Zeit wird täglich vom 
11 — 12 Uhr dem Bublitum geöffnet. Die große 
Vorhalle der ehemaligen Klofterlirche, welche noch 
im Gebrauche ift, zeigt eine Menge von Grat: 
fteinen, darunter den des berühmten Hiſtorilers 
Aventinus, F 1534. Der Grabftein enthält ein 
lebensgroßes BasreliefeBruftbild Anentin’s. Ein 
abgemagertes, ernftes, trodenes Seficht mit einem 
geträufelten Bart um das Finn. 

* * 


* 

Freifing. Der Dom biefer uralten Biſchof⸗ 
ftadt (der erſte Biſchof Corbinian farb 370, 
jett 1817 Erzbistum, der Erzbifchof refibirt zu 
München und der Sig Heißt München reifing) 
liegt auf einem vier bis fünf Stockwerke hohen 
Hügel mit der ehemaligen Reſidenz, welche jest 
zum Diözefanfeminar umgeftaltet wurde. Leiter 
bat man ven koloſſalen Dom im Zopfftyle zur 
Zopfzeit reftaurirt und mit runden Fenftern, mit 
Scheintuppeln mit jett verblaßten Fresken im 
felben Style, mit einer Menge von goldenen 
Schnörkeln verjehen. Die ehrwürdigen faft taufend- 
jährigen ©rabfteine, welche in ven Wänden ein: 
gemauert find, weiſen hiſtoriſch wichtige, im ihrer 
Zeit berühmte Perfonen auf. Tritt man im bie 
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Kirche ein, jo führt eime Treppe im der ganzen 
Breite des Mittelfchiffes auf ungefähr 15 Stufen 
in die Kirche hinunter, auf eben fo vielen breiten 
Stufen fteigt man beim Chor, wo noch die ehe: 
maligen Chorftühle für die Canonici ftehen, wie 
ver hinauf. Die eigentliche Kirche bildet alfo eine 
Art vertieftes Baffin, wie bei dem alten longo⸗ 
bardifchen Dome zu Brescia. Unter dem Chore 
befindet fich eine merkwürdige uralte Krypta mit 
einem Walde von Meinen Säulen, deren Styl 
auf ein Jahrtauſend zurückreicht. Alte Gräber 
und Altäre fieht man an den Wänden; draußen 
im Freien brennt die Sonne, und in biefen tief 
in der Erbe liegenden Räumlichkeiten fühlt man 
fih von der Temperatur einer Eisluft an allen 
Gliedern angefallen, und auf der entgegengejetten 
Stiege wieder herausgetrieben. Bor dem Dome 
fteht eine Allee mit alten, fehr hoben Bäumen, 
auf denen Maſſen von Dohlen krächzen. Unter 
dieſen Bäumen Kat man neuefter Zeit einem bes 
rühmten Baiern, ver bier gehauft, ein einfaches 
Denkmal gefegt mit ver Ynfchrift: 

„Veith Arnpedh, Pfarrer ver St. Andreas⸗ 
Pfarrei dahier, Kaplan des Fürftbifchofs Sixtus, 
Berfaffer wichtiger Quellenfchriften zur Geſchichte 
Breifingene, Baierns und Oeſterreichs, lebend 
zwijchen ven Jahren 1440-1496.“ 

14 * 
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Die Ausfiht vom Garten und der ehemaligen 
Reiidenz umfaßt einen fehr weiter Gefchtöfreit, 
im Süden erblidt man die Münchener Thärme, 
nach allen Seiten unzählbare Dorffchaften. Der 
Anblid von der Höhe mahnt außerordentlich am vie 
Ausficht von den Zinnen des Winpfor- Schlofies. 

Noch fieht man au ven Staptthoren ste 
dem koͤniglich baieriihen Wappen jenes ber 
Fürftbifchäfe von Freifingen, die auch weltiide 
Deherrfcher der Stadt gewefen, wie es de— 
Schwert gegenüber bein Paftorale anzeigt, übe 
welch beiden der rothe Fürftenhut ſchwebt. Det 
Fürſtenthum weg, der Bilchofsfig weg, ver 
Straßenverlehr durch die Eiſenbahn weg, um 
Freifing ift nun zur ganz ſtillen Stabt geworden 
Im Speifefanl des erften Hotels (Sporer), 
Abende 9 Uhr, waren außer mir nur zwei Gäſte, 
ein Fremder und ein Freiſinger, Die fich gegew 
feitig zu unterhalten beftrebten; während ein 
Gewitterregen nieberraijelte, und ber Blig auf 
dem Stationshaufe der Bahn zwei Telegrapfew 
apparate mit großem Krachen zerfiörte, wie ih 
am folgenden Morgen vernommen. Der em 
Gaft erzählte dem andern von einem Bürger 
meifter einer Stadt folgende jüngfte Begebenheit: 
„Wie nun der Direltor der Affenkomödie ihn 
erfucht, fpielen zu dürfen, fagte er, ber Bürger 
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meifter: Was brauchen wir eine Affenkomödie, 
von 9I—10 Uhr Abends ift felbige alle Tage 
bei uns; da werden viele Affen beimgetragen, 
und ed gibt auch mitunter viele Komödie babe, 
fagte der Bürgermeifter.“ 

Wie diefe Städte durch die Bahnen troden 
gelegt werden! Im Jahre 1846 paffirte ich zum 
erften Male Freifing; da reihte ſich Wagen an 
Wagen, ganze Burgen ſchwerer Fuhrwerke ftanven 
vor den Gafthäufern; vie Bäder hatten vollauf 
zu kneten und zu baden, die Fleifcher zu fchlachten 
und zu viertbeilen, vie Schmiede zu hämmern 
und zu beichlagen, die Wirthe zu fieden und zu 
braten: jett ift es ftille geworben, nur bie Bier: 
brauer haben noch zu thun, denn die Abldmm- 
Iinge der alten Bojoaren, wenn fie auch im 
BDienenfluge durch ihr Land dahinſauſen, betrachten 
jede Bahnhof : Station als ein blüthenreiches 
Haidefeld, und wiffen in Eile eine Menge jener 
Blumenkelche, die an den Kredenzen bei Ankunft 
jedes Zuges bereit ftehen, ihres duftigen Inhaltes 
zu entleeren. 

Auf der Fahrt von Regensburg nach Freifing, 
an einem gewitterfchwülen Nachmittage, ſaß mir 
gegenüber im Waggon ein überaus gemüthlicher 
runder Herr. Bei jeder Station, wo minbeftens 
drei Minuten gehalten wurde, und er bie anderen 
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Eingeborenen wie einen Bienenſchwarm auf bie 
Reftauration losſchwärmen fah, ſchnellte er pläg 
li, wie man e8 bei dem Einfalle eines guten 
Gedankens oder bei ber Selbflanfpomung zu 
einer zu erfüllenden Pflicht zu thun pflegt, ven 
Kopf in die Höhe, und fagte, wie in ber inmigften 
Überzeugung, daß es ihm jet obliege, einem 
fhweren Berufe nachzulommen: „Ah, ba nu 
ich ja gefchwind ein Krügel Bier trinken.“ Mit 
ver heiterften Miene von ber Welt fügte er ſich 
biefem „muß“, biefem kategoriſchen Imperatio 
bojoarifcher Vaterlandsliebe, und fegelte wie ein 
wohlgenährtes Inſekt auf die Biergläfer Iob; 
wenn er fih dann wieer in ben Wagen 
geihwungen und mit jenem „Aaaah!“, vem 
feelenvoliften Ausprud bürgerlichen Wohlbehagene, 
in den Bolfter verjenft Hatte, und ein Himmel 
von Heiterfeit und Frieden auf feinem Geſichte lag, 
wollte er auch mir von der Befriedigung feiner 
Seele etwas mittheilen und ſprach: „Das muß 
man fagen, das Bier ift da gar nicht fchlecht.“ 
Es find übrigens dieſe Ur-Baiern auch ein 
urgemüthliche® Voll. Jedermann lebt gerne umter 
ihnen; wenn es auf fie anfäme, würden fie bie 
Devife: „Leben und leben Hafen“ in gam 
Deutfchland aufrolien; an wunderbarer Kunſt 
haben fie in ven legten dreißig Jahren mehr 
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geſchaffen, als das ganze übrige Deutſchland 
zufammengenommen; auch verftehen fie einen 
Spaß, und follte ein Bojoare obige naturgetreue 
Schilderung eined Stammgenoffen zu Geficht bes 
kommen, fo wird er ſich barüber ficher nicht ärgern, 
fondern lächeln und fagen: „Es ift wahr, fo 
machen fie’s,“ jelbft für den möglichen Tall, 
daß er es felber bißweilen fo machen jollte. 

Einer norbifhen Nation in ihrer Stock⸗ 
nationalität find aber die Baiern beſonders abhold; 
den „Intelligenzſchwindel“ haben fie ausgeloftet 
und er liegt ihnen im Magen, und man hört 
nicht jelten an Öffentlichen Orten in größeren 
Städten, wie die Geſchäftsreiſenden in „Intelli⸗ 
genz“ auf die gemüthlichfte Weife zu allen T..... 
gewunſchen werben. 


Nah andec. Eine dieſes befand ſich 
in Starnberg an ben Ufern des deutſchen Eomo- 
Sees, und hatte ſich vorgenommen, kommenden 
Morgen nad) Andechs zu fahren. Es war 9 Uhr 
Abends, als er unter ben Fenftern des Bafthofes 
etwas von einer Retourfahrt nach Andechs vers 
nahm. Der Inhaber einer Kaleſche juchte einen 
Reiſenden. Der Mond ftieg eben herauf, und 
es war, als wollte er heute feinen ganzen Zauber 
aufwenden, um eine effeltvolle Beleuchtung hervor⸗ 
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zubringen. Die Luft lautlos, die Temperatur 
zwifchen 15 bis 17 Grad. Statt nun Hinaus- 
zugehen an die See-Ufer und die oben hängenbe 
Monvesampel und ihren Wiederfchein in rem 
langen, filbern gligernden Streifen auf ben 
leichtbewegten Wellen des Seeſpiegels zu betrachten, 
wurde gejchwind ver Entſchluß gefaßt, die aus⸗ 
gebotene Retourkalefche zu benügen. Es war eine 
berrliche Fahrt, vorüber an ein paar Lieblichen 
Weilern, wo die Leute (e8 war eben Sonntag) 
im Freien faßen und bie prächtige Abenpluft 
tranlen (daß dieſer poetiiche Abenbtrunt ven 
biefigen Eingeborenen nicht genügend ift, verfteht 
fih von jelbft, venn bier wird die Abendluft 
gewöhnlidy abwechjelnd mit Bier getrunfen); dann 
ging es wieber vorüber an Waldesſäumen, dann 
durch dunkles, die Monvesitrahlen abſperrendes 
Laubdach, dann glänzten wieder Kornfelder und 
zeigten jich in der Ferne fichtenbewachjene Hügel. 
Es war 11 Uhr geworden. Im jogenannten 
oberen Gafthof zu Andechs rebellte ein großer 
Haushund eben nicht fehr einlatend. Den 
Ruticher, ver am Fuße des Hügels wohnt, Hatte 
ich verabfchievet. Auf das Bellen des Hundes, 
ber bier die Aufgabe hat, Gäfte anzumelven, 
tritt die Wirthin aus dem Haufe. Aus ver 
Saftftube Hörte man die wehmüthigen Weiſen 


A. 





anftänviges Zimmer ein. Ich erfuchte ihn, meinen 
Paß zu nehmen unb ihn am Morgen vem 
Euperior zu übergeben, daß dieſer doch wife, 
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wer der Einbringling jet, ver jo fpät die Pforte 
durchbrochen. Der Pförtner eines Klofterd muß 
vor Allem ein Meiner Lavater fein, er muß im 
Gefichte lefen Können, das erfordert fein Beruf; 
der gute Bruder fah mich an und fpradh: „AB, 
das ift Alles nicht nöthig, das fieht man ja 
doch, was Einer ift, und daß es folcher Vor: 
ficht bei Ihnen nicht bevarf." Warum foll 
man nicht eine Freude haben, wenn man ehr- 
lich tft und auch auf ven erften Blick dafür ges 
halten wird? 

Diefe Gattung Freude dürfte auch nur von 
Leuten verhöhnt werben, bie es ſehr gut fühlen, 
daß man fie — und auch mit Recht — weber 
auf den erften, noch auf die folgenden Blicke hin 
für ehrlich Halten kann. 

Es war Morgen geworben; als ich erwachte, 
feuchtete der heitere Himmel in die Zelle hinein. 
Was für eine wundervolle Ausficht von dieſer 
Zelle! Der Ammer: See, jeiner ganzen Länge 
nah mit tiefgrünen, walbbewachjenen Hügeln 
umfäumt, dehnt fich unten aus, Vorige Woche 
batte auf der Terraffe vor dem Klofter pie könig⸗ 
lihe Familie dad Mittagemahl eingenommen, 
um ben Zauber dieſer Gegend vor ſich zu haben 
und zu genießen. 

Die Kirche von Andechs befitt eine reiche 
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Neliquienfammlung. Die Reliquien find mitunter 
von kunftreich gearbeiteten Schreinen wnfchloffen. 
Die drei konſekrirten Hoftien, welche bier jeit 
vier Jahrhunderten aufbewahrt werben , befinden 
fih jede in einer Silberlapfel auf einem eigens 
thümlich in Baumform mit Blättern gearbeiteten 
DOftenforium. Die alte gotbifche Kirche wurde 
leider ein Raub der Slammen, nur die gotbifche 
Neliquientapelle blieb verfchont. Als Kanzel wird 
bier eine Galerie ober tem Hochaltare benükt, 
bie im Hintergrunde einen zweiten Hochaltar 
eben läßt. Der Prediger fteht fonach gerade 
ober — nur etwas hinter dem Tabernakel bes 
unteren Hochaltars. 

Auch an einer Außenwand der Kirche ift 
eine Kanzel angebracht; kommt an hohen Beften 
ein fo großer Konkurs von Wallfahrern, daß 
die Kirche die Menge nicht zu fallen vermag, fo 
wird bier im Freien gepredigt. Mertwürbig 
find Hier die Maffen von den Lolofjalften Wachs⸗ 
ferzen, die hierher geopfert und ſämmtlich auf: 
bewahrt werben. Diefe Kerzen haben 6 bie 8 Zoll 
im Durchmeſſer und an 6 Schub Höhe. Ste 
find zterlich bemalt, mitunter auch mit Basreliefs, 
aus Wache boffirt, umgeben. Diele rühren von 
Fürften aus vergangenen Jahrhunderten her, 
und ift mit ihnen ein großes, langes Gewölbe 
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unter dem Mufitchor ber Kirche Dicht angefälit; 
viele ftehen um den Hochaltar. 

Das Gitter bei ven Beichtftühlen bildet ein 
Kruzifie mit dem Heiland, auf Blech gemalt, und 
in ven Konturen außgefchnitten; zu ben Fühen 
des Kreuzes knieend bie heilige Magdalena als 
Simbild der Buße Sonſt ifi der Ban ver 
Kirche mit den fonverbaren viereckigen Pfeiler 
und den hellen Farben fehr ver Kirche von Ein 
fievel nachgebilbet. 

Der Superior des biefigen Benediktiner⸗ 
konventes, P. Magnus, welcher zur Abtei St. 
DBonifaz in München gehört, ſchenkte mir viele 
Aufmerffamleit, und zeigte mir die ganze, ehemals 
jo jehr berühmte Abtei, die der großmüthige 
König Ludwig, nachdem diefelbe nach ihrer Auf 
bebung lange Zeit einem Privatmanne angehörte, 
für die Benediktiner aus eigenen Mitteln 
zurückkaufte. 

Die hiefigen Benediktiner beſorgen die Pfarre, 
und haben ſich außerdem der ſehr beſchwerlichen 
Aufgabe unterzogen, aus einer Menge verwahr 
Ioster Knaben, die ihnen aus ganz Baiern eins 
gejendet werben, ordentliche, chriftliche Menſchen 
zu machen. Dieje Knaben haben eine eigene Schule, 
ein Laienbruder unterrichtet fie; faft alle eigneten 
fih eine ausnehment jchöne, regelmäßige Hand⸗ 
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ichrift an, und fie machen überhaupt die beften Fort- 
fchritte. Neben der Schule werben fie in Handwerken 
unterrichtet. Ein Laienbruder, ver Schuhmacher 
ift, unterrichtet fie in diefem Handwerke; wieder 
ein anderer in der Schneiberei. Einige lernen 
drechſeln, Photographie u. A. Es ift etwas 
Anperes, die Menſchen plündern, ausfaugen, in 
Noth und Elend hinausftoßen, und etwas Anderes, 
fi) der armen Verlafjenen anzunehmen, fie um 
Gottes Willen pflegen, erheben, fie durch Wort 
und Vorbild die Hoffnung auf Gott ehren, fie 
mit ihrem Loſe verſöhnen, — und ſich als Lohn 
bafür von ber potenzirten Nievertracht und Ge⸗ 
meinheit verhöhnen und verjpotten zu laffen. 

In der nächſten Nähe von Andechs, am Fuße 
bed Berges, gibt es romantifch - melandholifche 
Spaziergänge im herrlichen Kinnthal. Zu unterft 
Ihäumt der Waldbah im tief ausgehöhlten 
Kieſelbette. Farrenkräuter mit breiten Palmen: 
fächern wuchern an dem Wege, aus bem tiefen 
Schatten der Bäume und Sträucher lugen un 
duften Alpenblumen, bisweilen knattert ein Eich⸗ 
hörnchen oder fchreit ein Nußhäher auf ben 
Föhrenwipfeln; man fühlt fich vom Zauber einer 
großartigen Natur berührt, und nicht mit Unrecht 
haben die alten Asketen und Begründer ber 
Klöfter eben die Walveinfamleit zur Einkehr des 
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Menſchen in fich felber, zum Nachdenken über 
feine Beſtimmung und fein Ziel für beſondert 
geeignet gehalten. 


Herbfblätter von 1863. 


In der Schaglammer-Rapelle zu Maria Zell 
befindet fich die Heine Satriftei hinter dem hen: 
lichen Renaiffance-Altar, mit vem filbernen Tempel 
auf fchlanten Säulen, mit dem filbernen Anti⸗ 
penbium, das getriebene Mebaillon® mit Porträt: 
föpfen zeigt, mit den reichen Opfergaben ringsum 
in den Schreinen. Syn dieſer Kleinen Sahifki 
bemerkte ich diesmal eine ganz unanſehnliche Tafel 
in einem Rahmen. Ein Krieger, der 1859 bei 
Solferino nicht mehr als vier bleierne Kugeln 
in feinen fterblichen Leib bineinbelommen, ver: 
Iobte fi) nach Marta Zell, als die umermeßlice 
Wucht von Schmerzen und Bedrängniß ihn fchier 
zu erbrüden drohte. Wie mag es dem armen, 
verlaffenen Menſchen zu Muthe gewejen fein, als 
man ihn auf ven Kranfen= oder vielmehr Leichen: 
wagen binaufhob, ihn im Spital auf das Folter: 
bett Iegte, als die Aerzte in Eile wegen ber 
Dienge von vorzunehmenven Operationen ihm 
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einige Nugeln aus dem Fleiſche Halb Heraus- 
ſchnitten, Halb herausbohrten, und als man ihm 
die gewiß nicht fehr tröftliche Kunde vorhielt, 
daß bie eine Kugel durchaus nicht zu befommen 
fei und man abwarten müffe, ob viefelbe nicht 
vielleicht — ſich durch die Wunde fpäter zu= 
gänglicher zeigen werde. Einige Wochen hatte 
ex auch dieſe Bleibohne in feinem Leibe zu be- 
Herbergen, und mie dur ein Wunder fonnte 
auch fie entfernt werben. Inmitten der Inſchrift 
auf der Votivtafel ift dieſelbe nun eingefügt. 
Gerade bier war es an ver Zeit, fi des 
neueften Anftürmers gegen Ehriftus, den Gottes: 
und Menſchenſohn, des modernen Arianers Renan 
zu erinnern, dem ich auch eben hier am Wall: 
fahrtsorte einige Aufmerkſamleit ſchenken wollte. 
Renan Hält dieſen Menſchen in feinem furcht⸗ 
baren Leiden und in ſeiner Todesangſt für einen 
ſehr beſchränkten Geiſt, weil ſich dieſer dem 
Glauben hingab, der allmächtige Gott könne ſein 
Gebet erhören, und es gäbe eine Fürbitte bei 
Jenem, ver nach der Lehre der Kirche der Mittler 
zwiſchen Gott und Menſchen ift, und es könne 
jene Seliggepriefene, welche ihn im Fleiſche ge- 
boren, um eine Fürbitte angerufen werben. 
Herr Renan follte auf ein Schlachtfeld gehen 
unb ben vor bitterem Schmerz winjelnden und 
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aufheulenven chriftlihden Soldaten WBorlefunges 
aus feinem Leben Jeſu über das türfifche Zutum 
feiner Natur- und Weltanfchauung halten, we 
3. B.: „L’homme étrangère & toute idée de 
physique, qui croit qu’en priant il obange ls 
marche des nuages, arr&te la maladie et 
la morte m&me, ne trouve dans le mirade 
rien d’extraordinaire, puisque pour lui le oom 
des choses est le resultat de la voloat 
libre de la Divinite.“ 

Was für eine Freude für einen Menfchen, 
der daliegt, von Kugeln durchbohrt: wenn ihm 
ein fogenannter Gelehrter, der fi) zum Prinzip 
erkiefen bat: „der Lauf der Natur, die Phyſik, 
jei die eigentliche reelle Wahrheit, alles Andere 
jei Blödſinn, Phantafterei, Dunft, Aberglaube, 
Supernaturaligmug? — nun zum Xrofte vorhält: 
„Dir bleibt nichts Anderes übrig, als zurüdzs 
lehren in’s Eins und All, veinen Leib ber 
bolden Mutter Natur wiederzugeben und ven 
Kreislauf Deine® Dafeins für ewige Zeiten ak 
zufchließen;” ein Umfchwung und eine Veränder⸗ 
ung, welche der gemeine Mann in ber franzöfe 
chen und deutſchen Sprache auf's Verenden bes 
Thieres anwendet, und mit dem braftifchen Worte: 
Irepiren bezeichnet; — was für eine Freude, 
fagen wir, für einen von Leiden und Todesangfl 
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gefolterten Menſchen, wenn er die Quinteſſenz 
der modernen atheiſtiſchen Sophiften vernimmt, 
die in den Worten befteht: „Dir bleibt nichts 
Anderes übrig, als mit einem Anftrich von 
Heroismus zu „erepiven”! — — — „Ich bin 
die Auferftehung und das Leben,” fagt Ehriftus 
der Herr, und Profeflor Renan jagt: „Ich bin 
das ewige Grab und der Top,” d. h. ich bin bie 
unabwenbbare Naturnothwendigkeit — das Zu: 
rüdfehren in das AU, und dann — iſt's aus 
für ewige Zeiten.“ 

Wenn der Krieger auf dem Schlachtfelde nach 
diefen Lehren des Feldlaplans auf dem modernen 
Schlachtfelde der „bodenloſen Wiffenichaft”, der 
nicht freien, fondern willfürlichen Forfchung, 
mit feinen Kugeln im Leibe jich aufraffen und zu 
feinem modernen heiligen Geifte, dem „Tröfter“, 
fagen würde: „Herr Profeffor Renan, meinen 
fchönften Dank für Ihre Theorie. Ste glauben 
an feine Gebeterhörung und Ihre Freude ift der 
unabwenbbare Lauf der Natur; ich möchte gerne 
Ihren Startmuth und Ihre Theoreme in der 
Braris bewundern,“ und der Krieger würde bei 
biefen Worten feine Neiterpiftole abfeuern und 
dem Herrn Profeffor Renan ein Loch im ben 
Magen bohren, um zu jehen, ob vie Macht ber 
„Wiflenjchaft” den Herm Profeſſor Renan auch 


Brunner, Woher? Wohin? N. F. IIT. 3. Aufl, 15 
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in diefer unangenehmen Situation nicht verläßt, 
und um ein Vorbild im Vertrauen auf die mab⸗ 
wendbaren Naturgejege vor fich zu Haben; — was 
tönnte der Profefior Grüntliches entgegnen? 
Mit vier Kugeln im Leibe beten am Ende bie 
Meiften lieber: „Herr, Hilf mir,“ oder: „Vater, 
in Deine Hände empfehle ich meinen Geil,’ 
ale Einer fih an der Wunderſchen unb vem 
Blauben an „unabwendbare Naturgefege* und 
an den „ewigen Tod“, der Theorie des Herm 
von Renan, erfreuen wird. Allen, denen Chriſti 
Joch eine Bürde ift, die nach dem erlangen 
des Bauches leben wollen, wie ber Apoftel fast, 
denen ift es lieb, daß Chriſtus nicht mehr ihr 
Gott fein foll, eben weil ihr Gott ihr Band 
ift. Diefe feiern ven Renan, der das Sammel: 
jurtum des Dr. Strauß in einer franzöfiihen 
Brühe aufgewärmt hat, und der Verleger, Herr 
Levy (mas für ein Geſchäft das Leben Jeſul), 
gibt natürlich diegmal mit wahrer Seelenfreute 
das Honorar; wenn ed aber mit Herrn Renan 
einft zum Abfahren fommt, jo möchte ihm trog 
allen feinen Theorien — ein einfacher Dorflaplan, 
der ihm St. Pauli's Worte zuruft: „Tod, wo 
ift dein Sieg, Tod, wo ift dein Stachel?“ am 
Ende lieber fein, al® die Schnabelnafe des Herrn 
Buchhändler und Berleger6 Levy, der Herm 
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Renan jagen könnte: „Herr Renan, nehmen Sie 
den Troft mit fih, daß ich mit Ihnen ein ſehr 
gutes, ein fehr brillantes Geſchäft gemacht Habe, 
und was fann es geben Tröftlicheres, was kann 
einem Menſchen mehr fein zur Beruhigung, ale 
der Gedanke, daß er gemacht bat ein gutes Ge⸗ 
ſchäft. Schade, daß Sie mir nicht noch ein Xeben 
Jeſu Schreiben können!“ Am Ende hätte daun Herr 
Renan noch fo viel Reminiscenzen an feine Jugend⸗ 
zeit, daß er feinem Herrn Verleger zuriefe: Hol 
Did der — — 

Deutfhe und flavifche Prozeffionen ziehen 
eben fingend über den Plaß; arme Leute, fie 
fommen, mit ihrem ärmlichen Mumbvorrath auf 
dem Rüden, Tage weit ber; und doch find fie 
Beſitzer einer großen, beneivenswerthen Kunſt — 
diefe Leute können beten aus reichem, vollem 
Herzen, jie finden nichts Außerordentliches 
in vem Wunder der Gebeterhörung (’homme 
— — non trouve dans le miracle rien 
d’extraordinaire ete.) und fie find blöde in ben 
Augen des Herrn Renan, der von der Kunft, 
zu beten, nichts wiſſen will. 

Uns dunkt, ver edle Stolz diefer armen 
Leute auf ihre Kreatürlichleit, um bie ein per- 
fönlicher, ſelbſtbewußter Gott Sorge trägt, ſei 
ein weitaus höheres Gut, als der befperate 

15* 
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Glaube an das unabwenbbare Fatum der erperi- 
mentirenden Natur, dem fi) Herr Renan in die 
Arme geworfen. 

Eben tönt durch den Korrivor ein furdhtbares 
Geſchrei, ich gehe Hinaus und fehe bei einem 
Fenfter in den Hof hinab; ein Schwein wirt 
abgeitochen; eine Magd fängt das Blut in eine 
Pfanne auf; das Thier ſchreit ſchwächer, zudt noch 
einige Male, ftreckt ſich und rührt ſich nicht mehr! 

Unterläge ver Menfchengeift ver Gefegen der 
Ratur, d. 5. wäre er nur eine Blüthe der Ratur, 
eine jchwimmende Blaſe auf dem ewig wogenden 
Meere der Erfcheinungen, und würde ver Mean: 
ichengeift nach dem Zope des Leibes nicht erhalten 
auf eine dem Laufe der Natur gegenüber wunder⸗ 
bare Weife, — — dann wäre nach foldyer Welt: 
anfchauung dieſes Schwein zu bemeiden! Ohne 
Selbftbewußtjein hat e8 gelebt, und ohne Todes⸗ 
bewußtfein, nur in dem inftinktiven dunkeln Trieb 
ver Selbfterhaltung, wie er jedem organifchen 
Naturgebilde eigen ift, konnte ed verenden! Eine 
traurige Philofophie, die von ihren eigenen Prin⸗ 
zipien in ber nothwendigen Ausglieverung ver 
Konfequenzen, auf den endlichen Standpunkt ge 
drängt wird, ein abgeſchlachtetes Schwein 
glücklich zu preijen. 

* 


* 
® 
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Seeshaupt. Die Perle am Starnberger 
See, 15. September. Eine Rundfahrt an ben 
reizenden Ufern dieſes tiefblauen, in ven Sonnen- 
ftrahlen ſchimmernden Gewäſſers ift überaus 
lohnend. Gleich von Starnberg aus an ver 
rechten Seite beginnen liebliche Schlöffer, dar⸗ 
unter (eine Stunde von Starnberg) das Elbo- 
rado des Sees, Poflenhofen, in einen Kranz 
von Üppigem Laubwerk, die Mauern und Thürm⸗ 
lein theilweife von Immergrün umfponnen. Das 
Ufer bei Poſſenhofen ift von zauberhaften Villen 
reicher Münchener befäet, der Vollswitz nennt 
dieſe Strede deshalb: „Progenhaufen.“ Auf der 
Anhöhe ober Boffenhofen Liegt Feldafing, wohin 
die Feinſchmeder wallfahrten, um bort das feinfte 
Erzeugniß ver blauen Fluthen, die Renke (salmo), 
zu genießen. Die Rente hat fogar ihre begeis 
fterten „Raturförfter" (wie man in Schwaben 
ſcherzweiſe die Naturforſcher nennt) gefunden, 
und biefe Herren berichten, daß die junge, zarte 
Rente: „Züngel“, die nach einem Jahr Halbges 
wachſene: „Riebling“, und bie ausgewachſene, 
welche 6 — 9 Pfund erreicht: „Bodenrenle“ ge 
nannt wird. 

Es iſt erſtaunlich, welche gemüthliche Auf⸗ 
mertſamleit dieſem Fiſche zugewendet wird. Man 
fiedet ihn gleich nach dem Fange im Seewaſſer, 
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um ihn ja nicht aus jeinen Angervöhnungen und 
aus feinem Lebensfreife unfanft herauszureißen 
And den „Hechten“ des Starnberger Sees uf 
man den Auf angebeihen lafjen, daß fie überaus 
feine Hechte find, die an Schmadhaftigfeit mit 
pen Hechten ver ganzen Welt in bie Schranken 
treten oder — ind Neß laufen Können. Cine 
Ähnlichen guten Rufes und deshalb einer fchäns 
lihen Verfolgung und Nachftellung erfreun 
fih die Lachöferchen, die Karpfen, Rutten, Praxen, 
Rothaugen u. j. w. O wäret ihr umgenteßbar um 
geſchmacklos, was für ein rubige® Leben Taunte 
Ihr in Euerem Elemente haben! Doch gem 
von ben Fiſchen, jonft könnte uns irgend eine 
mißgünftige Seele des Sybaritisinus befchuldigen 
und uns jelbft das nach vielen Tagen der Mühen 
und ber Arbeit gewiß höchſt unfchulpige Ber: 
gnügen mißgännen, über vie unterwäfferigen See 
bewohner Betrachtungen anzuftellen. Vom goldigen 
Kichte der Sonne angeleuchtet tauchen in der Ferne 
über ven gliternden Spiegel ver blauen Wellen 
allerhand ſehr anftändige Berghäupter, wie ber 
Wenbelftein 6300 Fuß, der Breitenftein 5100 
Fuß, die Brecherfpige und ber Hohen⸗Miſing, 
jeder ver Beiden über 5700 Fuß, unb noch an 
zwanzig andere Berghäupter in ähnlicher Höhe 
hervor. Der See bat 5, Stunden Länge, bie 
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größte Breite bei Bernried beträgt 1!/, Stunden, 
die größte Tiefe 69 Klafter. 

Zief bewegt wurde ber Schreiber dieſes an 
jener Stelle, wo Graf M., fi) der Verzweiflung 
über feine ungünjtigen Vermögensverhältniffe hin⸗ 
gebend, mit feiner Tochter vor einigen “Jahren 
den Tod gefunden hatl Er war ein lieben 
würdiger Dann, von eminenter wifjenfchaftlicher 
Bildung und religiösen Sinnes. Yc hatte ihn 
in früherer Zeit oft geiprochen. Was für ſtür⸗ 
mifche, verzweifelte Stunpen mögen dem unbeil- 
vollen Entfchluffe vorangegangen fein, der in 
dieje wahnwigige That auslief! 

Doch — wo ift die Perle des Sees? — 
Gehen wir zum Grabe einer edlen Frauengeftalt, 
die im feligen Frieden ruht, wie fie in heiliger 
Hoffnung bingegangen. Wie von der Rofeninfel 
des See’8 der liebliche Duft der Königin aller 
Blumen über die Wellen ſtreicht, jo ift zu Bern- 
ried in ber ehemaligen Klofter: jett Pfarrkirche 
das Grab der feligen Jungfrau Herluca eine 
jegensreiche Stätte, die vom Duft der Heiligkeit 
erfüllt ift. 

Die Benediltinerin Herluca, geftorben 1142, 
rubt bier unter dem Grabftein, der mit einem ein- 
fachen Kreuze bezeichnet ift. ‘Die Bewohner ber 
Umgegend kommen oft an dieſes Grab und vers 
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ehren die gottgeweihte Belennerin noch Jahr⸗ 
hunderte nach ihrem Tode; fie ift im Rufe ver 
Heiligkeit geftorben. Sie war Freundin der be- 
rühmten Ronne Diemud, ver Schreiberin einer 
ganzen Bibliothek im nahen Weſſobrunn. Beide 
ftärkten fich durch Briefe in ihrem frommen Lebens⸗ 
wanbel, von denen es nach einem alten Katalog 
der Weffobrunner Aebte beißt: Extant adhuc 
epistolae suaves valde in monasterin Beronica 
quod vulgariter nunc dicitur Pernried per ipsam 
Diemodam ad Herlucam virginem sanctam 
misse, et iterum ipsius Herluce vice versa 
transmisse, quibus se mutuis recrearunt ex- 
hortationibus charitativis in Domino exhor- 
tando se confortantes? — 

Roftbare Danufcripte ver Weſſobrunner Nonne 
Diemud bewahrt noch die Münchener Bibliothek) 
(Siehe: „Die SKunftgenoffen ver Klofterzelle” 
von S. Brunner. Braumüller, 1863. 2. Band. 
©. 449.) | 

Die Münchener Bibliothek dankt ihre größten 
Schäge und Herrlichfeiten den Bibliothefen auf- 
gehobener Kldfter. Die vfterreichifche „Aufklär⸗ 
ung“ im vorigen Jahrhundert warf an Millionen 
im Werthe aus ven Bibliothelen aufgehobener 
Klöfter — an Käfeftecher, und Pergament⸗Codices 
an Goldſchläger weg!!! Es geht nichts über ven 





Blöofinn und die Dummheit jener Leute, die ſich 
in ven Kopf gejegt haben, ihre Geiftlofigteit und 
Umpiffenheit mit dem fchönen Mantel der „Auf: 
klärung“ zu umbängen! 

Wenn man auf einer der reigenben Auhöhen 
die Augen über die zauberhaften Ufer gleiten läßt 
und nebenbei einige Achtung vor einem gottges 
weihten Leben und einen Siun für eine glaubens« 
freudige Vergangenheit, die Hochherzige Menſchen 
hervorbrachte, in fich ‚trägt, jo wird man mit 
einer eigenen Empfindung auf jene® Gotteshaus 
hinſchauen, wo die heilige Jungfrau, bie Patronin 
des See's und der Umgegend, ihre Rubeftätte im 
Leben und Tode gefunten hat. 

Diefes Heilige Grab birgt die Perle am 
Starnberger See. 


* * 
* 


Zur Befreiungshalle Es war ein herr- 
licher Oktober-Morgen — Schreiber dieſes hatte 
ſchon einige Tage zu Regensburg, und zwar nicht 
im dolce far uiente, jondern unter einem Wuft 
von allerhand Schriften und Korrefturen am 
Schreibtifche zugebracht. Es war ein fchöner Tag, 
der Iodte in's Freie. Alfo hinaus zum Landungs⸗ 
plage der Dampfichiffe, und jenes beitiegen, welches 
ſtromaufwärts fährt. Um 7 Uhr geht es von 
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Regensburg ab, gegen 11 paffirt man bie mem, 
jüngft eingeweihte Eijenbrüde über bie Donau; 
rechts auf einem fteil abfallenden Bergvoriprunge, 
zu beffen Füßen das Städtchen Kelheim liegt, 
zeigt fi hoch oben bie Befreiungshalle; chen 
waren am vorigen Tage die leßten Gerüſte ab 
geräumt, und wurben tm Innern auf dem Ker⸗ 
ridor Hinter den Statuen noch Marmorplatten 
des Fußbodens polit. Am 18. Dftober mupte 
ja die Einweihung ftattfinden. Vor der Befih 
tigung der Befreiungshalle konnte aber noch be 
ſchönſte Donaugegenv, die berühmte Felſenpartie 
von Weltenburg, angefehen werden. So fährt 
man nun noch mit dem Dampfer eine Strecke 
aufwärts. Das Altmühlthal mit feinen Eoloffalen 
bochaufftrebenden Feljenmauern jcheint den Strem 
bisweilen förmlich einzufchliefen. Da gibt & 
feinen Fußweg mehr, die Schroffen fleigen nick 
nur fteil aus den Fluthen empor, es Hängen 
bie Felſen auch öfter wie das Laubdach eimeb 
Niefenbaumes oben über die Waflerftraße. An 
der Seite fieht man eine lange Reihe von Eiſen⸗ 
ringen; die Schiffer, welche firomaufwärt® fahren, 
fangen ſich mit eigenen, an langen Stangen be 
feftigten Eijenhaden Bier ein, um fo das Schiff 
dur die Stromjchnellen aufwärt® zu führen. 
Der Dampfer fährt ftolz in ver Mitte, er beburf 
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der Eifenringe nicht, feine gewaltigen Räder peits 
ſchen die Fluth, und bezwingen den Zug ber abs 
wãrts fluthenden Donau. Die Felſen bieten aller- 
hand Figuren und Gruppen dar, welde, von der 
Bhantafie in Gebilde umgeſchaffen, auch allerhand 
Namen führen. Bei ber Benennung mancher 
Geftaltungen und Gruppen hat ber raftlofe obſzöne 
Bolfswig aud feine Gaben geliefert. Da fieht 
man unter Anderem die „lange Wanb“, ben 
mRuchelfeljen“, die „drei Brüder“, vie „rei 
Schildkröten“, „unfere liebe Frau“, „Peter und 
Paul“, ven „alten Napoleon”, „das Nitenberger 
Thor“, „die Iutherifche Kanzel” u. |. w. End» 
lich kommt man Iinl® in einem Felſenthale hart 
an der Donau zum Benediltinerkloſter Welten« 
burg. Man kann jich nicht leicht eine roman« 
tifchere Lage für ein Kloſter venfen. An biefer 
Stelle ftand einft Artobriga, eine Römerburg, 
mit einem Minerven- Tempel. Herzog Thaſſilo 
in Baiern ftiftete 775 das Benebiftinerkiofter, das 
ältefte in Baiern. Die Hunnen zerftörten es, der 
Heilige Wolfgang ließ es wieber aufbauen, 1803 
wurde e8 durch den Klofterfturm aufgehoben, Künig 
Ludwig gab es 1842 dem Orden wieber zurüd, 
und es befteht jegt als Priorat. 

Bei Weltenburg verlieh ich das Dampfichiff 
und miethete einen Kahn, um in felbem biefelbe 
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Felfenpartie fromabwärte bis zu j Stelle zu 
machen, von ber man auf ben Berg ber Be 
freiungshalle hinaufſteigt. Nun Hat man ef 
recht Zeit, fich umzuſchauen. Am linfen Ufe 
zeigt ſich wie in einer mächtigen Felfenftube hinter 
Mauern ein Gärtchen mit einigen Gebäuten auf 
einem ſchmalen Streifen Landes; Die Anfieelmy 
wird „Rlöfterl” genannt; der Eremit Anton au 
Siegenburg hat ed 1450 gegründet. Da bauten 
bie Waldbrüder tie Kapelle St. Nikolaus, deren 
Dede, Rückſeite und Seitenwände pures Jeller 
geftein if. Darum bat die Kapelle auch fein 
Dach vonnöthen. Dan konnte ficy nicht leich 
mehr von der Welt abjchließen. Jetzt fin me 
Eremiten längft dem Zeitgeift als ein Opfer gr 
falien; ein Wirthshäuslein fteht an ver Stele 
ber Zellen, und es ſoll darin abgeftandenes Bir 
geſchänkt werben. Man fährt noch eine Weil 
weiter, und jegt zeigt fich die Halle als Krone auf 
dem Berge in's Donau⸗Thal niederfchauent, am 
günftigften. Die Feljenzaden des Vordergrundet, 
die ſchwarzen Tannen geben eine ſchöne Bafid, 
und oben ſchneidet ſich pie weiße Rotunde in fcharfen 
Konturen aus dem blauen Himmel heraus. 
Der Bau war 1842 von Gärtner begonnen. 
Der Architelt Klenze ſetzte nad) Gärtner's Tor 
ven Bau fort, und änderte Gärtner’® Plan ab- 
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Ewig Schade, nach einer uns vorliegenten Zeich- 
nung Gärtner's dünkt uns fein Plan weitaus 
ſchöner und prächtiger als der, welcher ausgeführt 
wurde. 

Bärtner projectirte eine Rotumde, die von einem 
offenen herrlichen Bortitus umgeben ift, ver ein 
Polygon von 18 Eden bildet, oben fteigen zier⸗ 
liche Kolonaden der Hauptmauer, von der Kuppel 
gekrönt, empor. Die Säulen des offenen Por- 
titus find pfeilerartig; die Pfeiler werden durch 
Zufammenftellung mehrerer einer Säulen und 
Flächen gebildet. Dieſer Bogengang follte fich 
mit einem Pultbache an die Hauptmauer zurüd- 
lehnen, vie 18 Halbkreisgewölbe follten mit Fresfen 
geihmüdt werten. Der Styl erimet an bie 
duftige Blüthenzeit ver Baukunft in Stalien, an 
Dioti Salvi, Giotto und Orcagna. Die Ge 
fimſe find, wie ver Plan es zeigt, mit Alroterien 
(Rehenden Ziegeln) gefrönt. 

Bärtner’8 Plan wurde abgeänbert. Die präch⸗ 
tigen Arkaden wurben geftrichen, an ihre Stelle 
traten maffive Strebepfeller, auf jevem derſelben 
fleht eine Jungfrau mit einer Tafel in der Han. 
Auch die Kuppel, welche den Bau übermwölbt, 
wurte ganz und gar unter den Außenmauern ver- 
fiedt. Ein Unterbau von drei mächtigen Abs 
flufungen trägt die Rotunde. Die Zahl 18 (Er⸗ 
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innerung an ben 18. Oktober 1813) wiederholt 
fi) ſymboliſch fehr oft. ‘Der Unterbau bricht ſich 
in 18 ftumpfe Kanten, 18 Strebepfeiler mit 
18 Frauengeftalten oben umgeben den Außenbau, 
18 Trophäen fchmüden das Kranzgefimfe unter 
dem Dache, 18 freiftehenve Kandelaber aus Mar: 
mor umringen außen ben Bau. Sie machen, 
von unten gejehen, gar feinen guten Proſpekt. 
Man hält fie für noch nicht weggeräumte Pfähle 
des Gerüftes. Im mern der Rotunde ftehen 
aneinander 36 koloſſale Viktoria: Geftalten mit 
Flügeln, je zwei und zwei halten eine Tafel (alfo 
18 Tafeln) mit 18 Namen von Schladhten bes 
Defreiungsfrieges. Das Licht fällt von oben ein, 
wie beim Pantheon in Rom. 

Die Tafeln, welche die rauengeftalten auf 
den Strebepfeilern halten, zeigen folgende Namen: 
Defterreicher, Baiern, Tiroler, Böhmen, Franten, 
Schwaben, Rheinländer, Thüringer, Heſſen, Weft- 
phalen, Mecklenburger, Bommern, Brandenburger, 
Schleſier, Sachſen, Mährer, Hannover, Preußen. 

Auf den Tafeln, welche die Viktoria⸗Geſtalten 
im Innern Halten, ftehen folgende Schlachten 
(in römiſchen Zahlenbuchitaben, wir geben fie 
bier der Kürze wegen in arabifchen): 

Treffen bet Dannilow, 5. April 1813. Schlacht 
bei ®roßs Beeren, 13. Anguft 1813. Schlacht 
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an der Katzbach, 26. Auguft 1813. Schlacht bei 
Kulm, 30. Auguft 1813. Schlacht bei Denne 
wis, 6. September 1813. Xreffen bei Warten- 
burg, 3. Oktober 1813. Schlacht bei Leipzig, 
16. bis 19. Dftober 1813. Schlacht bei Brienne, 
1. Februar 1814. Treffen bei Bar fur Aube, 
17. Sebruar 1814. Treffen bei 2a Guillotiere, 
3. März 1814. Schlacht bei Yaon, 10. März 1814. 
Treffen bei Limoneft, 20. März 1814. Schlacht 
bei Arci® fur Aube, 20. bis 21. März 1814. 
Treffen bei Ra Fere Ehampenoife, 25. März 1814. 
Schlacht von Paris, 30. März 1814. Schlacht 
von Waterloo, 18. Juni 1815. Xreffen bei Straß- 
burg, 18. Juni 1815. 

Die Tafeln find aus eroberten franzöfifchen 
Geſchützen gegoifen, wie dieſer Umftanp auf ver 
erften Tafel hinten eingravirt zu lefen ift. 

Ueber den Segmenten ver Nijchen liest man 
die Namen von 18 Heerführern mit dem Namen 
des Landes, welchen fie angehörten: Schwarzen: 
berg, Blüher, Wrede, Radetzky, Scharnhorft, 
Gneifenau, Wilhelm von Würtemberg, Wilhelm 
von Braunfchweig, Friedrich von Heflen, York, 
Klenau, Bülow, Gyulai, Kleift, Colloredo, Tauen- 
zien, Ziethen, Bubna. 

Die hochgewölbte Kuppel bat theil® vieredige, 
theil® nach Junen im Dreieck gebrochene Kaſſeten, 
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nach Art de® Bantheons in Rom. Marmordeffine, 
welche ſich konzentriſch verjüngen, bilden ben 
glatten Fußboden, in deſſen Mitte auf einer 
Kreisfläche mit großen Unzialbuchftaben die Worte 
zu lefen find: 

„Möchten vie Deutfchen nie vergellen, was 
den Befreiungslampf nothwendig machte, und 
wodurch fie gefiegt.” Von Außen liest man über 
dem Diarmorportale mit feinen mächtigen Bronze- 
lügen: „Den deutſchen Befreiungskämpfern 
Ludwig I., König von Baiern, 1863.” 

Der Gejammteinprud des Innern imponirt 
durch das Maſſenhafte von Marmor und Gold» 
glanz, durch die gelungene Farbenftellung, aber 
man bleibt dabei eißfalt, wie bei allen heidniſchen 
Bauten. Dasſelbe meint Schreiber dieſes auch 
von der Walhalla troß der Pracht ihrer inneren 
Ausftattung fagen zu dürfen. 

Die Außenfeite der Befreinngshalle in ihrem 
gegenwärtigen Zuftande ift gar zu fehr kuchen: 
oder paftetenartig, gar zu einfach in der Bro- 
filirung, und gibt gar feine Ahnung von dem 
Bau im Innern. Die Ausfiht von der Höhe 
ift außerordentlich jchön und malerifch. 
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Einige Epiſoden aus dem Univer⸗ 
htätsleben. 


Bon 1847 an, in welchem Sabre ich in vie 
philofophifche Facultät der Wiener Univerfität 
aufgenommen wurde, habe ich nothgebrungen aller= 
band Unannehmlichleiten durchmachen müſſen, 
welchen ich, wenn es nur möglidy war, durch eine 
beitere Wenpung zu einen zufriedenen Ausgang 
zu bringen fuchte. 

Es follen einige Ereigniſſe dieſer Art beifpiels- 
weife bier angeführt werben. 


1. Ein Antrag, unentgeldlich Borlefungen Über dentſche 
Literatur zu halten. 

ALS Operarbenefiziat und Feiertagsprebiger an 
der Univerfitätstirche (von 1853—1857) war ich 
durch offizielle Verbinplichleiten wenig in Anſpruch 
genommen. Am 12. Dezember 1854 machte ich 
dem damaligen Unterrichtsminifter Grafen Leo 
Thum den Antrag, ich wolle in einem Hörſale 
der Univerfität Vorlefungen über deutſche Literatur, 
aber allen Ernftes: ohne Honorar halten, denn 
ich wolle nicht gebunden fein, und nur bisweilen 
einen Curſus nach Belieben Iefen. Der Minifter 
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fagte mir: er werde hierüber mit dem Erzbifchof 
Raufcher jprechen. Ob er nun mit dieſem, und 
was er eventuell mit ihm gefprochen, darüber ift 
mir feine Runde zugelommen. Ich erhielt feinen 
Beſcheid und fühlte kein Verlangen, ven Minifter 
und auch mich wiederholt zu beläftigen. 


2. Die erften Verſuche, den Stiftbrief der Wiener 
Univerfität zu zerreißen, den Tatholifhen Charakter 
diefer Hochſchule zn vernichten. 


Graf Leo Thun war für feine Perſon ale 
Privatmann ein firchlich gefinnter und ehrenhafter 
Dann -- er befaß aber feine Thatfraft und war 
jchon beim Antritte feines Minifteriums von 
einem gewaltigen Ring aus liberalen Kettenglie- 
bern umfchloffen. Während ver zwei Jahre mei- 
nes Delanatsamtes (1852 —53 und 1853—54) 
fielen die erften Arthiebe gegen ven fatholifchen 
Charakter ver Univerfität, die vom Herzog Rudolph 
1365 ausdrücklich mit allen Claufeln und Ber: 
wahrungen als eine firchliche Anftalt zum Schuße 
und zur Verbreitung des katholiſchen Glaubens 
reichlich ausgeſtattet war. 

Thun batte auf Anrathen jehr liberaler Mit⸗ 
glieder des Minifteriums (Hofrat Exner an ver 
Spige) für die philofophiiche Facultät Akatholiken 
berufen, und inlänbifche Kräfte bei Seite ge 
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ſchoben. Während der obengeſagten Zeit verſam⸗ 
melten ſich in meiner Wohnung wiederholt Doktoren 
aus den drei Laienfacultäten (Juriften, Mediziner, 
Philoſophen), die ſo einſichtig waren zu bemerken, 
daß die Einheimiſchen durch die zuſammenhalten⸗ 
den Ausländer nichts Gutes erwarten könnte. 
Schon der Selbfterhaltungstrieb mußte die 
Mitglieder der Doftorencollegten beftiimmen — 
fih gegen die angebahnte Eonfeffionslofigkeit zu 
verwahren; denn daß bie erfte That der Eon- 
feifionslofen das Hinauswerfen ber Doltoren⸗ 
collegien fein werte, lag auf der Hand. Schon 
damals lauerten die Juden im Hintergrund; 
und gerabe der Schreiber dieſes ſprach eben da⸗ 
mal® zu den anweſenden Mitglievern ver mebi- 
zinifchen Facultät: Sie werben die Früchte ber 
Emancipation und der Eonfefftonsgleichheit zuerft 
und zumeift empfinden, bie Charlatanerie wirb in 
Ihre Facultät mit Hingendem Spiele ihren Ein- 
zug halten. Die chriftlichen Doltoren werben 
nichts mehr zu reden haben, chriftliche Profeſſoren 
werben durch die maſſenhaft berbeiftrömenven 
Juden von ihren Lehrftühlen verbrängt, und bie 
vom edlen Stifter katholiſch fundirte Univerfität 
wird zu einer Feſtung ver Schulchan-Aruchlofigfeit 
werden. Schon im Jahre 1886 hatten ſich an ber 
katholiſchen Ruine ſechsundachtzig femitifche Pro- 
16* 
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fefloren und Docenten eingeniftet. Es läßt ſich 
denken, wie bie berufenen Ausländer mit ben 
Juden im Bunde über dieſe Enthüllung einer 
granfigen Zukunft für die Goyim und einer 
rofigen für das auserwählte Voll erbittert über 
unfere arme Chriftenverfammlung berfielen. 

Der ſchöne Bund des Liberalismus mit vem 
Judenthum ftand in ber volliten Blüthe; da 
mußten alle Mittel aufgeboten werben, um einen 
Störefried von dieſer auserjehenen Zwingburg 
fern zu Halten. 

Diinifter Thun hob felber ein paar aus Ges 
ſchäftsrückſichten getaufte Juden zuerft empor, die 
fpäter jehr hohe Stellen erfletterten und zum Dant 
ihren Wohlthäter und Befürberer in ver Folge 
vom hohen Roß herab mit echt jünijchem Hohn⸗ 
grinfen auslachten und mit edelhaften Geſpeie 
Öfter& befudelten. Der jedenfalls ehrenhafte Dann 
hatte num Gelegenheit gefunden, fein fehr unzeit- 
gemäßes, an umvürbige Individuen verfchiwenbetes 
Wohlwollen von Herzen zu bereuen. Um ſünd⸗ 
theures Geld wurden üfterreich-feinbliche Aus⸗ 
länder berufen, und die aufrichtigft unentgeld⸗ 
lien Dienfte eines Eingebornen wurben aus 
Schonung für die importirten nnd einheimifchen 
Liberalen abgelehnt! 
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3. Die lebten Neſte der latholiſchen Uninerfität bins 
ausgeworfen. 

Unter dem Bürger: (vulgo Trinkgelder⸗) Mini⸗ 
ſterium gelang es der liberalen Judenparthei, die 
Doltorencollegien, die legten Vorkämpfer für vie 
Aufrechthaltung des Stiftbriefes aus der Uni- 
verjität binauszumwerfen. Eine Beurtheilung, 
wie fi) diefem Attentat gegenüber die kirchlichen 
Oberbehörden, die theologifche Facultät, befonbers 
die während der Sturmzeit total fiummen drei 
Kanzler — rubig verhalten Haben, ift einer 
zufünftigen Zeit aufbewahrt, und kann in 
dem engen Rahmen dieſer Schrift nur angebeutet 
werben. 

Der Katalog der Xehrer an biefer vom 
katholiſchen Geld für Katholiken geftifteten Anftalt 
ift nad) dem Urtheile von fait Hundert Katheder⸗ 
bejigern eine Ehre des 19. Jahrhunderts, 
und der Antifemitismus gilt in den Augen biejer 
Herren ganz folgerichtig ald die Schande des 
19. Jahrhunderts; es ift wahrlich eine Schande, 
ein Chrift zu fein, und eine Schande, für das 
geiftige und materielle Eigentbum ver Chriften 
einzuftehen, und im Gegentheil eine Ehre, vie 
Ehriften zu Sklaven zu ermiebrigen, ihnen ihr 
wohlerworbenes Eigenthum abzufchiwindeln, fie zu 
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Bettlern zu machen und obendrein auszulachen um 
zu vechöhnen, und ihnen in's Geſicht zu fagen: 
wenn ihnen tie Judenherrſchaft nicht 
bebagt, fo follen fie auswandern Um 
wer es wagen follte, dem unverfrorenen Auffteller 
biefer Arioms einen frechen und moralifch jchäbigen 
Juden zu nennen, der Pinnte am Ende nad 
jener ®efeggebung, die wir anno 1853 eine 
Solonsarbeit im Interejfe der Lumpe ge 
nanut haben, auch nocd mit ſchwerer Strafe 
belegt werben. 


4. Die bedanernswerthe Stellung Herilaler Wäster 
der Tatholiihen Stiftung. 

Ueber die totale Delatholijirung und die con- 
jequent nachfolgende Verjudung der Wiener Uni: 
verfität werben fpätere Zeiten Gericht halten. 
Wenn die katholifchen Kanzler — den wohl- 
geplanten und mit Kühnheit (auch Frechheit) aus- 
geführten Plan gar nicht beachteten, fein Wort 
der Verwahrung dagegen einlegten, wie 
es ihre Pflicht und Schuldigleit gewefer wäre, 
jo iſt dies aus den vier Perfönlichkeiten, die 
jeit ver Revolution mit dieſer ebenfo ehren- 
vollen al® wichtigen Stelle — vie nad 
Wiſſenſchaft und Charakter einen ganzen 
Mann gefordert hätte, leicht zu erklären. 


247 


Der von der vormärzlicden Zeit in die nach⸗ 
märzliche übergegangene Kanzler, war — wir 
fagen dies nach Ueberlegung und mit Weberzeug- 
ung ber Wahrheit — geradezu jo unbeveutenp, 
dag man ihm gerechter Weife gar feine Schuld 
bezüglich feined Schweigens und Gefchehenlafjene 
imputiren kann. Er war gewohnt, mit ber 
weltlichen Regierung durch Did und Dünn zu 
gehen, und es mangelte ihm auch für den Fall, 
daß er Hätte gegen das Unrecht eine Einfprache 
erheben wollen, volllommen das Zeug, ener⸗ 
giſch aufzutreten; fein Nachfolger verhielt fich 
ebenjo paffiv und jchweigfam; es beftand eben 
das größte Unglüd darin, Leute in hochwichtige 
Stellen zu ſetzen -- denen e® gänzlich au Talent 
und in Folge deifen auch an Charakter mangelte, 
ben Pflichten, welche in diefen Stellen erfüllt 
werben follten, nadyzulommen. 

Die großen Herren im Staate und leider mit- 
unter auch in ber Kirche zogen es vor, ruhige, 
ftille, ungefährliche, folgfame, fie ja geiftig 
nicht überragende Werkzeuge ihres Willene 
vor fich zu fehen, und eben ihren Willen höher 
als den Willen Gottes zu halten. ‘Der britte 
Kanzler war auf dem Wege zu einer hoben 
Stelle; und feiner Anlage und feinem Willen nach 
durchaus nicht geneigt, mit dem jeweiligen Mini- 
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fterium und mit ver Öffentlichen Judenmeimmg 
in einen Gonflilt zu gerathen. Der vierte Run. 
ler trat als ein gebrochener Mamm viefe Stelle 
in einer Zeit an, in welcher biefelbe burd be 
früheren ftillen Nachgiebigleiten ihrer Macht fen 
gänzlich verluftig geworben war; bemfelben wer 
nur das Einkommen feiner Pfründe als Dompraft 
(mit welcher Stelle vie bed Kanzlers verbunden 
war), zum Trofte belafjen worben. 

Nachdem num ich in den zwei Jahrescurſen 
1852—53 und 1853—54 alo Dekan im ale 
demiſchen Senat Sig und Stimme hatte — mm 
al8 armfeliger Kaplan einer Wiener Vorflodt⸗ 
pfarrei in Gegenwart des aus ben natürlichiten 
Gründen jchweigfamen Kanzler® die Rechte ver 
katholiſchen Stiftung vertheibigte, fo wurde dieſet 
Vorgehen von meiner Seite ſchon allein als ein 
nicht nur ftiller, fondern ein lauter Vorwurf für 
den kirchlich bochgeftellten Kanzler betrachtet, und 
es war eine natürliche pfychologifche Folge, daß 
mein Benehmen und Auftreten bei meiner fon- 
ftigen totalunbedeutenden firdlichen Stel: 
lung als eine Art Keckheit von jener Seite 
aus angejehen werden mußte. 

Uebrigens war dieſer Kanzler ein höchſt ebren- 
bafter Mann — er wußte in jenen Lebenskreiſen, 
in welchen er zu wirken batte — infoweit er 
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Fähigkeiten hiezu beſaß, auch gewiffenhaft und 
fegensreich feine Gaben zu verwerthen. Für pas 
befagte Feld der Wirkſamkeit war er eben nicht 
geſchaffen. Wohl mochte er es auch bisweilen 
gefühlt haben, daß es zunächit an ihm gewejen 
wäre, für die Aufrechthaltung ver Fatholifchen 
Stiftung einzuftehen. Wenn es ihm fomit nicht 
unangenehm war, daß die Dauer meine® Des 
kanatsamtes zu Ende ging, fo ift ihm biefer 
Umftaud menſchlicher Weife nicht zu verargen 
geweſen. 

Als ich am Tage nach der Wahl für das 
künftige Jahr eben in Amtsſachen bei ihm 
erſcheinen mußte, fragte er ſogleich bei meinem 
Eintritt: „Nun geftern war ja Dekanswahl, wer 
iſt denn gewählt worden?“ Ich konnte die feine 
Malice nicht überwinden, ihm lächelnd und ruhig, 
wie einer ber diefen Herm mit ber Freude einer 
fröhlichen Nachricht überrajchen will, zu verkünden: 
„Run, mich haben fie wieder gewählt!" Es blieb 
nichts anders übrig als dieſe wegen ihres unan- 
genehmen Vorlautfeine minder beliebte Berfän- 
lichkeit in einer nicht fuborbinirten Stellung noch 
ein Jahr lang im Senat vertragen zu müſſen. 
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5. Ein Rumpf um Delanatöinfiguien. 

Es foll aus vielen mitunter ergöglichen Ge 
Schichten und Confliften beifpielsweife noch eine 
Heine Begebenheit vorgeführt werben. Bor 1848 
beftanden an ver Wiener Univerfität bie vier 
FSacultäten jede vereint aus den Brofefloren um 
Doktoren. Gleich nah der Revolution plante 
bie liberale Parthei eine Scheipung jeder Facnität 
in Profefforen- und Doftoren = Eollegien. Des 
war der erfte Anfturm gegen die alten Statuten 
und Grundlagen der Univerfität, d. h. bie Ein 
beit von Profefforen und Doltoren. Damalt 
fuchten vie Doktoren die goldenen Collanen, 
welche von ven Dekanen während ihrer Funktionk⸗ 
zeit bei öffentlichen Wufzügen um ven Hals 
getragen wurden, für ihre Doftoren-Collegien ja 
retten. Die vier Delane befaßen das uralte 
Privilegium , bei der Frohnleichnamesproceffien, 
wenn der Kaiſer oder Erzherzoge beimohnten, 
neben dem Baldachin zu geben, zugleich mit ven 
Nittern des goldenen Vließes. 

Im Yahre 1854 machte nun ein Profefforen- 
defan in der Senatfitung zwei Tage vor ber 
Srohnleihnamsproceffion den Vorſchlag: es follen 
die Ketten von nun an ven Profefforen-Eollegien 
übergeben werten, und vie jeweiligen Profefjoren- 
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defane follen von nun an mit ber Prozeffion 
gehen. Der Antrag kam unerwartet. Ich ver: 
langte fogleich beim vorfigenden Nector das Wort 
und jagte: 

„Diefer Antrag, zwei Tage vor ber Prozeffion 
jo formulirt und unvorbereitet ausgeſprochen, ſei 
jevenfall® ſehr ſonderbar. Ich babe nicht das 
Recht, im Namen ber drei andern Doltoren- 
delane zu fprechen, fondern nur in meinem Namen 
und für meine Stellung. Ich bin ver Ueber: 
zeugung, daß ich auch gar fein Recht habe, vie 
mir vom Collegium übergebene Kette irgendwem 
auszuliefern, nur in vie Hände derer, die fie mir 
übergeben haben, werde ich felbige zurücklegen.“ 

„Diefer mein Entfchluß kann mir durchaus 
nicht als Gitelfeit ausgelegt werben. Es bat 
innerhalb zwei Jahren zufällig ſehr viele Functionen 
gegeben, bei benen die Delane in ihrer Amts⸗ 
fleivung erfcheinen mußten. Ich babe wieder: 
Holt einige meiner Herren Vorgänger im Delanats- 
amte (wie es geitattet war) erſucht — an meiner 
Statt zu erjcheinen, zu welchem Behufe ich ven 
betreffenden vie Collane überjendete — ſomit 
fönnte ich eher der PVernadhläffigung meiner 
Pflichten als der Fitelleit beſchuldigt werben.” 

Das vorgehende hatte ich im volifien Ernfte 
ausgefprochen, das nachfolgende fonnte felbft« 
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verftänplih nur mit Lächeln und in humori⸗ 
ftifdem Tone vorgebracht werben: 

„Am Frohnleichnamstage werde ich jedenfalls 
in der Amtstracht mit der Prozeffion gehen, bee 
Collane fammt dem Kreuz werbe ich feinem 
Kreuzfahrer außliefern, ich hoffe, daß ich wicht der 
Gewalt unterliegen muß, une daß die Here 
Prätenbenten fo gemüthvoll fein werben, nicht 
über meine Leiche zu ihrem Ziele gelangen zu 
wollen.” 

Die Majorität bed Senates lachte; und ber 
vorfitende Nector küntigte lächelnd und fcherzhaft 
mit abwehrender Hand ben Schluß der Sitzung am. 

Ein Beifpiel, welches zeigt, vaß es mandmal 
wirklich gut tft, ernfthaft vorgebrachte Präten: 
fionen mit der ihnen gebührenden Heiterkeit zu 
behandeln. 


6. Die heilige Catharina und der „Schulchan⸗Aruch'. 


Nachdem mit Beibilfe eines jubentliberulen 
Minifteriums die Dolftoren-Collegien aus ber 
Univerfität durch einen Gewaltftreich Hinausbugfirt 
waren, faßte die Majorität des philoſophiſchen 
Doftoren-Collegtums den Beichluß: es folle das 
Capital ter philoſophiſchen Facultät als ein 
Stiftungsfond betrachtet werben und das Ergebniß 
ber jährlichen Intereſſen von 150 fl. ſoll alljähr⸗ 
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li einem würdigen Doftoranden der Philoſophie 
zur Beftreitung der Promotionsloften andgefolgt 
werden. 

As die Stiftungsurfunte aufgefegt wurde, 
machte ein Mitglied in Vorſicht der Aquila 
rapax-Eigenfchaften der hereinfluthenven ſchwarz⸗ 
gelodten Muſenſoͤhne aus dem glüdlichen Ungarn 
und Galizien den Vorſchlag: es folle bezüglich 
der Verleihung dieſes Stipendium® in den Stifts- 
brief eingefügt werden: Diefe 150 fl. follen 
dem Genießer dieſes Stipenpiums am Tage 
der Batronin der philoſophiſchen Facultät 
in ®ien, der heiligen Märtyrerin Catha— 
rina von Cypern, ausgefolgt werben. 

Diefer Beifag wurde mit Majorität unge 
nommen, und er ift nicht überflüffig geweſen. 

Die Mitglieder der Facultät Gatten fi) vor- 
behalten, daß fie nach dem alphabetifchen Turnus 
(jo lange noch lebende von ihnen eriftieren) als 
Superintendenten diefer Stiftung das Recht der 
Verleihung befiken. Dasjelbe fam nach dem 
Zurnu® an den Schreiber dieſes. Es Hatten um 
Verleihung mehrere Chriften mit den beften 
Zeugniffen — und auch ein Jude mit minderen 
eingereiht.. Der Jude, in der talmubifchen 
Borausfegung, alles Geld und Gut gehöre ben 
Juden, und der Jude kommt nur in Befig feines 
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rechtmäßigen Eigenthums, wenn er ven Chriften 
ihr Geld abſchwindelt, fuchte einen jüdiſchen und 
einen proteflantifchen Profeſſor (zwei importirte) 
zur Agitatton für fich zu gewinnen. Dieſe beiden 
Herren verjuchten nun ven Beweis zu liefern, 
daß ber jüdiſche Kompetent ber vorzüglichfte une 
würbigjfte jet. 

Der Schreiber dieſes aber verlieh als legitimer 
Verleiher — ohne fich durch bie Gewaltphraſen 
biefer beiden Mitglieder einer höchſt lehrreichen 
Menfchenclaffe einfchüchtern zu laſſen — das 
Stipendium einem würdigen Ehriften, und ließ 
den drei Gewaltmenfchen (den zwei Juden und 
ihrem Mithelfer) folgende Frage zum Ueberbenten 
zulommen: 

„Wenn Juden ein Stipendium mit ihrem 
Geld ftiften und ven Beifag machen: „dem be- 
treffenden Empfänger folle dieſes Stipendium 
am Purim: und Thumimfeſte ausgefolgt 
werden“ — und wenn da ein Chriſt fo nieber- 
trächtig keck und unverfroren wäre, dieß Stipen- 
bium einer Anzahl von Juden, bie darum ein- 
gefchritten — entreißen zu wollen — jo würde 
ein Sturm fittlicher Entrüftung durch alle 
Rabbiner- und Schulddan-aruchsblätter in ganz ° 
Europa braufen; und vie Unverfchämtheit eines 
raubfüchtigen Goy würde allen Nationen ver: 
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künbet werben! Alfo* — — — Somit ift vie 
heilige Catharina doch auch Hier zu etwas gut 
gewefen! 

Nachdem wir biefen Borgang berichtet haben, 
müfjen wir gerechter Weiſe noch einige Worte 
der Vertheibigung im ntereffe des jübifchen 
Eompetenten und feiner eifrigen Schutzpatrone 
an jene Ehriften richten, welche ſich der Meinung 
Hingeben, es fei eine Unverfrorenheit und Un— 
verſchämtheit, wenn Juden fi) der Intereſſen 
einer chriftlichen Stiftung bemächtigen wollen. 
Die Juden haben auch in biefem Falle nur ale 
getreue orthodore Vefolger ihrer Sagungen ge= 
handelt. Wir Können dieſes aus: Prompta bi- 
bliotheca von Lucius Ferrari nachweiſen; dort 
heißt es im III. Bd. €. H.: 

„Bir ordnen an, daß jeder Jude täglich drei- 
mal für bie Ansrottung des ganzen Chriſtenvolles 
und ihres Gottes bete, daß er die Bernidtung 
diefer Race und ihrer Könige und Fürſten ver- 
lange; wir befehlen beſouders dem Prieftern der 
Iuben, dieſes Gebet täglich dreimal zu verrichten, 
tn ber Synagoge im Haffe gegen Jeſum von Ra- 
jareth.* (Talm. ord. I. tract. I. dist. 4.) 

„Ss ift allen Juden geboten, in den Chriſten 
nur Beftien zu fehen, und fie wie ſchlechte Thiere 
zu behandeln." (Ord. IV. tract. 8.) 


Die Nummer 167 (20. Juni 1889) ves 
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Boterland bringt folgende hieher bezügliche Tal⸗ 
mupftellen: 

Zalmub (Tr. Sanh. 757 I. Tos.): „Dem I6= 
raeliten ift es erlaubt, einem Goy Unrecht zu 
thun, weil gefchrieben fteht: Deinem Nädhften 
ſollſt du nicht Unrecht thun, aber nicht gejchrieben 
ſteht: Dem Goy jollft du nicht Unrecht thun.“ 
Der Zalmub lehrt wieder (Tr. Baba m. f. 61. 
I. Tos Tr. Megylla 13. 2.): „Einen ®oy varfft 
dus betrügen und Wucher von ihm nehmen.” „Die 
Beraubung eines Goy ift erlaubt” (Baba. m. f. 
11.2.) Auch Maimonives (Jad. chas. 4. 9. 1.) 
jagt bireft, daß man Nichtjuden beftehlen dürfe. 
Der Talmud und die Rabbiner gehen aber noch 
weiter. Der Zalmud jagt (Tr. Aboda =. f. 
26. 2. Tos. und Ven. Soph. 18, 3.): „Den 
Beiten unter den Abgöttifchen bringe um das 
Leben,” verfteht fich wenn es leicht möglich ift, 
und auf Israels Auf kein Schatten fällt. „Wer 
das Blut des Gottlojen vergießt, bringt Gott 
ein Opfer.“ (Jalk. Schim. f. 245. 3. zu Bent; 
Bemidl. p. p. 21. f. 229.3.) Selbft ver milde 
und freifinnige Maimonides, ber „Aoler ver 
Synagoge”, jagt wörtlich (Jad. Schas. 4 1. f. 
47. 1.): Das Gebot, du follft nicht töbten, be= 
beutet, daß man feinen Menfchen von Israel 
tödte, Goyim und Keker find aber Feine Israeliten; 
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ferner: (Jad. chas. 1. 1. 10. f. 40. 1.) „Es ift 
verboten, ſich der Abgöttiſchen zu erbarmen, oder 
wenn er dem Tode nahe ift, fo fol man ihn 
nicht retten.” — Diefelben Anfchauungen haben auch 
pie heutigen Reformjuden. So erflärt ver Re 
formrabbi Dr. Kroner in feiner Streitfchrift gegen 
Rohling: „Dem Yuren gilt nur der Jude ale 
der Nädjfte, und zwar mit Recht, weil auch bie 
Bibel dies thui.“ 

Es ift eine Rüge, wenn fich, wie dies in 
jüngfter Zeit jehr häufig vorkommt, vie Juden 
mojatjch nennen, denn mit Ausnahme ber caraitis 
chen Juden folgen die Juden nicht mehr dem 
Geſetze Mofis, wie dasfelbe im alten Zeftamente 
enthalten tft. Dies Geſetz iſt erftidt worden 
durch die Commentare bes Talmud. Der Talmud 
(das wichtigfte im Auszuge im Schulchan aruch 
enthalten) ift in Wirklichkeit das religiöfe Geſetz⸗ 
buch der Juden. Nun enthält dasfelbe aber fo 
viel Haß gegen das Ehriftenthum, jo viele Käfter- 
ungen gegen unjern göttlichen Erlöſer, jo viele 
Verwünſchungen der Ehriften, daß es leicht be- 
greifli wird, wenn Fanatiker, die aus einer 
ſolchen Quelle fchöpfen, zu allen Verbrechen fähig 
find, wenn es ſich um Ehrifien handelt, und fie 
feine Strafe dafür zu fürchten haben. Seitdem 
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Europa verbreitet ift, haben vie Juden für Aus- 
gaben des Zalmub in usum Christianerm, d. 5. 
für verfälfchte Sorge getragen: fie haben 
die feindlichen Stellen bejeitigt. 

In den alten Ausgaben des Talmund, wie 
jenes von Benedig 1520 und von Amfterban 
1600 kann man ben echten unveränberten Text 
finden (Mislin: Les saints lieux): 


„Bott hat befohlen, ven Goyim ihre Habe zu 
nehmen, auf welde Art nur es fei, duch Xi, 
Gewalt, Wucher oder Diebſtahl.“ (Ord. I. tract. 1. 
dist. 4.) 


Aus den von uns gebrachten Zeugniffen jüpi- 
fcher Geſetzbücher ift zu erjehen, was es für die 
Goyim für ein Glück fein möchte, wenn ber Israe⸗ 
litiſche Bund an fein höchſtes Ziel, die volle 
Herrfhaft über die und Verknechtung ver 
Goyim gelangen würde. 


7. Eine gereimte Bolemit mit einem Oberfanitätöratb. 


Am 26. November 1879 mußte ich nach Abs 
lauf des Functionsjahres die Stelle eine® Pro: 
curators der Defterreichiichen Nation in bie Hände 
des neugewählten Procurator® des theologifchen 
Mitglieds Dr. Benedikt Gfell nieverlegen. Im 
März vesfelben Jahres hatte ich wegen meiner 
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bevorfteherden Abewejenheit von Wien den Son 
mer hindurch — und bes eventuellen Todesfalles 
gedenlend, pie hiſtoriſch und der Mimiaturen Wegen 
künftleriſch werthoollen Bücher der Oefterreichiichen 
(frũher ſaͤchfiſchen) Ratten var) Gute des Hof- 
raths und SOberbibliothefare Dr. Birk in ver 
Hofbibliothek deponirt, weil dieſelben dort am 
ficherften aufbewahrt ſeien. 

Ich theilte dieſe Vorſichtsmaßregel in biefer 
Sigung mit — und es wurde viel Staub da⸗ 
durch aufgeregt. Oberſanitätsrath Schneller — 
mit dem ich feit 23 Jahren befamit war und 
im beften Verhältniffe ſtand, meinte, dieſe Bücher 
feien durch meine Umvorfichtigkeit für die Nation 
verloren, die Hofbibliothef gebe nichts mehr 
heraus m. |. w. Ich erklärte, vie Bücher inner: 
halb Einer Woche dem neugewählten Procurator 
zur Aufbewahrung zu bringen. Kommenden Tag 
ging ich zum erſten Vorſtand ver Hofbibliothek, 
Hofrath Birk — erzählte ihm die Geſchichte — 
und dieſer erklärte ſehr honett ſogleich: Nur 
als Depositum find vie Bücher hier in meinem 
Bureau ımd augenblidlich ſtehen Ihnen dieſelben 
wieder zu Gebot. Ich nahm fogleich einen Fiatre, 
brachte die Bücher zum Brocurator Dr. Gſell und 
erfuchte ihn, die beforgten Mitglieder ver Nation 
zu berubigen. So kann man oft mit der beften 
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360 
und loyalften Abficht in ſehr widerwärtige Situa⸗ 


tionen gelangen. 

An Dr. Schneller, ven Wortführer der Oppo- 
fition für viesmal ſendete ich fogleich, nachdem 
bie Angelegenheit geordnet war, folgende Zeilen: 


„Herr Oberſanitäts-Rath Schneller, 

Erfült ift bereits Ihr Snterpeller; 

Die beiden Folianten kamen jehr fchnell 

In die Hände ded Procuratord Dr. Gfell, 
Hofrath Birk gab fie mir jehr plaisant, 

Ich bin fogleih um einen Fiaker gerannt; 

Sie waren nur übergeben als ein Depositum, 
Run ift zu Ende dad mixtum compositum, 
Ihre Bedenken find alle zerftoben 

Unb fie können den Dr. Brunner wieder loben.“ 


Der Herr Oberfanttäts- Rath ging in den 
Scherz ein und erwiberte ſogleich: 





„Nicht nehm’ ich's auf mit Dr. Brunner Humor, 

Ich kann ja nur machen wie and’re Rumor; 

Doch Hat er genützt ber Defl’reihifchen Nation. 

Denn balb wurbe befriedigt ihre Paffion. 

Gropmüthig handelte die Bibliothek 

Und gerne gab fie zurüd die alte Schartel, 

Unb flatt zu geben dem Dr. Brunner Rheum, 

Sing’ ich ihm jett ein feierlih’8 Te Deum 

Wir bleiben, fo Hoff ich, die Alten 

Und lafien im Mebrigen ben Herrgott walten. 
Dr. S &neller.“ 
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Wenn es bie Berfönlichleiten und Umftände ges 
fatten, iſt es oft angezeigt, dabei wibertolittige 
Zwijchenfille humoriftiſch ausklingen zu laſſen. 
Das erſtict jeden Reſt der Feindſeligkeit und 
bricht einer möglichen Erbitierung die Spitze ab. 


8. Eine Univerfitätögeihidte vom 1867 — mit noth⸗ 
gebrungener Aufwärmung 1889. 

Was den Schreiber dieſes veranlaßte, die 
nachfolgende Erklärung im Bericht einer Meinen 
Hifterifepen Tpatfache zu veröffentlichen, it in 
eben dieſem Auffage felbft enthalten. Derſelbe 
wurde im „Eorrefponbenzblatt für den katholifchen 
Clerus Defterreihe im Jahre 1889, Nr. 3, 
©. 83—84 publicirt unter folgendem Titel: 


Stille Wirken. 
Motto: Deinen Eifer mußt Du jügeln — Sonn wird man 
nieberbägeln, 
Zautes Wirken in mit Dblih — Ind Mit 
vw 


umb da betrüßlig; 
Stillen Wirken if gelugt — Und wird ald ve · 
dient — 


Bern Diß die von unten loben — Kommft Du 
fier nicht nad oben! 

Im dem Ende 1888 erſchienenen Hefte einer 

katholiſchen Zeitſchrift, welche einige Momente 

aus bem Leben des Gefertigten in ber wohl⸗ 

wollendſten Weiſe anführt, kommt auch folgender 





Baflus vr: „Als er um ein Eauomicat in 
Wien einfchritt, verfagte man es ihm. 


| Difgverfäubuifien 
Beranlaffung gegeben Hat, finbe ich es geralhen, 
zur Erklärung einer an fich wohl wenig bebeuten- 
den Nachricht bie darauf bezägliches Ziftewikhen 
Thatſachen vorzulegen. 

Herzog Rudolph, ber Stifter der Wiener Uni: 
veriität, Hat bei St. Stephan 8 Eamonicate fir 
Doctares ber Fapultas artinm gefliftet; eq wur 
ben im ber Folge au Doctoren ber Theologie 
mit Sanonicaten biefer Stiftung bebacht, wogegen 
nicht8 eingewendet werben fol. Kaiſer Fram |. 
von Oefterreich beftimmte aber noch im letzten 
Decennium feiner Regierung, daß eben in Rüd 
fiht auf den Willen bes Stifters nach dem 
Turnus von brei Stellen aus ber theologifcen 
Facultät immer wieder ein Mitglier aus ber 
philofophifchen gewählt werden fol. Es wınte 
baber auch von ben jeweiligen Decanen ber philo⸗ 
fophifchen Facultät den competenzfähigen Mitglie⸗ 
bern dieſer Facultät der bezügliche Erledigungs⸗ 
fall zu dem Zwecke ber Bewerbung immer officiell 
in einem Schweiben mitgetheilt. Ende 1866 ergab 
fich wieder ein Erlebigungsfal. Dem Gefertigten, 
zufällig dem als einzigen zu jener Zeit campetenz⸗ 





3 


fähigen Mitgliebe (ald dem Säcularclerus ange 
Härig) wurde nun obne jede Beranlaffung 
von feiner Seite, fondern nur in ter bei ähn⸗ 
lichen Fällen üblichen Weife folgendes offictelle 
Actenftüd zugefendet: 


„Der hochwürdige Herr Domcufloß und Domcapi- 
tular Joſeph Salzbacher bat auf jein Sanonicat und bie 
Damit verbundenen Aemter Verzicht geleiftet. Hiedurch 
ift ein von ber Wiener Univerfität abhängige Canoni⸗ 
cat am biefigen Domcapitel in Erledigung gelommen, 
für welches bis 10. Januar 1867 der Concurs audge 
fchrieben wurde. — Der Unterzeichnete gibt ſich bie Ehre, 
Euer Hohmwürben ald Mitglied ber philoſophiſchen Fa⸗ 
cultät und emeritirten Decan bed philoſophiſchen Doctorens 
collegiums bievon zu verftänbigen, mit dem Bemerfen, 
daß nad ben aus ben allerböchften Entſchließungen ſich 
ergebenden Grundſätzen bei ber Berleifung ber Univer- 
futät8-Ganonicate ben Mitgliedern ber philoſophiſchen 
Facultät ber Vorzug gebührt. 


Bien, 2. $anuar 1867. 


Prof. Dr. Hermann Suttner, 
d. 3. Decan bes philoſophiſchen Doctoren- 
collegiumß. 


Der Gefertigte wollte dieſer offictellen Ein⸗ 
ladung aus verfchievenen ®rünven nicht nach⸗ 
fommen — er wußte auch: es babe zu Ounften 
eines Mitgliebes der tbeologifchen Facultät Höheren 
Orts eine Abmachung ftattgefunden und Die Votanten 
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feten für dasfelbige auch ſchon gewonnen worben; 
er bielt e8 aber auch nicht für erbaulich, ſich um 
einer Pfründe willen in ein Schauturnen einzu- 
lafjen. 

Die Majorität der Mitgliever des Doctoren- 
collegium® (Laien) waren für ven Gefertigten 
von je fehr günftig geftimmt gewefen, haben ihn 
auch zweimal Hintereinander zum Decan gewählt. 
Mehrere von diefen Herren bemerften ihm nun: 
er möge im Intereſſe der fortdauernden Auf- 
rechthaltung ber Facultätsbefugniffe jeben- 
falls ein Geſuch einreichen, damit wenigſtens 
formell das Anrecht der Facultät nicht 
vernachläſſigt werde. 

Erſt auf dieſe Aufforderung hin machte ich 
ein Geſuch mit Vermeidung jedes betteln⸗ 
ben und gnadedürftigen Beigeſchmackes, in 
dem nur auf den Stiftbrief bingewiejen wurde 
und meine literarifchen Arbeiten angeführt waren. 

Ich wenbete mich darnach weder mündlich 
noch ſchriftlich am einen der Votanten, ja als 
einer von biefen Herren gelegentlich gleichfam 
entſchuldigend fich äußerte: daß man fich mit dem 
Miniftertum nicht verfeinden könne, machte ich 
auch nicht den mindeften Verſuch, biefen Herrn 
von feiner minifterialfreunblicden Schüchternheit 
abzubringen. 
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Diefes Geſuch berührte unn einen clericalen 
Herrn, welcher zu jener Zeit ſchon die Alige- 
walt in berlei Angelegenheiten in feinen Händen 
feſthielt — fehr unangenehm, weil body der ent- 
fchiedene Wortlaut des Geſetzes für den Einreicher 
fpricht; wer aber gerabe die Macht Hinter ſich 
Hat, ver läßt ſich durch Rechtsfragen nicht fo 
leicht aus ber Faſſung bringen. 

Der Einreihungstermin ging am 10. Januar, 
Mittags 12 Uhr, zu Ende. Es waren nur drei 
Geſuche eingelaufen. Eines von bem Präbefti- 
nirten, ein zweite® von einem, ber ſich vorläufig 
anmelbete, und das des Gefertigten. Nachdem 
nur drei Geſuche zur Verhaudlung vorgelegt wur⸗ 
den, hätten doch noch bei einem ober dem anderen 
Botanten einige Bedenken auffteigen lönnen. Die 
oben bezeichnete Macht gebot nun der Sonne 
am 10. Januar mm Mittag Ri zw ſtehen, und 
ſchickte noch Nachmittag um 3 Uhr zu einem 
gefügigen Theologen, berfelbe möge geſchwind 
auch einreichen, um fo eine Terne für die Ver- 
handlung zufammenftellen zu lonnen, in welcher 
ber unbeliebte Eompetent nicht mehr aufs 
taucht, weil er einfach durch dieſes Manöver hin- 
auegeſchoben und unſchädlich gemacht, das Heißt 
weil fein Geſuch zum Nichtvorgeleſenwerden ver- 
urtheilt war. 
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Es verlantete zur Zeit jene® unbebentenven 
Vorfalles, das eingereichte Schriftſtück ſei zur 
größeren Sicherheit vernichtet worden; ſelbſtwer⸗ 
ftändlich könnte es dem Verfaſſer desſelben nur 
erwünſcht fein, wenn Jemand dieſes diplomatiſche 
Vorgehen durch Vorlegen des in Rede ſtehenden 
Actes in Abrede ftellen möchte, denn das würde 
weitere Enthüllungen veranlaſſen, welche aber 
leider in das Gebiet der heiteren Muſe hinüber⸗ 
ſpielen dürften. 

Weil man bei all’ dieſen Vorfichtsmaßregeln 
doch noch) eine mögliche Berufung auf ben Worte 
laut des Gefetes befürchtete, jo mußte auch biefer 
Eventualität vorgebeugt werben. 

Nichts leichter als das! Man veränderte in 
aller Eile die Statuten zu Gunften ber theolo⸗ 
gifhen und zu Ungunften ber philojophifchen 
Facultät mit dem Vorgeben von heimlich ge- 
bliebenen Gründen, und das damalige Mini» 
fterium wurde erfucht, das neue Statut fans 
tioniren zu laſſin. — — — — — — — 

Wir haben uns Über dieſe Vorgänge zwei 
Decenmien hindurch volllommen ſchweigend vere 
balten und find jegt in der glüdlichen Lage, mit 
ber Ruhe eines guten Gewiſſens und eines ruhigen 
Zemperament® eine Klarftellung dieſer Begebenbeit 
zu verfuchen, und zwar durch die freundlichen Bes 
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merkungen einiger Herren dazu veraulaßt, welche 
durch den Beſitz hervorragender Kletterwerkzeuge 
eines wohlbegrundeten Rufes fich erfreuen bürften. 

Es hat nämlich dieſen beſagten Herren als 
ein Seelentroft geſchieuen, auf einen Complicen 
in ihrem Fache binweifen und biefen auf ben 
Eingangs angeführten Bericht bin als einen 
Auchftreber bezeichnen zu können, ber ſomit 
fein Recht Hätte, andere eifrige Trauben⸗ 
fammler im Weinberge bed Herrn bei ihrer 
ebenjo mühbelofen als fruchtbringenten Unterhalt: 
ung zu beunrubigen. 

Wir Hatten eben nie ein Verlangen, jener 
Menſchenclaſſe Beigezählt zu werben, welche vers 
meint: die Kirche ſei eine Paläftra für ftrebfame 
Gladiatoren, vie fi) durch fronme Mienen und 
tiefes Berbeugen vor allen eben flortrenden ftaats 
lichen und unftaatlichen, kirchlichen und unlirch⸗ 
lichen Machthabern ihre goldenen Lorbeern zu ers 
beiteln fuchen, was jedenfall eine bequemere und 
lohnendere Arbeit ift, als fich unklugerweife im 
Kampfe mit den Feinden ber Kirche nach außen 
bin — ben guten Appetit, ben gefunden Schlaf 
und bie — ſchöne Carriere zu verberben. 

Es gibt (mad oben fehr, nad) unten weniger) 
bemüthige Berren, welche einen berartigen Ueber: 
ihuß an vorfichtiger Pafteralliugheit befiken, daß 
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fie die Kirche fehr befonnen nur bis zu jener 
Grenzlinie vertheibigen, über welche hinaus bie 
Vertheidigung ihrem zeitlichen Hinauffteigen ge- 
fährlich werben Tünnte, bieweilen fie ſich das 
Mißfallen und bie Ungunft jener Machthaber 
zuzuziehen fürchten, welche eben den fichtbar ans 
geftrebten und verlangten Gnadengehalt in ihren 
Händen haben. 

Bei diejer Gelegenheit muß ber Schreiber 
biefes bemerfen, daß es ihm nicht in den Sim 
fommen kann, fich gegen theologiſche Facultäten 
als folche mißbilligend auszuſprechen — ein ecla- 
tanter Beweis Hiefür wäre in veffen „Dentpfennige” 
(Wörl, Würzburg 1866, Seite 198 bis 224) nach⸗ 
zulejen. 

Es ift ihm bei ber vajelbft befchriebenen 
Affaire gelungen, das einftimmige Votum der 
theologiſchen Facultät zu Salzburg, welches durch 
einen bureaufratifhen Künftler nachhaltigen 
Ruhmes — ſchon umgeftogen war — durch eine 
ebenfo ruhige als energijche Verwahrung auf» 
recht zu erhalten und bie verjuchte Vergewal- 
tigung biefer Facultät unfchäplich zu machen. 

Die hiefür ihm von dem überwundenen mäch- 
tigen Gegner aufrichtigft zugeivenbete Ungnade bat 
glüdlicherweife weber fein Gewiſſen beunruhigt, 
noch feine Ehre geſchädigt. Im Gegentheil! 
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Auch in dem vorliegenden Falle hat er Urfache, 
im aller Dankbarkeit mit ven Zulaffungen ver Bor- 
fehung vollfommen zufrieben zu fein, er hegt des⸗ 
Halb auch weber gegen Hingegangene, noch gegen 
bier im Jammerthale Verweilende ven minbeften 
Groll; nur den Ruf unbefcholtener Ehrenhaftige 
keit will er fi) mit ben vom chriſtlichen Sittens 
geſetz erlaubten Mitteln zu bewahren fuchen. 

Sollte daher Jemand ſich öffentlich zu irgend 
einer Unzufriedenheit über ben vorliegenden 
Bericht Herbeilaffen, fo könnte auf ein berartiges 
Berlangen Hin noch mit ganz anderen Abs 
fällen aus der Heinen Iocalen Mignon-Kirchen- 
geſchichte aufgeiwartet unb durch das Herausfehren 
berjelben ein neuer Beweis erbracht werden, daß 
feither nur von ben gelinbeften Mitteln der Defen- 
five Gebrauch gemacht, und mit anerfennenswerther 
Schonung von Perjönlichleiten und den Namen 
derſelben nur das rein thatſächliche, hiſtoriſche 
Materiale zur Beleuchtung damaliger Zuſtände 
vorgelegt worden iſt. 
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Einige Beifpiele ans dem Wander- 
büchlein. 

Nach vorübergegangenen Stuͤrmen des Jour⸗ 
naliftenlebend von 1863 an babe ich oft ſehr 
frievliche angenehme Tage in Klöftern und bei 
geifttichen Genofjenfchaften verlebt. Beſonders in 
Meit, weiches von Wien ans mit dem Schmellsuge 
in zwei Stunden zu erveichen iſt, bin ich immer 
fehr freundlich und liebreich aufgenommen worden. 
Defter habe ich mich da einige Mönchen aufgehalten, 
aber weit entfernt, dem Nichtethun zu leben, 
fonnte ich bier in Einem Tage das Dreifache 
arbeiten, was mir in Wien zu vollbringen möglich 
gewefen ifi. Eine Bibliothek von 60,000 Bänven 
(werthoolle Handſchriften vom 9. Jahrhundert m), 
bie mir zur Verfügung ftanb, gelehrte und wifſen⸗ 
fchaftsich ftrebfame Männer, an beten Sonverfatien 
man ſich erfreuen kam — eine belle Iuftige 
Wohnung mit einem Gefichtöfreife von vielen 
Meilen — links fieht man bie Lilienfelveralpen, 
rechte bis zu den oberöfterreichifchen Bergriefen, 
zu Füßen ven Markt Melt und rechts ben 
Donauftrom von waldigen Hügeln und Bergen 
umfchloffen. Vormittag, die von Beſuchern 
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nicht gelöste Muße im der Wohnung — Nad): 
mittagd Herumfuchen in der Bibliothek, Abends 
Spaziergänge mitunter auch weitere Fahrten in 
tie zaubernolle Umgegend, in bie jchattigen dem 
Stift gehärigen Wälder gegen Süpen zu. Zum 
erften Male kam ich nach Melt als Studioſus 
rer Philofophie ven Crems aus im Jahre 1833 
— dvanach bin ich wohl öfter zu Waller und zu 
Land woräbergefahren, aber durch 36 Jahre nie 
in das Stift gelommen bis zum Jahre 1869 — 
von da au habe ich Dank der zuvorkommenden 
Aufnahme öfter in Einem Sommer und Herbſt 
das Stift mehrere Male befjucht. Abt Clemens 
Ever ftarb 1875 — nach ihn wurde zum Abt 
gewählt ver frühere Gymnafialprofeſſor und nach⸗ 
berige Stiftskümmerer Alexander Carl, der mid; von 
je immer ſehr freunpfchaftlich behandelte, und mir 
ben Aufenthalt im Stifte jo angenehm als mög- 
Lich zu machen beftxebt gewejen ift. — Wiederholt 
befucht habe ich die Stifte Lambach, Ylerian, 
Gotweih, Zwettl, Altenburg, Lilienfeld, Herzogen⸗ 
bung, Heiligenkreuz, Kremsmünfter, Rein in 
Steiermard, Raigern in Mähren, Einfiedl in 
der Schweiz. Einmal kam ich in bie Stifter: 
Wilhering bei Linz, Admont und Lambrecht in 
Steiermark, St. Paul in Kärnthen, Ficht, Neu: 
ftift bei Brixen, Wilten bei Innsbruck, Tepl, 
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Oſſeg, Hohenfurth in Böhmen, Engelberg und 
Maria Stein in ver Schweiz, Martinsberg in 
Ungarn. Die Vormittage fuchte ich bei berlei 
Gelegenheiten jo viel wie möglich mit Leſen und 
Schreiben zuzubringen. Ebenſo befuchte ich bie 
Dominilanerklöfter in Reg (in Oefterreich), Znaym, 
Ungarifchhrot (in Mähren), Prag, Auffig, Leit⸗ 
merig, Eger (in Böhmen), Grag (in Steiermarf), 
Eppan (in Zirol), Oedenburg, Steinamanger, 
Basvar (in Ungarn). In St. Bonifaz zu München 
babe ich jeit 1860 — fehr oft gewohnt — wegen 
Denügung der ferneren Neichebibliothel aber in 
der Regel mit Münchener Freunden in irgend einer 
Zrattorie geipeift. München ift mir eine Art 
zweite Heimath geworben. Die Stiftsbibliothef 
zu St. Bonifaz Hat durch Erbichaften von Ge⸗ 
lehrten einen fo gewaltigen Zuwachs werthvoller 
Werte erhalten, daß felbe zu ber brittgrößten 
Bibliotheken in Deutjchland gerechnet werben kann. 
Wieberholt war ich in Palau, Regensburg, 
Würzburg, Augsburg, Ansbach, einmal in Bam⸗ 
berg, Baireutb (am Grabe des Virtuoſen Lifzt, 
mit dem ich einige Male in ver Billa d'Eſte zu 
Zivoli in Rom unter Einem Dache gelebt und 
der fich mir immer fehr wohlwollend und freund- 
ſchaftlich erwieſen hat). In Einfiedl in ver 
Schweiz bin ich bis zum Tode meines Freundes 
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des Dichters und Germaniften Gallus Morell 
1872 wiederholt gewefen; als Germaniſt nannte 
er fih, feine zwei Namen zufammenzichend, 
Gamurell, er war einer ber liebenswlirkigften 
Gelehrten, vie mir untergelommen, immer heiter 
und fröhlich, zum Scherz bereit, nnd jeberzeit 
Spaß verftehenn; er machte gerne Gelegenheits- 
gedichte. Einmal fagte ich in Gegenwart vieler 
anderer Orbensgenofien beim Kaffee: „Sie werden 
ſehen, wenn es mit unjerem Gallus zum Sterben 
fommt, fo wird er fagen: Meine lieben Brüder, 
nur noch geichwind Papier, Yeber und Tinte — 
ohne ein Gedicht kann ich pie Welt nicht 
verlaſſen;“ er felber lachte Herzlich mit. 

Dem Brofeffor ver Philofophie fagte ich ein- 
mal bei einer gleichen Gelegenheit auf feine 
patriotifche Begeifterung anfpielend , ich babe ihn 
im Verdacht, daß er-eine Schweizerifche Bundes⸗ 
philojophie vorträgt u. |. w.; er nahm den Scherz 
lachend auf — darauf eriwiberte ein anderer: 
Fa, ja, wir haben mitunter ſchon gewaltthätige 
Machthaber, die aus lauter ercelufiver Liebe zum 
Vaterland noch eine eigene Bunbesphilofophie 
erfinden möchten. 

Im Jahre 1869 kam ich Mitte Imi nad 
Einfiedl — nah 3 Tagen wollte ich wieber 
weiter wandern — da fagte mir ber alte Abt 

Prımmer, Woher? Wohin? N. %. III. 2. Aufl. 18 
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Heinrich: „Nein, nein, Sie müſſen fhon noch 
bis zu meinem Namensfeft hier bleiben, da fommen 
viele Gäſte und wirb eine Oper von unjeren 
Conviktiften aufgeführt: „Der Wallerträger von 
Paris." — Ich entgegnete: „Das wäre nicht 
ſchlecht — bis dorthin (Heinrichetag) find ja noch) 
drei Wochen“ — es wurde num ausgemacht, daß 
ich wenigften® noch bis Ende der Iaufenden Woche 
bleibe. Da hieß e8 nun von allen Seiten: es 
find jet num mehr zwei Wochen u. ſ. w.; ich 
folgte num dem freundlichen Anbringen von allen 
Seiten — blieb Vormittags in ber Höchft werth⸗ 
vollen Stiftsbibliothef -- und machte Abends mit 
Gallus und einigen anderen Capitularen Spazier: 
gänge. Dan fteht wohl ven 6000 Fuß hohen 
Mythenftock, eine riefige kahle Felſenpyramide vor 
fih ftehen — muß aber immer auf jchattenlofen 
Wegen wandeln, nur nach einer Seite bin wären 
Spaziergänge unter fchattigen Bäumen, aber bieje 
nur auf fteilen Abhängen — mühſam zu er- 
Klettern. 

Es war fchon bie pritte Woche meiner Ans 
weſenheit, da jagte ich einmal beim Kaffee nach dem 
Speifen: „Jetzt bin ich fchon bie dritte Woche 
Bier, das ift doch zu arg, ich ſchäme mich, bie eble 
Saftfreundfchaft jo zu mißbrauchen;” weil num 
gleich darauf einer ber Herren ald Epiſode hinein⸗ 
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warf: „Wir willen ja, Ste hätten auch anber- 
wärts das fchönfte Leben: otium cum dignitate,“ 
antwortete ich: „Hier muß ich das Sprichwort ſchon 
umänbern, fagen Ste lieber: otium cum Schma- 
rotzium.” — 

Endlich kam der Heinrihetag Die Oper 
wurde vor dem Speifen gegeben aus NRüdficht 
für die weit ber kommenden Gäfte, die Abende 
bald wieder ihre Heimreife antreten mußten. Die 
Bühne und der Zufchauerraum befanden ſich in 
einem Saale, die Fenfter waren mit Tüchern ver- 
hängt — um bie Wirkung der Thenterlampen 
nicht durch das Tageslicht zu beeinträchtigen, es 
Hatte im Zuſchauerraum minpeftens 4 24 Grad 
Reaumur. — 

Trotz daß ich mir alle Höflichkeit und Auf: 
opferung vorgehalten, welche ein Saft jo Liebens« 
würdigen Wirthen jchulbig tft — flüchtigte ich 
nad dem erften Alt — mit einigen anderen 
Gäſten in den Garten, um frifche Luft zu fchöpfen. 
Auf die Frage: Ob mir die Oper zufagt, er« 
widerte ich: Bon Muſilk verftehe ich biutwenig — 
ich will auch den Text nicht kritiſtren, nur ber 
Titel fcheint mir gerade bier verfehlt; er follte 
lauten: Das ruffiihe Dampfbap, ftatt: Der 
Waiferträger von Barie.. Ih kamn nur 
die abgehärtete Ausdauer der guten Schweizer 

18* 
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Batrivten bewundern, bie warmblätig tm Winter 
30 Gentigrab ımter, und Taltbfütig Heute 30 Centi⸗ 
grad ober Null muöhalten können.“ Was betten 
exit die gutgefchulten jugendlichen Sänger aus⸗ 
zuftehen — während eines Zwifchenaftes kommen 
einige aus der Bühne auf den fühlen Gang heraus: 
ed teoffen ihnen im echten Wortſinne Beine 
Kaskaden von der Stirme; ich fagte ihnen: Meine 
Herren, Ste haben ſich Ihren Beifall nach Schiller 
reblich verdient: „Won der Stirne heiß, rinnen 
muß der Schweiß, foll das Wert ven Meifter 
loben,“ Sie machen) dem Canton Schwyz alle 
Ehre, freilich jo ſtark ſchwitzen wie Sie, das trifft 
jeder, aber fo korrelt fingen wie Ste, das trifft 
nicht jeder.” — — 

„Wenn übrigens ver Fiſcherknabe aus Schillers 
Tell — heute ihren Gefang gehört Hätte, würde 
er auch fein Lieb mit Recht fingen Annen:“ 


„SB lächelt ber See, ed ladet zum Babe, 
Der Knabe ſchlief ein am grünen Geftabe, 

Da hört er ein Klingen, wie Flöten jo füß, 
Wie Stimmen ber Engel im Paradies.“ — — 


Darauf machte eimer biefer Stubtofen einen 
guten Witz; ex erwiderte: 

Der Fiſcherknabe hätte heute hier fingen können: 
Es lächelt ver See, e& ladet zum Schwigbapel 
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Seibftverftändligd war am Enbe alles: Spieler 
und Zufchauer, froh, biefen heißen Tag überſtanden 
zu haben, und ein fröhliches Mahl lohnte bie 
Ausbauer. Abt Heinrich Schmid iR läugft ges 
ftorben; er war ein ebenjo energiſcher als kluger 
Mann, und wußte in den Stürmen des Sonberbund« 
Trieges mit funbiger Hand das ihm anvertraute 
Schifflein durch die rabifalen Stiirme hiudurch 
wieder in den fideren Hafen ver Ruhe und des 
Bortbeftehens Kineinzuleiten. 

Nach dem Maple fuhr ich mit einem Pfarrer 
nad) Brunnen; ich fragte ihn auf dem Wege um 
feinen Geburtsort; er erwiderte: Ach! Sie wer⸗ 
den es gar nicht glauben von was für einer 
hohen Herkunft ich bin, fehen Sie ba droben (er 
deutete auf einen weißen Punkt einige taufenb 
Buß Hoch im einen Bergeinſchnitt) ift mein Vater⸗ 
haus. — Als ich in fpäteren Jahren noch einige 
Male auf ein paar Tage nad; Einfievl kam, 
gedachte ich trauernd meines liebes Freundes 
Gallus Morell, fein liebes Bild begleitete mich 
auf allen Wegen und Stegen. Ich Iernte ihn 
1837 kennen, er ftarb 1872, nachdem er fich bei 
ſtrenger Winterfälte in dem eigentlichen Gletſcher⸗ 
tlima der Bibliothek eine töbtliche Erkältung zu⸗ 


sezooen. 
Ein Freund, dem ich auf Verlangen einige 
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Neijetagebücher zum Durchblättern gab, fprach 
die Anficht aus, ich möge in dieſe neue Auflage: 
„Woher, wohin” als Ergänzung für bie weg- 
gebliebenen Abhandlungen über Schopenhauer und 
Heine, beifpielsweife einige kurze noch nicht 
verdffentlihte Berichte aus verſchiedenen 
Notizbüichern über verjchtebene Ausflüge einfügen. 
Auf diefen Rath Hin möge nun bier aus ben 
Jahren 1873 und 1874 einiges folgen. 

Im Frühjahre 1873 war ih in Sicilien. 
Während ber Wiener Weltausftellung ift in Wien 
bie Cholera ausgebrochen, und ich habe ven Sommer 
auf Wunfch meiner Mutter bis Oktober in Wien 
zugebracht. Nun Hier einiges aus ber Auffchrei= 
bung: 

1873, 15. Ottober. Bon 9 Uhr Vormittags 
bie '/, 4 Uhr Nachmittags mit Schnellzug von 
Wien nach Lambach in Oberöfterreich gefahren. 
Nachdem ich 3 Monate in ver Epivemieluft Wiens 
zugebracht, freute ich mich aus voller Seele auf 
das Stillleben in der herrlichen Luft und fchönen 
Gegend zu Lambach — auf die fonnige Wohnung 
mit jchöner Ausſicht auf die unten vorbeifließende 
Zraun, auf ven neugewählten Abt Nitter von 
Lafer, den ich vom vergangenen Jahre ber kerme. 
Man foll fih auf nichts freuen — ohne dabei zu 
benfen: im biefe Freude fommt wieder was Un- 
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verbofftes prein. Raum in Lambach angelommen, 
vernahm ich, daß erſt einige Tage früher auch 
bier die Cholera ausgebrochen und ſchon 5 Ber: 
fonen verjelben erlegen find. Von einem Ort, 
an welchem bie Seuche zu Ende geht — in einen 
anderen kommen, in welchem felbe auszubrechen 
anfängt — das ift nicht angenehm. Somit 
blieb ich bie 16. und begab mich mit Zug von 
1, 11 bis 3 Uhr nad Melt, wo ich mich jet 
überaus behaglich fühle — nach vielen enttäufchten 
Hoffnungen im Leben gewöhnt man fich daran, 
auch jeven ruhigen froben Tag mit einer gewiſſen 
Bangigkeit und Furcht Hinzubringen. 

17. Oltober. Wenn ich an die Zeit meiner 
theologiſchen Studien, und die barauffolgenven 
zwei Dezennien denke, und mir das rege Intereſſe 
an der damals aufblühenven fatholifchen Literatur 
in’® Gedächtnis rufe — fo überfält mich eine 
unfägliche Wehmuth. Da ftand Möhler in feiner 
Blüthe — da fümpfte der alte Gdrres wie ein 
Löwe, ta arbeitete fich Hirſcher mächtig zum pofi- 
tiven Kicchenglauben dur” — und fand eine 
Menge von Verehrern und Anhängern: Stauben» 
mayer, Kuhn, Döllinger wußten in allen Kreiſen 
anzuregen, denen Religion noch ein ernfte® Be⸗ 
dürfniß war, Günther und Pabſt nahınen ven Kampf 
mit den pantheiftifchen und femipantheiftifchen 
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Spfiemen auf, Molitor in Frankfurt legte im 
feiner Philoſophie der Geſchichte tieffinnige ſpeku⸗ 
Iative Gedanken nieber. 

Veit in Wien hatte damals fchon ven Ruf 
als einer der erften Homileten,; er verfammelte 
um feine Kanzel ein ausgewähltes Publikum und 
wußte die Lehren der Kirche gegenüber ben Phi⸗ 
ſophen ver Zeit in einer Klaren und für jeden Ge⸗ 
bildeten verftändblichen Weife zu vertheibigen. Ritter 
in Breslau und andere pflegten das Gebiet ver 
Kirchengefchichte. Im Haufe des alten Görres zu 
München wurde ver Spruch in necessariis unitas 
im beiteren ungezwungenen Verkehr dargeitellt. Es 
ichien dies geiftige Leben und Streben noch ein nach» 
baltiger Abglanz von ven freien wiflenfchaftlicyen 
Kämpfen und Ringen des Mittelalters; dann kam 
wieber eine Zeit lang eine Periode der Verdäch⸗ 
tigung und Denunztation, von PBerfönlichleiten ge- 
übt, denen es fichtlich nicht um bie Reinheit ber 
Lehre, fondern um bie verlegte oder bebrohte 
Eitelkeit ihrer Berfon zu thun war; denn gegen 
bie Feinde außer ber Kirche nahmen dies 
felben feinen Kampf auf — dieſe ließen 
ſie unbebelligt fchalten und walten; und 
legten ihnen audy auf Lehrftühlen, die vom 
Staate befegt wurden, gar fein Hinberniß 
entgegen, obwohl es ihre Pflicht gewejen wäre, 
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non ber Macht ihrer Stellung ben außgiebigften Ge⸗ 
brauch und der Regierung Vorftellungen zu machen, 
daß auch der Staat durch fubverfive Dok— 
trinen feinen Untergang vorbereite; bafür 
follte innerhalb der Kirche — Niemand 
fich eines Gelehrtenrufes erfreuen bürfen: 
Es kam eine Frievhofsftille, Die aber auch wieder 
vorübergehen umd einer neuen fröhlichen Weije 
Platz machen wird. 

Wir leben in einer Zeit, in welcher fait jeber 
Schriftftellee darauf gefaßt fein fol, daß aus 
feinen Aufjchreibungen (jeien dieß nun Briefe 
oder Tagebücher ıc.) Auszüge gemacht und publis 
cirt werden, in Anbetracht deſſen ſoll ein gewifjen- 
und ehrenhafter Menſch bei derlei Notizen nie 
von ber ftrengen Wahrheit abgehen — aber auch 
nie Veranlaffung geben, daß nach feinem- Tode 
noch lebende Perfonen verlegt werben. Man muß 
felber dfter in biefer Richtung mitgenommen wor: 
den fein, um zu verftiehen, wie wiberwärtig es 
if, wenn man von den Auffchreibungen eine® 
Menichen, der fchon im Grabe liegt, unb den 
man nicht mehr zur Nechenfchaft vorfordern kann, 
mit Lügen und Verleumbungen angegriffen wird. 
Mir geſchah es unter anderem mittelft eines Briefes, 
den der verftorbene ‘Dichter Freiherr Zedlitz⸗Nim⸗ 
merfatt an den Buchhändler Cotta in Stuttgart 
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gejchrieben, und ber nach dem Tore bed Zeblig 
in dem Organ der Alliance: fraelite veröffent- 
licht wurde; ebenfo in ben von Rapp heraus 
gegebenen Briefen des Dr. Flier, der als Uditore 
bella Rota für Defterreich und Rektor der Anima 
in Rom 1859 geftorben. 

Zeblig berichtete dem Gotta, daß ich ihn be- 
ſucht Habe, er fchilverte mich als einen präpotenten 
Menſchen u. f. w.; nun war aber ich von Seite 
der Staatskanzlei mit einem Auftrag zu ihm ges 
ſendei worben; ich brachte es nicht über's Herz, 
dem verwöhnten Mann (er war bamald Der: 
treter von einigen beutjchen Duodezfürften) Hul⸗ 
bigungen über feine langweiligen Gebichte barzus 
bringen; dazu kam, daß eben damals die von 
mir erjchienenen „Nebeljungen” und der „deutſche 
Hiob“ in einigen biplomatifchen Salons zum Theile 
oorgelefen und beifällig aufgenommen wurben; 
bied alle® war geeignet, in dem Dichter, der ges 
wohnt war, fich felbft zu Überjchägen, eine feind⸗ 
liche Stimmung gegen mich hervorzurufen, die er 
in einem Schreiben an feinen Verleger abzu« 
lagern juchte. 

In den Briefen Fliers an feinen Freund 
Dr. Schönady, damals Profeffor in Wien, wurde 
meine Ortboborie in Trage geftellt; zudem kamen 
jehr viele abfällige Urtheile über einen B. ©. 
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vor. (Der Herausgeber bezeichnete nämlich bie 
in ben Briefen vorlommenben Namen nur mit 
den Anfangebuchftaben.) Diefer B. S. wirb in ven 
Briefen wiederholt lächerlich gemacht; nachdem 
nun dieſe Anfangsbuchftaben auf meinen Namen 
paflen, mußte das Gros ber Leſer, welchen bie 
Berhältnifje und Perfonen nicht befannt waren, 
unter dieſem B. ©. auch wieder mid) vermeinen. 
Zedlitz und Flier waren nun ſchon geftorben. 

Vertheidigt man ſich in folhen Bällen, fo 
hat man einerjeitd den Angriff abzuwehren oder 
zu berichtigen, anderſeits den tobten Autor fo viel 
wie möglich zu ſchonen, denſelben nicht in lieb⸗ 
loſer Härte zu behandeln, eben weil er nicht 
mehr im der Rage ift, ſich vertheibigen zu lönnen. 

Es ift pſychologiſch erflärbar, daß ein Brief 
fchreiber oft in Nüdficht auf den, mit welchem 
er corzefponbirt, Thatfachen entweber färbt ober 
entftelit, ober übertreibt, um im Sinne und zum 
Wohlgefallen desjenigen zu urtheilen, an den ber 
Brief gerichtet ift. Flier war im Ganzen ein 
edler, wohlwollender Menſch. 

Der Adreſſat Dr. Schönach war kurz vor⸗ 
her in einer Kritik in der von mir herausgegebenen 
Rirchenzeitung etwas ftarf von einem anderen Philos 
foppen mitgenommen worben. Nun wollte es 
Blier gerade im dieſer Zeit mit feinem Freunde 
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Dr. Schönach nicht verderben, darum bat er über 
mid) und meine Kirchenzeitung ein ſcharfes Ge 
witter niebergehen laſſen. 

Hätte Flier geahnt, daß er bald fterben und 
baß kurze Zeit nach feinem Tod feine Correſpon⸗ 
benz in bie Oeffentlichleit gervorfen wirb, jo würde 
ex ficher in feiner Privat: und Sreundescorrefponvenz 
rüdhaltender geweſen fein. ch war im ber Lage, 
Fliers Urtbeile über bie Kirchenzeitung mit anderen 
Eitaten aus Fliers Briefen und Schönachs Schrif- 
ten ſehr gründlich zurüdzumweilen, und babe aber 
dem Flier 2c. alle möglihe Schonung angeveihen 
laſſen. 

Melt, 23. October 1873. Heute Nach⸗ 
mittag von 3 — 5 Uhr allein über bie ſüdlichen 
Anhöhen zum Dorfe Winden und von ba durch 
ben Eiſenbahnbogen zur Donauftraße. Vor gerabe 
4 Fahren wandelte ich dieſen Weg als Stupiofus 
in Crems mit einem Stupiencollegen. In jener 
Zeit war Winden ein beliebter Ausflug für bie 
Bewohner von Melt. Wer gebt jett noch in 
das arme Winden? Seit Betrieb der Eifenbahn 
entftanden neue Neftaurationen; bie Leute wollen 
nicht mehr fo weit gehen! — Welch ein herr- 
liher Weg. Eine halbe Stunde lang gebt es 
nicht anftrengend aufwärts, jo oft man fih um: 
wendet, hat man bie fchönften Landſchaftsbilder 
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vor fich liegen. Weitfichten auf 20 Meilen im 
Umtreife. Das Stift tmpofant auf feinen Felſen⸗ 
fanten, unten in Schlangenfrümmungen ber blaue 
Donaufpiegel, im Hintergrund vie Bergfetten. 
Schreitet man weiter gegen das Dorf, fo rollt 
linke an der Seite ein Helles Bächlein aus einer 
Schiudt, rechte ein Harer Fiſchteich, aus auf: 
gehenden Quellen. Welch ein Unterfchier, wenn 
man fo allein wandelt — in herrlicher Luft und 
von reichen manmigfachen Bildern ver Landſchaft 
ſtets umrungen, als wenn man im Wien herum⸗ 
seht in dem Mienfchengewühle, im Stanb un 
mephitiſchen Dünften. Das eriimert an ven Aus 
ſpruch von einem meiner Brofefjoren, den feine 
Schüler (wegen feinen vielen nichtöjagenven Be: 
hauptungen), ihm in den Mund gelegt: „Ich 
für mein Theil babe ven Sag aufgeftellt, 
Daß es im Sommer auf dem Lande viel 
angenehmer zu wohnen jet, als in ver 
Stadt.” Es gibt eine Menge ähnlicher Geſellen, 
welche malte Geſchichten mit einer bochtrabenben 
Miene ausſprechen, als ob ſie erft die Erfinder 
diefer Gefchichten mären, fo daß es gerabezm 
den Anfchein bat, ale ob einer fagen würbe: Ich 
bin auf ein fehr wichtiges mathematiſches Nefultat 
gekommen, und ftelle fühn den Satz auf, daß 
2 mal 2 = 4 iſt. 
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Meit, 24. Oktober 1873. Nachdem ich 
einiges über italieniſche Maler gelejen, worunter auch 
Io Spagna (eigentlich Giovanni di Pietro) vor⸗ 
fam, traten mir bie Bilder dieſes Malers, pie 
th früher in den Commumnalpaläften von Tobi 
und Spoleto gefehen, ſehr lebhaft vor die Augen. 
In der großen Klarheit und ven hellen anfprechen- 
ben Gefichtsformen feiner Fresken fteht Spagna 
unübertroffen da; eine eigenthümliche Vollendung, 
ein jeltener Fleiß in ber Ausführung; ich meine, 
baß ihn die Kritiker umterfchägen, und weiß mir 
feine Urfache anzugeben, warum gerabe biejer 
immer berabgebrüdkt werben fol. Er ift und 
bleibt doch einer der größten Dleifter ver Perugino⸗ 
ſchule, und Hat eine eigenthümliche Klarheit in 
feiner Farbe, wie fein anderer; was Spinello 
Aretino angeftrebt (wie dieß in den ſchönen Bil 
dern zu St. Francesco in Arezzo zu erjehen), 
das Hat Spagna auf der Bafıs ſeines Talentes 
mit dem höchften Fleiße der Technik vollendet. — 
Sp gehe ich mm im Geiſte oft die Tängfte Zeit 
in Italiens Städten und BPaläften und Kirchen 
jpazteren herum, und pas Reſultat ift dann immer 
eine Sehnjucht, wieder in dae Land der Kunft und 
der Gejchichte zu kommen. Nur meine Mutter 
bielt mich bier — die mich beſonders in Winters 
zeit nicht gerne weit von fi) weiß — fonft 
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würde ich jet wieder im irgend einer Stabt 
zwotfchen Venedig und Palermo herumwandern. 

In dem Werke eines mobernen Kirchen 
Hiftorifers berumgeblättert. Nichts unangenehmer 
aber auch nichts ſchädlicher als bie Vertuſch⸗ 
ungsmethobde von Seite eines Profeſſors ange: 
wenbet. 

Dieſes Hinausgehen über unangenehm bes 
rührende Thatfachen ift eines Hiſtorilers nicht 
wiürbig, befonders wenn es Thatſachen find, vie 
in jenen Alten vorlagen, bie dem Hiftorifer zur 
Benützung überlaffen waren. Es ift am Ende 
beiler ganz zu fchweigen — als die Wahrheit 
nur halb — und in fo weit berichten, als vieß 
dem Berichterftatter vortheilhaft erfcheint; dieſe 
Art Hiftorischer Bevormundung bes Lejepublifums 
geht eimmal nicht mehr — die geiftlichen Ge- 
ſchichtsſchreiber pürfen fich nicht mit ven politifchen 
Tages⸗ oder amtlichen Schriftftellern auf viefelbe 
Linie ftellen. Die Lebten find Werkzeuge und 
dienen ihren Parteien, der geiftliche Geſchichts⸗ 
fchreiber darf fich von ber firengften Wahrbeits- 
liebe — in Darftellung ver Ereigniſſe nicht ab- 
wendig machen lafjen. 

Die Pläne der göttlichen Vorjehung werben 
am Ende doch immer offenbar, wenn fie auch 
lange Zeit der menfchlichen Einficht verborgen 
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geweien find. Die wahre chriftliche Klugheit hat 
zum letzten Zweck vie einzige und wahrhafte 
Förderung des Reiches Gottes auf Erden, die 
Bermehrung der Glieder der Kirche; die menſch⸗ 
liche Klugheit ſinnt auf Förderung irdiſcher Vor⸗ 
theile; die chriftliche Klugheit wird und Tann nie 
zu Schanden werden, die menſchliche auf Eigen⸗ 
nutz berechnete Klugheit wird es ſehr oft. Als 
Siteg der Kirche muß man nur bie größtmögliche 
Einkehr der Dienfchheit in die Kirche bezeichnen, 
die Mehrung bes Gottesreiches muß allen unfern 
Wünfchen und Beftrebungen vorangehen. Der 
Raub des Kirchenftaats ift und bleibt ein Raub 
und iſt eine verwerfliche unfittliche That, fie ifi 
durch Kniffe, Lüge, Betrug und Vollsbethörung 
ins Wert gefett worden, und jene, bie baran 
Schuld find, werben an ſich jelber und an ihren 
Nachkommen auch dem irbifchen Gerichte nicht 
entrinnen. Wir können und follen biefen Raub 
aber auch als eine Zulaffung der Vorfehung be- 
trachten, welche doch auch ihre Pläne dabei 
bat u. f. w. 

Melt, 25. October. Heute um 10 Uhr 
fam mein Bruder Jacob — um fich einen fünf 
Wochen alten Neufoundlänber aus dem Stifts⸗ 
maierhof zu Holen. Der arme Kerl wurde in 
eine Holztifte gepackt, oben einige Latten darauf⸗ 
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nagelt, um fo bie Reife nad) Wien zu machen. 
ne alte Hündin wollte mitlaufen,. als ihr Junges 
rigetragen wurde. Der Junge hielt ſich ganz 
ihig, während ihn ein Mam auf ven Bahn« 
f trug. Als er dafelbft niebergeftellt wurde, 
wachte die Sehnſucht nach Mutter und Ges 
ielen, und er fing zu heulen und in feinem 
einen Haufe berumzuarbeiten an. Mein Bruder 
reichelte ihn durch die Stäbe durch und er 
ubigte fi) wieder. Die auf dem Bahnhof 
artenden Paſſagiere betrachteten ben Hund mits 
ig. Der Menſch Hat auch für junge Thiere 
ehr Mitleid auf dem Lager als für alte Das 
ttleid an und für fich ift auch fein befonberes 
rbienft — es ift ein Naturzug, der nur bei total 
wilderten Menfchen nicht vorlommt. Kommt 
Hund mım in feinen nenen Aufenthalt, fo 
man fich dort allfeitig beftreben, dem neuen 
mmling mit Milch Freude zu machen, um 
Erinnerung an fein mütterliche® Haus fo 
ale möglich zu verwiſchen. Schon beim 
8 fpielt der Hund als treuer Gefährte bes 
ben eine dankbare Rolle. 
ien, 29. Dctober. Heute habe ich zum 
d legten Male die Weltausftellung befucht, 
t Cardinal Schwarzenberg zuſammenge⸗ 


— der das erfte Dial Hieher kam. Ich 
w, Woher? Wohin? N. F III. 2. Aufl. 19 
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führte ihn durch 2 Stunden herum, mir war es 
leicht, ihn auf die intereffanteften Piegen aufmerf- 
fam zu machen. 

Am 20. November 9—11 Uhr mit Schnell: 
zug nah Mell. In Wien komme ich trotz mei- 
ned zurüdgezogenen Lebens felten bazu, einige 
Zeilen in das Tagebuch zu fehreiben. Eine große 
Stadt ift eine Abforbirungsanftalt ver beften Zeit. 
Es kommen Befuche, man ift gezwungen, Vifiten 
zu machen. Die Entfernungen find weit. Groß⸗ 
artige Ereigniffe fpielen ſich vor unſern Augen 
ab; man findet es am Ende nicht der Mühe 
werth — ber kleinen Mühſeligkeiten zu gebenfen, 
die man in feinem LXebensfreife durchgemacht hat. 

Heute den 22. November bin ich Nachmittag 
allein über die Anhöhen zum Flüßchen Bielach, 
dann am Donauufer zum Stift retour gegangen. 
Ein püfterer Tag. Es fing fein zu regnen an 
und fpäter fielen Schneefloden. Hier herum ver 
erfte Schnee. 

Melk 1873, 23. November. Sonntag — 
Erntedankfeft und Namensfeft des Abtes Clemens 
Mofer, Früh 8 Uhr das Hochamt gehalten. Diele 
Säfte waren anmwefend, darunter Belannte, und 
freundlich Gefinnte. Wieder einer von den Tagen, 
an denen man weber ein Buch aufichlagen kann 
zu lejen, noch eine Feder zur Hand nehmen kann, 
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um zu fchreiben. Wenn man jo Umfchau Hält 
in feinem Lebensbuch, jo fchwellen vie in nutlofem 
Geplauder zugebrachten Stunden und Tage zu 
Jahren an. Es gibt ein Wort, man nennt es 
oder kann es nennen: „Geſellſchaftliche Pflichten“ 
— biefem Worte opfert man wie einem Moloch 
eine Maſſe von Tagen — man will nicht ein 
Sonberling oder Sauertopf genannt werben einer- 
ſeits und man findet anderſeits bisweilen jelber 
zeitweilig ein Behagen am Nichtöthun. 

Wien, 1. Dezember 1873. Diner bei Car⸗ 
pinal Rauſcher gelegentlich des 25. Regierungs⸗ 
antrittes des Kaiſers. Anweſend die Erzbifchöfe: 
Tarnoczy von Salzburg, Mechitariften Boſaghy, 
die Bifchöfe Wiery von Lavant, Zwerger von 
Gras, Binder von St. Bolten, Feldbiſchof Mayer, 
Paoli von Bukareſt, Rudigier von Linz Die 
Aebte: von Mell, Kloſterneuburg, Neukloſter in 
Neuftapt, Lilienfeld, Schotten, St. Florian, Wil- 


- Hering, Herzogenburg, dann das Domkapitel von 


Wien, Vertreter der Capitel von St. Pölten 
und Linz. 

Was meine geringe Berjon anbelangt — laſſe 
ich die meiften Gerichte als Schaubrode vorliber- 
geben. 


Ueberhaupt find die meiften Diner mehr 
Ehren: als Sättigungsangelegenheiten. Die 
19* 
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Geladenen Haben zu Haufe auch etwas zum Efien 
— und fpeifen jedenfalls zu Hauſe bequemer — 
als in fremden Häuſern. Doch fühlt fih aber 
jeder, ver fich burdh irgend eine Beziehung zum 
Einlanenden oder zur feftlichen Gelegenheit ver⸗ 
Inüpft denkt — beleitigt und gefränft — wenn 
er nicht gelaben wird. Alfo auch das Geladen⸗ 
oder Nichtgeladenſein zu einem Gaſtmahle 
läßt fich unter die Begriffe von Fleiſches luſt 
ftellen, oder von Lebenshoffart — je nachdem 
einer um bes Eſſens willen, oder um ber 
Ehre willen — zu einem Diner zu kommen 
wänfcht. 

10. Dezember. Heute fange ih an (geb. 
10. De. 1814) in das jechzigfte Jahr zu 
gehen. Ich muß mir das ſchon noch einige 
Male recht deutlich vorfagen, denn ich meine 
immer noch, es ift ein Scherz und es ift nicht 
wahr. Sechzig Yahre find in Bezug auf pas Men⸗ 
ſchenleben und die gewöhnliche Dauer desfelben 
ein turiofes Numero. Wenn man fi) babei 
gefund und wohl fühlt, Tann man Gott noch 
danken. Nur die Augen wollen nicht mehr paris 
ren. Zwei Stimben anhaltende Arbeit Vormit⸗ 
tags find ſchon genug — um biejelben dann den 
Tag umb Abend über micht mehr für Lejen und 
Schreiben in Auſpruch zu nehmen. Wer weiß, 


t 
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wie lang er lebt, es bauert vielleicht nicht mehr 
60 age, 60 Monate wären 5 Jahre — wer 
flebt dafür? Sicher aber ift, daß es nicht mehr 
weitere 60 Jahre dauert — es iſt doch immer 
gut, wenn man einige Gewißheit bat. 

Das: Sich⸗wieder⸗Denken und Si. Wiffen im 
Jenſeits muß, wenn war halbwegs mit gutem 
Gewiſſen aus dem Leben fcheidet — doch eine 
ber größten Freuden fein — denn dann bat man 
das mil Brief und Siegel in der Hand, auf 
wos man bier im Glauben gehofft, die Un» 
fterblichkeit — teren ®lauben (aber beiler den 
Glauben an biefelbe) man fich bier in dieſem 
Jammerthale Tag für Tag erlämpfen und er» 
ringen mußte. 

Wenn man die Hoffnung auf das Jenſeite 
- umd feine Güter jo ganz compalt und unanfechte 
bar in ſich trüge, dann wäre ja der Glaube — 
und die eben im Glauben errungene Befolg⸗ 
ung des Sittengefeges — gar fein Verpienft 
mehr. 

29. Dezember. Diefen Monat babe ich 
die Bellen Vormittage an Joſeph II. gearbeitet 
— trübe Tage ermüden die Augen nach einer 
halben Stunde Arbeit. Für 23. Dezember 
von Dr. Dworak, Ehrendomherr und Pfarrer in 
Lichtenthal zum Amt (Yubiläumefeier ver Pfarre) 
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geladen. Am 25. las ih die 3 Meilen im 
Heinen Winterhor des Dominilaner-Eonvents 
neben meiner Wohnung Morgens 5 Uhr. Abends 
5 Uhr Hielt ich den Segen in ber Frauenkloſter⸗ 
firhe zu Döbling. Am 27. Morgens 7—9 Uhr 
nach Breitenfurth gefahren in das Haus der Cor⸗ 
poratton: „Xöchter ber göttlichen Liebe”, um da⸗ 
ſelbſt das neue geiftliche Inſtitut, Zufluchts⸗ 
haus St. Joſeph für dienſtloſe Mägde und alte 
Perſonen (Kapelle und Wohnungen) zu benedi⸗ 
ciren. Viele Pfarrer und Geiſtliche aus der 
Umgegend waren gekommen. Auf Sammlung 
wurde eine große Mühle um 37000 fl. mitten 
im Walde und Gebüſchen angelauft — ein Stod 
darauf gejekt und eine Kapelle gebaut. Die 
Klofterfrauen biefed neuen Ordens aus Wien 
(wo ihr Haus Marienanftalt genannt wirb), 
waren auch ba, fie empfingen nach ber Meffe bie 
heilige Communion. Ein frugales aber dabei 
anftänbiges Mahl folgte von 12 bis 1 Uhr. Die 
Zandleute aus der Umgegend fanben fich zahl⸗ 
reich ein. Die Weihe eines ſolchen Haufes dem 
eblen Zwecke ver chriftlichen LXiebe gewinmet — 
in der Walveinfamleit hat etwas Rührendes. Es 
war ein fonniger herrlicher Wintertag. Die Pro- 
zeſſion zog bei ter Benediktion ſämmtlicher Zim- 
mer öfter Über ven Hof. Hätte es geſchneit, ge⸗ 
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regnet, Talte feuchte Luft dazu — das wäre jehr 
unbeimlich gewefen. 

So Hatte ih mir fchon einige Tage früher 
das Wetter pejjimiftifch vorgeftellt — und war 
dur das Denen an diefen Tag nicht angenehm 
berührt. Im Leben gebt e& oft jo. Auf was 
man fich freut — das fällt oft fehr übel aus, 
und im Gegentheil, ein gefürchteter Tag wirb zu 
einem fonnigen, beiteren frohen Tag. Um 2 Uhr 
fuhr ich mit dem Beichtvater wierer nach Wien. 
Im Borbeifahren befahen wir uns bie Pfarrlirche 
von Kalksburg, eine ver präciofeften Dorflirchen 
Defterreih8 — freilich im unfchönen Styl bes 
18. Zahrhunderts — aber viel Marmor, Gold 
und eine ber beften Orgeln. Ich war in dieſer 
Kirche einmal vor 31 Jahren — ale ih in dem 
nahen Petersdorf Kaplan gewefen. 

Als ich im Nachhauſefahren über die Felder 
bei Liefing und Atzgersdorf hinſah — erinnerte 
ich mid, wie ich oft im Frühling (1840 - 42) 
bier gewandelt, die Lerchen fchmetterten ihre Lie⸗ 
der und der Blüthenpuft ber Felder zog durch 
die Luft — jetzt tft der Herbft des Lebens ein 
Abbild des Herbites in der Natur. In ber 
Jugend hält man den Tod für nicht möglich — 
und in älteren Tagen, wenn man ſich wohl fühlt, 
Hält man ihn fo bald nicht als wahrfcheinlich und 
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ſchiebt felbigen immer gerne um ein Dezennium 
hinaus; das ift jo Menfchenart. Ich babe Leute 
gelannt in den SOigern und auch Migern, fie waren 
theils ſiech, lahm, blind; aber — vom Sterben 
wollten fie doch ernftlich nichts wilfen. ‘Der Tod 
bleibt immer ein bitterer Becher — man jchiebt 
ed fo gerne auf, ihn zu leeren. Nur ver ver: 
zweifelte Selbftmörber feert ihn aus in Fieber: 
haft — und ernftlich wünſcht ihm ber Kranke, 
ſchwer und peinlich Leidende, ver zudem noch ein 
gutes Gewiſſen bat und fich feine Vorwürfe über 
das zurücdigelegte Neben zu machen bat. 

Mitten unter emften Gedanken ein Bier 
zeiliger..” Es war von Würden bie Rebe in 
Kirche und Staat. Ich meinte darauf: 


Eine Würde ohne Geld — 
Das bleibt einmal wahr, 
Das ift für die falte Welt 
Ein Pelz ohne Haar! 


7. April. Ram Herr Greif und fragte, ob 
ich nicht gefonmen wäre, den April und Mai zu 
einem Ausflug zu benügen. ch hatte eben einen 
Aufſatz über Volksſprache und Volkspoefſie im 
Sicilien für die Hiftortfch- politifchen Blätter ge 
jchrieben; und war dadurch wieder ſehr für den 
Süpen geftimmt, und bereit mitzugeben, um fo 
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mehr, weil ich den Winter durch viel gelefen und 
gearbeitet. Wir gingen über Trieft, Venedig, 
Mailand, Genua, die Riviera, S. Nemo, Nizza, 
Monaco, Monte Carlo nah Warfeille; dann 
über Grenoble, Valence, Ehambery nad) Turin. 
In Turin einen harten Fall von der oberften 
Treppe der Königlichen Semäldegallerie auf ten 
rechten Ballen der Hand und bie rechte Hüfte, 
6 Stunden lang Schmerzen und Arnicasumijchläge. 
Tags darauf mit Eilzug über Mailand nad 
Defenzano über ven Barbafee nach Riva, Aus— 
flug nach Arco, — über Salzburg nad Wien. 
Ende Yuni nad) Steinamanger in Ungarn, im 
Dominilaner-Cornwent übernachtet; über Groß: 
kaniſza nach Gradec, einer Villa des Erzbifchofs 
von Agram. Mit Erzbifchof Mihalovicd nad) 
Agram. Yuni nad) Fiume, Zengg. Von Fiume 
mit dem Dampfer Lario durch den Duarnero 
über Pola, Parenzo, die iftrifche Halbinfel um⸗ 
fchifft nach Trieſt. Im Stift Rein bei Gray 
eine Woche verlebt — viel geleſen. Einmal 
einen Ausflug nach Rohr bei Lebring. In Rohr 
ift ein Wirthſchaftshof mit Feldgründen dem 
Etifte Rein gehörig, Abt Vincenz Iub mid, ein 
dorthin mitzufahren. 

Hier fand ich in Zurückgezogenheit von ver 
Welt den penfionirten Moralprofeffor Teplotz — 
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ein Mitglied des Stiftes. Bringt ben ganzen 
Tag, Winter und Sommer, mit Lectüre zu. 
Rohr Liegt nicht in einer Gebirgsgegend, wie 
Jemand meinen könnte, der Steiermark nicht 
näher kennt, fondern in einer weiten Ebene, in 
ber Ferne vom Gebirgskranz umfchloffen. 

Die Broſchüre von Eonftantin rang: „Der 
Nationalliberalismus und die Judenherrſchaft“ 
gelefen. Eine Schrift, welde tie unleidliche 
Judenherrſchaft genügend charakterifirtt. Es ift 
ficher, daß dieſe Gotteögeißel der mitteleuropätfchen 
Völker auch wieder ein Ende erreichen, vaß ihre 
Schwungfraft wieder erlahmen wird. Aber was 
wird bis dorthin noch Alles verwüftet werben? 

Von Schleiven die Monographie über die 
Rofe gelefen, ein intereffantes® Buch — ver 
Naturhiftoriter muß aber auch Hier feine ver- 
biffene Wuth gegen vie katholiſche Kirche bei 
jever Gelegenheit entladen. Ob das auch zur 
vorurtheilsfreien Wiſſenſchaft gehört. Ein fehr 
guter Spruch darin (S. 242) von Perſer Ferid⸗ 
edinn-Atar von Nifchabur: 


„Bad Du dem Feinde willft verhehlen 
Mupt Du dem Freunde nicht erzählen.“ 


Am 18. Auguft mit Schnelgug nad Stift 
Lambrecht in Steiermark. Der Bahnhof Namens 





umd ausgeftopfter Bögel (manche in 5 bis 7 Erem ⸗ 
plaren). Ich befuchte ihn. Teiche in der Nähe 
feines Haufes ermöglichten ihm, die feltenfien 
Zugnögel zu ſchießen. 

In Lambrecht blieb ich bis zum 22. Auguſt. 
Der Abt war eben nicht zu Haufe. Den Prior 
Tannte ich nicht mehr. Er fagte mir nun, daß 
ex mir im Jahre 1838 zu Mariazell die Predigt 
bei Gelegenheit meiner Primiz gehalten. Sechsund⸗ 
dreißig Jahre haben ums beide eben etwas im Aus⸗ 
fehen verändert. Die Bormittage in der Bibliothek. 
Nachmittag mit einigen Capitularen fpazieren. 
Eine herrliche Gebirgsgegend. 

Die Benetiftiner Benno und Placidus gingen 





*) Er farb im Juni 1889. 
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Nachmittagg mit mir. Es waren freundliche 
angenehme Tage. Am 22. begab ich mich mittelft 
Bahn nach Villach in Kärnthen. Abende machte 
ich in Villach noch einen Spaziergang auf Anhöhen, 
wohin mid ber Kaplan Simon Kallifchnigg 
führte — den ich eben im Spazierengehen kennen 
lernte. 

Am 23. Auguft Sonntag Früh Meſſe in ver 
Pfarrkirche zu Villach — dann auf der neuen 
Zarvisbahn durch das Hochgebirge bie Veldes. 
Ich Hatte vor, bier einige Tage zu verweilen; es 
gab aber zu viel kosmopolitiſche Staatsbürger 
von jener Gattung, welche alle Bäder und Luft 
kurorte unficher und unheimlich machen — id 
jpeifte zu Mittag, beſah mir vie Seeufer, lieh 
den Rutfcher, der mich bergebracht, warten, und 
fuhr Abends nach Villach zurüd. 

Des andern Morgens nach Lienz in Zirol. 
Hier blieb ich einige Tage, fand Belannte aus Wien, 
machte Ausflüge zum herrlichen Triftachenfee in 
einem Felſenkeſſel gelegen, zu welchem man aber eine 
Stunde lang aufwärts zu Mettern braucht; dann 
zum Wafjerfall des Michelbach, zu welchem ver 
Weg fo fteil ift, daß man ſtreckenweiſe nach Art 
der Rlettertbiere auf allen Vieren aufwärts zu 
kommen fucht. Die romantifche Burgruine „Schloß 
Bruck“, jet zum Bräuhaus degradirt — wäre 
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ein ſchöner Sommeraufenthalt. Im Pfarchof 
fand ih einen Kaplan, ber fich ein großes 
Herbarium angelegt, ein eifriger fenntnißreicher 
Botaniter inmitten einer reichen Alpenflora. Der 
Clerus lebt bier fehr einfah, man koönnte jagen 
arm. Auf dem Dachboden des Pfarrhaufee — 
wo biefer Kaplan Pflanzen zum Trocknen auf» 
gehangen, waren eine Menge dünne Brotfleden 
zu fehen, vie auf 14 Tage für voraus gebaden 
werben. 
Bon bier ua Roveredo. — An Gegend 
wenig, an Kunft und Altertum gar nichte, das 
erfte Hotel zur Krone bat einen ftolzen Aushänges 
ſchild. Aber Roveredo hat doch auch eine einzig 
befonver® für Stalien felten genußreiche Diert- 
würdigkeit. Das Waſſer des Springbrummens 
(aus einer ſehr nahen Quelle) am Gänſeplatze 
(Piasza delle occe) vor einem Kaffeehaus — 
iſt Har, kalt, geſchmackvoll, geſund, es gibt in 
Stalten Tein befleves. Bon Hier nach Verona — 
der Architeltur und der Geſchichte nach zaubervoll 
und denfwürdig. In Eolomba d’oro, wo ich ſchon 
öfter logirt. Wieder mit immer neuem Intereſſe 
ven Giardino Giufti, Zeno maggiore befudht. 

©. Anaftafia, die Gräber der Scaligeri, das 
Grab von Romeo und Julie angejehen. Die 
Arena jah ich deßhalb wieder an, weil ich nun 
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einen Vergleich mit anperen Arenen anftellen 
fonnte. Ich Habe dieſe Auinengattung in Rom, 
in Pola, Pompeji, Buzzuoli, in Syracus, Catania, 
bei Nizza, Trier gejehen. Dieſe alten Stein- 
theater präfentiren immer ein trauriges, ergreifen: 
des Bild der Vergänglichleit; halb ruinirte 
fteinerne Zeugen von Millionen Menfchen, pie in 
denſelben ſich — auch mitunter auf Lebenskoſten 
ihrer Mitmenſchen unterhalten haben. 

Der Giardino Giuftt in Verona ift einer 
ber intereffantejten Punkte Italiens — an fich 
— und bezüglich des Panoramas, welches man 
vom Thurm auf der Anhöhe genießen kann. Nur 
fol man nicht des Nachmittags, fondern am 
Morgen bieher kommen, um Verona mit feinen 
Paläften und Kirchen wie im herrlichen Gemälde 
vor fich zu ſehen in der prachtuollften Beleuchtung. 
Die Cypreſſen bier find üppiger als bie im 
botanischen Garten zu Balermo und gleichen ben 
weltberühmten in der Villa d’Efte zu Tivoli. 

Nady Mailand z0g mich dießmal bie Espo- 
sizione storica d’arte industriale (Außftellung 
von Kunſthandwerk). Das weitläufige Haus 
bei den öffentlichen Gärten ebenerdig und im 
erften Stode voll in allen Räumen. Die Dome 
von Mailand und Como, der Adel von Diais 
land und ver ganzen Lombardei hatten alle ihre 
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mertwürbigen Gegenftände zur Dißpofition ge⸗ 
ftellt. Es gab Hier Erzgüffe, Skulpturen, Majo— 
ten, Elfenbeinſchnitzereien, Stidereien u. |. w. 
von hochftem Werthe an Kunft und Alterthum; 
mm das Kenfington⸗Muſeum in London hatte 
während ber Ausftellungszeit 1862 dieſe Samm⸗ 
lung an Reichthum übertroffen. 

Wieder in bie Certoſa bei Pavia. Ich war 
Hier noch unter der Öfterreichiichen Regierung — 
feither find bie Karthäufer von dem vereinigten 
Italien ausgetrieben; nur brei wurben als Cuſtoden 
des Wunberbaues hier gelaffen. 

In PBavin wurde das Unicum in Marmor- 
ſtulptur, das Grabmal des heiligen Auguftin 
angefehen (habe es befchrieben im „DBenebiger- 
und Longobardenland“), dann St. Michele, vie 
Krönungsliche. Im Ganzen ift Pavia ein 
fürchterlich fader und Iangweiliger Aufenthalt. 
Dießmal war eben vor der Stadt Pferdemarkt, 
der befuchtefte Italiens, Pferdehändler, Befiger, 
Landwirte umb Liebhaber eine Menge. Die 
Hige deprimirend für Käufer, Verkäufer und 
Verkaufte. Abends bei ver Rüdfehr nach Mailand 
Tagen die bläulichen Wafferbünfte wie Teppiche 
auf den vielen Reisfeldern, welche die Bahn 
durchſchueidet. Diefe ganze fumpfige Naviglio: 
gegend zwiſchen Mailand und Pavia iſt ungefund 
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und wnerquidlih, man ift immer frob, hinart⸗ 
zutommen. Anden Tags nad Monza. Dom 
und Park befuht. Erinnerungen beim Borkber 
fahren an ver Villa Mirabellino, wo td 1856 
einmal gefpeift — und dann im Schloßperke 
bei der Kaskade den alten Radetzky im fühlen 
Schatten von Magnolien und Blatanen figa 
ſah, wie ruhig und mit Behagen Laufchenb ven 
ftürzenden Wäffern und fi ar feine fiegreicen 
Schlachten im Lombardenland erinmernp. 
Wieder eimmal bie Fahrt durch das Feenlem, 
links und rechte an ben Ufern bes Lago maggiere 
bi8 Locarno im Canton Teffin durchgemacht, 
antern Tage retour bis nach Bergamo. Dom, 
Maria maggiore, Capella Eoleoni kann mar 
immer mit neuem Intereſſe anfehen. Was für 
eine Ausficht von der Porta S. Giacomo recht 
bis zu den Zinnen des Matländer Doms. De 
Zauber dieſer Anfichten kam dießmal nicht bilfig 
zu ftehen. Es war eben Jahrmarkt, und probs 
cirten fih in drei Hütten zugleich Paffione- 
vorftellungen. Eine dieſer Vorftellungen ſah ic 
an. Es wurden ungefähr 16 lebende Bilder 
bargeftellt. Die Landleute betrachteten tiefe Bilder 
mit hohem Intereſſe, gaben mitunter ihren Ge⸗ 
fühlen des Mitleive und zugleich ver Berachtung 
den Peinigern des Heilandes gegenüber lebhaften 
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Ausdruck in lauten zornentflammten Ausrufen. 
Das Alles war fehr interejlant und ſchön. Aber 
folche Nächte nach Jahrmärkten in italienischen 
Städten muß man öfter durchgemacht haben, um 
fi) von dem Genuſſe derjelben einen Begriff 
machen zu können. Die warme Sommernadt 
das Eriparen eines Nachtlogis, der Durft, vie 
Luft, das Iangweilige Landleben wieder einmal mit 
ungezügeltem Vergnügungstaumel, Iautem Jubel 
und Gejauchze vertaufchen zu können, das Alles 
zufammen verlodt die anweſenden Marktbeſucher, 
die Nacht theild in Ofterien, und theils wieder 
im Sreien mit Lärmen, Singen, Streiten, Raufen, 
und anderen vergleichen ttaltentfch bäuerlichen 
Beluftigungen durchzubringen. 

Der arme ruhige Frempling, der unverfehens 
in eine derartige Vergnügungsfalle hineingerathen 
ift, Hört jede Viertelftunde fchlagen, dreht fich 
unmuthig in feinem Bette herum, und ſeufzt im 
Stillen, denn weh ihm und dem fenfter, durch 
welches er auf die Straße hinunter einer vorüber- 
johlenden Sängerjchaar fein Mißvergnügen über 
den Geſang laut werben ließe! Auch bier wieber 
der alte ausgiebige Troft: „Danke Gott, daß du 
gefund bift und daß dich fein Ungläi getroffen, 
vergönne am Ende ven armen Teufeln ihre lanbes- 
üblichen Freuden; du fannft getroft weiter ziehen, 
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und die fönnen den ganzen Sommer hindurch in 
ber brennenden Hitze fchattenlo® ihre Felder 
bearbeiten, auf den ftaubigen Straßen fahren oder 
gehen, und mit Polenta und ſchlechtem Waſſer 
fih ernähren!” Morgen Fahrt nah Brescia. 
Wieder ein paar Stunden berumgewanbert in 
funftreihen Kirchen; bießmal haben des heißen 
Sommers wegen bie Hunderte von Brunnen ihre 
Wafferlieferung eingeftellt, das macht Brescia 
todt und öde, man ift hier auf allen Plätzen das 
Saufen der Springbrunnen gewohnt. 

Nach Defenzano am Südende des Gardaſees 
— troftlo® langweilig wie immer. Auf dem 
Dampfer nah Riva. Bier einige Belannte von 
Wien getroffen. Ausflüge zum ſchon befannten 
(Benal und Varena) Wafferfall nad Arco — 
zum Lago bi Ledro. 

Wer nach) Arco kommt, foll den Weg über 
Val di Sarco nad) Trient nicht verfäumen. Man 
paffirt eine untergegangene Welt — Felſentrümmer 
wie kleine Häufer und Paläfte liegen rings um 
vie Straße herum. In einem See auf ber 
Inſel das Schloß Toblino, in veflen Umgebung 
ein weit gerühmter Wein gebeiht. 

In Trient wird fich der genügjame Reiſende 
mit biftorifchen Neminifcenzen zufrieden geben. 
Ins Herz des deutfchen Tirolerlandes c. '/,9 Vor: 
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mittags bis '/,A Uhr Nachmittags nad) Bruned. 
Ausflüge nach Taufers zu ben zwei renommirten 
Rheinfällen, zur Albrechtöburg, ins Thal nad 
Luttach, im welches bie majeftätifchen Löfflerfpigen 
herein ſchauen. In Luttach lernte ich den Pfarrer 
Jacob Vonllaufner kennen; e8 gehört der Opfer: 
muth einer genligjamen Natur bazu, in einer ber- 
artigen Hochgebirge-Eindvde Winter und Sommer 
zu verweilen. Die Pfarrangehörigen find ſtun⸗ 
denweit auf ben Höhen und in ben Bergein⸗ 
fchnitten zerftrent — durchwegs biutarme Leute, 
vom Ertrage der Ziegen und Kühe ihr Leben 
friftend. Der Pfarrer Hat feine Schwefter bei 
fid — dieſe feit Jahren erblinvet, fteht jet in 
ihren 36. Lebensjahre — bei all dieſem Unglüd 
zeigt das Antlig der Armen heitere, ja fröhliche 
Züge, Religion und Gottvertrauen im Herzen, 
ift fie ftet6 Heiter geftimmt, fagte mir ihr Bru⸗ 
der! — Ihr helles lächelndes Antlig ftimmt 
erbaulih, es ift das Abbild einer in &ott zu- 
friedenen Seele, bei erlojchenen Augenfternen bes 
Leibes! 

Weiter nach München! In St. Bonifaz 
gewohnt. Den Itägigen Aufenthalt benützte ich, 
an Vormittagen die werthuolle Bücherfammlung 
durchzugehen, welche Profeflor Reitömayr dem 
Stift St. Bonifaz vermachte. Unter anderm 
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burchlas ich auch Lucrezia Borgia von Grego— 
rovius. Der Hiftorifer darf die Thatſachen ver 
Geschichte nicht umgehen, ein Lehrer der Kirchen: 
geſchichte ſchon gar nicht, dad Ignoriren hiſtori⸗ 
ſcher Ereigniſſe führt zu nichts Gutem. 

Wer nicht einen freien und weiten Ausblick 
im Gebiete der Kirchengeſchichte ſich errungen hat, 
bleibt in einem beſchränkten Geſichtskreiſe abge⸗ 
ſchloſſen. Mit Umgehen der Kirchengeſchichte laſſen 
ſich auch die anderen theologiſchen Doktrinen nicht 
mit Erfolg betreiben. — Die volle Wahrheit 
ſchadet nicht — das Vertuſchenwollen der vollen 
Wahrheit führt zum Uebeln. — Ich hatte ſchon 
fo oft von Tölz reden gehört als einer Perle des 
bayerifchen Hochlandes. Andere Bartien der bayeri= 
fchen Alpen: und Bergwelt waren mir fchon 
befannt. — 

Es war gegen Mittag, als ich anfam. Schon 
der Anblick bot nichts Ueberraſchendes — eine 
ganz uette aber nicht groteske Gebirgslandſchaft. 
Das Vorhaben, ein paar Tage hier zu weilen, 
wurde ſchon am Bahnhof aufgegeben. Weine 
Neifeeffelten übergab ich dem Bahnportier. — 
Ich fuhr in ven Marktflecken hinein, fpeifte im 
Poftbaufe, befah mir die fchöne gothiſche Pfarr- 
kirche und die mit Brunnen beliebte breite Haupt⸗ 
gaſſe, in welche die Berghäupter bineinfchauen. 
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Am Gottesader (um die Pfarrficche herum) las 
ich Srabinfchriften und fand unter andern folgende: 
„Hier rubet in Gott der Wohlebel und vornehme 
Herr Franz Michael Kyrein, des Raths und 
Handels Herr zu Tölz, geboren ven 9. Herbſt⸗ 
monat 1759, geftorben ven 25. Hornung 1791. 
Non erit mercator ultra. Zach. 14, cap. 5. 


„Hinfür wird er fein Kaufmann fein, 
Dieß zeiget dieſer Keichenftein.” 


Als ich beim Kanthurm zu Tölz Hinausging, 
fah ich auf einem Kaufmannsſchilde ven Namen 
Kyrein — felbftwerftändlich dachte ich mir: Ei, 
das wird ficher ein Ablömmling jenes „vor⸗ 
nehmen Herrn“ fein, an beflen Grab ih kurz 
zuvor geftanden. — Ich fuhr mit dem nächften 
Auge noch denjelben Nachmittag in Einer Tour 
bis Rufftein, e8 war ſchon Nacht. Dießmal fand 
ich gute Unterkunft im Hotel Auracher. Als ich 
am 21. September früher bier übernachtete, mußte 
ih "/, Stunde um ein Logis herumgehen, es 
war eben Jahrmarkt, was ich nicht wußte. Da⸗ 
mals befam ich ein fleines Zimmerchen, das nur 
mit einer Bretterwand von einem größeren Zimmer 
geſchieden war, in welchem 6 italienifche Krämer 
fehliefen. Diefe bezogen erft um 11 Uhr Abends 
ihre Echlafftellen mit dem üblichen nationalen 





310 


Geſchrei, dann bifputirten fie entfeglich bis 
Mitternaht. Endlich legten fie fich nieder! 
Ein tröftlicder Gedanke: Jetzt wird es ruhig! 
Arge Täuſchung. Zwei von ihnen jchnarchten 
wie die Pferdel — Immer noch befler als das 
Anfchlagen ver Wogen an das Schiff und das 
Rnarren während eine® Seefturme. 

Etwas über Hauthaler. Am 22. Sep: 
tember fprach ich den Delan von Kufitein Dr. Hör- 
farter und fragte: ob man nicht ven Pfarrer Hau- 
thaler ſehen könnte, ver in Kiffingen als ein Attens 
täter auf Bismard eingezogen, ſchmählich behandelt, 
von der Gaunerprefje in ganz Europa als Mörder 
beſchimpft — und am Ende als irrthümlich ge 
fangen gefegt — wieber ganz Faltblütig entlaffen 
wurde. Der Delan fagte: Hauthaler ift eben bei 
mir und wird mit mir frühftüden. Aus ven Augen 
und dem ganzen Geſichtsausdruck Hauthalers fpricht 
jo viel Herzensfrieve und Wohlwollen, daß es ſchon 
ein Attentat gegen alle Menſchenkenntniß genannt 
werden muß — dieſen liebenswürbigen guten alten 
Herrn als Attentäter zu behandeln. 

Vierzehn Jahre fpäter (1888) zeigte mir ber 
Prior von Mülln zu Salzburg — ein Tagebuch und 
und einige Papiere feines kurz vorher verftorhenen 
Freundes Hauthaler, ich erjuchte, viefelben bes 
nügen zu bürfen, und fand, daß Hauthaler ein 
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wiſſenſchaftlich grundlich gebilbeter Mann ge 
weſen ift. 

Er Tas aiglich nach ſeinen Aufſchreibungen 
Stüde aus griechiſchen und lateiniſchen Klaſſilern 
in der Originalſprache. Daß man nicht daran 
gedacht Hat, ihm für die erlittenen Mißhandlungen 
und ben ihm angethanen Schimpf eine Satie- 
faltion zu geben — bleibt eine Schmach für 
jene — welde eine ſolche Satisfaftion zu geben 
ſchuldig gewefen wären. Er hätte ja für feine 
Gemeinde als eine gründliche Ehrenklärung 
vor berfelben irgend ein Geſchenk oder mindeſtens 
eine Ehrengabe verlangen können. Zum mindeften 
hätte das voreilige Inquifitionsgericht in einem 
Schreiben fein Bedauern kundgeben und ben 
Schwerbeleivigten und infam Beichimpften eine 
Bitte um Vergebung ober eine Ehrenerklärung 
zuſenden können. Es gibt mitunter einen Hoch— 
muth, der lieber in verftocter Niebertracht fort 
trogt, als fi) zu einem mea calpa bewegen läßt. 
Hauthaler fagte mir, e8 ſei ihm von verfchiebenen 
Seiten geraten, von andern aber wieder abges 
rat hen worden, auf einer Satisfaktion zu beftehen. 
Da fanden ſich nun bezüglich dieſer Schanbaffatre 
zwei intereffante Schriftftüde vor. Ein Brief 
feines Freundes, des Confiftorial-Archivars Doppler 
in Salzburg, und ein Zettel von bem dama⸗ 
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ligen Erzbiſchoff von Salzburg Cardinal Tar⸗ 
noczy; das bieher Bezügliche aus Dopplers Brief 
lautet: j 


Salzburg, 21. Yuli 1874: „Lieber Freund! 
Schon Hatte ih im Sinne, bei den fidh wiber- 
ſprechenden Zeitungsberichten mid an das Pfarr- 
amt Schweinfurt um zuverläffige Auskunft über 
Dein Befinden zu wenden, als am Samflag ben 
18. Abends die Salzburger Zeitung bie höchſt er- 
freuliche telegrapbifche Nachricht brachte, Du feieft 
in Rufftein angelommen. Hallelujah! Deinen fehr 
erwünfchten Brief vom 17. babe ich erfi am 19. 
Mittags erhalten, und mit möglichfter Befchleunigung 
dem Cardinal übergeben. Ich fügte bei, daß ich 
Dir zu dem befhleunigten ehrenvollen Ausgange ber 
leidigen Geſchichte gratuliren und rathen werde, dem 
muthwilligen (??) Anfinnen der Salzburger 
Chronik vom 18. „Hoffentlich wird der ſchwer⸗ 
beleidigte Didcefanpriefter und öfterreichifche Staats⸗ 
bürger eine entfprechende Satisfaltion von der bis⸗ 
märdifchen Polizei verlangen" — nicht Folge zu 
leiften. Der Carbinal trug mir auf, Dir in ſei⸗ 
nem Namen zu gratuliren und Dir zu rathen, bie 
Sade num beruhen zu Lafien, da eine Wiederaufe 
nahme der Unterfuchung einerfeitS unthunlid,, ander- 
feit8 unnüg wäre, weil nad 8 Tagen ohnehin Nie» 
mand mehr davon reden werde. Deinen Brief 
behielt er und fchicte ihn mir erft geftern Abends 
mit bem beiliegenden Handbillete, welches mich 
fehr erfreut bat, und Did gewiß aud er» 
freuen wird.“ 
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Das Hanbbillet Iautet: 


„Herr Bilar Hauthaler braudt fi nicht im 
©eringften einer Beſorgniß biuzugeben, als hätten 
die Zeitungslügen über fein Berhältuiß zur Bismard- 
affaire irgend Iemanden hier irregeführt, fie mußten 
vielmehr überall, wo er befannt iſt, dem eut- 
fhiedenften Unglauben begegnen, und daß biefer 
fo bald gerechtfertigt wurde, dazn kann u nnr 
gratulirt werden.” — — 


Die Anfichten über: Satisfaktion verlangen 
und: fchweigenn das „Attentat” Hinnehmen, waren 
auch zur Zeit das Factums fehr verſchieden — 
die Behandlung Hauthalerd als eines Meuchel- 
mörbers kann nur als höchft brutal bezeichnet wer⸗ 
ben; denn ed war gar fein Anhalt, fein Zeugen- 
beweis da, der ein fo infames Benehmen ver 
„Unficherheitsbehörbe” und das peinliche Verhör⸗ 
verfahren hätte rechtfertigen können. Es handelte 
fih in diefem Falle, der durch alle Zeitungen 
über das Erdenrund fortoibrirte, und mit den 
gehäßigften Ausfällen gegen den katholifchen Elerus 
gewürzt wurde — nicht darum, was „bier“ in 
Salzburg die guten Leute, welche ven Hau: 
thaler kennen — über die Beichuldigung benfen 
oder gedacht haben; alle ehrenhaften und 
unparteiifhen Yuriften find für das Ber: 
langen einer Satisfaltion geweſen. Man fagte: 





314 


Wenn in einem fatholifchen Lande ein proteftan- 
tiicher Pfarrer oder gar em Rabbiner ein ähn⸗ 
liches Attentat duf feine unſchuldige Berjon 
erfahren hätte, wa® wäre in biefem alle gefcheben ? 
Doc es war ja nım ein fatholifcher Pfaffe 
— dem iſt jevenfalld Recht gejchehen, wenn es 
auch in ihm gerade einen Unrechten getroffen hat. 
— Daß diefe Rechtsanſchauung in Berlin ſich 
vorgefunden, dafür bürgt ein fehr interejjanter 
Drief aus Berlin, ten wir in Hauthalers Nach⸗ 
laß gefunden und den wir als ein Curioſum zur 
Beleuchtung ver Affaire bier beilegen: 


Berlin, den 29. Yuli 1874. „Deutfchland, 
Deutſchland Über Alles, über Alles in der Welt. 
Ehrwürdigſter Herr Pfarrer! As ih im dieſen 
Zagen aufmerlfam alle die verſchiedenen Nachrichten 
über da8 gegen ben Fürſten Bismarck verſuchte 
Attentat verfolgte, las ich aud ihre letzte Erklär⸗ 
ung über das Ausbleiben jeder Satisfaltion feitens 
ber gegen Sie gehandelt habenden Gewalt. Aus 
jener ihrer Erklärung fchien mir aber doch hervor» 
zugehen, daß Sie, obgleid ganz birelt von ber trau⸗ 
rigen Affaire mitbetroffen, dennoch in Ihrem Ur⸗ 
theile darüber einen mehr oder weniger faljchen in 
Parteirüdfihten ausladenden Standpunkt einnehmen. 
Sie irren Sid, wenn Sie glauben, daß Ihre un« 
ſchuldige Arretirung und bie fi daran ſchließenden 
anderen Maßregeln anf proteftantifchenational-beut- 
ſcher Seite nit mit dem größten Bebanern ver- 





315 


nommen worden feien. Dieß Bebauern wurde durch 
bie ruhige, von Ihnen fpäter ausgegangene Erzählung 
ber Kiſſinger⸗Ereigniſſe eher vermehrt, wenn gleich 
der Schluß des betreffenden Artiteld mit dem von 
Ihnen darin ausgefprochenen Wohlbehagen über den 
Ihnen zu Theil geworbenen Empfang ſchon cher 
geeignet war, Ihre werthe Perfönlichkeit wieder in 
das alltägliche Niveau bes katholiſchen Clerus zurüd- 
finfen zu Lofien.*) Ein Zeugniß von jenem Be- 
dauern fol aud mein Schreiben fein, allein, wenn 
möglich, möchte ich e8 audy zu einem aus warmem 
beutfchen Herzen an Sie ergebenden Mahnruf ge 
ftalten, einmal ernfthaft über das Treiben Ihrer 
Partei, über die Stellung unferes Baterlandes und 
jete® deutſchen Mannes der Hierarchie gegenüber 
nachzudenken. Sie find ein Deutfcher, wie mir 
Ihr Name befagt, und auch Sie gehören der un⸗ 
feligen Partei an, die auf ihre ahnen die Unter» 
werfung unter die Knechtſchaft römischer Finfterniß 
und römifchen Aberglaubens gejchrieben hat! Sie 
find Deutfcher, und dennod wollen Sie Ihr Leben 
und Wirken fernerhin einer Richtung angehören 
lafien, welde in jenen karliſtiſchen Brieftern oder 
richtiger in jenen dem Don Karlos dienenden prie- 
fterlihen Mordgefellen (11) ihre der Wahrheit am 


*) Der katholiſche Eleruß liegt nach der Meinung 
bes Briefichreiberd tief unten und Hauthaler ift in 
biejeß tiefe verächtlihe Niveau binabgefunfen. Der 
große Briefichreiber bedauert ihn von feiner Höhe 
aus! fomwie ein Kameel mit gebogenem Halje verächtlich 
auf ein Kaninchen herabſchaut. 
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meiften und offenften die Ehre gebenven Bertreter 
bat! Denn jene Gefellen, welche in katholiſch⸗jeſui⸗ 
tiihen Seminaren zu Prieftern ausgebildet wurden, 
und jett karliſtiſche Morbthaten (1!) verüben: fie 
enthüllen uns den entſetzlichen Kern des ultramou⸗ 
tanen Treibens in der Art, daß jeder edlere Menſch, 
ſei er Chriſt oder nicht,“) fich mit tiefer Trauer 
und Entrüſtung von folden Beifpielen europäifcher 
Briefterfhaft abwenvet. Sind dieß nicht biefelben 
Geftalten, die einft in der Bartholomäusnacht dem 
Moloh ihrer Herrſchſucht Opfer brachten, deren 
Blut dur Frankreichs an Revolutionslämpfen und 
blutigen Kriegen fo reiches Schickſal ſchwer genug 
gerächt worden ift.**) Unſer deutſches Vaterland 
bat bis zur Stunde ſolche Beifpiele vom katholiſchen 
Banatismus noch nicht gelannt, und deßhalb glauben 
wir and) mit Recht, daß das Rullmannifche Attentat 
vereinzelt daftehen wird in der Gefchichte Deutſch⸗ 
lands. Dennod (!!) aber ift es eine Mahnung 
an den Fatholifchen Klerus deutſcher Nation, ob er 
auf dem jetzt betretenen Wege fortfchreiten und 
enblich von der Weltgefchichte auch zu jenen Banden 
obgedachter, meuchelmörderifcher fogenannter Priefter 
gerechnet werden will. Ya wenn bie Weltgefchichte 
nur von Katholiken und Proteftanten gefchrieben 
würde, dann könnte man fi ja immer mit der 
Ausfluht helfen, daß bei diefer oder jener Ueber⸗ 
Lieferung Parteirüdfichten vorgewaltet und die fo» 


°*) Der Briefftellee mauſchelt daß erſte Mal. 
ee) Gin koloſſaler nicht nur fprachlicher, ſondern 
auch hiſtoriſcher Unfinn! 
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genannte hiſtoriſche Wahrheit normirt hatten. Aber 
einmal gibt es Ratholifen genug, bie zu den Zierden 
der Menfchheit gehören”) und zugleich gegen Papis- 
mus und Jeſuitismus heftiger polemifiren als manche 
Proteftanten, zweitens wird es auch bald genug 
eine Zeit geben, in welcher andere Völler, vie bei- 
den Parteien ferne ftehen, ihr Urtheil über ven 
Kampf des Ultramontanismus und Proteftantis- 
mus fällen werben.**) Hür das Kiffinger Attentat 
ift der katholifche Klerus infofern unbedingt ver- 
antwortlih, als basfelbe beweift, wie mangelhaft 
und wie fanatifh unduldſam die durch den katho⸗ 
liſchen Clerus geleitet geweſene Schulbildung des 
niederen Tatholifchen Volles if. Schon längft hätte 
deßhalb der preußifhe Staat die Kichen- und 
Scäulgefege geben müflen, mit denen man endlich 
begonnen bat (1874), nachdem die verberblichen 
Wirkungen des jefuitifchen Treibens durch die famofe 
Unfehlbarkeitserflärung ihre Krone, befler Narren- 
kappe erhalten hatte. Doch genng, Herr Pfarrer, 
weil man mich für einen Fanatiker hielte, wenn ich 
fo fortführe. Und ich gebe Ihnen die VBerfiherung, 
daß ich nichts weniger als ein folder bin; wenn 
id nad anderthalb Fahren auf der Durdreife nad 
Halien das fchöne Tirol wieder befuche, wo ich bie 
fhönften Stunden meines fouft an Leiden reichen 
Lebens verlebte, will ich verſuchen, Sie kennen zu 


*) Schade, daß der für Deutſchland begeifterte 
Brieffleller nicht die Namen einiger von biejen vielen 
Zierden der Menjchheit angeführt hat. 

*°) Der Brieffteler maufcelt das zweite Mal. 
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lernen, und ich glaube, daß Sie mir Ihre Achtung 
fo wenig verfagen werden, wie ich Ihnen bie meine 
deßhalb nicht entziehe, weil Sie katholifcher und wohl 
auch ultramontan denkender Priefter find. Sollten 
Sie geneigt fein, mir offen oder anonym zu jchreiben, 
fo bitte ich die Adreſſe zu benäten: Hermann Sturm- 
freund, Berlin, poste restante, Hauptpoſt.“ 


Aus dem ganzen Briefe geht veutlich ber 
Verdruß des Briefichreibere hervor, daß Hau⸗ 
tbaler nicht ver Attentäter geweſen ift; der Jubel, 
einen fatholifchen Pfarrer als einen erwünjchten 
Ausgangspımlt, als eine vollwichtige Veranlaffung 
zum und Rechtfertigung des Kulturkampfes be- 
kommen zu haben, ift verfrüht geweſen. ‘Der ver- 
juchte Beweis: dem fatholifchen Clerus trogbem 
Verſchuldung des Attentats aufzuladen, ift ebenjo 
blöde, als aus vollem Herzen hervorgegangen. 

Daß Hauthaler fich die ihm offen und pfeu- 
donym angethane Schmach fo ruhig gefallen ließ, 
daß er tiefen Brief voll verbiffenen Ingrimms 
nicht mit ven dazu gehörigen wohl verdienten 
Noten publicirt hat, ift ein Zeugniß feines frieb- 
Liebenden Duldercharakters. Wir Haben diefe jeden⸗ 
falls lehrreiche Epifode aus Hauthalers Leben 
für Jene publicirt, die fih noch an das Auf 
ſehen erinnern, welches biefe Begebenheit ber- 
vorgerufen, an bie jchmählidde Ausbeutung, 
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welcher fich die Schandpreffe in der erften Wuth 
in fchmählicher Weiſe mit dieſem Kalle ſchuldig 
gemacht bat. 

Anfang October nah Tirol. Am 4. October 
von Innsbruck ind Schloß Amras, wieder ben 
Gottesader mitten im Walde bejucht, wo unter 
dem Schatten von Tannen und Fichten nicht 
weniger als 10,000 Soldaten, Opfer bes fran- 
zöfifchen Krieges in die Erde gebettet find. Nach 
Salzburg, Lambach — mit Abt von Lafler zum 
Traunfall gefahren, ven ich feit meiner Stuventen- 
zeit nicht gefeben. Der heiße Sommer batte den 
Traunfluß großentheil® aufgezehrt, e8 präfentirten 
ſich nur die zerffüfteten Steine, und ber morjche 
Holzbau. 

Bon Linz ins Stift Wilhering gefahren, wo⸗ 
hin mich der Abt vor 2 Jahren in Melt einge: 
laden, 4 Tage bier zugebracht, die Vormittage 
in dem WManuferiptenfchag der Bibliothek mid 
umgejehen, Nachmittagg Spaziergänge in ben 
fchattigen Wäldern, und nach Ottenheim. 

Hier wurde ich mit dem Prior des Stiftes 
und dem Kapitular- Pfarrer zu Ottenheim gelaven, 
mit ihnen nah St. Florian zu fahren, zum 
Namensfefte des Prälsten Mojr. Das Amt 
wurde vom Dr. Reſelhuber, Abt von Kreme- 
münfter (früher Direktor der Sternwarte daſelbſt) 
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gefeiert. Ich ſaß neben ihm beim Speifen, ver 
berühmte Aftronom und Mathematiler war obwohl 
leidend, fehr liebenswürbig, mittheilfam und ge⸗ 
ſprächig. Es war dieß feine Iekte Anweſenheit 
in Florian. Er ftarb bald darauf au einem 
Kehlkopfleiden. 

In Florian geblieben vom 19. — 26. October. 
Die Vormittage in der höchft werthvollen und reich⸗ 
haltigen Bibliothek; alle Werke von wiſſenſchaftlicher 
Bedeutung werden angeſchafft. Der Bibliothekar, 
Chorherr Albin Czerni, Herausgeber von drei ſehr 
werthvollen Monographien über Oberöſterreich, ein 
ebenſo gelehrter als vienfibereiter Mann, ſchenkte 
mir viele dankenswerthe Aufmerkſamkeit. Reiche 
Schätze der Literatur, Verkehr mit gemüthlichen 
Menſchen. Heitere freundliche Tage. 

Am 4. November bei Cardinal Rauſcher geladen 
zum Namensfefte feines Bruders Hofrath Rauſcher. 
Am 6. geladen bei Rector des Pazmaneums, Abt 
von Sujansky. Am 9. November kam Erzbiſchof 
Mihalovices aus Agram, blieb 2 Tage hier im Hotel 
„König von Ungarn”. Mittags und Abends von 
ihm geladen. Am 14. November nad) Melk, am 
15. Leopoldsamt für den leivenden Abt Clemens 
Mofer (t 1875 im März) bis 24. bier, an 
Vormittagen fleißig gelefen. Am 24. November 
nad St. Bolten, 1'/, Stunden bei meinen Freun⸗ 
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den, Domfchofafter und Kanzler Zehengruber, unb 
ven beiden Canonicis Erbinger. Abends unter 
Schneegeftöber nach Wien. 

Im Verlaufe des Jahres 1874 habe ich in 
folgenden Kirchen zum erften Male (d. h. nicht 
ſchon früher einmal) die heilige Meffe gelefen: 

1. Dominitanerinenkiofter-Rapelle in Halking, 
1. Februar. 

Klofterkapelle Marienanftalt, Rennweg, Wien, 
(Hochamt) 19. Marz. 

3. St. Ambrogio in Genua am 16. April. 
4. Madonna del Succorfo, Nizza, 19. April. 
5. 

6. 


» 


. Pfarrkirche zu Riva am 26. April. 
Dominikanerkirche zu Steinamanger, Ungarn, 
17. Mat. 
7. Erzbiſchöfl. Schloßlapelle zu Gradec, Militär 
grenze, 18. Mai. 
8. Pfarrkirche zu Grade, 19. Mat. 
9. Collegiatftifskicche zu Fiume, 4. Juni. 
10. Schloß⸗Kapelle zur Rohr in Steiermart, 
10. Juni. 
11. Franziskaner zu Wien, (Hochamt) 13. Juli. 
12. Schwechat in Oeſterreich, Pfarrkirche ( Doch ⸗ 
amt) 26. Juli. 
13. Stift Lambrecht in Steiermark, 19. Auguft. 
14. Billach in Kärnthen, Pfarrkirche, 23. Auguſi. 
15. Lienz in Tirol, Pfarrlirche, 26. Auguft. 
Brunner, Woher? Bohtnt RB. IL. 2 Me 2] 
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. Roverebo, Pfarrkirche, 26. Auguft. 

. Giovanni Laterano, Mailand, 30. Auguft. 
. St. Antonino, Mailand, 1. September. 

. ©. Nazzaro, Matland, 3. September. 

. S. Bernardo in Mailand, 4. September. 
. St. Stefano, Mailand, 6. September. 

. Bergamo, Capella Adolorata, 7. September. 


Brescia, Duomo, 8. September. 
Niva, St. Biufeppe, 9. September. 


. Riva, St. Rocco, 11. September. 

. Riva, Franc. Affıfi, 12. September. 

. Trient, Maria Maggiore, 13. September. 
. Trient, ©. Pietro, 14. September. 

. St. Florian, Stiftsklerilerkapelle. 

. Bruned, Tirol, Pfarrlirdhe, 15. September. 
. Bruned, Rapuziner, 16. September. 

. Bruned, Spitalficdhe, 17. September. 


DBruned, St. Urfulg, 18. September. 
Bruneck, Reinkirche am Schloßberg, 19. Sep- 
tember. 


. Nufftein, Pfarrkirche, 22. September. 


(Dann nach Bayern bei St. Bonifaz 
und in Tölz gewefen.) 


. Kufftein, Gruftkirche, 2. October. 

. Hetting bei Innsbruck, 3. October. 

. Drei Heiligen, Innsbruck, 4. October. 

. Ewige Anbetung-Rapelle, Innsbruck, 5. Vctbr. 
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Kufftein, Spitallirche, 7. October. 
Salzburg, Nonnthalpfarrlirche, 8. October. 
Wilhering bei Linz, Stiftskirche, 16. October 
Wilhering, Grundmannslapelle, 19. October. 
St. Florian, Hauslapelle. 
Maria Schnee (italieniſche Kirche), Wien, 
(Hogamt) 25. Deyember. 
Bis Ende des Jahres 1874 habe ich in Defter« 
reich, Ungarn, Eroatien, Deutſchlaud, der Schweiz, 
Italien, Franukreich und England in folgenden 
Diöcefen heilige Meſſen gelefen: 
1. ®ien. — 2. St. Pölten. — 3. Lin. — 
4. Salzburg. — 5. Brünn. — 6. Olmüg. — 
7. Prag. — 8. Reitmerig. — 9. Gran. — 
10. Raab. — 11. Steinamanger. — 12. Bud⸗ 
mei. — 13. Agram. — 14. Lavant. — 
15. Brigen. — 16. Trient. — 17. Trieft. — 
18. Gurl. — 19. Selfan. — 20. Zengg. — 
21. Laibach. — 22. Breslau. — 23. Bam 
berg, — 24. Regeneburg. — 25. Münden. 
— 2%. Freiburg. — 27. Mainz, — 28. Augs⸗ 
burg. — 29. Limburg. — 30. Rottenburg. — 
31. Eur. — 32. St. Gallen. — 33. Bafel. 
— 34. Trier. — 35. Paſſau. — 36. Köln. — 
37. Medeln. — 38. Southwart. — 39. Weſt⸗ 
minfter. — 40. Turin. — 41. Ravenna. — 
42. Ancone. — 43. Loretto. — 44. Affifi. — 
231° 
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45. Lucca. — 46. Benevent. — 47. Meſſina. — 
48. Satanen. — 49. Syralus. — 50. Subiaco. 
— 51. Paleſtrina. — 52. Anagni. — 53. Tobi. 
— 54. Siena. — 5b. Florenz. — 56. Nizza. 
57. Genua. — 58. Ehalons jr Marne. — 
59. Mailand. — 60. Rom. — 61. Neapel. — 
62. Venedig. — 63. Udine. — 64. Paris. — 
65. Straßburg. — 66. Lyon. — 67. Baba. — 
68. Bologna. — 69. Livorno. — 70. Caſfino. — 
71. Civitavecchia. — 72. Verona. — 73. Brescia. 
— 74. Bergamo. — 75. Görz. — 76. Eremona. 
— 77. Piſa. — 78. Terni. — 79. Biftoja. — 
80. Speier. — 81. Dresden. — 82. Würz⸗ 
burg. — 83. Albano. — 84. Orvieto. — 
85. Cortona. — 86. Prato. — 87. Come. — 
88. Salem. — 89. Tivoli. — 9%. Monte: 
pulcano. — 91. Pienza. — 92. Monte Oliveto. 
— 93. Martinsberg (Abbatia nullius). 

Am 31. Dezember 1874 in ver Domini» 
fanertirche — wie ſchon öfter an bem Schluß: 
tage des Jahres den Segen gehalten. Ich hatte 
wieder Urſache, Gott zu danken. Ich Habe ven 
Schluß diefes Yahres in Geſundheit erlebt — 
bin viel herumgereift vom April an bi No—⸗ 
vember — babe viel weniger arbeiten Fünnen 
als in früheren Jahren, weil ich nothgedrungen 
meine Augen fchonen mußte — und Babe am 


——— 
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10. Dezember 1874 mein 60. Lebensjahr vollendet. 
Wenn es dem Dienfchen gut geht — wenn er noch 
beitere Tage zu erleben meint, wenn ihn weber 
Gewiſſensbiſſe beunruhigen, noch Sorgen um feine 
Eriftenz ihn quälen — dann ift ihm ber Tod 
mehr ober weniger immer zuwider. Wie oft 
babe ich arme Leute, auf dem Lande, bie unge⸗ 
quält von Vorwürfen ihres Gewiſſens auf dem 
Krankenlager ſich befunden, mit der größten 
Refignation, ja mit Bereitwilligleit und aller 
Hingebung an den göttlichen Willen, dem Xob 
nicht nur allein muthig entgegengeben gefehen — 
fondern auch öfter erfahren, daß fie fi) ven Tod 
förmlich herbeigewünfcht haben. 

Ein fchwerer bedenklicher Schritt iſt e8 immer 
— bie Meiften ſträuben fich dagegen, fo lang fie 
können, und werben fomit eigentlich aus dem Leben 
binausgeworfen. Wie öde find bier in dieſem 
Klima die Wintertage — nebelvoll — kein Sonnen- 
ſchein, Schnee oder Regen, Talte Winbe, feuchte 
Luft — der Erdboden maß und fchmugig, um 
3 Uhr Nachmittag ſchon völlige Nacht — biefe 
ganze in Trauer und Dunkelheit verfentte Natur 
ift nicht dazu geeignet, einem getrübten Gemüthe 
Heiterkeit zu verfchaffen. 

Wem man älter wird, zieht man fi vom 
geſellſchaftlichen Leben ftetS mehr und mer 
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zurück — die Lebenskreiſe, in denen man ſich be⸗ 
wegt, werden enger, Mittheilung weit ſparſamer, 
man freut ſich oft, allein ſpazieren gehen zu können, 
es wächft die Sehnfucht nach Ruhe, je mehr man 
unrubige Zeiten und ein bewegtes Leben durch⸗ 
gemacht — und Hinter fi hat. — — 

Der Schreiber dieſes kann vorausfeken, daß 
der geneigte Leſer mit diefen beiſpielsweiſe aus 
ben Notizheften von Ende 1873 bis 1874 gemachten 
Mittheilungen fchon mehr als genug Hat. Zur 
Erklärung und wohl auch zur Entſchuldigung dieſes 
gerade in dieſen zwei Jahren mehr als fonft 
ſchwungvoll betriebenen Herumwanderns in ber 
Sommerd- und Herbftzeit kann fich der Autor 
auf den entfchievenen Rath des Augenarztes be- 
rufen, der den Aufenthalt in freier Luft, weite 
Sernblide ins Grüne, dabei nicht hinausſchauen 
bet den Waggonfenftern auf die nahen an ber 
Bahn befindlichen Bäume, Bauobjecte u. f. w. 
und Schonung der Augen beſonders zur Abend» 
zeit und bei Kerzen- ober Lampenlicht angerathen 
bat. Ich konnte in der That biefem Wanber- 
leben die Stärkung meiner Augen und auch bie 
Kräftigung meiner Gefunpheit verbanken ; und 
war jebesmal im Winter darnach im Stande, 
bie Vormittage mit Lejen und Arbeiten binbringen 
zu können. 
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Auch bietet der Verkehr mit wiſſenſchaftlich 
gebilbeten und noch bazu mittheilfamen und liehene« 
witrbigen Perſonlichleiten ſehr viele Vortheile in 
Beziehung auf Erweiterung des Wiſſenskreiſes, und 
auf Bewahrung vor Einfeitigfeit und Pedanterie. 

Wer immerfort nur mit Büchern verkehrt, und 
der jede Stunde, welche er nicht am feinem Schreib- 
pult feftgenagelt zubringt, als einen Verluſt für 
bie leſende Menfchheit betrachtet, ber bildet fich 
zu einem einſeitigen ungenießbaren Pedanten aus, 
und ſchätzt am Ende ven Werth ſeiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Produlte nach der unfäglichen beharr⸗ 
lichen Mühe, die er auf dieſelben verwendet hat. 
Der Umgang mit einem Fachgelehrten, weldyer 
die Gabe und ven guten Willen Hat, fidy mit 
zutheilen, kann Einem oft mehr Nuten bringen 
als das Lejen von vielen Büchern über ben 
jeweiligen Gegenftand. So z. ®. hatte ich ein⸗ 
mal Gelegenheit, mit dem Gufto® bes Aquariums 
in Brüſſel befannt zu werben; biefer liebenswürbige 
Herr trug fi an, mir das Wefentliche über bie 
Aqueriumthiere und Über die Behanblungsweije 
berfelben in brei Stunden mitzutheilen, umd ich 
habe durch biefen münblichen praftifchen Unterricht 
fo viel gelernt, daß ich darnach ſchon wieberholt 
mich über die Behandlung von Aquarienbewohnern 
als einen Experten legitimiren lonnte. So bes 
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fuchte ich einmal eines ber erflen zu Wien 
etablirten Aquarien in Gefelljchaft einiger Herren. 
Ich machte den Euftos aufmerffam, daß krebs— 
artige Schalthiere mit Nadelfifchen im felben 
Reſervoir, wie felbe bier fich vorfanden, nicht 
beifammen fein dürfen. Der Euftos fühlte fich 
faft beleibigt und fagte: „Ach die vertragen ſich 
fchon mitelnander.“ Ich war mit meiner Gefells 
fchaft ungefähr eine halbe Stunde herumgegangen. 
Wir kamen wieder zum befagten Reſervoir und 
zwei Nabelfifche waren jeder in der Mitte abgezwidt 
zu ſehen. Ich vief den Euftos herbei und fagte 
ihm: dieſe zwei verzwicten Thiere haben ihren 
Tod Ihnen zu verdanken. Er entſchuldigte fich: 
„Fa, das ift mir zum erjten Dial vorgelommen.” 
Ich fagte: „den Napelfiichen auch, aber dieſen 
zum erften und zum legten Mall” 

Die Secundiz Am 25. Juli (Apoftel- 
jncobstag) 1888 — celebrirte ih zu Maria» 
zell am felben Altare, an welchen ich im “Jahre 
1838 ein feierliched Amt gehalten, eine ftille 
heilige Mefje ohne Aſſiſtenz. Nur zwei meiner 
Brüder waren gegenwärtig. Trotz alledem und 
alledem, was ich feit einem halben Jahrhundert 
babe durchleben müfjen, mußte ich doch es als 
eine Pflicht erfennen, Gott für die gnädige Führ- 
ung Dank zu fagen. Ich gebachte meiner Bin 
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geſchiedenen Eltern, und fo vieler meiner Freunde, 
Belannten unb Alterögenoffen, bie vor mir längft 
ſchon Hingegangen ſind. Wenn ich auf bie Barm⸗ 
herzigleit Gottes hoffe, fo ift dies fein vermefient» 
liches Vertrauen. Es tröflete mich der @ebanfe, 
daß ich im ber Kirche Gottes ein Lohndiener ges 
weſen bin; ich befam fo viele Zufchriften und 
Telegramme, daß ich das Mittel einer gebrudten 
Danffagung ergreifen mußte. Garbinäle, Exp 
biſchöfe und Biſchöfe und andere Dignitäre, mit 
denen ich zeitweilig perſonlich verfehrte, fendeten 
mir Gratulationen. Es ift eine Pflicht, für dieſe 
Erinnerungen bantbar zu fein. Unter anberm 
lamen auch zwei Seminariften (bie ich aus leicht 
begreiflichen Gründen weder nennen, noch das 
Seminar, von wo fie gelommen, bezeichnen werde) 
und ber eine von ihnen fagte: Wir kommen, 
Ihnen auch im Namen von anderen Collegen 
den aufrichtigften Dank zu fagen, denn gerabe 
Sie haben durch Ihre Schriften und mehr buch 
Ihre Lebensereigniffe und eine Freude an unferm 
Berufe gemacht unb uns im bemfelben befeftigt. 
— Sie haben un gelehrt und gezeigt: man folle 
fein Vertrauen auf vie Gottegnabe fegen ohne 
Rücficht auf Menſchengnade, und das iſt mehr 
werth als alle erbaulichen Reden und frommen 
Ermahnungen u. ſ. w. 
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Ich erwiberte wie folgt: „Ob ich Ihre aus⸗ 
gefprochene Anerkennung verbient habe ober nicht, 
das möge bahingeftellt bleiben, ich bin in ber 
Lage, auf einen längft Hingefchievenen Mann jenen 
Dant übertragen zu fönnen, ven Ste mir barbringen 
wollen; das ift der im Jahre 1857 als Dechant bei 
St. Beter in Wien verftorbene Leopold Mar Horny. 
Er war Spiritual im Wiener Semtnar von 1833 
bis 1847. Die Wirkfamfeit dieſes Mannes iſt 
eine wahrhaft fegensreiche geweſen.“ 

„&r wußte uns durch Rath und Beiſpiel jenen 
Gehorfam zu lehren, welcher gegen die Vorge⸗ 
fegten in der Kirche als Pflicht gefordert wird. 
Er kannte aber weder eine Connivenz noch eine 
ſchmeichelhafte Nachgiebigleit gegenüber dem da⸗ 
mals noch herrſchenden Joſephiniſchen Syfteme.“ 

„Deshalb ift aber fein Name bei Erledigungs⸗ 
fällen von Canonicaten auch gar nie genannt 
worben, Heinliche Geiſter fühlen fich immer un- 
angenehm berührt, wenn biefelben dem Charakter 
und Wiffen nach bebeutenden Erfcheinungen gegen- 
über ftehen — in dieſen Fällen geſchieht es dann 
gewöhnlich daß die phyſiſche Macht ver ihr 
gegenüberftehenden geiftigen — ven Beweis 
liefert, daß fie (bie erftere) die ftärfere ift, und 
die geiftige (als die letztere) vergewaltigen Tann. 
Bei folchen Gelegenheiten ſuchen fich die Unbe⸗ 
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dentenden, welche Bedeutenden bei Beförbers 
ungen vorgezogen werben, gegenſeitig mit bem 
Trofte einzuräuchern, daß doch eigentlich fie die 
Verdienſtreichen find, was fchon aus dem Um= 
ftande erweislich ift — weil fie ſich etwas ver⸗ 
dient haben und weil ihre Verbienfte anerfammt 
worben find; ber eble Mann mußte es ſich ge⸗ 
fallen lafjen, von wahren Nullen über die Achſel 
Hin als ein unbrauchbarer Phantaft angejehen zur 
werden, er ließ ſich durch dieſe Behanblungsweife 
nicht ans der Faſſung bringen. Er wich keinen 
Zoll ab von ſeiner kirchlichen Geſinnung und 
Ueberzeugung — und wid keinen Schritt 
ab von dem vechten von ihm anerkannten Wege, 
unb eben barin lag ber Grund feines fegene« 
reichen Wirkens — bie weltliche Klugheit, vie 
mit dem einen Auge zum Himmel ſchaut und mit 
bem anbern verlangenb nach ber Ehre und ben 
Gütern biefer Welt Hinblidt — wird durchſchaut 
— und bie ſichtbare Disharmonie im Streben 
nach Jenſeits und Dießfeits verftimmt. Ich hoffe, 
daß Sie mich recht verftanden haben — ich Ein 
weit entfernt, irgend wen zum Ungehorfam gegen 
feine Vorgefegten verleiten zu wollen; ich bin 
aber auch ebenfo weit, entfernt, ber SKriecherei 
Untergebener um irbifchen Auffteigens und irdiſcher 
Bortheile willen das Wort zu redenl“ — — 
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Selbſwerſtändlich ſchieden wir nach längeren 
äbnlichen Auseinanverfegungen als gute Freunde 
von einander. Ich geftehe aufrichtig, daß mich 
gerade dieſer Beſuch vom Herzen gefreut bat, 
benn irgend einen irdiſchen Vortheil Haben fich 
biefe jungen Männer bei mir ficher nicht er- 
ringen wollen und e8 war ſomit vorauszufeßen, 
daß fie aufrichtigen Herzens zu mir gelommen find. 

Zu einer Nachfeier der Secunbiz wurde ich 
durch folgenden Umſtand veranlaft. — Cardinal 
Banutelli, welcher mehrere Jahre als apoftolifcher 
Nuntius in Wien verweilte — mit dem ich bei 
wieberholtem Aufenthalt im Stifte Melk bei 
Spazierfahrten und Gängen oft comverfirte — 
war gegen mich jehr gut geftimmt und fuchte mir 
bei jeder Gelegenheit feine freunbjchaftliche Ges 
füumung zu bezeigen. Seine Urtheile und An 
finnen bezüglich meiner wirklichen Wenigfeit, welche 
biefer Herr wiederholt geiftlichen und weltlichen 
Machthabern, ohne von mir im minbeften dazu 
aufgefordert zu fein, ausgefprochen hat — ſetzten 
mich, als ich in der Folge davon gehört, deßhalb in 
Verlegenheit; weil ter eine oder andere der Ange- 
ſprochenen am Ende doch hätte meinen Können, 
biefe Anmwürfe ſeien von mir ausgegangen. 

Diefer Herr jendete mir auf feine Veran⸗ 
laffung ohne mein Anfuchen die Erlaubniß, bei 
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Gelegenheit meiner Secumbiz ben päpftlichen Segen 
ertheilen zu Können. Es war ein Gebot der Dank⸗ 
barfeit, von der Gnade bes Heiligen Vaters Ges 
brauch zu machen. Am Sonntag nach ber Secundiz 
habe ich im der Dominilanerkirche zu Wien bie 
Segenmefle gehalten, nach welcher der Bontificale 
fegen ertheilt wurde. Der Dominilanerprior Graf 
Baul Toggenburg hat in der freimblichften Weife, 
ohne von mir erfucht worden zu fein, vorher die 
Beier durch eine Previgt eingeleitet. Zum Mite 
tage darnach erfolgenden Mahle erwies mir der⸗ 
ſelbe Prior die Aufmerkſamleit, einige Freunde 
einzuladen, und mich am Schluſſe mit einem 
Toaft zu begrüßen. Ich dankte im ber Herz» 
lichften Weiſe als Bewohner bes Dominikaner» 
Convents feit 1857 und alter Terziar des Ordens 
allen Mitglieder vesfelben, welche mic während 
meiner 31 jährigen Anwefenheit in iprem Eonvente 
mit aller Liebe und Zuvorlommenheit behandelt 
haben. Wenn man die Secundiz überlebt Hat, ift 
es an ber Zeit, ſich tagtäglich vorzufagen: Deine 
Tage find für diefes Reben gegäßlt. . 

Ein Nachtrag zum Bericht über Hau- 
thaler (S. 310—319). Am 4. September 1889 
— als ich eben in Salzburg weilte — wollte ich bei 
hereinbrechender Dunfelheit und einem beginnen. 
dem fcharfen Gewitterregen mich eilig auf den 
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Domplat begeben, um einen Fialer zum Nach⸗ 
baufefahren nah Mäln zu befommen. Ich 
ftrauchelte über eine ſehr fatal angebrachte Stufe 
mitten im Xrottoire bei ber Hofapothele, und fiel 
fo unglüdlicy, daß ich nicht mehr im Stanbe war, 
einen Schritt zu machen. Man brachte einen 
Wagen, ich fuhr ins Priorat nach Mälln, und 
ließ mich Tage darauf in das Afyl vor dem 
Neuthor bringen, wo ich durch bie forgfame 
Pflege der armen barmberzigen Schweftern und 
durch die Behandlung des als Arzt eben fo aus⸗ 
gezeichneten, als durch feine eble Aufopferung auch 
armen Leidenden gegenüber im beften Rufe fiehen- 
ben Direftors und PBrimarius bes biefigen Landes: 
fpital8 Dr. Minidy in vier Wochen volllommen 
bergeftellt wurde. Während ber Zeit meines Dar: 
nieberliegen® brachte mir der Direltor der Aſyl⸗ 
kirche Herr Ebner unter andern Büchern auch die: 
Moralphilofophie des Haffifchen Alterthums von 
Sigmund Hauthaler. Salzburg 1857, Meyrſche 
Buchhandlung (530 Seiten). Ich erfuhr durch 
eben biefen Direktor, daß Hauthaler als Ben- 
flonär im Aſyl 1888 geftorben fei, und es wur⸗ 
ben mir über das Leben, pie Schidjale und den 
Charakter dieſes Diannes fo intereffante Daten 
erzählt und Schriftftüde mitgetheilt, daß ich ven 
Plan faßte, eine etwas ausführlichere Dionograpbie 
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über ihn anzufertigen, welche in berfelben Meyr⸗ 
{gen Buchhandlung zu Salzburg — welche feine 
Moral in Eommiffion genommen, erjcheinen foll. 
Ich machte mich gleich in Salzburg an die Ar« 
beit, weil mir bahier ſowohl bie ſchriftlichen 
Quellen, als auch die münblichen Mittheilungen 
von Perfonen zu Verfügung flanden, welche mit 
Hauthaler verkehrten, unb benen feine Lebens 
ereigniffe bekannt gewejen find. Eines mich bes 
treffenden Umftandes meine ich bei biefer Gelegen⸗ 
heit noch befonbers erwähnen zu follen: Cinen 
Monat vor meiner Abfahrt von Wien nad) Regen» 
burg und Münden war meine Schrift: „Ruiffos 
logie und Pfiffologie des Weltweiſen Schopen- 
Bauer“ bei Schöningh in Paderborn erfchienen. 
Es fanb ſich Gelegenheit, im biejer Schrift des 
fegensreihen Wirkens ver barmherzigen 
Schweſtern ©. 102—106 und ©. 160 beſonders 
zu gedenken. Schon kurze Zeit darauf war ich durch 
meinen unglüdlichen Ball in die Lage gelommen — 
das über alles irbifhe Lob und Über allen 
irbifhen Dank erhabene Opferleben wahr« 
haft Heiligmäßiger Frauen an Leib und 
Geift felber zu erfahren. Die wahrhaft 
chriſtliche Liebe, Sanftmuth, Geduld, Für- 
forge und bie echte werkthätige Frömmig- 
teit und der fittliche Wandel biefer armen 
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